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inäuß  deutlich  erkei 


hervortreten  oder  ihn 
Amerika  bezeichne  ich  dem  herrachenden  spraehge brauche 
gemäß  zunäch.st  Nordamerika  und  vor  allem  die  Vereinigteu 
Staaten.  Amerikaner  nennen  sich  ja  ganz  gewohnheitämäSig 
die  bürger  der  Vereinigteo  Staaten  selbst;  und  in  manchen 
keineswegs  ungebildeten  kreisen  hört  man  nicht  selten  die 
englische  landessprache  als  amerik-anUeh  bezeichnen.  Dieser 
Sprachgebrauch  mag  seltsam  und  mit  rücksicht  auf  die  übrigen 
länder  des  amerikanischen  kontineuts  und  die  doch  sehr  zahl- 
reichen amerikaner  außerhalb  der  Vereinigten  Staaten,  die 
zum  großen  teil  andere  sprachen  redeu  und  sehr  verschiedene 
aitten,  lebe nsge  wohn heiten  und  einrichtungen  auiVeisen,  höchst 
anspruchsvoll,  ja  unverschämt  erst^heinen.  Aber  er  ist  eben 
tatsächlich  vorhanden  und  rt-hält  auch  durch  die  tatsächliche 
vergangene,  gegenwärtige  und  vorauseichllioh  zukünftige  ge- 
schichtliche entwickeluug  der  Neuen  Welt  seine  berechtigung. 
Es  werden  nicht  viele  generationen  vergehen,  und  die  Ver- 
einigten Staaten  werden  infolge  ihrer  unwiderstehlichen 
espansionskraft,  die,  wie  schon  der  ermordete  präsident  Mac- 
Einley  richtig  empfunden  hat,  etwas  fatalistisches  hat,  das 
englisch -französische  Kanada  auf  ganz  friedliche  weise  in  sich 
aufgenommen  und  die  eroberung  der  schwachen  romom'sch- 
a&ikanisi^h 'indianischen  republiken  im  süden,  wenn  nicht 
politisch,  so  doch  wirtschaftlich  und  kulturell  vollendet  Jiaben. 
Dann  wird  auch  das  amerikanische  oder,  wenn  man  den 
lageren  ausdruck  vorzieht,  das  amerikanische  englisch  überall 
in  der  Neuen  Welt  als  allgemeine  Verkehrs-  und  h an delssp räche 
und  als  rechtssprache  herrschen.  Ein  solches  ergebnis  der 
geschichtlichen  entwickelung  mag  wie  der  eitle  träum  eines 
amerikanischen  Chauvinisten  und  imperiulisten  aussehen,  aber 
scheint  mir  ganz  sicher  zu  sein.  Ich  glaube,  daß  nur  außer- 
ordentliche umstände,  die  gegeuwärtig  nicht  vorhanden  sind, 
oder  sehr  große,  ernstlich  gefährliche  feindliche  kräfte,  deren 
exislenz  mir  unbekannt  ist,  dies  verhindern  könnten. 

'  Verleger  und  verfasacr  solcher  Schriften  ersucht  der  unter- 
zeichnete, reieusiODsexcmplare  dereelben  rechtzeitig  an  seine  ulresse 
gelnDgen  zu  laageo.  A.  RahukiiC, 

WilmerBdorf-Berlm,  Kaieer-Atlee  1721. 
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A.  Rambsaü  in  Wilmebsdobf-Be&lin.  8 

2^itmigen  und  Schriftsteller^  wie  auch  die  Verfasser  einiger 
der  mir  hier  vorliegenden  Schriften,  belieben  von  „yankees" 
und  „angelsächsischer  rasse'^  zu  sprechen,   indem  sie  die  seit 
einer   oder   mehreren    generationen    ansässigen    bewohner   der 
Vereinigten  Staaten  im  sinne  haben.    Aber  die  hauptmasse  der 
einheimischen  weißen  bevölkerung  ist  jetzt  ihrer  abkunft  nach 
im    allgemeinen    gewiß    nicht  mehr^   und  in  vielen  teilen  des 
landes  weit  weniger  angelsächsisch    oder   englisch  als  deutsch 
und    irisch.     Eine    darauf    bezügliche   genaue,   vorurteilsfreie 
statistische  Untersuchung  würde  sicher  höchst  erwünscht  und 
sehr   interessant   sein,    aber   ist  vielleicht   gar   nicht   möglich. 
Auf  das,  was  die  familien  selbst,  wenn  sie  schon  längere  zeit 
im  lande  ansässig  sind,  über  ihre  eigene  abstammung  aussagen, 
ist  zumeist  nicht  viel  zu  geben.    Denn  die  amerikaner  rühmen 
sich '  gern   eines  vornehmen   Stammbaumes  und  leiten  ihr  ge- 
schlecht mit  Vorliebe  von  den  Pilgrim  Fathers  der  Mayflower, 
die  die  volkslegende  offenbar  alle  als  hervorragende,  auserlesene 
personen  betrachtet^  von  den  kavalieren  zur  zeit  Cromwells  und 
Karls  IL,   von    den   freunden  des  Lord  Baltimore,    von   den 
glaubensstarken  und  tapferen  hugenotten,  von  Lafayette  und 
seinen  geführten,   von  J^röme  Bonaparte,  auch  wohl  von  er- 
lanchten,  aber  sonst  ganz  unbekannten  englischen  und  schot- 
tischen lords  her.     Keinem  ist  es  sehr  daran  gelegen,  in  ver- 
wandtschaftlicher beziehung  zu  den  armen  deutschen  und  iren 
zu  stehen,  die  im  laufe  des  neunzehnten  Jahrhunderts  in  großen 
scharen   als  zwischeudeckspassagiere  herübergekommen  und  in 
hülf loser  läge  in  den   häfen  von  New  York,   Baltimore  und 
Boston  gelandet  sind.    „Wir  sind  alle  gleich  imd  adelig",  das 
kann  man  oft  in  Amerika  hören.    Das  war  auch  der  sinn  einer 
von  mir  angehörten  patriotischen  rede,  in  der  der  bekannte 
Hobson,  „der  held  des  Merrimac"  im  spanisch-amerikanischen 
kriege,    die   Vorzüge    seines    landes   und   seines   volkes   pries. 
Nach  Hobsons  auffassung  ist  das  amerikanische  volk  am  besten 
genährt,  am  besten  gekleidet,  am  besten  gebildet,  körperlich 
und  geistig  am  stärksten  und  ist  aus  einer  Verschmelzung  der 
tüchtigsten,    tatkräftigsten    und    gescheitesten    demente    aller 
Völker  Europas  hervorgegangen.     So  denkt  und  empfindet  ein 

amerikaner  in  höherer  lebensstellung,  der,  wie  man  aus  seinem 

1* 


4  Aus  UND  üBEB  Amerika. 

Damen  udiI  vielleicht  auch  aus  seiner  engeren  heimat,  den 
Südstaaten,  schließen  kann,  jedenfalls  hauptsächlich  aogel- 
sächsiacher  oder  englischer  herkiinft  ist.  Natürlich  bezieht 
sich  jener  aussproch  nicht  auf  die  farbige  bevölkerung,  die 
trotz  ihrer  scheinbaren  politischen  gle ich be rech tigung  außer- 
halb und  unterhalb  der  gesellschaft  steht  und  in  manchen 
Staaten  iu  Wirklichkeit  rechtlos  ist. 

Gegen  die  bezeichnung  ,yankees",  wenn  man  darunter 
alle  ainerikaner  verstehen  will,  wa.?  man  ganz  gewöhnlich  in 
Europa  tut,  würden  wohl  Hobeon  und  seine  engeren  landsleute, 
die  weißen  bewohuer  der  südstaateu,  gar  heftig  protestiren. 
Auch  dürften  dai'auf  die  amerikaner  im  allgemeinen  und  in 
überwiegender  niehrzahl  im  westen,  im  sogenannten  mittleren 
Westen  und  im  fernen  westen,  im  Südwesten  sowohl  wie  im 
nordweeten,  und  sogar  in  einigen  tandstrichen  und  in  gewissen 
Volksschichten  der  großstädte  im  osten  durchaus  keine  an- 
sprElche  erheben.  Der  name  „yaukees"  kommt  doch  eigentlich 
nur  den  nachkommen  der  englischen  kolouisten  im  uordosten 
zu,  also  in  den  sogenannten  Neuengland-staaten  und  wohl 
auch  im  Staate  New  York,  wo  sie  sehr  früh  die  ansässigen 
holländer  ersetzt,  verdrängt  oder  in  sich  aufgenommen  haben. 
Vermischt  oder  uuvermischt  leben  sie  zerstreut  auch  in  den 
anderen  teilen  des  gewaltigen  Staatenbundes  zusammen  mit 
den  abkSmmlingen  gleichzeitiger,  späterer  uud  spätester  ein- 
wanderen Sie  sind  es,  die  zuerst  in  ihrer  neuen  heimat, 
Neuengland,  eine  eigenartige  kultur  entwickelt  und  dem  ganzen 
lande  seinen  ursprünglichen  allgemeinchanikter  aidge prägt 
haben.  Ihrer  Unternehmungslust  uud  tatkrat\  vor  allem  ist 
die  erschließung  des  westens,  wobei  jedoch  die  deutschen  ein- 
wanderer  ihre  Kahl  reichsten,  arbeitsamsten  und  erfolgreichsten 
mitarbeiter  gewesen  sind,  und  die  beasernng  und  aufbauung 
der  wirtschaftlichen  Verhältnisse  im  Süden  nach  der  abschaffung 
der  Sklaverei  und  der  nicderwerfuug  der  Eezeasiun  zu  ver- 
danken. Iu  diesem  sinne  war  man  früher  berechtigt,  von 
einem  lande  der  yankees  zu  sprechen.  Aber  der  ursprüng- 
liche allgeraeincharakler  schwindet;  ein  neuer  bildet  sich  all- 
mählich aus;  das  politische  Schwergewicht  verschiebt  sich 
immer  mehr  nach  den  weiten,  was,serreicheu,  fruchtbaren  ebenen 
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zwischen  den  Alleghanies  und  dem  Felsengebirge.  Hier  über- 
wiegt bekanntlich  im  völkergemisch  das  deutsche  dement^  und 
ein  besonderer^  mehr  deutschähnlicher  typns  des  amerikaner- 
tums  ist  schon  deutlich  im  werden  begriffen. 

Die  reineu^  unvermischten  jankees  siud  jetzt,  verglichen 
mit  den  übrigen  bestandteilen  der  bevölkerung  der  Vereinigten 
Staaten,  wenig  zahlreich.  Offenbar  werden  sie  immer  mehr 
an  zahl  abnehmen,  während  sich  die  gesamtbevölkeruDg  von 
Jahrzehnt  zu  Jahrzehnt  um  mehrere  millionen  vermehren  und 
zweifellos  sehr  bald  über  die  hundert  millionen  hinausgehen 
wird.  Die  yankeefamilieu,  die  in  der  einfachen  und  gläubigen 
puritanerzeit  sehr  fruchtbar  zu  sein  pflegten,  sind  schon  seit 
generationen  in  der  regel  kinderarm.  Gewöhnlich  leben  sie 
in  guten  materiellen  Verhältnissen.  Aber  je  wohlhabender, 
je  reicher  sie  sind,  desto  geringer  ist  der  kindersegeu.  Manche 
behäbige  familien  mit  ererbtem  vermögen  haben  überhaupt 
keine  kinder;  man  scheint  kinder  als  lästige  zugaben  der 
eben  zu  betrachten.  AufHLllig  ist  in  den  yankeefamilien  auch 
die  große  zahl  unverheirateter  frauen,  von  denen  viele  jeden- 
falls freiwillig  die  ehe  meiden  und  es  vorziehen,  sich  mit 
eigenem  vermögen  oder  durch  selbstäudigen  erwerb  zu  erhalten. 
Bald  wird  den  yankees  selbst  ihre  ursprüugliche  heimat,  Neu- 
england, nicht  mehr  gehören,  d.  h.  andere  bestandteile  der 
amerikanischen  bevölkerung  werden  auch  hier  numerisch  über- 
wiegen. Dies  ist  schon  jetzt  in  eiuigen  teilen  Neuenglands 
der  fall. 

Als  im  neunzehnten  Jahrhundert  der  westen  erschlossen 
wurde,  verließen  viele  yankeefarmer  ihre  sandigen,  steinigen 
oder  durch  raubbau  ausgesogenen  bauerngüter  in  Neueugland, 
um  sich  ein  neues  heim  in  den  humusreichen  prärien  am 
Mississippi,  an  seinen  nebenflüssen  und  in  der  nähe  der  großen 
landseen  zu  gründen,  oder  auch,  um  durch  goldsuchen  in 
Kalifornien  und  den  benachbarten,  damals  noch  überall  wilden 
und  öden  landstrecken  reich  zu  werden.  Der  zug  nach  dem 
Westen  hat  lange  fortgedauert  und  dauert  wohl  noch  immer 
fort.  Zugleich  besteht,  seitdem  die  amerikanische  Industrie 
einen  so  hohen  aufschwung  genommen  hat  und  der  ackerbau 
im    Osten    sich    nicht    oder   nur   wenig   lohnt,    in   der   land- 
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bevSlkeniDg  ein  UDverkeimbarer  drang  nach  den  etadten,  wo 
männer  sowohl  wie  frauen  durch  arbeit  in  den  fabriken  einen 
besseren  und  sichereru  erwerb  und  eine  wegen  ihrer  abwechs- 
luug  und  ihrer  Zerstreuungen  angenehmere  lebcnsweise  zu 
finden  glauben. 

Die  von  den  jankees  verlassenen  farineii  blieben  um! 
bleiben  häufig  lange  zeit  unbebaut  liegen,  werden  oft  für 
einen  spottpreis  feilgeboten  und  manchmal  von  städtcrn  als 
landsitze  flir  ihren  sommeraufenthalt  erworben.  Zuni  teil  sind 
diese  farruen  durch  kauf  in  die  bände  der  genügsameren  iren 
übergegangen.  Die  deutsche  einwandening  ist  in  Neuengland 
verbältnisn[iäßig  unbedeutend  und  überhaupt  im  osten  weniger 
stark  als  die  irische.  Am  liebsten  bleiben  die  iren  in  den 
Städten  und  vor  allem  in  den  hafenstädten  New  York  und 
Boston,  wo  sie  vorzugsweise  landen.  Hier  spif^len  sie  wegen 
ihrer  natürlichen  beredsamkeit,  ihres  lebhaften  und  schnell 
denkenden  Verstandes  und  ihrer  mitgebrachten  kenntnis  des 
englischen  in  der  lokalpolitik  schon  in  der  ersten  generation 
eine  rolle,  versebaffen  steh  leicht  kommunale  ämter  und 
ämtchen,  vom  polizisten  aufwärts  bis  zum  bürgermeister  (tnai/or), 
und  üben  auf  die  Stadtverwaltung  einen  großen,  aber  im  all- 
gemeinen verderblichen  einfluS  aua.  Während  New  York  uikI 
Chicago  wie  internationale  städte  mit  englisch -amerikanisch  er 
Tärbung  aussehen,  macht  Boston,  die  geistige  und  wirtschaft- 
liche baupt§tadt  Neuengland.'i,  jetzt  durchaus  den  eindruck  einer 
irisch-amerikanischen  Stadt.  Trotz  seiner  vielen  historischen 
erinneruugen  an  die  taten  der  yankees  im  unabhäugigkelt»- 
kriege,  trotz  der  nähe  der  statten,  wo  einst  yankees  eine  sehr 
beachtungs werte  englisch -amerikanische  litteratur  begründet 
haben,  trotz  der  erzwungenen  Sonntagsruhe  ist  Boston  nicht 
mehr  eine  yankeestadt  zu  nennen.  Der  yankees  gibt  es  hier 
verhältnismäßig  zu  ivenige,  und  die  masse  der  bevölkerung, 
die  man  auf  den  Straßen  verkehren  siebt,  ist  augenscheinlich 
hauptsächlich  irisch. 

Das  zurückweichende  und  abnehmende  angelsächsische 
dement  in  Nenengland  wird  durch  eine  beständige  einwände- 
rang  aus  dem  benachbarten  Kanada  einigermaßen  ergänzt  und 
verstärkt.     Aber  neben  engländern  und  englischen  kanadicrn. 
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die  den  yankees  sehr  nahe  stehen,  wandern  von  Kanada  auch 
schotten  und  wiederum  iren  ein,  und  mit  den  englisch  redenden 
kanadiem  strömen  in  viel  größeren  mengen  die  französischen 
kanadier  herbei.  Diese  haben  bekanntlich  aus  der  kolonialzeit 
des  siebzehnten  und  achtzehnten  Jahrhunderts  ihre  fruchtbarkeit 
bewahrt.  Ihre  familien  sind  noch  immer  kinderreich.  Dies 
spricht  gegen  die  weit  verbreitete  ansieht,  daß  die  verhältnis- 
mäßige Unfruchtbarkeit,  die  bei  den  indianischen  frauen  vor- 
handen ist  und  in  den  familien  der  meisten  europäischen 
einwanderer  nach  wenigen  generationen  eintritt,  von  dem 
eigentümlichen  klima  Nordamerikas  herrührt.  Eine  solche 
ansieht  ist  um  so  weniger  berechtigt,  als  auch  die  neger, 
vermischt  und  unvermischt,  in  dem  ihrer  rasse  durchaus 
fremden  lande,  vor  allem  im  Süden,  aber,  wie  es  scheint^ 
auch  im  norden,  vorzüglich  gedeihen  und  sich  trotz  häufiger 
krankheiten,  trotz  notorischer  Sterblichkeit  omter  den  kindem, 
trotz  des  mangels  an  Sauberkeit  und  hygiene  mehr  als  normal 
vermehren. 

Die  französischen  kanadier,  die  in  Neuengland  einwandern, 
suchen  arbeit  hauptsächlich  in  den  fabriken.  Daher  siedeln 
sie  sich  oft  in  kompakten  massen  in  oder  nahe  bei  industrie- 
Zentren  an.  Auf  diese  weise  bewahren  sie  häufig  mit  der 
katholischen  religion  auch  die  muttersprache. 

Außer  den  iren,  den  kanadiem  und  auch  den  hier  weniger 
zahlreichen  deutschen  gibt  es  in  Neuengland  einwanderer  aus 
den  verschiedenen  und  mannigfaltigen  volksstämmen  der  alten 
weit,  welche  die  bequemen  transatlantischen  dampferlinien  erst 
neuerdings  begonnen  haben,  in  merklicher  anzahl  allwöchentlich 
jahraus,  jahrein  auf  die  ersehnten  gestade  des  nordamerika- 
nischen  Staatenbundes  auszuschütten.  Da  sieht  man  slawen, 
rossen  und  südslawen,  ungam,  russische  und  polnische  Juden, 
raoiänen,  griechen,  armenier,  italiener,  sogar  Portugiesen  von 
den  Azoren.  Von  den  Juden  behauptete  man  früher,  daß  sie 
neben  den  schlauen  und  geschäftskundigen  yankees  mindestens 
in  deren  heimatslande  nie  würden  aufkommen  können.  Irrtum I 
Auch  in  Neuengland  bewahrheitet  sich  der  alte  erfahrungssatz, 
daß  die  Juden  im  geschäft  keinem  anderen  volke  unterlegen 
sind    und    unter    günstigen    Verhältnissen    sich    schon    in    der 
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zweiten  generatioD  auti  der  niedrigsten  Stellung  erbeben  und 
sich  acbnelJ  bereichem. 

Die  älawen,  die  mit  den  italienem  nun  tichon  seit  mehreren 
jaiiren  die  haiiptma.«se  der  jährlichen  eJnwanderuDg  in  Amerika 
liefern,  sind  in  Jieuengland  noch  ziemlich  spärlich  vertreten. 
Sie  gehen  vor  allem  nach  den  kohlenberg werken  Pennsylvanieng 
und  den  Schlachthäusern  des  Westens,  wenn  sie  nicht  etwa  in 
New  York  hangen  bleiben.  Dagegen  ist  die  zahl  der  Italiener 
in  Neuengland  jetzt  sehr  bedeutend,  wenigstens  in  Boston. 
Hier  scheinen  sie  sich  trotz  des  rauhen  winterklimas  sehr  wohl 
zu  fühlen  und  besonders  als  Obsthändler,  wie  auch  in  anderen 
Städten  tiberall  in  den  Vereinigten  Staaten,  materiell  gut  vor- 
wärts zu  kommen.  Im  alten  Boston  gibt  es  aogar  ein  eigenes 
italienisches  viertel  in  der  nähe  des  hafens.  Es  sind  Jedenfalls 
dieselben  Straßen,  zum  teil  auch  dieselben  häuser,  in  denen 
einüt  ehrbare,  pnritanische  yankeefamilieu  wohnten,  als  Boston 
noch  eine  echte  yankeestädt  war  und  sich  noch  nicht  vom 
baten  hinweg  landeinwärts  ausdehnte. 

Neben  der  kaukasischen  bevölkerung  fehlen  natürlich  nicht 
die  ueger  und  farbigen  mischlluge,  die  teilweise  abkümmliuge 
der  aufl  den  südstaaten  entlaufeneu  sklaven  vor  und  in  dem 
Sezessionskriege  sind,  und  die  unvermeidlichen  Chinesen,  die, 
wie  in  allen  größeren  Städten,  so  auch  in  Boston  sich  trotz 
des  freiwilligen  und  unfreiwilligen  zöllbats  und  trotz  der 
strengen  ausschließungsgesetze  immer  in  unverminderter  zahl 
zu  erhalten  verstehen.  Auch  die  afrikaner  und  asiaten  haben 
ihre  eigenen  viertel,  die  reste  alter  yankeeherrlichkeit. 

In  diesem  völkergemisch,  in  dieser  ansammlung  so  vieler 
verschiedener  volksstämme,  die  sich  allmählich  amerikanisiren 
und  sich  alle  mindestens  in  den  ersten  generationeu  durch  kinder- 
reichtum  auszeichnen,  inmitten  der  zahlreichen  Iren  mit  ihrer 
verschiedenen  ausspräche  des  englischen,  die  auf  der  straße  als 
Polizisten  und  im  rathause  als  mayor  und  aldermen  herrschen, 
scheinen  die  eigentlichen  yankees  fast  zu  verschwinden.  Und 
wenn  man  die  langen  reiheu  prachtvoller  oder  komfortabler, 
efenumraukter  privathäuser  auf  der  schönen  Conunonwealth 
Avenue  betrachtet,  die  während  des  größten  teile»  des  Jahres 
verschlossen  und  verbarrikudirt  sind,  so  kommt  es  einem  vor, 


A.  Rambxau  in  Wxlmbbsdobv-Bbblin.  9 

als  ob  der  yankee  sich  oicbt  mehr  in  seinem  eigenen  hause 
daheim  fählte  and  es  vorzöge^  sein  haus  zuzumachen  und 
beständig  auf  reisen  zu  gehen. 

Zweifellos  gibt  es  in  Neuengland  städte,  auch  ziemlich 
große  Städte  y  die  den  ursprünglichen  yankeecharakter  viel 
besser  bewahrt  haben  als  Boston.  Und  fern  vom  weitverkehr, 
fern  von  industriezentren,  auf  dem  lande,  unter  den  ein- 
heimischen, seit  mehreren  generationen  ansässigen  farmern 
und  in  den  kleinen  entlegenen  landstädten  kann  man  noch 
immer  das  alte,  unverfälschte  leben  der  milden  und  doch 
asketischen,  sittenstrengen  und  festgläubigen  puritaner  mit 
ihrem  stillen,  gemessenen,  immer  ernsten  benehmen,  mit  ihrem 
näselnden  yankeedialekt,  mit  ihren  eifrig  besuchten  politischen, 
administrativen  und  religiösen  Versammlungen  wieder  finden. 
Aber  dem  gesamteindrucke  nach  ist  es  richtig,  daß  Neuengland 
aufgehört  hat,  oder  allmählich  aufhört,  das  „land  der  yankees*' 
zu  sein.  Um  so  weniger  ist  man  daher  berechtigt,  das  ganze 
Volk  der  Vereinigten  Staaten  noch  immer  „yankees"  zu 
nennen. 

In  den  südstaaten,  wobei  man  jedoch  von  vornherein  von 
dem  viel  später  besiedelten  Südwesten  ganz  absehen  muß,  hat 
sich  die  einheimische  weiße  bevölkerung  von  der  alten  kolonial- 
zeit  her  am  reinsten  angelsächsisch  oder  englisch  erhalten. 
Aber,  wie  ich  schon  oben  bemerkt  habe,  kann  hier  von 
„yankees*^  gar  keine  rede  sein.  Die  yankees  sind  hierher  in 
größerer  zahl  erst  nach  dem  Sezessionskriege  vorübergehend 
zur  politischen  ausnutzung  und  dann  dauernd  zur  wirtschaft- 
lichen und  industriellen  ausbeutung  des  landes  gekommen.  Die 
alte  weiße  bevölkerung  fühlte  sich  und  fühlt  sich  noch  immer 
als  ein  herrschervolk  wegen  des  gegensatzes  zu  den  farbigen, 
die  einst  ihre  sklaven  waren,  und  die  sie  in  abhängigkeit  zu 
erhalten  versteht,  obwohl  sie  ihr  nominell  politisch  gleich- 
berechtigt und  in  manchen  gegenden  an  zahl  weit  überlegen 
sind.  Wenn  sie  sich  häufig  mit  den  farbigen  vermischt  hat, 
was  die  in  den  Städten  überwiegende  mehrheit  der  mischlinge 
beweist,  so  ist  dies  stets  auf  heimliche,  schimpflich-illegitime 
weise  geschehen.  Denn  eheschließungen  zwischen  weißen  und 
£eu-bigen   sind   in   allen    südstaaten    gesellschaftlich    unmöglich 
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und  in  melireren,  wenn  nicht  in  allen,  gesetzlich  verboten. 
Ee  liegt  hier  ein  bedeuklicher  konflikt  zwischen  den  gesetsen 
der  Vereinigten  Staaten  und  denen  der  einzelstaaten  vor,  eio 
kontlikt,  den  man  Bti  lisch  weigend  duldet  und  absichtlich 
ignorirt.  Die  abkömmlinge  jener  illegitimen  mischungen,  auch 
wenn  sie  sich  allmählich  immer  mehr  vom  negertypus  ent- 
fernen und  UuQerlich  sowohl  als  geistig  von  den  weifien  kaum 
zu  unterscheiden  sind,  sind  und  bleiben  neger. 

Die  Verhältnisse,  in  denen  die  weiße  bevölkerung  der 
BÜdstaaten  bis  zum  Sezessionskriege  lebte,  und  die  die  ein- 
wanderung  freier,  europäischer  arbeiter  verhinderten,  und  ihre 
herrsch erstellung,  die  eine  gewisse  exklusivität  anderen  raasen 
und  Völkern  gegenüber  zur  folge  hatte,  haben  dazu  beigetragen, 
daß  sie  im  großen  und  ganzen  ziemlich  teiu  englisch  geblieben 
ist  Trotzdem  sind  nachweisbar  fremde  bestandteile  frühzeitig 
hinzugekommen,  vor  allen  dingen  Spanier  und  franzosen  im 
äußersten  sUden,  französischti  Protestanten  an  der  küste  des 
Atlantischen  Ozeans.  Deutsche  und  irische  einwanderer  sind 
echließlich  nicht  ausgeblieben,  bei^onders  nach  dem  Sezessions- 
kriege. AU  bergleut«  im  AUeghanygebirge  trifft  man  keltea 
aus  Wales  und  neuerdings  viele  slawen,  als  ackerbauer  und 
eisenbnhn  arbeit  er  seit  kurzem  zahlreiche  Italiener,  die  das  heiße 
klima  des  Südens  gut  vertragen  und,  wie  ea  scheint,  jetzt  auf 
den  IjaumwoUen-  und  reisfeldern  den  farbigen  erfolgreiche 
konkurreuz  machen. 

In  Maryland,  das  man  ebensogut  zu  den  südstaaten  als 
KU  den  atlantischen  raittelstaaten  rechnen  kann,  ist  die  deutsche 
einwanderung  von  jeher  sehr  stark  gewesen,  noch  stärker  in 
Pennsylvanien,  wo  sogar  abkömmlinge  der  frühesten  deutschen 
einwanderer,  der  pfalzer,  noch  ihr  schreckliches,  unverständ- 
liches pennsylvanisches  deutsch  [Pensuyleanimi  Diilch)  lallen. 
Der  Staat  Delaware  war  ursprünglich  eine  schwedische  kulonie. 
Aber  von  der  kolonialzeit  sind  hier  kaum  irgendwelche  merk- 
bare spuren  übrig  geblieben.  Anders  ist  es  in  New  Jersey 
sowohl  wie  in  einem  teile  des  Staates  New  York,  wo  Orts- 
namen und  vor  allem  zahlreiche  familienuamen  sowie  auch 
die  geaichtszüge  und  der  charakter  vieler  personen  noch 
deutlich    an  die   zeit  der    holländischen    ansiedhingen  erinnern. 
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Die  atlantischen  mittelstaaten  sind  frühzeitige  vor  und 
nach  dem  onabhängigkeitskriege,  gründlich  anglisirt  oder,  wenn 
man  will,  amerikanisirt  worden,  so  daß  sie  sich  bald  äußerlich 
wenig  von  den  damals  noch  fast  ganz  englischen  nordöstlichen 
Staaten  unterschieden.  Aber  seit  dem  Unabhängigkeitskriege 
hat  das  englische  dement  durch  nachfolgende  einwanderung 
aus  dem  mutterlande  so  gut  wie  gar  keine  Verstärkung  er- 
halten. Andererseits  hat  es  bald  angefangen,  durch  Unfrucht- 
barkeit der  ehen  einbüßen  zu  erleiden;  und  es  hat  sich  not- 
gedrungen durch  mischung  mit  fremden  elementen  erneuern, 
kräftigen  und  modifiziren  müssen,  woraus  unter  dem  einflusse 
des  klimas  und  der  demokratischen  institutionen,  sitten  und 
gebrauche  eine  neue  nationalität,  die  von  der  englischen  so 
verschiedene  amerikanische,  entstanden  ist. 

Im  laufe  des  neunzehnten  Jahrhunderts  wurde  dann  das 
englische  dement  der  bevölkerung  von  dem  ström  der  massen- 
haften irisch-deutschen  einwanderung  überflutet  und  in  manchen 
teilen  des  landes  gleichsam  ertränkt.  Aber  von  den  neuen 
einwanderern  waren  die  iren  mindestens  sprachlich  von  vorn- 
herein fast  ganz  anglisirt.  Die  deutschen,  zuerst  noch  ohne 
gemeinsames  Vaterland,  ohne  politische  bildung  und  erfahrung, 
zum  größten  teil  bauern  und  handwerker,  die  ihre  mutt er- 
bräche nur  dialektisch  sprachen,  meist  arbeitsam  und  von 
dem  einzigen  wünsche  beseelt,  sich  ein  neues,  besseres  heim 
zu  gründen  und  ihren  lebensunterhalt  ungestört  zu  erwerben, 
fügten  sich  anstandslos  den  institutionen,  sitten  und  gebrauchen, 
die  sie  in  der  neuen  heimat  vorfanden.  Auch  nahmen  sie  ohne 
widerstreben  die  englische  spräche  an,  die  um  sie  herum 
überall  und  von  allen  ungefähr  gleich  gesprochen  wurde,  wenn 
auch  sie  selbst  diese  spräche  —  oder  auch  beide,  die  deutsche 
und  die  englische,  oft  ohne  zu  wissen,  welche  —  in  der  ersten 
generation  im  eigenen  gebrauche  schrecklich  mißhandelten. 
Während  die  iren  gewöhnlich  es  vorzogen,  im  osten  und  haupt- 
sächlich in  den  großen  Städten  zu  bleiben,  ergoß  sich  der 
hauptstrom  der  deutschen  einwanderung  im  neunzehnten  Jahr- 
hundert über  die  damals  unbesieddten  oder  nur  spärlich  be- 
wohnten fruchtbaren  ebenen  des  Westens  zwischen  und  längs 
der   großen   seen   oder   im    süden  dieser   seen    zwischen   dem 
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AJIeghanygebii^e  big  zum  Feläengebirge  und  wogte  duui,  > 
immer  weiter  vorwärts  dringend,  zusammen  mit  einem  bunt«a 
gemisch  vod  abenU-urem  und  ansiedtem  aas  dem  oetcn  und 
dem  den  örtlichen  Staaten  näcfastgelegenen  Westen  und  von 
allen  rotiglicben  vollustämmeu  Europas,  Über  daj$  Felsengebirge 
hitmuä  bis  an  die  geslade  des  Stillen  Ozeane. 

Diese  ereigaisse,  die  ich  bereit»  oben  angedeutet  habe, 
veruraaobten  natui^emäS  eine  gewaltige  Umbildung  der  neuen, 
amerikaniiM^ben  nationalität.  Hierbei  trat  das  rein  englische 
element  augenscheinlich  sehr  zurück,  und  das  deutsehe  war 
im  allgemeintin  viel  maßgebender  als  das  englisch- irische. 
Nun  hat  aber  seit  dem  ende  des  neunzehnten  Jahrhunderts 
die  deutsche  einwanderung  aus  gründen,  die  ich  hier  nicht 
untersuchen  will,  auffällig  nachgelassen;  und  das  deutschttini, 
dem  dadurch  der  natürliche  nährboden  entzogen  ist,  und  das 
in  der  Zwischenzeit  der  anierikanisirung  völlig  erliegen  mufi, 
wird  voraussichtlich  bei  der  Eweiteo,  vielleicht  noch  ge- 
waltigeren Umgestaltung  der  amerikanischen  nationalität,  die 
sich  jetzt  vorbereitet,  einen  verhältnismäßig  nur  geringen 
einfluß  ausüben.  Allerdings  wird  das  allgemeiD-germanische 
element  der  bevülkerung  durch  eine  bedeutende  skandinavische 
einwanderung  beständig  ergänzt  imd  verstärkt,  die  in  der  tat 
fortzudauern  scheint  und  sich  vorzugsweise  nach  dem  frucht- 
baren, aber  klimatisch  rauhen  nordweelen  erstreckt.  Hingegen 
werden  die  slawen  und  Italiener,  die  anstatt  der  deutschen 
seit  einiger  zeit  iu  großen  massen  einwandern  und  fortfahren, 
gewisse  teile  des  landes  zu  überfluten,  den  werdenden  neuen 
gesamt  Charakter  der  amerikanischen  nationalität  zweifellos 
stark  beeinflussen  und  demselben  wahrscheinlich  eine  sehr 
ungermanische,  fremdartige  färbung  verleihen.  Vergebens 
sträubt  man  sich  gegen  ihre  massenhafte  einwanderung,  da 
das  ausseiien  der  meisten  aukömmlinge  recht  ärmlich,  unsauber 
und  wenig  vertrauenerweckend  ist.  Vergebens  wendet  man 
auf  sie  strenge  einwauderungsgesetze  möglichst  strenge  an. 
Bas  uuermeBliche  land  mit  seinen  uoch  lange  nicht  erschöpflen 
hilfsquellen  braucht  ihre  arbeit:  sie  sind  bereit,  die  arbeit  zu 
übernehmen,  die  die  einheimischen,  ansässigen  arbeiter  nicht 
tun  wollen  oder  nicht  tun   können.     Und   da  dJe   fremdltnge 
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wenigstens  kankasier  und  arier  sind,  ist  der  Widerwille  des 
amerikanischen  Volkes  gegen  sie  nicht  so  groß  als  gegen  die 
Chinesen  und  neger.  Infolge  ihrer  menge  und  ihres  auftretens 
in  kompakten  massen  fangen  sie  auch  schon  an,  politischen 
einfluB  zu  gewinnen.  Sobald  ihr  politischer  einfluß  erst  ge- 
festigt nnd  gesichert  ist^  wird  an  eine  ausschließung  der  slawen 
und  italiener  oder  an  eine  wirkungsvolle  Beschränkung  ihrer 
einwanderung  nicht  mehr  zu  denken  sein. 

Es  ist  kaum  zu  erwarten^  daß  der  drang  nach  der  neuen 
weit  in  absehbarer  zeit  unter  den  bewohnem  Italiens  und  der 
sädslawischen  länder  aufhören  oder  nachlassen  wird.  Einer- 
seits erleichtern  die  dampfschifiahrtslinien  ihre  auswanderung 
immer  mehr;  andererseits  bestehen  die  sozialen  und  wirtschaft- 
lichen Verhältnisse  fort,  die  die  niederen  stände  jener  länder 
nötigen,  ihr  glück  jenseits  des  Atlantischen  Ozeans  zu  suchen. 
Femer  pflegen  diej'enigen,  die  sich  bereits  in  Nordamerika 
fest  niedergelassen  haben  und  ihren  lebensunterhalt  in  be- 
friedigender weise  verdienen,  ihre  freunde  und  verwandten 
nachkommen  zu  lassen,  indem  sie  dieselben  auch  mit  geld- 
sendungen  und  ebenso  wertvollen  ratschlagen  unterstützen. 
Dieser  brauch  herrscht  bei  den  italienischen  und  slawischen 
einwanderern  ebenso  vor  als  bei  den  iren  und  deutschen  und 
den  anderen  volksstämmen,  die  in  Nordamerika  eine  neue 
heimat  gefunden  haben. 

Trotz    ihrer   großen    Verschiedenheit,    die   in    der   ersten 
generation   sehr   stark    hervortritt,    und    trotz    oder    vielleicht 
wegen    ihrer    verhältnismäßigen     inferiorität    lassen    die    ein- 
gewanderten italiener  und  slawen  sich  oder  ihre  kinder  willig 
and    fast   ebenso   leicht    als    die    deutschen    und   Skandinavier 
amerikanisiren.     Jedoch    ist   es    eine    tatsache,    daß    das  volk, 
das  seine  eigene  nationalität  aufgibt  und  in  der  eines  anderen 
Volkes  aufgeht,  diese  notwendigerweise  verändert  und  sicher- 
lich viel  stärker  beeinflußt,    als  wenn  es  dem   anderen  volke 
gegenüber  in  einer  feindlichen,  abstoßenden  Stellung  beharrte. 
Dies  erklärt  vollkommen  die  großen  schon  eingetretenen  oder 
sich   jetzt    vorbereitenden    änderungen    des    gesamtcharakters 
des    amerikanischen    volkes    im    laufe    eines    einzigen    Jahr- 
hunderts. 
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Die  amerikaner  selbst,  sogar  die  gebildeten  und  die, 
lange  genug  gelebt  liabeo,  um  iu  ihren  eigenen  erinneningen 
auf  einen  großen  teil  d«r  amerikanischen  gesctnclite  des  ver- 
gangL'nen  Jahrhunderts  zurückblicken  zu  können,  sind  §icli 
zumeist  dieser  änderungen  gar  nicht  bewußt.  Die  Vereinigten 
Staaten  sind  eine  weitmacht  geworden.  Das  unermeßliche  land 
von  den  großen  landseen  im  norden  bis  zum  Golf  von  Mexiko 
im  Süden,  vom  Atlantischen  Ozean  im  osten  bis  zum  Stillen 
Ozean  ira  westen  ist  fast  ganz  besiedelt.  Die  zahl  der  be- 
völkerung  hat  gich  verzehnfacht  und  reicht  an  die  hundert 
miilionen  heran.  Das  amerikanische  volk  ist  groß,  reich  und 
mächtig  geworden.  Aber  anscheinend  ist  es  im  wesentlichen 
da^elbe  volk  geblieben.  Zahlreiche  fremde,  die  das  eng- 
lische nicht  verstehen  oder  nur  radebrechen,  hat  es  immer 
gegeben.  Aber  sie  lernen  das  englische  schnell,  oder  ihre 
kinder  lernen  es  in  der  schule.  Überall,  in  allen  teilen  des 
landcs,  wird  englisch  verstanden  und  von  allen  schichten  der 
bevölkerung  ziemlich  gleich  gesprochen.  Das  amerikanische 
englisch  ist  einheitlicher  und  nach  der  meioung  der  ein- 
heimischen viel  besser  als  das  englisch,  das  man  in  den  ver- 
schiedenen teilen  Elnglands  spricht.  Für  den  äüchtigen 
beobachter,  für  den  europHer,  der  die  Vereinigten  Staaten  als 
fremder  besucht  und  von  Stadt  zu  stadt  reist,  ohne  eich  an 
einem  orte  längere  zeit  aufzuhalten,  hat  das  „land  der  freien 
und  schönen"  (the  land  of  the  free  and  iJie  fair)  ein  durchaus 
englisches  aussehen;  ihm  kommen  die  amerikanischen  In- 
stitutionen, Bitten  und  gebrauche  alle  sehr  englisch  vor;  und 
ihm  erscheint  auch  die  hauptmasse  der  eiuheimisclien  be- 
völkerung  ganz  englisch. 

Dieser  eindruck  wird  dadurch  verstärkt,  daß  englische 
familiennamen  vorzuherrscbeu  scheinen.  Aber  bei  ethno- 
graphifichea  Untersuchungen  betreffs  der  abstammung  eines 
mischvolkes  beweisen  familiennamen  doch  recht  wenig.  Nicht« 
ist  leichter,  als  GtAh  in  Green,  Schuhmacher  in  Skoemaker, 
BlummfM  in  Bloomfield  zu  verwandeln,  von  irischen  und 
keltisch-schottisch cn  namen  die  vorsiiben  ff  und  Mar  wegzu- 
lassen, von  slawischen  namen  endungen  wie  sh/  abzuschneiden, 
französische   namen   genügend   zu   anglisiren   und  sogar  lange, 
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sonore  italienische  namen  durch  Vereinfachung  und  gewaltsame 
zusammenziehung  dem  an  kurze  englische  Wörter  gewöhnten 
Sprecher  mundgerecht  zu  machen.  Ein  fall  solcher  merk- 
würdiger, aber  recht  praktischer  Vereinfachung  eines  russischen 
namens  ist  mir  aus  meiner  eigenen  erfahrung  bekannt.  Einer 
meiner  Studenten  in  Boston  war  ein  russe  und  hieß  in  Wirk- 
lichkeit etwa  Poterch  (in  phonetischer  Umschreibung,  wenn  ich 
recht  gehört  habe,  [poterx],  mit  dem  ton  auf  der  zweiten 
silbe,  einem  kräftigen  lingualen  r  und  einem  noch  kräftigeren 
deutschen  acA-laute  am  ende).  Längst  hatte  er  es  aufgegeben, 
auf  eine  richtige  ausspräche  seines  namens  im  verkehr  mit 
amerikanern  zu  bestehen.  Bald  schwand  der  unangenehme 
ocA-laat,  das  kräftige  linguale  r  verklang  oder  amerikanisirte 
sich;  ebenso  leicht  verschob  sich  der  ton  auf  die  erste  silbe: 
der  Student  nannte  sich  nun  einfach  Polier,  Er  ist  jetzt  ihe 
cwü  engineer  Mr.  Potter]  und  da  er  gut  englisch  spricht  und 
weder  in  seinen  gesichtszügen  noch  in  seinem  benehmen  etwas 
fremdartiges  hat,  wird  er  von  den  anderen  amerikanischen 
ingenieuren  seiner  bekanntschaft  kaum  zu  unterscheiden  sein. 
Seine  nachkommen  werden  gewiß  einst  seine  russische  her- 
kunft  ganz  und  gar  vergessen  haben.  I^eider  wird  mit  dem 
namen  Potter j  der  furchtbar  bürgerlich  klingt,  nicht  viel  zu 
machen  sein:  eine  wunderbar-romantische  familiengeschichte 
von  einem  ahnherm,  der  aus  England  herüberkam  und  der 
älteste  söhn  eines  reichen  schottischen  oder  englischen  lords 
war,  wird  man  darauf  unmöglich  aufbauen  können. 

Nach  dem,  was  ich  oben  über  einwanderung  und  über 
die  allmähliche  besiedelung  Nordamerikas  gesagt  habe,  kann 
man  das  heutige  amerikanische  volk  als  ein  intemational- 
enropäisches,  hauptsächlich  noch  germanisches,  mischvolk 
definiren,  das  noch  englisch  spricht,  in  dem  jedoch  das  eng- 
lische blut  nicht  mehr  überwiegt,  das  die  herrschende  spräche 
and  die  meisten  einrieb tungen,  sitten  und  gebrauche  sowohl 
als  gewisse  charakteristische  eigenschaften,  wie  tatkraft,  Unter- 
nehmungslust, arbeitsfreudigkeit  und  praktischen  sinn  von  den 
vorzugsweise  englischen  gründern  der  Vereinigten  Staaten  im 
achtzehnten  Jahrhundert  durch  Vererbung  überkommen  und 
einen  großen  teil  seiner  bildung  deutschen  einflüssen  zu  ver- 
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danken  hat  und  auf  dieser  gnindlage  eine  eigenartige  Belo 
ständige  kultur  zu  schaffen  beginnt.  Daß  sich  die  englische 
spräche  unter  den  geschilderten  etil nograph Ischen  Verhältnissen 
in  Amerika  relativ  rein  und  sehr  einheitlich  erhalten  und  sich 
noch  wenig  vom  britischen  vorbild  entfernt  hat,  das  ist 
wunderbar  genug.  Es  ist  vor  allem  das  verdienst  der 
amerikanischen  Volksschule  und  des  amerikanischen  zeitungs- 
Wesens.  Jedoch  ist  es  augenscheinlich,  da&,  solange  die 
herrschende  spräche  in  Amerika  in  diesem  zustande  beharrt, 
die  entstehung  einer  unabhängigen,  großen  nationat-ameri- 
k  an  Ischen  litteratur  als  hauptträgerin  einer  selbst  äud  igen, 
großen  national -amerikanischen  kultur  unmöglich  ist. 

Wie  mau  aus  der  vorhergehenden  darsteilung  ersieht,  sind 
in  der  entwickelung  der  amerikanischen  nationalität  drei 
Perioden  zu  unterscheiden.  Aber  man  kann  diese  perioden 
keineswegs  durch  feste  daten  lixiren  und  streng  voneinander 
trennen.  Vielmehr  greifen  sie  in  vielen  punkten  ineinander 
über.  So  ist  die  amerikanische  nationalität  jetzt  bereits  io 
die  dritte  periude  eingetreten,  aber  die  zweite  ist  durchaus 
□och  nicht  abgeschlossen.  Und  während  die  zweite  periode 
in  einigen  teilen  längst  begonnen  hatte,  dauerte  die  erste  in 
anderen  fort  und  ist  noch  nicht  einmal  jetzt  überall  beendet 

I.  I>ie  erste  periode,  die  man  die  angelsächsische  oder 
englische  nennen  kann,  reicht  vom  ende  der  kolonJaleeit  oder 
vom  Unabhängigkeitskriege  etwa  bis  zur  mitte  des  neunzehnten 
Jahrhunderts.  Das  englische  dement  überwiegt.  Die  fremden 
elementc,  holländer,  deutsehe,  Schweden,  franzosen  u.  a.,  in  den 
atlantischen  miltelstaaten  werden  ohne  Schwierigkeit  und  in 
kurzer  zeit  anglisirt.  Wenn  auch  die  sogenannten  Pejintylvanian 
DiitehiMH  (pennsylvanische  deutsche)  doppel sprach  ig  bleiben, 
verlieren  sie  doch  ihre  deutsche  nationalität  vollständig  und 
werden  gründlich  anierikanisirt.  Es  erblüht  eine  sehr  achtbare 
englisch-amerikanische  litteratur,  die  sich  durch  die  namen 
Franklin,  Cooper,  Washington  Irving,  Poe,  ßryant,  Emerson, 
Longfellow,  Whiltier,  Lowell  kennzeichnen  läßt.  Sie  ist  im 
wesentlichen  englisch,  wenn  auch  stark  amerikanisch  geßlrbt. 
Einige  der  genannten  Schriftsteller  leben  und  wirken  weit 
über    die    mitte    des    neunzehnten    Jahrhunderts    hinaus,     aber 
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gehören    trotzdem    ganz    und    gar    der    ersten    periode    der 
amerikanischen  nationalität  an. 

IL  Die  zweite  periode,  die  etwa  um  1850  beginnt,  mag 
als  die  irisch-germanische  bezeichnet  werden.  Die  iren  sowohl 
als  die  deutschen  beeinflussen  den  nationaicharakter.  Die  ersteren 
bemächtigen  sich  der  politik  in  den  großen  Städten  und  ge- 
langen in  der  rechtspflege,  in  der  Verwaltung  und  im  zeitungs- 
wesen  zur  bedeutung.  Ihr  geistiger  einfluß  zeigt  sich  haupt- 
sachlich in  der  ausbildung  des  amerikanischen  humors,  von 
dessen  eigenart  sich  übrigens  schon  spuren  in  der  litteratur 
der  ersten  periode  finden,  in  der  beredsamkeit,  in  der  rede* 
fertigkeit  des  volkes,  die  häufig  in  geschwätzigkeit  ausartet, 
besonders  in  öffentlichen  angelegenheiten,  wo  weniger  reden 
und  mehr  handeln  notwendig  ist.  Die  deutschen  halten  sich 
gewöhnlich  fem  von  der  politik;  sie  sind  zu  fleißig  und  zu 
sehr  mit  ihren  eigenen  angelegenheiten  beschäftigt  Wo  sie 
sich  mit  der  politik  abgeben,  folgen  sie  mit  wenigen  rühm- 
lichen ausnahmen  dem  bösen  beispiel  der  anderen.  Ihre 
emsige  und  verständige  mitarbeiterschafl  trägt  dazu  bei,  daß 
das  amerikanische  volk  im  ackerbau,  in  der  industrie,  im 
handel,  in  der  technik,  in  den  angewandten  Wissenschaften 
einen  hohen  grad  von  Vollkommenheit  erreicht.  Jedoch  wird 
das  eigentliche  geistesleben  Deutschlands  weit  weniger  durch 
deutsche  einwanderer,  lehrer  und  gebildete  politische  flücht- 
linge,  übermittelt,  als  direkt  durch  die  deutschen  Universitäten, 
zu  deren  hörsälen  scharen  amerikanischer  Studenten  nach 
beendigung  ihrer  co^^^-kurse  herbeiströmen.  Auf  deutsche 
einflüsse  gehen  die  kennzeichen  der  zweiten  periode  der 
amerikanischen  nationalität  zurück:  ein  hoher  grad  von  lem- 
eifer  und  Wißbegierde  und  ein  weit  verbreitetes  verlangen 
nach  einer  gründlicheren  und  umfassenderen  bildung. 

Die  litteratur  dieser  periode,  soweit  sie  überhaupt  den 
namen  litteratur  verdient,  ist  spärlicher  und  im  ganzen  weit 
geringer  an  wert,  als  die  der  ersten.  Jedoch  ist  sie  auch 
selbständiger,  von  der  englischen  litteratur  unabhängiger, 
nationaler,  amerikanischer.  Schwerlich  läßt  sie  sich  noch  als 
ein  anhängsei  in  den  hergebrachten  rahmen  der  englischen 
litteratur    einftigen.      Ihre    volle   entwickelung   wird    offenbar 
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durch  den  übermächtigen  und  fast  alle  höheren  geigteakrlUte 
absorbirenden  Journalismus  verhindert  und  auch  durch  die 
beständige  unruhe  gehemmt,  die  der  prozeß  einer  allzu 
schnellen  und  oft  nur  unvolJkummeneo  verschmelzuDg  dreier 
verschiedener  volksstämme  zu  einer  nation  im  volksbe wußtsein 
notwendiger  weise  verursacht  Die  nanaen  Whitman,  Bret  Hart«r 
und  Mark  Twain  repräsentiren  am  besten  die  englisch-ameri- 
kanische litteratur  der  zweiten  periode. 

Durch  einäaB  der  deutschen  erblüht  eine  amerikanische 
Wissenschaft,  die,  wenn  nicht  alle  anzeichen  trügen,  eine  große 
Zukunft  hat.  Die  von  der  englischen  kultnr  überkommenen 
eolUget,  die  die  wissenschaftlichen  bedürfnisse  der  ersten  periode 
befriedigten,  genügen  nicht  mehr.  Man  bestrebt  sich,  sie  all- 
mählich durch  höhere  bildungsanst alten  zu  ersetzen,  die  den 
deutschen  Universitäten  nacheifern  sollen.  Freilich  haben  viele 
dieser  neuen  anstalteu  nur  den  namen  und  nicht  das  wesen 
einer  Universität.  Ein  höherer  bildungstrieb  ist  zweifellos  im 
amerikanischen  volke  vorhanden;  er  ist  sogar  sehr  stark,  aber 
er  ist  noch  zu  oberäächlich,  zu  sehr  in  die  breite,  zu  wenig 
in  die  tiefe  gehend. 


Wilmergdorf-Berliii . 


(Schluß  folgt.) 


FRANZÖSISCHE  LEKTÜRE  FÜR  DIE  MITTEUSTÜFE 
DER  HÖHEREN  MÄDCHENSCHULE. 


Wir  verstehen  unter  mittelstufe  die  dritte  klasse  einer 
zehnstufigen  höheren  mädchenschule.  Die  Schülerinnen  dieser 
klasse  sind  durch  vierjährigen  französischen  Unterricht  mit  den 
dementen  der  formenlehre  vertraut  und  haben  einige  Übung 
in  der  auffassung  des  geschriebenen  und  gesprochenen  fran* 
zösisch.  Ist  der  Unterricht  nach  einem  modernen  lehrbuch  wie 
Kühn  n.  Diehl  oder  Roßmann  u.  Schmidt  betrieben  worden^  so 
kennen  sie  auch  etwas  von  dem  französischen  land  und  volk. 
Es  kann  daher  mit  der  lektüre  eines  leichten  französischen 
Schriftstellers  begonnen  werden. 

In  den  letzten  jähren  ist  eine  fülle  von  Schulausgaben 
französischer  Schriftsteller  für  diese  stufe  erschienen ,  und  es 
fragt  sich,  nach  welchen  gesichtspunkten  die  schule  ihre 
auswahl  zu  treffen  hat  Ist  ein  buch  zu  wählen,  welches 
litterarisch,  historisch  oder  kulturhistorisch  wertvoll  ist  oder 
ein  buch,  welches  zwar  keinen  dieser  Vorzüge  besitzt,  aber 
durch  seine  langue  de  tou$  les  jour$  die  Sprachgewandtheit  und 
den  Stil  des  schülers  fördert?  Sollen  wir  ein  buch  lesen,  das 
unsere  dreizehn-  bis  vierzehnjährigen  Schülerinnen  angenehm 
unterhält  oder  ein  buch,  welches  den  hauptzweck  hat,  unmittel- 
bar stoffliche  darbietungen  auf  geographisch-ethnologischem, 
naturgeschichtlichem  oder  technischem  gebiet  zu  geben?  Sind 
einzelne  kürzere  geschichten  zu  bevorzugen  oder  ein  buch, 
dessen  durcharbeitung  ein  jähr  erfordert?  Ausgaben  mit 
deutschen  anmerkungen  oder  reformausgaben?  (Letztere  aller- 
dings leider  noch  in  geringer  auswahl  vorhanden.) 

Mag  man  nun  über  die  berechtigung  dieser  gesichtspunkte 

verschiedener  ansieht  sein,  drei  anforderungen  muß  jedes  buch, 

das  überhaupt  in  frage  kommen  kann,  erfüllen: 

2* 
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1,  Es  muß  in  gutem  französigch  geschrieben  seiu. 

2,  Ee  muß  dem  „echten  Verständnis  und  dem  naturlichen 
iuteresse  unserer  Jugend  entgegenkommen''.  (Daä  genre 
ennuyeux  ist  unbedingt  auagescbloasen.) 

3,  Der  scbauplatz  muß  in  Frankreich  sein  oder  in  landern 
französischer  Eunge,  die  lektiire  muß  unmittelbar  hinein- 
führen in  das  fremde  Volkstum,  „seine  innere  eigenart 
und  seine  konkreten  gestaltungen*. 

Wir  haben  unter  den  bei  Velhagen  &  Klasing-Leipsig, 
G.  Frcytag-I^ipzig,  Dr.  P.  Stolte-Leipzig,  P.  Spindler  (jetzt 
O.  R.  Reisland) -Leipzig,  Karl  Gräser  &  Co.-Wien,  F.  Tempsky- 
Wien  und  Prag,  F.  A.  Perthes- Gotha,  Raimuud  Gerhard- 
Leipzig,  Rongerache  buchbandlung -Leipzig  erschienenen  aus- 
gaben 24  bändchen  herausgefunden,  welche  unsere  anforde- 
rungen  erfüllen. 

Wir  haben  uns  zunächst  auf  das  gebiet  der  erzählungs- 
litteratur  beschränkt,  da  wir  uns  nach  jeder  seile  hin  davon 
die  vollste  Wirkung  versprechen.  Direkte  Vermittlung  realer 
kenntnisse  ist  mehr  sacho  des  lehrbuchs  als  der  scmesterlektUre, 
ein  historiker  erscheint  uns  für  diese  stufe  zu  schwierig,  das 
historische  ist  nur  berücksichtigt  worden,  soweit  es  mit  dem 
noveUistischen  verwebt  ist.  Wir  kennzeichnen  kurz  jedes  dieser 
bücher^  und  geben  am  Schluß  dieser  besprechung  eine  dmWj 
gesichtapunkten  geordnete  tabellarische  übersiebt,  ^H 


A.    Bücher,  die  eine  ge^ehichte  enthalten, 
1.  Hknbz  GKfiviLLB,   Peniut:     Allein    berechtigte   Schulausgabe 
von  Mkta  von  Metzsch.     Vierte  von  dr.  Wassebzikheb  ver- 
besserte aufläge.     Leipzig,  Raimund  Gerhard,     1902,     Text 
167  8,    Anmerkungen  10  s.    Wörterbuch  33  8.    M.  1,50. 
Fesselnd    geschriebene    leben sgesch ich te    eines    mädchens 
(vom    vierten    bis   siebzehnten   jähre),    das    unter   schwierigen 
Verhältnissen    durch    treue    Pflichterfüllung    herz    und    willen 
bildet  und  endlich   eine   heiniat  findet.     Ort  der  handlung  ist 
Paris.     Das    buch    gewährt    einblick    in   verschiedene  milieus; 
zuerst  führt  en  in  das  Straßen-  und   familienleben  der  volks- 


1  den  jV.  Spr,  acbun  angeEeigt. 
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kreise  am  Square  Montholon,  dann  in  das  vornehme  Privat- 
leben in  Passj.  Die  darstell ung  ist  anschaulich,  der  dialog 
lebhaft.  Sehr  gutes  pariser  französisch ,  leicht  zu  verstehen 
und  leicht  zu  reproduziren.  Die  lektüre  dieses  buches  wird 
daher  dazu  beitragen ,  unsere  Schülerinnen  in  die  moderne 
französische  Umgangssprache  einzuführen.  Die  anmerkungen 
in  deutscher  spräche  enthalten  das  für  den  schüler  zur 
präparation  notwendige  in  knapper  form.  In  dem  vorwort 
(zur  ersten  aufläge)  findet  sich  eine  kurze  biographie  der 
Verfasserin  H.  Gr^ville  (pseudonym  für  M™*  Alice  Durand, 
nie  Fleury)  1842 — 1902.  Das  buch  ist  als  klassenlektüre  für 
vorgeschrittene  und  für  schwächere  dritte  klassen  zu  empfehlen. 

2.  JosEPHiNB  CoLOMB,  Detuu  Mhres.  Bearbeitet  von  dr.  Adolf 
SüTTBRLiK.  Leipzig,  G.  Freytag.  1899.  Text  117  s.  An- 
merkungen  15  s.     Wörterbuch  50  s.     M.  1,50. 

Das  buch  enthält  die  lebensgeschichte  zweier  knaben,  von 
denen  der  eine  —  der  held  des  buches  —  in  dürftigkeit,  der 
andere  in  reichtum  aufwächst.  Schauplatz  Paris,  leben  der 
gymnasiasten,  der  kunstakademiker,  bureau  eines  rechtsanwalts, 
familienleben,  straßenleben.  Sehr  interessant  geschrieben,  ge- 
währt die  erzählung  genuß  durch  die  vortrefi^liche  Zeichnung 
edler  Charaktere,  durch  den  sittlichen  gehalt  und  das  moderne 
echt  pariser  französisch. 

Einleitung:  lebensgeschichte  und  Charakteristik  der  in 
Frankreich  als  jugendschriftstellerin  viel  gelesenen  Verfasserin 
M»*  Josephine  Colomb,  1833—1892. 

Die  sachlichen  und  sprachlichen  anmerkungen  beweisen 
neben  der  gründlichen  kenntnis  der  französischen  Umgangs- 
sprache genaue  bekanntschaft  mit  Frankreich  und  französischen 
Verhältnissen.  Wir  lassen  einige  dieser  erklärungen  als  vor- 
bildlich für  diese  stufe  dem  Wortlaut  nach  folgen.  S.  122,  21. 
Ma  fandlle  de  France ^  meine  französische,  aus  Frankreich 
stammende  und  dort  lebende  familie.  Gen.  der  eigenschaft, 
des  Ursprungs  bei  ländernamen.  —  S.  122,  24.  Sahles-cCOlonne, 
hafenort  in  der  Vend^e,  auf  einer  halbinsel  im  Atlantischen 
Ozean  gelegen,  eine  handeis-  und  gewerbreiche  Stadt  mit 
einem  gerichtshof,  einem  priesterseminar,  einem  durch  batterien 
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geschiitztCD  bafen,  einer  echlffahrt-  und  Schiffbau  schule  nnH 
gegenwUrtig  etwa  12  000  einwohnerii.  —  S.  125,  7.  Le  Loiwre, 
die  ehemalige  resident  der  köiiige  und  kaiser  Frankreichs, 
war  iD  alten  zeiteo  eine  feätung  and  wurde  unter  Franz  1. 
(1515 — 47)  und  seinen  nachfolgern  Kum  palast  umgewandelt, 
dessen  letzte  teile,  die  beiden  ihn  mit  den  Tuilerien  ver- 
bindenden fliigel,  erst  unter  Napoleon  III,  vollendet  wurden, 
so  daß  bis  zum  brande  der  Tuilerien  die  beiden  pataste  in 
einem  riesenbau  vereinigt  waren,  der  hofwohnungen,  miDisterien, 
muaeen,  bibliüthek,  ^rten,  marställe  usw.  umscbloB.  Der 
Louvre  dient  jetzt  als  snmmlungsplatz  für  die  seit  jahr- 
handerten  angehäuften  kunstschätze  aller  art,  alier  zelten, 
ans  allen  ländern  und  wellteilen.  —  S.  126,  20.  Jm-Ims,  der 
pariser  bezeichnet  öfters  alles,  was  außerhalb  Paris  und  dessen 
Umgebung  Hegt,  mit  lä-bas,  und  ein  witziger  köpf  hat  eimnal 
gesagt,  es  gebe  für  ihn  nur  drei  geographische  lageu:  Paris, 
le»  pronniTS  und  —  lä-bae.  —  S.  127,  6.  Unter  vergim  ver- 
steht der  franzuse  Im  schulleben  eine  Übersetzung  aus  einer 
fremden  in  seine  muttersp räche,  während  die  umgekehrte 
arbeit  tkime  heiflt. 

I^et  deux  Mires  ist  unserem  wissen  nach  noch  nicht  so 
bekannt  wie  es  verdient;  es  eignet  sich  allerdings  nur  für 
gute  dritte  klassen  der  höheren  mädchenschule,  daneben  wäre 
es  auch  für  realgyranasien  und  refornigymnasien  zu  empfehlen. 

3.  M"*  CoLOMB,  L<i  Fille  de  Carilis.  Bearbeitet  von  M.  Mühst. 
Leipzig,  Henger.  1901.  Text  78  s.  Anmerkungen  1 '/,  s. 
Wörterbuch  lö  s.     M.  0,90. 

Leb ensgeaeh lebte  einer  waise,  die  von  einem  armen  alten 
Straßen  verkauf  er  an  kindesKtatt  angenommen  wird  und  schließ- 
lich ein  bescheidenes  häusliches  gtlickfindet.  Schauplatz:  Nantes 
(etraßenleben,  familienleben).  Fließender  Stil,  gutes  französisch. 
Behr  kindlich  gehatten.  Nach  inhalt  und  form  auch  fUr 
achwache  dritte  klassen  geeignet. 

4.  M""  Gaqnkbin,  Satur  Vic.  Bearbeitet  von  Maboar.  Altohlt. 
Leipzig,  G.  Freytag;  Wien  und  Prag,  F.  Tempsky.  1899. 
Text  137  8.  Einleitung:  Biographie  der  Verfasserin,  An- 
merkungen 6  3.    Wörterbuch  60  s.    90  ki-.  ^  m.  0,80. 
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Lebensgeschicbie  eines  jangen  mädchens,  das  sich  naoh 
dem  tode  der  eitern  der  erziehung  ihrer  brüder  annimmt. 
Stark  betontes  geftihlsleben.  Gutes  französisch ,  aber  keine 
pariser  ausdrücke  and  Wendungen.  Verfasserin  lebt  in  Lausanne; 
der  Schauplatz  ihrer  erzählung  ist  ein  dorf  in  der  Schweiz.  — 
Für  gate  klassen  geeignet. 

5.  EBGDfANN-CHATBiAK^  Hütoirc  dPuTi  CoMcrü  de  1813.    Reform- 
aosgabe  mit  französischen  anmerkungen.     Edition  abrigee  ä 
tmage  des  SeoUsy  publice  et  annoiie  par  Eüo^ocb  Parisklle. 
Leipzig,     G.    Freytag.     1902.     Text   95    s.      Notes    12    s. 
2  Cartes.    M.  1,20. 
Lebensgeschichte    eines   französischen    elsässers,    der   die 
schlachten   bei   Groß-Görschen   und   Ltitzen   mitkämpft.     An- 
schauliche   Schilderung    des    ekässer    Volkslebens;    Napoleons 
siege,  sein  zug  nach  Rußland  und  das  jähr  1813  im  Spiegel 
des  elsässer  volksgeistes.    Gemüt  und  humor.    Stil  leicht  und 
fliefiend,    allerdings   im   dialog   elsässisch   gefärbt.     Auch   ftir 
schwächere  klassen  zu  verwerten. 

Die  in  tadellosem  pariser  französisch  geschriebenen  Notes 

geben  das   zum   sachlichen   und  sprachlichen  Verständnis  des 

textes  erforderliche  in  klarer  form.    Wir  lassen  einige  beispiele 

folgen:  S.  96,  1. 19.  Fbuille  dk  boutb,  ordre  que  regoit  im  militaire 

de  rejoindre  son  corps.     On  Pappelle  ainsi  paree  qu^elle  contiefit 

findieation  du   chetnin  ä  parcourir,  —  S.  97,  1.  3.    Octboi,  taxe 

perpie   ä    FentrSe   d^une    vUle   sur   certaines    denrees.     Id   octroi 

detigne  le  bureau  mSme  oü  cette  taxe  est  perpie.  —  Text  s.  30. 

Je  vis  bien  alors  que  le  29*  Bulletin    si  terrible  n^avait  du  que 

la  vMti.  —  Anmerkungen  s.  100,  83.    Le  29*  Bulletin  (de  la 

Grande  Armee),  datd  de  Molodetchno  [Malodeczno)  3  dicembre  1812, 

parut  le  16  dScembre  dans  le  Moniteur  [Journal  officiel  de  Pepoque). 

Le  eommencement  de  ce  document  remarquable  est  congu  en  ees 

termes:    tjusqu^au    6    novembre    le    temps    a    Hi    parfait,    et   le 

mouvement   de   Parmee   tfest   exicute   avec   le   plus   grand   succis, 

Le  froid  a  commence  le  7 ;  dis  ce  momenty  cJiaque  nuit  nous  avons 

perdu  plusieurs  centaines  de  chevaux,  qui  mouraient  au  bivouac  .  .  . 

Sans  canaleriSy  nous  ne  pouvions  pas  nous  4elairer  ä  un  quart  de 

Ueue;  cependant,  sans  artiUerie,  nous  ne  pouvions  pas  risquer  une 
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batailU  el  aUendre  de  pied  ferme;  il  fallait  jnareher  poitr 
ein  eonircänU  ä  une  bataiUe>  usw.  naw.  —  Wie  lebhaft  interessirt 
es  unsere  schul erin u en ,  dieses  quellenstück  selbst  ia  ihrem 
buch  zu  haben,  statt  daß  es  ihnen  der  lehrer  nur  vorliest,  wie 
fördert  überhaupt  eine  so  vortreffliche  ausgäbe  (eine  der  betten 
einsprachigen,  die  wir  kennen)  den  sprachreichtum  des  achülers 
und  seine  Selbsttätigkeit  beim  präpariren.  Die  NoUee  zu  Erck- 
maüu  (1822—1899)  und  Chatrian  (1826—1890)  gibt  in  ge- 
drängter kürze  (3  s.)  ein  lebens-  und  Charakterbild  der  autoren. 
Diese  ausgäbe  bietet  dem  lehrer  und  dem  schüler  anregung  und 
stütze  für  den  modernen  betrieb  der  fremdsprachlichen  lektüre, 
wie  er  von  herrn  direkter  Walter  in  seinem  auf  dem  elften 
deutscheu  neuphilologeutage  gehaltenen  Vortrag  mit  bekannter 
meisterscbaA  auseinandergesetzt  worden  ist.  Wir  hoffen,  daß 
bald  andere  noch  wertvollere  texte  in  dieser  art  der  bearbeitung 
erscheinen  werden. 

Dasselbe  buch  ist  von  demselben  herauägeber  mit  deutschen 
anmerkungeii  erschienen,  ferner  in  etwas  größerem  umfange  bei 
Velhagen  Ä;  Kissing.  1904.  Bearbeitet  von  prof.  dr.  Babdow. 
Test  169  8.  Anmerkungen  46  s.  Vokabular  54  8.  Biographische 
einleitung  4  &    M.  1,10. 

6.  Amt&S  Laubie,  Minwires  d'tin  Collegien.     Reforniausgabe  mit 
französischen     anmerkungen.      Herausgegeben    von    Eüoxs 
WoLTÄE.     Leipzig,  Velhagen  &  Kissing.     1904.    Text  130  s 
M,  1,40.     Traduetion  franftnte  par  M.  Pattl  Laknbs. 
Leiden    und    freuden    des    gymnasiasteu lebens    in    einem 
intemat  in  einer  kleinen  stadt  Slidfrankreichs.    Bei  der  zeicli- 
nung   der    firtlichkeiten    hat    dem    Verfasser   Moutauban    vor- 
geschwebt,   wo    er   selbst  das    g^iunasium    besucht   hat,     Stil 
fließend  uuil  humoristisch  gefärbt.     Die  mit  Sachkenntnis  und 
Sorgfalt  gemachten   französischen   anmerkungen  sind  sehr  ein- 
gehend (70  s.),  daran  schließen  sich  zur  Illustration  des  fran- 
aöeisclien  schullebens  noch  Appendke»;  JabUau  g^nertü  <le&  clautt 
iPun   Habliumnent  »eeondaire,   Tarif  dt  mode  de  paiement,  JMtre 
de  rtienue,   Cahier  de  G/rreapoiulanct,   Tableau  d'hotmeur  usw.  — 
Preface  2  8.  Bto^aphie  de  l'aateur:  Audr^  Laurle,  pseudoiiyi 
für    Paschal    Grousset,   geb.    1844,    Verfasser    von   La   Vie  i 
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coUige  dans  tous  lea  pays.  —  Für  fortgeschrittene  dritte  klassen 
zo  empfehlen. 

Dasselbe  buch  ist  schon  1902  als  reformausgabe  erschienen^ 
bearbeitet  von  R.  C.  Kukula,  revue  par  J.  DelIoe.  Wien,  Karl 
Giüser  &  Co.  Bibliothique  frangaise  ä  Pu$age  des  classes,  Text 
187  a  Wörterbuch  70  s.  Notes  50  s.  RepMteur  25  s.  Dieser 
Repititeut  enthält  durch  Convereations,  Exercices  de  style,  Repi- 
Utioru  giniralesy  Lettres  vortreffliche  anleitungen  zu  der  sprach- 
lichen ausnutzung  des  textes,  auch  in  beziehung  auf  schrift- 
liche darstellungen.  Kukula  hat  fiir  sein  buch  die  ausgäbe 
mit  deutschen  anmerkungen  von  Konrad  Meier  (Leipzig, 
Stolte.  1900.  Martin  Hartmanns  Schulausgaben)  benutzt,  wie 
er  selbst  in  seinem  AvanUPropos  s.  IV  sagt.  Der  text  ist  bei 
Meier  gekürzt,  111  s.     Anmerkungen  53  s.     M.  1,10. 

Wertvoll  ist  hier  der  einleitende  aufsatz:  „Zur  geschichte 
des  französischen  Unterrichtswesens"  (8  s.),  sowie  der  hinweis 
darauf,  welche  erhebliche  Verschiedenheiten  das  Schulwesen 
des  zweiten  kaiserreichs  mit  dem  heutigen  Schulwesen  aufweist. 

Wir  nennen  die  in  jeder  hinsieht  vortreffliche  ausgäbe  von 
Konrad  Meier  an  dritter  stelle,  weil  wir  —  wenn  die  wähl 
möglich  ist  —  reformausgaben  vorziehen. 

7.  M"*  Henbiettb  FsANgois,   Ün  voyage  forcL     Bearbeitet  von 

Bebtha  Beebst.    Leipzig,  Yelhagen  &  Klasing.    Text  138  s. 

Anmerkungen  38  s.    Wörterbuch  33  s.    M.  1, — . 

Spannende  erzählung  einer  begebenheit,  die  sich  1880  auf 

der  insel  Jersey  zugetragen  hat.     Szenen   auf  der  insel,    auf 

einem    Ozeandampfer    und    im   gerichtssaal.     Stil    leicht   und 

fließend,  auch  für  schwache  dritte  klassen  zu  verwenden. 

Dieses  büchlein  trägt,  wie  mehrere  andere,  die  wir  hier 
besprechen,  rein  unterhaltenden  charakter.  Wir  sind  in  be- 
ziehung auf  den  wert  dieser  lektüre  der  ansiclit  Münchs: 
„Da  das  wesentlich  unterhaltende,  solange  es  in  einer  nicht 
völlig  beherrschten  spräche  sich  bietet,  doch  immerhin  einiger- 
mafien  erarbeitet  werden  muß,  so  braucht  dabei  ein  päda- 
gogischer wert  —  auch  abgesehen  von  der  anregung  des 
Inhalts  für  phantasie  und  gemüt  —  nicht  vermißt  zu  werden. 
(Didaktik  und  meihodik  des  französischen  unterriclUs,) 


26 


FbANZÖSISCHE   1.BKTÜEB   FUB   DIE   MITTKLSTCFB    USW. 


8.  M^'"  CfiaLE  DB  Saint -HnAiSB,  La.  Füle  du  Bracannier. 
Bearbeitet  von  dr.  H.  Soltmann.  Gotha,  F.  A.  Perthes.  1897. 
Text  86  9.  Keiue  aiimerknngeii.  Vorwort  3  s.  Wörter- 
buch 28  8.     M.  I,—. 

LebeDSsehIcksale  von  Josette  Fougfere,  der  tochter  eines 
wilddieW  iu  Fierbois  in  den  französischen  alpen.  Anziehendes 
Charakterbild.  Milieu:  land-  und  waldleben.  Darstellung 
erinnert  an  George  Saud ,  und  dulier  könnte  das  buch 
vielleicht  als  eine  Vorstudie  zu  George  Samis  A^onvelles  rustiqae» 
dienen.  Gutes  und  leichtes  &auzösisch;  auch  für  schwache 
klassen  zu  verwerten. 

Dasselbe  ist  erschienen  bei  Velhagen  &  Klasing,  Leipzig. 
Herausgegeben  von  dr,  H.  Stromkyeb.     M.  1, — . 

9.  Emilb  Soütkstkb,  Le  C/tevrier  de  Lorraine.  Bearbeitet  von 
FaiEDRicH  Spsieb.  Leipzig,  G.  Frcytag,  1896.  Text  75  -s. 
Gute  historische,  kullurhisl«rische,  geographische  und  sprach- 
liche anmerkuugen  18  s.     Wörterbuch  35  s,    M.  1,10. 

Eistorische  erzählung,  die  den  leser  in  die  zeit  Karls  V'II. 
und  der  Jungfrau  von  Orleans  fiihrt.  Milieu:  Dom-RßBiy  und 
Umgegend;  leben  auf  dem  schloÜ;  klosterleben;  lagerleben, 
fioniantischer  charakter.  Kulturhistorisch  interessant.  Sprache 
dem  Stoff  angemessen,  daher  schwieriges  Vokabularium.  Nur 
für  gute  dritte  klassen.  Biographische  einleitung:  Knaile 
Souvestre  (1806  —  1854)  4  s. 

Dasselbe  buch  ist  erschienen  bei  Velhagen  &  Klasing, 
Leipzig,  unter  dem  titel:  Au  Bord  du  Lac.  Hemusgegeben  von 
dir.  dr.  Hdot.  Inhalt:  Le  C/ievrier  de  Lorraine.  L'Apprmti. 
M.  1,10. 

10.  Jourg  d'Epreuef.  Ein  lesestoff  zur  einfühmtig  in  die  um- 
gaogesprache  und  die  lebensverhältnisse  des  französischen 
Volkes.  Unter  mitwirkung  von  M,  Hbukb-t,  dir.  de  l'Eooie 
Fielen  i  Parisj  geschrieben  von  A.  Bruknemans.  Heraua- 
gegebeu  von  dr.  K  Pitschkl.  I^eipzig,  P,  Spindler  (jetat 
O.  R.  Reisland).  Text  111  s.  Anmerkungen  40  e.  Sonder- 
wörterbuch.    Übersichtsplan  von  Paris.     M.  1,50. 

Ein  junger  deutscher,  söhn  einer  französischen  matter 
und  eines  deutschen  vaters   kommt  nach  Paris  auf  die  maier- 
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akademie.  Ee  gelingt  ihm,  die  verwandten  beider  eitern,  die 
seit  1870  entzweit  sind,  za  versöhnen.  Die  handlang  ist 
interessant;  das  buch  hält,  was  der  titel  verspricht  Die 
pariser  Verhältnisse  sind  so  dargestellt,  wie  sie  einem  deutschen 
erscheinen,  der  zum  ersten  male  Paris  besucht.  Für  gute 
dritte  klassen. 

11.  M°*  Bebsikr,  Les  MyrtiUes.  Herausgegeben  von  M.  Mühbt. 
Leipzig,  Renger.  Text  68  s.  Wörterbuch  10  s.  M.  0,70. 
Eine  ganz  kindlich  gehaltene  erzählung  ohne  viel  geistigen 

gehalt,  aber  gutes  französisch  und  darum  konversationell  für 
schwache  klassen  gut  zu  verwerten.  Milieu:  vornehmes  fran- 
zösisches landleben. 

12.  Jules  Sandeau,  La  Roche  atix  Mouettes.  Herausgegeben  von 
dr.  K.  Stbüvkb.  Leipzig,  Velhagen  &  Klasing.  1904. 
Text  60  s.  Anmerkungen  25  s.  Vokabularium  37  s.  Ein- 
leitung und  biographie  (3  s.)  von  Jules  Sandeau  (1811 
bis  1883).     M.  0,80. 

Spannende  erzählung  aus  einem  küstendorfe  in  der 
Bretagne.  Schilderungen  des  meeres.  Romantischer  charakter. 
Stark  betontes  gefuhlsleben.  Stil  leicht  und  fließend,  stellen- 
weise erhaben  und  kraftvoll.  Sehr  geeignet  fiir  gute  und 
ftir  schwache  dritte  klassen. 

18.  LuDovic   Haiiävt,  IJAhhi  Constantin.     Herausgegeben  von 
dr.  L.  Wespy.    Leipzig,  Velhagen  &  Klasing.    1903.    Text 
129  s.    Anmerkungen  26  s.   Wörterbuch  61  s.    Einleitung: 
biographie  von  Ludovic  Hal^vy  (geb.  1834)  1  s. 
Diese  heitere,  in  vortreflTlichem   französisch  geschriebene 
novelle  ist  besonders  anziehend  durch  die  liebevolle  Schilderung 
der  hauptgestalt,  eines  alten  priesters  von  kindlicher  frömmig- 
keit  und  rührender  opferfreudigkeit.    Milieu:  vornehmes  fran- 
zösisches   landleben,    gesellschaftliches    leben    in   Paris.     Für 
gute  dritte  klassen  zu  verwerten. 

14.  CoiiBB,  Pauvre  Marcel,  Herausgegeben  von  prof.  Wüllen- 
WEBKB.  Leipzig,  G.  Freytag.  Text  114  s.  Anmerkungen 
80  s.    Wörterbuch  60  s.    Biographie  von  T.  C!ombe  (pseu- 
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don^Di  von  AP"  Adfele   Hngueniu,    1856)    und   einleitung 

4  6.    'M.  1,60. 

Lebeosschicksale  eines  armen  bauerknaben,  der  ein  natur- 
Bchwgrmer  und  eine  kiJnstlernatur  ist.  Sein  talent  wird  von 
seinem  herrn,  einem  reichen  bauern,  in  schändlicher  weise 
ausgenützt.  Schließlich  aber  findet  Pauvre  Marcel  sein  glück. 
Sehr  anziehend  durch  die  handliing,  die  Schilderungen  der 
bauerncharaktere  und  der  sitten,  Schauplatz:  Kanton  Neuchätel. 
Selir  gutes  französisch.    Für  gut«  dritte  klaasen  zu  verwerten.' 

B.    Bütiuer,  die  mehrere  geschidäen  ent/ialUn. 

1.  CsAKLss  Pkk&adlt,  ConUs  de  Fie.  Herausgegeben  von 
A.  MouBBiTTTEa.  Leipzig,  Renger.  1896.  Text  77  s,  An- 
merkungen 9  s.     Wörterbuch.     M.  1,—. 

Es  ist  für  unsere  schülerinuen  von  Interesse,  die  ihnen 
vertrauten  gestalten,  wie  Rotkäppchen  und  Aschenbrödel,  in 
französischem  gewande  zu  sehen  und  zu  lesen,  in  welcher  form 
die  franzosen  ihre  Volksmärchen  erzählen.  Stil  anmutig  und 
kindlich.  Vorwort,  biographische  einleitung  und  litterarischi 
Würdigung  der  märcheu  15  s,  (Charles  Perraiilt,  1628 — 1703). 
Für  schwache  und  für  gute  dritte  klassen  fruchtbar 
werten. 

2.  Lajointb,  Laboulaob,  Conte»  de  Fee.  Herausgegeben  von 
dr.  MüHLAU.  Leipzig,  G.  Freytag.  1899.  Text  102  s.  An- 
merkungen  13  s.     Wörterbuch  40  s.    Vorwort  6  s.    M.  1,50. 

Zwei  anmutige  französische  kuustmärchen  von  Savinien 
Lapointe:  1.  Lex  Ondine*.  2.  Ias  deuj:  Chemine.  Drei  breto- 
nische sagen:  3.  Yvon  et  FineUe.  4,  La  Petit«  Sourie  Grine. 
5.  ZiO  Büc/ie  enchanlde. 
Sehr  spannend  und  inhaltlich  sowie  sprachlich  wertvoll. 
Für  gute  und  schwache  klasscn  fruchtbar  zu  verwerten. 

3.  CoBUAZ,  Aitsgewälille  erzählungen.  Herausgegeben  von  Mühbt. 
Leipzig,  Renger.  1905.  Text  59  s.  Vokabularium  12  s.  M.  0,80. 

Cormaz,  Lee  detix  maineauir:  La  petite  ceriee.     Cnlomi 
Le   prince    Ulric/t;   La    bonne    Milche.     Paul    de   Mi 
Sdotmeur  le  VenL 


che 

)3).         J 


'  Von  Maloi,  San»  FaniÜU  seher 


mb,  d 


nllfieitig  bekanot  ist. 


.  0,80.         j 
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Poetische  märchen  und  erzählnngen,  die^  in  sehr  gutem 
französisch  geschrieben ,  allen  Schülerinnen  des  französischen 
freude  machen  werden.  Wegen  des  leichten  Stiles  für  schwache 
dritte  klassen  zu  verwerten. 

4.  M"*  Witt,  Premier  Voyage  du  Petit  Louis.  M"*  Bsbsisb,  Histoire 
dCtme  Petüe  Fille  heureuse.  Herausgegeben  von  M.  Mühby. 
Leipzig,  Benger.    1903.     66  s.  (inkl.  Vokabular).     M.  0,70. 

Sehr  kindliche  geschichten  fiir  sehr  schwache  klassen. 
Gutes  französisch,  konversationell  gut  zu  verwerten. 

5.  Fran^aises  Illustre$.  Biographie  hervorragender  frauen. 
Herausgegeben  von  prof.  dr.  Wbbshovbn.  Leipzig,  Renger. 
1900.  Text  72  s.  Anmerkungen  10  s.  Vokabular  82  s. 
M.  1,20. 

Lihalt:     Sainte    Genevi^ve,     Jeanne    d'Arc,     Jeanne 

Hachette,  M"«  de  Maintenon,  M™*  de  S^vign^,  M°»«  de 

La  Fayette,  M"«  de  Stael,  Charlotte  Corday. 

Die   biographien    sind    nach   Monod,   Thierry,    Sismondi, 

Michelet,  Lanson,  Marcillac  bearbeitet  und   nach  inhalt  und 

fomi  dem  kindlichen  Verständnis  angepaßt.    Stil  einfach.    Für 

gate  und  fiir  schwache  dritte  klassen  zu  verwerten. 

6.  Choia  de  noiivelles  mordemes.  Annoti  par  prof.  Wychgram. 
Edition  frangaise  par  Ken£  Riegel.  Reformausgabe  mit 
französischen  anmerkungen.  Leipzig  und  Bielefeld,  Vel- 
hagen  &  Klasing.  1904.  Tome  L  Daudet,  Bornier, 
Theuriet,  Maupassant,  Arfene.     Text  73  s.     M.  0,80. 

Lihalt:  HdAxA^ty  Le  Photographe  (skizze  aus  dem  familien- 
und  geschäftsieben  der  kleinen  leute  in  der  großstadt). 
Daudet,  Une  Partie  de  Billard;  Maupassant,  La  Mire 
Sauvage  (kriegserinnerungen  aus  1870).  Bornier,  Comment 
on  dement  beau  (ein  idyll  aus  dem  Quartier  latin).  Theuriet, 
La  Saint '  ^'icolaa  (ein  familienbild  aus  dem  kleinen 
beamtenstand). 

Diese  novellen  sind  hervorragend  gut  erzählt,  milieu- 
schOderungen  tneisterhäft,  viel  psychologisches.  Sprachlich 
charakteristisch  für  jeden  der  autoren.  Für  geistig  und  sprach- 
lich weit  fortgeschrittene  klassen  fruchtbar  zu  verwerten,  fiir 
schwache  klassen  unmöglich. 
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IntrodticHon  3  s.:  kurze  charakterisirung  dor  oovellen  1 
biographien  ihrer  autoren.  —  Vokaljiilar  45  s.  —  CommenlaxTt 
26  s.:  die  sachlichen  und  sprachlichen  amuerkungen  in  fran- 
zösischer Sprache  bieten  dem  lehrer  und  dem  ächiiler  reiche 
anregung  und  fördern  die  Spruchfertigkeit.  Sie  steigern  dea 
reiz,  der  für  den  achiiler  darin  hegt,  sich  in  der  frenidsprache 
auszudrücken. 

7.  AuBED  DE  ViONT,  La  Canne  fte  jonc;  Le  Cac/iet  rouge.  Heraus- 
gegeben von  dr.  W.  Kastkn.  Leipzig,  Kenger,  1893.  Text 
71  s.  Anmerkungen  9  s.  Sonderwörterbiich,  Vorwort  und 
biographie  von  Alfred  de  Vigny  (1799 — 1863)  1  e.    M.  0,90. 

Zwei  ergreifende  rahmen  erzähl  uugen  mit  historischem 
hintergrund.  La  Canne  de  Jone  versetzt  uns  in  die  zeit  der 
gärUDg  in  Paris  1880  uud  gibt  rückblicke  auf  Napoleon  I. 
Li  Caclrel  Touye  fuhrt  den  rückzug  der  bourbonen  1815  vor 
äugen.  Komautischer  charakter.  Für  selir  gute  klassen  frucht- 
bar zu  verwerten. 

8.  Remeü  de  Coiiteg  et  Jiecitx  pom-  la  jetinewe.  V.  bäudchen. 
Herausgegeben  von  Bbbtha.  Scbhidt.  Leipzig,  Velhagea 
&  Klasing.  1903.  Text  88  s.  Anmerkungen  30  s,  Wörter- 
boch.     M.  0,75. 

1.   M"'  Margan,    Un  I^an    matrimonial;    2.    üne  Soirie. 
Zwei  anzieiiende  geschichten  aus  der  gegenwart,  sehr  gut 
in  gutem  französisch  erzählt. 

M"'  Luvergne,    FanlaUie    Tourangelle;    Paiivr«  Jacqiut. 
Zwei    historische    nuvellen,   von   denen    die   eine  M"'  de 
SSvignö,  die  andere  M™"  Kllsabeth  de  France  zur  heldin  hat. 
F(lr  gute  und  filr  achwache  klassen  zu  empfehlen. 

9.  Contetirs  modernes.  Herauagegeben  von  dr.  J.  Sabrazik. 
Leipzig,  Ut-nger.  1898.  Text  73  s.  Anmerkungen,  welche 
auch  kurze  biographien  der  autoren  enthalten,  13  a.  Sonder- 
w5rtcrbuch.     Vorwort  1  s.     M.  0,90. 

Jules  8imun,  Jean  U  Flo  (bilder  aus  dem  volkaschiil- 
leben  der  Bretagne),  .\ndr^  Theuriet,  La  Pipe;  La  Saint- 
Aicola$  (szenen  aus  dem  französischen  bürger-  und 
beamten leben).     Revillon,    La   Tmipete    (momentbild   aus 
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dem   fiflckerleben  der  Normandie).     Morel,    UAnarchisU 

(szenen  aus  dem  arbeiterstreik).    Richebourg,  La  Bavarde 

(idylle  aus  Bargund). 

Jede  der  novellen  gibt  in  lebendiger  darstellung  ein  stück 
firanzosischen  Volkslebens.  Das  buch  ist  für  gute  klassen  zu 
empfehlen. 

10.  RsNi  Bazin,  Souveniri  cPEnfant.  Für  den  schulgebrauch 
herausgegeben  von  Ina  Bach.  Leipzig,  G.  Freytag.  Text 
92  8.  Anmerkungen  20  s.  Vokabular  62  s.  Einleitung: 
biographie  von  Ren^  Bazin  (geb.  1853)  2  s.     M.  1,50. 

Sieben    poetische    stimmungsvolle    novellen:     1.    La 

'  Corneille  ä  bec  rouge.     2.  Le  Moulin  qui  ne  toume  plus. 

3.  Le  Rat    4.  I^  Grenadier  de  la  belle  neuvüme,    5.  Le 

Quatrihne  pauvre.  6.  Souvenir  (tartiste,  7.  La  Jument  bleue. 

Szenen -aus  dem  fischerleben  an  der  küste  der  Bretagne 

und  dem    landleben    in    der    provence,    episoden    aus    den 

wpoleonischen   kriegen.     Sehr   zu  empfehlen  fiir  geistig  und 

sprachlich  vorgeschrittene  dritte  klassen. 

ÜBERSICHT. 

/.  LiUerarischf  historisch  oder  kulturhistorisch  wertvoll. 

A.  2,  5,  6,  9,  12,  18,  14. 

B.  1,  2,  5,  6,  7,  8,  9,  10. 

IL    Wertvoll  zum  erlernen  der  Konversation. 

A.  1,  2,  8,  4,  6,  7,  8,  10,  11,  12,  13,  14. 

B.  1—10. 

Für  gute  dritte  klassen. 

A.  1,  2,  4,  5,  6,  9,  10,  12,  13,  14. 

B.  1,  2,  5,  6,  7,  8,  9,  10. 

Für  schwache  dritte  klassen. 

A.  1,  3,  7,  8,  11,  12. 

B.  1,  2,  3,  4,  5,  8. 

Reformausgaben, 
A.    5,  6,         B.    6. 

J^pzig.  Anna  Cubtiüs. 


NEUPHILOLOGISCHE  VOBLESUNGEN 

AN    DEN    PEEUSZI8CHEN    UNIVERSITÄTEN    VOM    80MMER- 

SEMESTEE    1901    BIS    ZUM    WINTERSEMESTER    1905/06   INKL. 

{Fortsetirang.)' 

MiflelhoehdeuUich.  Einleitung  in  dfis  Studium  dea  mitUlhoch- 
deutBchen  [methodologischea,  gramniHlik,  metiÜL  und  interpretation 
von  Hnrtmftuns  Gregor]  |H.  1,  3/4).  —  Elemente  des  mittelhocbdeutechen 
mit  Übungen  für  anfUnger  (B.  2,  3/4,  5/6).  —  Einführung  in  das  Studium 
des  mittelhochdeutschen  mit  erklfimng  des  Armen  Seinrieh  von  Hart- 
mann  (Ki.  5/6).  —  Einföhrung  in  die  mittelhochdeuUche  spräche  und 
litteralur  mit  erkl&rung  des  Partival  (Br.  5).  ~  Einführung  in  das 
Studium  der  raittelhouhdeulBcheD  sprftche  und  lilteratur  (Gr.  3/3).  — 
Mittelhocbdea lache  grammatik  fQr  anFAnger  nebst  erklftrung  eines 
mittelhochdeutschen  textes  (B.  3).  —  Mittel  hoch  deutsche  grammatik 
(G5,  2/3;  Mb.  S;  Mr.  1,  2,  4/5;  [für  anffingerj  (H.  5).  —  Mittelhoch- 
deutache  Übungen  (H.  2,  4;  Kö.  2/3);  [för  anfflnger]  (B.  4/5);  [im  pro- 
aeminar]  (Bd.  2,  2/3,  S,  3/4,  4,  5;  GO.  5;  Mb.  5);  [im  seminar]  (Ba.  1; 
GC.  1;  H.  1/2;  Ki.  2/3).  —  Mittelhocbdeuisch  für  anfBnger  [Meier 
Helmbrecht]  (B.  4;  Mb.  3/4).  —  Mittelhochdeutsche  Übungen  [Meier 
Helmbrcvhtj  (Ki,  2).  —  Mitleih  och  deutsch  und  einfühning  in  die 
historischo  grammatik  |Bn.  1,  2,  3,  4,  5).  —  Geachicbte  der  mittel- 
huchdeutschen  spräche  [und  Utteratur]  (Gr.  4).  —  Mittel  hoch  deutsche 
grammatik  und  metrik  (B.  5;  Mb.  1/2).  —  Frühmitt«UiocbdeuUche 
Übungen  (H.  2/3). 

NiederdevUeh.  Eiufflbntng  in  du  Studium  des  mitlielnieder- 
deutachen  (Bn.  4).  —  Geschichte  der  niederdeuttchen  litteralur  nebsl 
einem  abriS  der  niederdeu lachen  grammatik  (H.  5),  —  Oescbicbt«  dea 
niederdeutschen  dramus  (Ki.  3/4).  —  Tieraage  und  interpretstion  des 
Reinaert  (Bn.  2/3).  —  Lektüre  dea  Reiueke  Vos  im  vergleich  mit  dem 
mitte  In  iederlfindischen  Reinaert  (B.  3/4).  —  Keinke  de  Vos  (Bn.  1; 
KL  4/5,  5).  —  Cbungeu  über  die  niederländische  litteratur  and  er- 
kläniog    der  Scherzgedichte    Laurembergs   (Bn,  4,5).    —    Laurembergs 


'  Vgl.  JV',  Spr.  XIV,  a.  93,  174,  325,  483. 
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Scherzgedichte  [proseminar]  (B.  5/6;  Gö.  4/5).  —  Niederdeatsche  übnngen: 
lektüre  Yon  Stricken  drama  De  düdesche  gtrömer  (Ki.  5/6).  —  Nieder- 
deutsche soziet&t  (Ki.  1,  1/2,  2  [mittelniederdeutsch],  2/3,  3).  —  Die 
plattdeutsche  litteratur  des  19.  Jahrhunderts  mit  anschließendem 
lesezirkel  (H.  3/4). 

Nevkochdeutach.    Historische  einführung  in  das  Studium  des  neu- 
hochdeutschen   (B.   ly    [mit    Übungen]    B.  2/3).    —    Neuhochdeutsche 
grammadk  (Br.  3/4;  Gr.  1,  2/8,  5;  H.  1/2;  Eö.  2/3);  [auf  geschichtlicher 
grundlage]  (Gö.  1/2).  —  Historische  grammatik  des  neuhochdeutschen 
(Gr.  3/4).  —  Geschichte  der  neuhochdeutschen  Schriftsprache  (Gö.  5/6; 
U.  8/4;  Ei.  1/2;  Mr.  4).  —  Geschichte  der  deutschen  spräche,  besonders 
seit  ausgang  des  mittelalters  (Ei.  3,  4/5).  —  Geschichte  der  deutschen 
Schriftsprache  in  kultur-  und  litterargeschichtlichem  zusammenhange 
(B.  4).  —  Ausgewählte  kapitel  der  neuhochdeutschen  grammatik  (H.  2/8; 
Mb.  1).  —  Grundzüge  der  neuhochdeutschen  grammatik  (B.  3).  —  Neu- 
hochdeutsche   grammatik:    historische    entwickelung   der    laut-    und 
flexionsfonnen  (B.  4/5).  —  Laut-  und  flexionslehre  der  neuhochdeutschen 
Schriftsprache  (Gö.  4/5).  —  Neuhochdeutsche  syntax  auf  vergleichender 
grundlage  (Gö.  3).   —   Der   deutsche   prosastil   in   seiner   historischen 
entwickelung  (Bn.  4/5).  —  Neuhochdeutsche  Stilistik,   mit-  besonderer 
berftcknchtigung  des  sprachstils  der  klassiker  (Mb.  2).  —  Geschichte 
der  deutschen  beredsamkeit  (B.  2/3).  —   Neuhochdeutsche  etymologie 
(Gö.  8/4).  —    Wortbildungslehre    (Kö.  4).    —    Sprachliche    erklärung 
frflhnenhochdeutscher  texte  (Br.  3).  —  Frühneuhochdeutsche  Übungen 
[proseminar]  (H.  1);  [seminar]  (H.  3/4,  5).  —  Neuhochdeutsche  Übungen 
[proseminar]  (H.  S/4,  4,  5).  —  Übungen  zur  neuhochdeutschen  gram- 
mttik  (Mb.  4).  —  Übungen   aus   dem  gebiete  der  neuhochdeutschen 
Sprachgeschichte  (B.  5/6).  —  Übungen  zur  geschichte  der  neueren  spräche 
(C  5/6).  —  Übungen  an  der  band  neuhochdeutscher  texte  (H.  5/6). 
DetUache  lüteratttr.    Allgemeine  geschichte  der  deutschen  litteratur 
(3-8/4).  —  Entwickelungsgang  der  deutschen  litteratur  von  ihren  an- 
^^ogea  bis   auf  Goethes  tod  (H.  3/4).  —   Geschichte   der  deutschen 
Utterator  I  (Mr.  1/2,  4);   H  (Mr.  2,  4/5);   I  [von  den  anfangen  bis  zur 
'Biuunance]  (Ei.  2,  5);   U  [von  der  renaissance  bis  zur  französischen 
^▼olation]   (Ei.  2/3,   5/6).   —   Geschichte   der  deutschen   litteratur  I 
[tltertum  und  frühmittelhochdeutsche  zeit]  (H.  8) ;  [H  ist  nicht  gelesen 
^rden].   —    Geschichte   der    altgermanischen   litteratur   (B.  2,  5).  — 
^^hichte    der    Alteren    deutschen    litteratur   (Mr.  3).    —    Deutsche 
litteraturgeschichte  von  anbeginn  bis  um  1250  (B.  5;  Bn.  4/5).  —  Ge- 
Bchichte  der  deutschen  litteratur  von  den  ältesten  zeiten  bis  zur  mitte 
des  11.  Jahrhunderts  (Mb.  4);    bis  zu  den  kreuzzügen  (GÖ.  5);    bis  zu 
den  staufem  und  erklftrung  ausgewählter  kleinerer  denkmäler  (B.  5/6); 
bis  zum   beginn  der   höfischen   periode  (B.  8,  4).    —    Geschichte  der 
altdeutschen    litteratur   (B.   1/2);    im    Zeitalter    ihrer   blute   und    ihres 
niedergangs  (H.  1).  —  Geschichte  der  altdeutschen  poesie  (Kö.  4).  — 
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Forteetiang  der  geachichte  der  altdeuUchen  poosi«  (KO.  1).  —  O«- 
■chichte  der  Hitdeutachcn  litteraCur  mit  einführcDden  interpreUtioneo 
(Er,  3).  —  OeBchichie  der  althuchdeutHcbeD  [und  attniederdeuUchen] 
litterutui  (Ki.  1/2].  —  Repetitor! um  der  iLlthocbdeulachcn  litteracur- 
geschichte  (H.  5).  —  Übungen  zur  altgermaniBohen  litleraturgeactaichle 
{B.  5).  —  ÜbuQgeu  nur  altdeutschen  litteraturgesehiehte  (B.  1;2).  — 
Gescbkbte  der  deutschen  littenitnr  im  mittelalter  (Gö.  5/ß;  Mb.  1(2).  — 
Geschiebte  der  mittel  hoch  deutschen  litteratur  (Gö.  2/3;  H.  3,4).  — 
Geacbiclile  der  deutschen  litteratur  von  der  mitte  des  II.  Jahrhunderts 
bis  r.um  ausgange  des  mitteiattera  (Mb.  4;S).  —  Deutsche  litteratnr- 
geschichte  von  1050— laSO  (Bn.  2/3).  —  Geschichte  der  deutacben 
dichtuDg  im  II.  und  12.  Jahrhundert  {Ki.  2).  —  Geschichte  der  mittel- 
hocbdeutscben  litteratur  seit  1160  (H,  5/6).  ~  Gescbichte  der  dentacben 
litteratur  im  Zeitalter  der  Hohenstaufen  (Mb.  '2/3j.  —  Deutsche  gedieht« 
des  12.  Jahrhunderts  |seminar|  (Gr.  1).  —  Geschichte  der  deutaubeo 
litteratur  von  der  mittelhochdeutschen  hlüIeKeit  bis  zur  reformatioD 
[1200— 15'J0]  (B.  3/4).  —  Litteratur  der  mittel hochdeutachen  blatezeit 
(Bn.  5/6).  —  Die  dichtungen  der  mitte!  hoch  den  tscheu  blDtezeit  |Bd.  4).  — 
Litteratur  und  kultur  der  mittelhochdeutacben  blßteieit  (B.  2/3).  — 
Deutsche  litteratur  vom  interregnuiti  bis  zur  refonDation  |Bn.  3).  — 
Geschichte  der  deutschen  litteratur  von  1350—1600  (Bn.  5;6);  im  leit- 
alter  des  bumauismus  [1350—1520]  (B.  ijb}.  —  Geschichte  der  deutschen 
litteratur  und  kultur  im  ausgang  des  mittelalters  [l:]g0— I51T]  (B.  3).  — 
Deutsche  litte raturgeschichle  im  ausgang  des  mittelalters  (Gö.  3/4).  — 
Oescbichte  der  deutschen  lltteratnr  im  ausgang  des  mittelalters  und 
im  Zeitalter  der  reformation  (Mb.  2).  —  Kepetitorium  der  mittelhvoh- 
deutschen  litterntur  (H.  4f5).  —  Geschichte  der  deutschen  IJtteralfu 
im  Zeitalter  der  reformation  iB.  1/2;  Bn.  3,4;  Br.  1;  Mb.  5).  —  Deutsche 
litteratur-  und  kulturgesehicbte  der  reformationszeil  (H.  2).  —  Erklärung 
Kusgewäblter  litteruturdeokmäler  der  reformationazeit  (B.  2).  —  Deutsche 
Obungen:  16./17.  Jahrhundert  (Bd.  4).  —  Einftthrung  in  das  Studium 
litteralui-geschichte  (B.  1,  2/3,  4/5).  —  Üeachichte  der 
i  deutschen  litteratur  iMr.  1,  3/4).  —  Deutsche  litteratur  von 
der  renaissance  bis  Goethe  (Mr.  3);  vom  ausgang  des  mittelalters  bis 
Goethe  (Mr.  5/6).  —  Geschichte  der  deutschen  litteratur  von  Luther 
bis  zu  Klopsiock  |B.  1,  3;  Gö.  4).  —  Neuere  deutaehe  litleratur- 
geschichte  I  (von  Opitz  bis  Elopstock]  (Bn.  9/:t,  6]:  H  [Geschichte  der 
deutschen  dicbtung  im  Zeitalter  Goethes  und  Schillers  (Bn.  3,  ä/if).  — 
Oescbichte  der  deutschen  litteratur  von  Opitz  bis  Gottaehed  (Br.  2; 
Mb.  2,  4);  im  16.  und  17.  jahrhumlert  ilCi.  2).  —  Deutsche  litteratur- 
geschicht«  des  17.  Jahrhunderts  (Gö.  1/2;  H.  1/2.  5/6;  KO.  3).  ~-  Texte 
aus  dem  17.  Jahrhundert  IH.  1/2).  —  Geschichte  der  deutschen  lilteratur 
dee  17.  und  18.  Jahrhunderts  iGr.  3(4i.  —  Geschichte  der  deutachea 
litteratur  im  IB.  jahrbuudert  (Bn.  4/ä;  Kfi.  2/3,  r><6);  hia  zur  stürm- 1 
drangzeit   <Br.  2/3,   5,'6);    bis    zum    auftreten    Leasings    |H.  2); 
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Leasings  tod  (Ki.  1/2).  —  Geschichte  der  neueren  deutschen  litteratur 
Yon  Gottsched  bis  zur  gegen  wart  (H.  1).  —  Geschichte  der  deutschen 
litteratur  Yon  Gottsched   bis  zur  stürm-   und   drangperiode  (H.  3/4; 
Mb.  2/3,  5/6);  Yon  Elopstock  bis  zu  Schiller  (B.  2/3,  4/5).  —  Geschichte 
der  deutschen  schönen  litteratur  im  letzten  drittel  des  18.  Jahrhunderts 
(Gö.  5j.  —  Geschichte  der  neueren  deutschen  litteratur  I.  stürm  und 
drang,   IL  klassizismus  (H.  5).  —    Sturm-   und    drangperiode  (GO.  2; 
H.  3).  —  Geschichte  der  deutschen  litteratur  in  der  stürm-  und  drang- 
periode (Br.  8);  vom  stürm  und  drang  bis  zu  Goethes  tod  (H.  2).  — 
Geschichte  der  deutschen  dichtung  im  Zeitalter  Goethes  und  Schillers 
(Bn.  8/4).  —  Geschichte  der  deutschen  litteratur  im  Zeitalter  Goethes  und 
Schillers  (H.  3/4;  Ki.  1/2);  des  klassischen  und  des  romantischen  Zeitalters 
[1787—1832]  (Mb.  3);    von  Goethes   rQckkehr   aus  Italien  bis  zu  den 
befreiongskriegen  (Br.  3/4).  —  Der  klassizismus  und  die  romantik  in 
der  deutschen  litteratur  (H.  3.)  —  Übungen  über  die  deutsche  litteratur 
tun   die  wende   des    18.  und   19.  Jahrhunderts  [proseminarj  (Gr.  2).  — 
Geschichte  der  deutschen  litteratur  im  19.  Jahrhundert  (Ei.  1,4;  Mb.  1; 
Mr.  2/3);  I  [1800—1850]  (H.  6/6).  —  Hauptströmungen  der  deutschen 
litteratur   im    19.  Jahrhundert   (Bn.  1/2);   litterarische   Strömungen    im 
19.  Jahrhundert  (Bn.  5/6).  —  Entwickelungsgang  der  deutschen  litteratur 
nebst  maierei  und  plastik  des  19.  Jahrhunderts  in  vergleichender  über- 
sieht (H.  1);  vergleichender  entwickelungsgang  der  deutschen  litteratur 
and  kunst  (maierei  und  plastik)  des  19.  Jahrhunderts  (H.  3/4).  —  Ein- 
fflhrung  in  die  deutsehe  romantik  (Gö.  5).  —  Die  lebens-,  weit-  und 
kunstanschauungen  der  romantik  (H.  4).  —  Geschichte  der  deutschen 
litteratur    im    Zeitalter    der    romantik    (B.  1,  3,  5;    Bn.  5;   H.  5).    — 
Litteratur  der  romantischen  schule  Deutschlands  (Kö.  1).  —  Litteratur 
der  romantik  in  Deutschland  [mit  Übungen]  (B.  4/5).  —  Geschichte  der 
deutschen  litteratur  von  der  romantischen  schule  bis  zu  Heine  (B  2, 4).  — 
Die  romantik  und  das  junge  Deutschland  (Mr.  4/5).  —    Anfänge  der 
deutschen  romantiker  [proseminar]  (Gr.  5/6).  —  Kritische  Übungen  zur 
litteratur  der  romantischen  schule  (KÖ.  1).  —  Geschichte  der  deutschen 
litteratur  vom  ende  der  befreiungskriege  bis  zur  gegenwart  (Br.  1,4).  — 
Geschichte  der  deutschen  litteratur  seit  Goethes  tod  (B.  5/6;  H.  2/3,  4); 
bis  zur  gegenwart  (B.  2/3,  4/5);  bis  1870  (B.  8/4);  bis  1848  (B.  1/2).  — 
Greschichte    der    deutschen    dichtung   von    Goethes    tod    bis    auf   die 
gpgenwart   (Bn.  4).  —   Deutsche   litteraturgeschichte    von    1832—1848 
(B.  5,6).  —  Das  junge  Deutschland  (Kö.  3).  —  Geschichte  der  deutschen 
litteratur   seit   1848   mit    besonderer    rücksicht   auf    die    neueste   zeit 
(B.  8/4,  5/6).  —  Deutsche  litteratur  1848—1870  (Kö.  3/4).  —  Geschichte 
der   deutschen   litteratur   in  der   zweiten   hfilfte  des  19.  Jahrhunderts 
(Ki.  5).  —  Geschichte  der  deutschen  litteratur  der  letzten  Jahrzehnte 
(H.  8,  4/5).  —  Deutsche  litteratur  1870/71  (Kö.  4).  —  Deutsche  litteratur- 
geschichte  seit   1870   (H.  1/2).    —   Die   deutsche   dichtung   seit   1870 
(Mr.  4).  —  Deutsche  litteratur  1870—80  (Kö.  4/5).  —  Geschichte  der 
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deutBcben  litteravur  in  der  gegenwart  (B.  1/2).  —  Litteratur  ä 

wart  (Bn   4/5).  —  Daa  jüngste  Deutschland  (Kö.  5).  —  Litteiatur  und 

Weltanschauung  der  gegeuwatt  in  geschichtlicher  beleucbtung  (Ki.  1/2). 

—  Übungeo  zur  neueren  litteratur  (KG.  3/4,  4). 

Einzeln«  litttraturgattttngert.  Geschichte  des  de u Ischen  dramae 
(B.  1/2,  4/5).  —  Geschichte  des  deutschen  dramas  und  theaters  von 
ihren  anlUngen  an  bis  auf  Schiller  (Br.  1/2,  4/5);  bis  auf  Le^ng 
(H.  3).  —  Das  deutsche  drama  im  mittelalter  und  sein  fortleben  im 
Volksschauspiel  der  gegenwart  |Mb.  3).  —  Geschichte  des  deutschen 
dramas  und  der  deutschen  schauspiellfunst  bis  Kum  18.  Jahrhundert 
(Gö.  S/4).  —  Übungen  zur  geschjchte  des  deutschen  drames  im  mittel- 
alter  und  erklilrung  einzelner  denkniäler  (Mb.  3/4).  —  Gescbichle  des 
deutschen  dramas  und  theaters  vom  ausgang  des  IS.  jahrhuuderta  bis 
Buf  Schiller  (Bn.  4/5);  big  Schillers  tod  (Bu.  1/2).  —  Da«  drama  der 
renaissance  in  Deutachland  (GJi.  S).  —  Deutscbe  drameu  des  18.  und 
Ifl.  Jahrhunderte  (Gr.  4/5).  —  Das  deutsche  drama  im  19,  jahrbunderc 
(Gö.  5J6 ;  Mr.  5).  —  Deutsche  dramatiker  des  1 9.  Jahrhunderts  (B.  3/4, 5/6). 

—  Das  deuUche  drama  der  gegenwart  (Mh.  3/4}.  —  Das  moderne 
deutsche  drama  (H.  1).  —  Technik  des  [modernen]  dramas  [Übungen 
in  der  litterarhisto rischeu  gesellschaft]  (Bn.  3,  5).  —  Li tterarbisto rieche 
Übungen  [tecbnik  des  dramas]  (B.  S|.  ^  Das  deutsche  drama  in  der 
litterarischen  bewegung  der  gegenwnrt  (Bn.  2/3).  —  Über  das  antike 
und  moderne  [klassische]  drama  (Kö.  1/2,  3).  —  Theaterkunst,  nebsl 
einem  abriß  der  geschieht«  dee  theaters  in  Deutschland  [B.  'A,  b).  ^^ 
Theutergeschichtlicbe  Übungen  (B,  1). 

(FortsetKung  folgt  { 
Kailotcitt-  M.  Got 
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DEE  DRITTE  FRANZÖSISCHE  FORTBILDUNG  SKtJKSUaj 
FÜR  LEHRER  HÖHKRER  SCHULEN  ZU  FRANKFURT 

Seit  dem  jähre  1902  ist  die  frankfurter  Akademie  für  sozial-  und 
handeis  wissen  schoflen  in  die  reihe  der  deutseben  hocbschulen  getreten, 
an  denen  fortbüdungskurse  in  den  neueren  sprachen  für  lehrer  hßherer 
schulen  veranstaltet  trerden.  Der  dritte  t''Bt>23s't"^he  kursus  unter 
leilung  des  prof.  Morf  fand  vom  14.— 27.  Oktober  1906  statt. 

Wie  in  den  früheren  jähren  war  die  beteiligung  an  dem  kursus, 
der  in  wobltueodem  gegeuMatze  zu  ähnlichen  Veranstaltungen  prineipiell 
niemals  in  den  ferien  abgehalten  wird,  auch  dieses  mal  nicht  sehr  gro0. 
Nachdem  noch  einer  in  letxter  stunde  hatte  absagen  müssen,  fanden 
sieb  am  abend  des  15.  Oktober  nur  19  teilnebmer  im  ßörsenrestaurani 
jiur  hegrüßung  sowie  zur  entgegennähme  näherer  niitteilungen  über 
die  bevorstehende  aibeit  ein.  Die  verbal tnismällig  geringe  beteiligung 
hat  ersichtlich  darin  ihren  grund,  daü  aus  den  entfernteren  proviazen 
der  nonarchie  uaturgem&ß  nur  wenige  kommen,    da  schon  die  weite 


J.  Bathe.  87 

reiae  die  meisten  abschreckt,  w&hrend  trotzdem  aus  den  n&her  gelegenen 
proTinzen,  speziell  ans  der  nächsten  Umgebung,  die  provinzialschul- 
kollegien  leider  nur  höchstens  je  drei  fachvertretem  die  teilnähme 
gestatten.  Um  so  erfreulicher  war  es,  zu  sehen,  daß  sich  selbst  aus 
dem  entferntesten  norden  und  osten  z.  t  schon  ergraute  herren  ein- 
gefundoi  hatten,  um  die  gelegenheit  zur  Vertiefung  und  veryoll- 
ständigung  ihres  Wissens  zu  ergreifen.  Hatte  doch  einer  selbst  eine 
428tÜndige  reise  nicht  gescheut. 

Diese  gelegenheit  war  im  reichsten  maße  geboten.  Die  einrich- 
tung  und  der  verlauf  dex  ganzen  Veranstaltungen  waren  im  wesent- 
lichen dieselben  wie  in  frülieren  jähren  (vgl.  N,  Spr.  bd.  X,  s.  549 
und  bd.  XII,  s.  166). 

Im    mittelpunkte    des    ganzen    standen    als    das    wichtigste    die 
phonetischen  und  grammatikalischen  vortrage  des  prof.  Morf,  die,  in 
gleicher   weise    tief    und    klar,    nicht    nur   dem    auf   phonetischem 
gebiete  vertrauten   noch  eine   fülle  von   anregungen  boten,   sondern 
auch  wohl  geeignet  waren,   dem   noch  wenig   bewanderten  eine  ein* 
führuDg  zu  gewähren  in  die  disziplin,  die  im  moderuen  betriebe  der 
nraeren  sprachen   so  hervorragend  und  unentbehrlich   geworden  ist. 
Seine  Stellungnahme   erläuterte   der  vortragende  dahin,    daß  für  die 
erlemung    des    französischen    nicht    die    deklamatorischen    zwecken 
dienende  und  z.  t.  allzu  konservative  ausspräche  des  konservatoriums, 
sondern  die   gewöhnliche   ausspräche   der  französischen,   speziell  der 
pariser   gebildeten    kreise    erstrebenswert    sei.     In   der   Orthoepie   sei 
nicht  einseitig  streng  zu  verfahren,  vielmehr  möge  man  beispielsweise 
W  a  in  gewissen  wörtem,  bei  r  usw.  verschiedene  aussprachen  gelten 
litten,  solange   nur  das  ohr  des  gebildeten  franzosen  nicht  verletzt 
^erde.    Auch   auf  die   bindung   sonst   stummer   endkonsonanten    vor 
Tokalischem  anlaute,  deren  Wichtigkeit  in  deutschen  schulen  vielfach 
übertrieben  wird,  wurde  hingewiesen,  und  die  mannigfaltigkeit  der  im 
eiozelfalle  in  betracht  kommenden  faktoren,  die,  von  wenigen  fällen 
abgesehen,  keine  aufstellung  obligatorischer  regeln  zuläßt,  wurde  dar- 
gelegt.   Dagegen   sei   auf  die   vokalische   bindung,   die  ja   auf  dem 
fehlen  des  laryngalen  anlautverschlusses  im  französischen  beruht  und 
der  spräche  ihre  charakteristische,  vom  deutschen  so  sehr  abweichende 
>rtihilation  gibt,  um  so  mehr  zu  achten.    Als  besonders  wichtig  für 
<lis  eigene  Verständnis  sowohl  wie  für  die  praktische  Verwertung  im 
Qoterrichte  bezeichnete  der  vortragende  eine  anschauliche  lokale  vor- 
stellang  des   Zustandekommens  der   einzelnen  laute,   sowie  eine  sich 
darauf  gründende,  von  dem  herkömmlichen  Wirrwarr  allerdings  vielfach 
abweichende  terminologie  in  der  phonetik.    Ein  jeder,  der  auf  grund 
modern  -  fachwissenschaftlicher    Vorbildung    neusprachlichen    anfangs- 
onterricht  hat,  weiß,  wie  die  zielbewußte  anwendung  der  phonetik  die 
sehwierigkeiten   selbst  bei   unbeholfenenen  schülem  vielfach  bebebt; 
prof.  Morf  wies   an  einzelnen  beispielen  darauf  hin,   wie  man  durch 
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eiDfache  zeiubuung  und  veranscbaulichuQg  das  veratindniB  f3rdem 
kanii ,  so  daß  dem  schüler  uur  uoch  die  gymoast lache  übuog  £ur 
ersieluDg  einer  ricbtigen  genOhnung  nOüg  ist.  Die  aicb  an  eiozelne 
fragen  inüpfenden  lebbaften  diskussionen ,  denen  der  vortrageode  in 
entgegenkommeader  weise  breiten  räum  lieft,  macbt«n  die  Unter- 
weisungen besonders  auregead  und  lehrreit^h.  Von  höchstem  iateresse 
and  wohl  den  meialen  teitnehmeni  noch  neu  war  die  weite  Verbreitung 
der  sogenannten  saiidhi'erecbeinungen ,  die  ja  einerseits  dem  Studium 
der  phonetik  eine  ungeahnte  ausdehnung  geben,  anderseit»  aber 
auch  dag  Verständnis  für  die  physiologie  der  Sprache  ungewöhnlich 
vertiefen  und  in  so  mancbea  sonst  unklare  in  der  linguiatik  neue 
einblicke  gewähren.  Auch  hier  zeigte  sich,  wie  sehr  das  verel&nduis 
durch  klare  lokale  veran  sc  hau  Hebung  erleichtert  wird. 

Der  grammatik  konnte  leider  nur  wenig  zeit  gewidmet  werden. 
Von  heaonderem  inleresse  war  die  darlegung  der  großen  unterschiede, 
die  zwischen  zahlreichen  regeln  unserer  schul  gram  oiatik  und  dem 
wirklich  gesprochenen  französisch  gebildeter  franzoaen  bestehen.  Wie 
viele  erleichterung  könnte  für  lehret  und  schü.ler  geschaffen,  wie  viele 
fehler  konnten  vermieden  w*erden,  wenn  man  zugunsten  wichtigerer 
unter  Weisungen  in  unseren  schulen  mit  der  g^'ammatik  liberaler  ver- 
führe  und  sich  wenigstens  nicht  fesseln  auferlegte,  von  denen  der 
fransose  selbst  nichts  wissen  willl' 

Eine  ergftuxnng  nach  der  rein  wissen  sc  hsftiichen  seite  hin  Tanden 
die  phonetischen  darlegungen  des  prof.  Morf  In  den  vorfQhrungeu  des 
lektors  an  der  marburger  Universität,  des  berrn  dr.  Fancoucelli-CaUia, 
der,  ein  scbQler  ßousselots,  in  einem  zweistündigen  vortrage  Qber 
esperimentello  phonetik  an  einigen  beispiden  den  gebrauch  der 
wichtigsten  apparate  zeigte  und  von  der  art  und  bedeutung  de« 
ezperimeutirens  in  der  phonetik  ein  anschauliches  bild  gab. 

Nach  der  schul  technischen  seile  hin  wurden  die  gesamten  dar- 
legungen Morfs  aufs  trefflichste  ergänzt  durch  den  besuch  der  frank- 
furter Musterachule,  wo  herr  direkter  Walter  den  Unterricht  nach  der 
direkten  methode  und  die  auf  diesem  wege  erzielten  leistungen  in  der 
aotertertia  vorführte,  nachdem  ein  jüngerer  facbkollege  die  einführong 
der  kleinen  schüler  in  diese  methode  in  sexta  gezeigt  hatte.  Dem 
besuche  ging  am  tage  vorher  ein  Vortrag  des  direktors  Walter  voraus, 
in  dem  er  sich  in  anlebuung  an  seine  rede  auf  dem  münchener  neu- 
Philologen  tage  Ober  die  direkte  methode,  vornehmlich  aber  über  die 
aneignung  des  wortachutzcs  verbreitete.  Wenn  man  auch  streiten  kann, 
ob  die  methode  Wallers,  zum  wenigsten  für  unsere  gymnasien  bei 
der  geringen  Stundenzahl  des  franzCsischen  in  den  mittleren  klaasen 

'  Zur  näheren  InrormHlion  dienen:  H.  8cbmidt>  SchvlgroMiuatik 
vnd  leÄrißileUer.  1001.  (Neuspr.  ahh.  von  Rloepper.)  DivM,  FramüeiKhe 
KhuigrammaliJi  und  niBilemcr  spfochgebrauch,    Progr.  Wiesbaden,    1B95. 
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eineneits,  und  anderseits  bei  der  zu  beginn  des  französischen  anter- 
richtes  durch  den  lateinunterricht  bereits  gewonnenen  formalen 
Schulung,  auf  alle  ^le  die  einzig  berechtigte  sein  würde,  so  war  es 
jedenfalls  ein  gewinn  und  genuß  fflr  die  zuhörer,  die  prinzipiellen 
fortechritte,  die  uns  im  neusprachlichen  unterrichte  die  neuere  zeit 
gebracht  hat,  in  so  meisterhafter  weise  in  praxi  vorgeführt  zu  sehen. 
Im  fibrigen  kommt  ja  für  die  beurteilung  im  einzelfaile  alles  auf  den 
Tersuch  an.  Auch  die  anderen  frankfurter  schulen  hatten  sich  in 
entgegenkommender  weise  bereit  erklärt,  besuche  zum  zwecke  des 
hoapitirens  entgegenzunehmen;  leider  konnte  yon  diesem  anerbieten 
aus  mangel  an  zeit  nicht  in  so  ausgedehntem  maße  gebrauch  gemacht 
werden,  wie  wohl  mancher  gewünscht  hätte.  Erwähnt  sei  noch  eine 
masterstunde  in  der  Klinger-oberrealschule ,  in  der  im  beisein  aller 
korsusteilnehmer  einige  szenen  Moli^res  mit  den  schülem  behandelt 
wurden. 

In  der  zweiten  woche  verbreitete  sich  der  assistent  an  der  frank- 
furter akademie,  herr  dr.  Ott,  in  täglich  einstündigem  vortrage  über 
das  französische  theater  der  neuesten  zeit.  In  interessanter  darstellung 
gab  der  vortragende  einen  gedrängten  überblick  über  die  verschiedenen 
richtungen  auf  dem  gebiete  des  dramas  und  ihre  hauptsächlichsten 
Vertreter. 

Außer  herm  Ott  waren  als  leiter  der  Übungszirkel  noch  drei  weitere 
franzosen  gewonnen,  nämlich  die  herren  Gauthey  des  Gouttes,  Cointot 
und  Paris.  In  diesen  Übungszirkeln,  die  täglich  von  ^1^12 — 1  uhr 
höchstens  je  fünf  teilnehmer  vereinten,  war  vornehmlich  gelegenheit 
geboten  zu  freien  mündlichen  diskussionen,  sie  dienten  der  wieder- 
aaffrischung  der  fertigkeit  im  gebrauche  der  fremdsprache.  Zugrunde 
gelegt  wurden  bestimmte  abschnitte  der  Chrestomathie  von  Passy- 
Rambeau  sowie  bestimmte  artikel  aus  den  letzten  nummern  der 
Annales  polüigries  et  litt&aires,  die  ebenfalls  rechtzeitig  den  teil- 
nehmem  angegeben  und  zugesandt  worden  waren. 

Nicht  unerwähnt  bleiben  dürfen  last  not  least  die  rezitationen  des 
herm  Gauthey  des  Gouttes,  zu  denen  ihm  gegen  ende  der  zweiten 
woche  drei  morgenstunden  zur  Verfügung  standen.  Die  stellen  waren 
im  anschlusse  an  die  Vorlesungen  des  herrn  dr.  Ott  hauptsächlich  den 
werken  der  dort  besprochenen  französischen  autoren  entnommen. 
Durch  seine  wahrhaft  künstlerische  auffassung  und  seine  meisterhafte 
Vortragskunst  wußte  herr  Gauthey  seine  zuhörer  aufs  tiefste  zu 
fesseln  und  zu  immer  erneutem  beifall  fortzureißen. 

Ein  ausflug  nach  dem  kastell  Saalburg,  auf  dem  der  direkter  des 
homburger  gymnasiums,  herr  geheimrat  Schulze,  den  liebenswürdigen 
und  sachkundigen  führer  abgab,  sowie  abendliche  gesellige  Zusammen- 
künfte, an  denen  sich  auch  sonstige  herren  aus  Frankreich  als  gaste 
beteiligten,  förderten  einen  zwanglosen  verkehr  unter  den  teilnehmern 
des  kursus  und  dessen  leitem.    Ein  glücklicher  umstand  fügte  es,  daß 
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gerade  in  diesen  tagen  die  Alliance  franfaite  in  Fnnkfart  eine  Sämee 
de  gala  abhielt,  auf  der  es  den  teilnehmern  möglich  war,  mitglieder 
der  Op&a  comique  und  des  Ode'on  zu  hören. 

Der  sladt  Franlifurt  gebührt  dank  für  die  Ereimdlicbe  begrfiSung, 
die  sie  durch  ihren  aberbürgerue ister,  berrn  dr.  Adickes,  an  die  leil- 
tiehmer  des  kuraus  richtete,  sowie  für  die  mannigfachen  TergQnatignngen, 
die  sie  im  theater  uaw.  ihnen  bot.  Auch  die  akademie  hatte  die  teit- 
neluner  dee  kureus  willkommen  heißen  lassen  und  lugleicta  einem 
jeden  eine  einladung  zur  einweihung  ibrea  neoen  heimes  eugeet«ilt. 
Dieses  heim  ist  nunmehr  dem  gebrauche  übergeben.  Wer  es  des 
näheren  gesehen  hat,  die  piakiischen,  mit  allem  modernen  konifon 
ausgestatteten  r&ume,  zugleich  die  reichen  lehr-  und  hilfsmittel  jeder 
art,  heispielaweiae  die  auagei  ei  ebnete  fachbibliotbek  des  romanischen 
Seminars,  der  muß  nagen,  daß  die  frankfurter  akademie  äufiere  Vor- 
bedingungen für  ein  erfolgreiches  Studium  besitzt,  um  die  manche 
UDirerdtat  sie  beneiden  könnte.  Durch  verffigung  des  kultusmi nisten 
ist  den  atudirenden  der  neueren  sprachen  die  absolvirung  ihres  slndioma 
bis  zu  zwei  aemestern  in  Frankfurt  gestattet.  Es  mag  aeiu,  daß  an 
einer  universitär  titterarum  immerhin  ein  anderer  geist  wehl  als  an 
einer  handelsbocbschule,  ao  dafi  es  vielleicht  nicht  wünschenswert 
erachiene,  jene  Vergünstigung  auf  die  ganze  Studienzeit  auszudehnen. 
In  wiuenachaftlicher  hiuaicht  kann  es  aber  für  den  neuphilologischen 
nachwuchs  nur  förderlich  sein,  wenn  von  jener  Vergünstigung  aus- 
giebiger gebrauch  gemacht  wird.  Denn  es  hieße  ungerecht  urteilen, 
wollte  man  die  gleichheit  des  wiBsenac haftlichen  niveaus  mit  dem  der 
univerai täten  der  frankfurter  akademie  gerade  auf  dem  Spezialgebiete 
absprechen,  das  durch  ein  von  der  eigentlichen  handelahochschule 
gewiaaermaßen  selbständig  abgetrenntes,  rein  wiaacnBchaftlichea  Institut 
Yertteten  wird.  Welch  einen  wen  ea  aber  hat  für  für  einen  jungen 
Philologen,  in  kleinerem  kreise  von  einem  nieister  des  fache  in  sein 
Studium  eingeführt  zu  werden,  liegt  wohl  für  jeden  klar,  der  das 
univeraitätastudium  kennt.  Möchten  doch  nach  dieser  richtung  bin 
numcherlei  Vorurteile  achwinden! 

Der  dritte  französische  fortbildungskuraus  fand  mit  einer  sitcnng 
am  27.  Oktober  seinen  abschluQ,  nachdem  ein  gemeinsames  essen,  bei 
dem  es  recht  fröhlich  herging,  am  abend  des  26.  die  beteiligten  noch 
vereint  halte.  Gewiß  werden  allen  teilnehmern  des  kuraus  die  fraak* 
fnrter  tage  in  dankbarer  und  angenehmer  erinncrung  bleiben. 

Warimrg  i,  W.  J.  n 
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JüLBs  Sahdeau,  Mademoiselle  de  la  Seiglüre.  Roman.  Für  den  schul- 
gebrauch  herausgegeben  von  O.  F.  Schmidt.  Leipzig,  G.  Frey  tag. 
1905.    123  8.    Geb.  m.  1,20.    Hierzu  ein  Wörterbuch  m.  0,50. 

Dieser  1844  erschienene  roman,  aus  dem  das  auf  deutschen 
schulen  viel  gelesene  lustspielt  geholt  ist,  eignet  sich  für  die  Jugend 
besonders  wegen  der  vornehmen,  ja  idealen  gesinnung,  die  in  den 
schönen  gestalten  der  hauptpersonen ,  Helenens  und  Bernhards,  be- 
aubernd  verkörpert  ist;  femer  wegen  der  sauberen,  reichen,  oft 
<lichterisch  geadelten  spräche;  endlich  wegen  des  einblicks  in  die 
gesellschaftlichen  Spannungen,  die  in  Frankreich  zu  der  großen  um- 
wilzQDg  des  Staates  geführt  haben  und  auch  heute  noch  nachwirken. 
I)er  herausgeber  hat  den  roman  stark  gekürzt,  in  so  geschickter  weise 
jedoch,  daß  der  Zusammenhang  lückenlos  erhalten  ist.  Anmerkungen 
^d  Wörterbuch  sind  höchst  gewissenhaft  gearbeitet.  Nur  ein  paar 
l>es8enmgen  seien  vorgeschlagen: 

S.  8,  26:  sans-culoites  durch  , ohnehosen "  zu  übersetzen,  ist  sinn- 
widrig. Man  sollte  diese  unglückliche  Übersetzung  einmal  sterben 
^n.  Will  man  nicht  «langhosen"  oder  «lange  hosen*  sagen,  so 
möge  man  es  unübertragen  lassen.  Die  langen  hosen  nannte  man 
u^gs  mcUdoUj  weil  sie  zunächst  der  matrosentracht  entlehnt  waren 
(wie  die  phrygische  mutze  dem  bagno),  Sie  kamen  in  der  schreckenszeit 
snf  und  wurden  von  den  anhftngern  der  Commune  (nicht  „des  dritten 
Standes*)  in  bewußter  Verachtung  der  aristokratischen  tracht  und  wohl 
such  der  billigkeit  wegen  getragen  (sie  waren  wohl  meist  baumwollen). 
{Siehe  Jak.  v.  Falke,  Kostümgeschichte.) 

8.  7,  3 :  castel  scherzhaft  und  geringschätzig  für  chäteau, 

8. 11,  20:  zu  mattre  heißt  es  im  Littr^;  ae  dit  famüihrement  en 
pofiant  de  gena  de  condiiion  peu  relev^e, 

Alphonse  Daudet,    Ausgewählie  erzäMungen,     Für   den   schulgebrauch 

herausgegeben  von  prof.  dr.  Schindler.    Leipzig,  G.  Freytag.    1905. 

103  8.     Geb.  m.  1,20.     Hierzu  ein  Wörterbuch  m.  0,40. 

Zwölf  sächelchen  von  dem  mit  recht  bewunderten  filigrankünstler, 

^ter  denen  man  je  nach  geschmack  wählen  wird.    Denn  ich  zweifle, 

oh  man  gut  daran   täte,   wenn   man  diesem  schriftsteiler  ein  halbes 
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Bchuljahr  oder  noch  mehr  widmete.  Wegen  seiner  eprftchl 
iiaühlicben  Hchwierigkeiten  eignet  er  sich  ohnehin  nur  rQr  die  ofaersten 
Jahrgänge.  Auch  da  kaun  er  noch  nicht  voll  wirken,  denn  er  bat  die 
gebildete  pariser  geselischaft,  die  seine  feinsten  andeutungen  aogleich 
fohlt,  als  leaer  vor  äugen;  er  iat  im  ganzen  eu  künstlich  für  unMre 
Bchßler.  Von  dem  hier  gebotenen  dutzend  hätte  ich  die  militäriflcbeu 
gaskonnaden  nicht  vermiSt:  die  geachichte  von  einem  general,  der 
Beine  leute  im  ärgsten  Unwetter  stehen  und  lusammenst-hießen  li£t, 
weil  er  seine  billardpartie  nieht  unierbrechen  will;  die  von  dem  iilt«n 
obersten,  dem  seine  enkelin  einen  franxQHiscben  feldiug  nach  Berlin 
auf  der  karte  er&nden  kann;  die  von  dem  fahnentrager,  wo  di<- 
echilderiing  des  gefechtes  blühender  unsinn  ist 

Teil,  anmetkungen  und  Wörterbuch  sind  mit  großer  Sorgfalt 
herausgegeben ;  die  anuierkungen  manchmal  alUu  breit,  fiachzu bessern 
wAre  folgendes: 

S.  8,  4  V.  u.  felilt  .ihn".  —  S.  II,  3:  apUmb  wäre  im  Wörterbuch 
durch  .kecLheif  zu  geben.  —  8.  17,  19:  pin  besser  .töhre'.  —  8.  22,  27: 
euivre  messing;  so  auch  s.  49,  15  {jaune  bleibt  hSuüg  weg).  —  8.  34,  33: 
habÜ  de  ville  fraek  (vgl.  diner  en  villt).  —  S.  3S,  6;  avtc:  eine  stolze 
erscbeinung  wtd  dabei  doch  das  freundliche  l&cheln.  —  S.  36.  4:  hier 
wSre  ta  bemerken,  da£  demandoil  wie  -ail  eu  sprechen  ist.  Auch  su 
hetinir,  lalus,  chnouch,  DeUnduze  a,  a,  Wörtern  wäre  die  ausspräche  ah- 
Bugeben.  —  S.  49,  17;  nicht  ein  felsstück,  sondern  eine  verkleinerte 
nachbildung  des  feUeneilands.  —  B-  53,  16:  lourment^e  heftig  bewegt, 
unruhig.  —  S.  55,  3:  s'en  altait  de  partout  ging  an  allen  ecken  and 
enden  in  fetien.  —  8.  66,  6'  was  heißt  ce  trwtt  pnyiiage  d'hiver  gut 
monlaU  de  la  ruel  —  S.  76,  31:  treppenfOrmig.  —  B.  76,  83:  camion 
gQterwagen,  streifwagen  (.,k  lein  er"  zu  streichen).  —  S.  77,  30:  chapeau 
de  monsievr  zylinderhut.  Wer  nicht  von  seiner  bände  arbeil  lebt,  ist 
ein  moasknr  und  trfigt  in  Paris  den  cltaprau;  paysan  und  out-rör  haben 
loder  hatten)  die  casguelle.  —  S.  84, 33 :  Ätaln  und  Scnif  sind  zwei  romane. 

Druckfehler:  8.  32,  31:  fa.  —  8.  36,  2:  doppelpunkt.  —  S.  71.  30: 
(r&.  —  8,73, 14:  rfeMerraJe»/.  ^S.  73,21:  beistrich  fehlt;  auch  s.  74,21. — 
8.  67,  18:  manquait.  —  8.  80,  8:  babines.  —  8.  83,  6  v.  n.:  ntahle;  auf 
derselben  teile  MatBane.  —  S.  84,  3  r.  u.:  Mireiäe.  —  8.  Ol,  22:  titgonrA.  — 
8.  92,  Il:alleen.  —  8.  96,  3:  ZoHg.  ~  8.  100;  cÄt/fi»i«i>r.  —  8. 101, 1  v.  u.: 
nt^l/ociant. 

ALPaoNSB  DiiTDBT,  Onte  Ji4nt»  Hris  dm  Lettrea  de  moa  mouUn  et  de» 
Contcs  du  lunili,  Extraile  accompagn^s  d'une  introduction  et  de 
notes  en  fran^ais  publica  1l  l'usnge  des  classes  par  J,  WTCuoKiL». 
Traduction  et  rävision  par  Gaston  Dansic.  Bielefeld  und  L«ipatg, 
Velhageo  &  Elasing.  1905.  85  a.  Oeb.  m.  0.90. 
Auch  diese  hübsche  auswahl  ist  mit  groSero  fleiß  und  genauer 

Sachkenntnis  erklUrt.    Sie  scheint  mir  besonders  empfehlenswert,  weil 
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sie  das  frachtbare  verfahren  anwendet,  die  erkl&nmgen  auf  französisch 
zu  geben.  Es  ist  mir  unverständlich,  wie  man  (einige  gewandtheit  im 
sprechen  vorausgesetzt)  als  lehrer  einer  fremden  lebenden  spräche 
darauf  verzichten  kann,  sich  ihrer  beim  unterrichten  soviel  als  möglich 
und  nützlich  zu  bedienen.  Um  ein  bild  zu  gebrauchen:  was  würde 
man  zu  einem  s&mann  sagen,  der  auf  einem  acker  körn  zu  bauen  hätte 
und  nach  jeder  band  voll  körn  einen  sack  voll  gerste  auswürfe? 
Schüler,  denen  man  A.  Daudet  zumutet,  müssen  doch  solche  Vor- 
kenntnisse haben,  daß  sie  die  meisten  erklärungen  französisch  hin- 
nehmen und  wiedergeben  können.  Das  ist  bei  diesem  Schriftsteller 
von  um  so  größerer  bedeutung,  als  er  häufig  geradezu  unübersetzbar 
oder  doch  so  schwer  zu  übersetzen  ist,  daß  unter  hundert  lehrern 
kaum  ein  sprachkünstler  begegnen  dürfte,  der  ihn  annähernd  gleich- 
wertig deutsch  machen  könnte.  Ich  gebe  gerne  zu,  daß  man  oft  die 
muttersprache  nicht  umgehen  kann  und  soll.  Dies  gilt  für  nicht 
wenige  erläuterungen  der  vorliegenden  ausgäbe,  wo  z.  b.  ein  ausdruck 
durch  noch  weniger  geläufige  Wörter  umschrieben  wird  (s.  2,  12:  voüU: 
dont  le  piafand  est  dntri  comme  tme  voüU),  oder  wo  tiere  und  pflanzen 
ungenügend  beschrieben  werden  (s.  2,  20:  courlis:  oiseau  de  Vordre  des 
6ckas8iers  qui  vit  dans  les  grandes  plaines  et  dont  le  nom  repr^ente  ä 
peu  prh  le  cri;  s.  7,  6 :  hruyhre:  petiie  plante  ä  fleurs  ros^es  et  an  feuülage 
finement  dScoup^  qui  croüt  en  ahondance  dans  les  landes  et  autres  lieux 
meultes).  Dies  sind  Übertreibungen,  die  von  den  anhängern  des  alten 
betriebes  weidlich  ausgenützt  werden  und  der  guten  sache  schaden. 
Sie  sind  mißgriffe,  die  ein  ausländischer  erklärer  leicht  tut,  weil  er 
sich  über  den  Wortschatz  und  den  vorstellungsbesitz  deutscher  schüler 
lacht  täuschen  kann.  Aus  diesem  gründe  bedarf  die  gewiß  sehr 
w^tvoUe  mitarbeit  französischer  schulmänner  der  Überprüfung  durch 
einheimische. 

Eine  kurze  bemerkung  sei  auch  über  die  herkömmlichen  „ein- 
leitungen*^  gestattet.  Auch  diese  sind  meines  erachtens  eine  nutzlose 
nachahmung  der  altklassischen  ausgaben,  und  so  wenig  sie  dort  beim 
schulbetrieb  beachtung  finden,  so  wenig  verdienen  sie  sie  gewöhnlich 
bei  uns.  Sie  stellen  in  der  regel  Vorurteile  hin,  die  der  unbefangenen 
aufnähme  des  Schriftstellers  hinderlich  sind,  und  sollten  eher  als  ,,au8- 
leitung"  hinterher  gehen.  Sie  enthalten  häufig  einen  kram  von  lebens- 
umständen,  schriftentiteln ,  Jahreszahlen,  die  zu  den  sonstigen  schrift- 
tümlichen kenntnissen  unserer  schüler  in  keinem  richtigen  Verhältnis 
stehen  und  vielleicht  gar  einen  ungeschickten  lehrer  verleiten,  sie  als 
lemstoff  zu  mißbrauchen.  Noch  überflüssiger  sind  sie,  wenn  sie  (wie 
z.  b.  in  der  vorliegenden  ausgäbe)  weit  über  den  gesichtskreis  der 
schüler  hinausreichen  und  persönliche  urteile  über  werke  bringen,  von 
denen  die  schüler  schlechterdings  nichts  wissen  können  (s.  VI,  VII). 

An  einzelheiten  möchte  ich  folgende  vermerken:  S.  24,  2:  r^pertoire 
=  r.  dassique  (s.  Hatzfeld).  —  S.  31,  15:  tourment^=  d€forni€  gekrümmt, 
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verbogen.  —  B.  84,  16:  Die  httuptwerke  Bousaesus  anznfflÜräi,  iit  1 
unnötig.  Die  pariser  hauplpost  befindet  sich  in  dieser  Straße.  — 
8.  36,  12:  voüte  für  röirfe.  —  S.  42,  18;  linge  roux  ^jauni:  cotuemif  dam 
Tarmoire  «on«  Ure  lai-d,  le  linge  rouswi  avee  le  tempa.  —  8.  <S,  14: 
iahac  d'Espagn*  modefarbe  in  det  biederm derzeit,  —  S.  46.  1:  bratero 
epaniHch.  —  B.  47,  S:  widerainD;  auch  flberäässig.  —  6.47.  32:  zu 
schwer  veratSndUoh.  —  8.  53,  16:  cihle  von  Scheibe,  gleichbedeutend.  — 
S.  51,  21:  6emer  mit  der  ursprünglichen  bedeutung  erklSren.  —  B.  54,85: 
die  schlEtcht  bei  Bomy  hat  am  14.  augnst  stattgefunden.  —  S.  56,  8: 
die  garde  mobile  beatand  aua  zurückgestellten,  die  einberufen  wurden,  — 
B.  62,  11:  irouÄ;  Twn  pour  a'ichapper,  mais  pour  prendre  1'm.nemi  entre 
devas  ftuas  et  pour  le  forcer  a  In-er  U  liige.  —  B.  62,  17:  daran  ist  doch 
nicht  KU  denken,  daß  die  Soldaten  je  in  die  bleikugeln  acharten  ge- 
bisnen  hfttten;  in  balle  niächie  (lackblei)  liegt  wohl  nur  ein  bildlicher 
auedruck  vor.  Ich  kann  mir  die  schwierige  stelle  nur  als  eine  ver- 
qulcknng  von  redensarten  denken,  wie  ne  poitU  mäehfr  vne  fhoae  ä  99« 
^^^  ta  lui  dire  »ans  adouciasement,  —  mächer  son  (rein,  »e  mäeher  le  eavr 
=3  se  lourmmter  d'impatienee  und  balle  mäcMe.  Erkl&ren  wQrde  ich: 
leurs  mott  hlesBaicnt  onttUemeHt  comme  des  ballea  mä(-h6eg.  —  8.  62,  24; 
«O^utn  desort  heißt  nach  Bschai  verdamnites  peehl  —  S,  63,  13:  IranchA 
graben;  an  laurgrabeu  ist  hier  nicht  zu  denken.  —  8.  63,  19:  etpingoli» 
musketenachüU.  —  8.  65,  6:  exereiee  h  fcu:  »tanxer  le  futil.  —  H.  66.  4: 
houffer  =  aroir  lea  joues  enfifes.  —  8.70,  1:  limbea:  eUiir-obeair,  äemi- 
jour.  —  S.  72,  5;  donnaii  wohl  ein  versehen;  anderswo  finde  ich 
donnaiejit.  —  S.  76,  24:  der  Tüll  er  i  engarten  war  schon  vor  der  rer- 
Störung  des  echtoaaes  da.  —  B.  77,  3:  daa  genfer  kreuz  w&re  zu  erklären: 
viele  hSuser  bargen  verwundete.  —  S.  77,  (2:  die  sSbel  klirren  gegen 
das  p  Basier. 

Empfehlen    möchte   ich  noch,   die    lateinischen  ef.,  adi.,  ib.  zu 
entfernen  und  in  den  crlftuterungen  die  banptwörter  mit  dem  Artikel 


Oonleura  de  nos  joura.    Erste  reihe.    FQr  den  privat-  ,und  schulgebraueh 

mit  anmerkungen  herausgegeben  von  dr.  A.  Möhla».  Ologau,  C. Flem- 

ming.     1904.    (Sammlung  von  J.  Klapperich.)    99  s.    Geh,  m.  1,40. 

Inhalt:  A.  Daudbt,  Lra  Vie%>x;  Le  Soua-prifet;  .Tacques  NosMAits, 

Courage  de  femme;  TnEüEiET,  Le  Gnrf  de  Viretmip;  Lea  Fieliaa;  CoppSi, 

VAdopHon;  Uacpassaht,   L'Epave;  Promtnade;  La  Vrillfe;  A.  LrcHTUt- 

BSBDBK,  Iita  petitaVif¥x:  La  vieille  Fifhevse;  P.  kvitttm,  Nai'l  ou  villagt}. 

Von  diesen  zwölf  dtfickcn  sind  etwa  die  hftlfte  erxihlungen  im  engeren 

■inn,    die   Dbrigen    Schilderungen,     Unter  diesen   sind  Lea  Viewi   und 

Iita ptÜUVieux  In  stoff  und  darstellung  eine  Wiederholung;  die  übrigen 

bieten  recht  erfreulich  verschiedene  ansichten  französischen  volkelebena. 

Doch  scheinen  mir  die  stOcke  Lea  Peehea  und  Promenade  nicht  för  die 

schule    geeignet:    jene    erEBhhing    kann    durch    die    scherzhaft    leichte 
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entachnldigiing  eines  unanständigeii  benehmeDS  das  ehrgefühl  irre- 
föhien;  diese  ist  innerlich  unwahr  und  verführt  zu  dem  wahn,  daß  ein 
leben  toII  ehrlicher  arbeit  keinen  wert  habe.  Auch  Courage  de  femme 
möchte  ich  leicht  Termissen;  die  unwahrscheinlichkeiten  sind  gar  zu 
dick  aufgetragen. 

Die  anmerkungen  sind  meistens  auf  deutsch  gegeben.  In  der 
abechfttzung  der  Schwierigkeiten  ist  oft  ungleiches  maß  aogewendet. 
Man  findet  Übersetzungen  von  Wörtern  wie  caiastrophe,  d^trease^  8*accomplir, 
fiUite,  sucht  aber  anderswo  vergeblich  nach  einer  erklärung.  Ich  möchte 
folgende  stellen  verbessern: 

S.  1,  8:  rue  Je€m-Jacque8f  dort  ist  die  hauptpost.  —  S.  2,  7:  misiral 
ist  der  nordwest,  nicht  heißl  —  S.  2,  11:  pin  föhre.  —  S.  2,  32:  warum 
zwischen  den  fenstem?  —  S.  4, 37:  de  petüs  rires  fins  kichern.  —  S.  5, 22: 
tout  en  me  servant  hat  den  sinn  des  Zugeständnisses:  während  er  mir 
aufwartete,  ließ  er  sich  nicht  nehmen  ...  —  S.  6,  31:  was  soll  der 
nichtlateiner  mit  accus,  aba.l  —  S.  7,  19:  die  anmerkung  ist  bezeichnend 
für  die  sprachmengung:  «Seit  1789  traten  in  Frankreich  an  die  stelle 
der  36  alten  provinzen  die  d^partemenU  (83  und  le  territoire  de  Bei  fort) ; 
das  d^fortement  (verwaltet  vom  prüfet)  zerfällt  in  arrondissements  (ver- 
waltet von  Boua-prifda),  diese  in  eaniona  mit  communea^  im  ganzen  36000 
{vüles  et  vülagea).*  Ich  bitte  um  einen  vernünftigen  grund,  warum 
diese  anmerkung  nicht  ganz  französisch  gegeben  werden  könnte.  — 
8.  7,  24:  9on  petit  daque  sein  zweispitziges  klapphütchen.  —  S.  7,  81: 
tortiUer  drehen,  zwirbeln.  —  8.8,  10:  chene  vert  immergrüne  eiche, 
Stechpalme,  iUx.  —  8.  10,  11:  tont  pis  schade!  —  S.  11,  8:  gymnaae 
nicht  erklärt.  —  8.  11,  11:  fauieuü  ä  oreiUea  großvaterstuhl  (mit  kopf- 
lehnen.) —  8.  11,  24:  en  viUe  warum  gerade  bei  verwandten?  eingeladen 
sein,  auswärts  speisen.  —  8.  11,  26:  zu  Corbeil  sind  überflüssige  er- 
klärungen  gegeben,  die  notwendige  nicht,  nämlich  die  geringe  ent- 
fonung  von  Paris.  —  8.  12,  1:  brustbeere  und  judendorn  sind  nicht 
dasselbe ;yH;ii6ier  heißt  der  bäum;  brustbeerpastillen.  —  8. 12,  5:  carrelage 
pflaster,  offenbar  der  küche.  —  8.  12^  19:  nicht  das  messer,  sondern  die 
klinge  hatte  das  futteral  abgenützt;  der  geist  hatte  den  leib  aufgezehrt 
(Sachs -Yillatte).  —  8.  18,  8:  hien  national  nicht  erklärt.  —  8.  13,  7: 
atitst  hien  ohnehin.  —  8.  14,  6:  «franz.  mit'  ist  unsinn.  —  Die  politi- 
schen urteile  über  patriotea  und  girondins  bleiben  besser  weg.  —  8.  29, 37 : 
a  travera  ckamps  „querfeldein",  nicht  „auf  feldwegen".  —  8. 25, 4:  d^pri- 
mante  nicht  „heruntersinkend",  sondern  „herabdrückend,  verflachend".  — 
8. 26,  4:  coUet  heißt  „schlinge,  dohne".  —  8.  27,  l:ma  fil  mundartlich.  — 
8.  27, 15:  abaide  ist  die  rundung  um  den  altar,  apsia.  —  8.  28,  7:  se  caler 
hängt  mit  caie  keil,  unterläge  zusammen.  —  8.  28,  4 :  der  priester  läßt 
sich  vom  ministranten  wasser  über  die  finger  in  den  kelch  gießen.  — 
8.  28, 10:  in  der  wendung  avait  tU  replacer  liegt  nichts  gemütliches.  — 
6.29,20:  petit  vin  muß  nicht  leichter  wein  sein;  hier  heißt  es  «feiner 
tropfen,  weinlein*,  lobend  (vgl.  s.  32,  31);  vin  du  Montaaugeonnaia  wein 
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ans  den  lagen,  dem  gebiet  des  Montaangeannaui  •  S.  32, 23:  6äaiani  nicht 
«durchdringend'',  sondern  «schmeftemd,  lant,  entschieden*.  —  8. 32, 25 : 
die  nnterscheidnng  zwischen  foneHotmmre  nnd  emplof^  wird  dorch  die 
stellen  s.  33,  22,  27  widerl^:t.  —  8.  32,  30:  ramde  stattlich  (ammdie 
s.  hS,  13;.  —  8. 32,  33:  bureaucraU  nicht  ,beamter*,  sondern  «bureaukrat*. 

—  8.  33,  13:  enfant  de  la  baUe:  qm  amtunt  Unäe$  ItM  /inesses  du  jev,  itatU 
n€,  ayant  eU  Her/  dans  un  jeu  de  patnme;  par  exiemtUm,  eelmi  qui  es/ 
iU  dan$  un  mitier  «Hatzfeld).  —  8.  33,  16:  fiüsche  ableitnng  von 
bacoalaur^t;  es  kommt  Ton  mittellat.  baeealaremj  batMer^^  bnrsch 
(Hatzfeld).  —  S.  34,  5 :  pauer  condammüion  sur  90I.  heißt  das  g^^nteil : 
Terzeihen.  —  S.  34,  2S:  index  das  yerzeichnis  der  bücher,  die  in  Bom 
verboten  sind?  —  S.  35.  13:  je  m*y  faufilai  ich  stahl  mich  hinein  (mit 
klopfendem  herzen-;  nicht  bloß  volkstümlich.  —  8.36,  1,2:  ctmtigne 
sperre  (s.  35,  30 j:  .war  nun  die  sperre  geschickt  aufrecht  erhalten 
worden  oder  waren  die  gaste  zu  bescheiden  gewesen*  ...  —  S.  38,  17: 
quoiche,  Sorte  de  prunes,  mundartlich.  —  8.  38,  25:  rendre  «m  adte  nicht 
,  wieder  verehren*,  , sondern  vergöttern,  ehren  erweisen,  Verehrung  hegen*. 

—  8.  39,  8:  ah,  voilä  das  kam  davon.  —  8.  39,  11:  warum  gerade  die 
Journalisten?  Einfach:  nach  amerikanischem  muster.  —  8.  39,  22: 
bedaine  bftuchlein,  schmerbauch.  —  8. 39,  22:  ^pi  de  SninUPierre:  .Petrus- 
schöpflein* heißt  es  bei  uns.  Es  ist  die  flocke  haare  über  der  mitte 
der  stime,  von  gelichteten  stellen  umgebeu.  Herkömmlich  auf  den 
bildem  des  himmelspfortners.  —  8.  39,  28:  9cie  nicht  , treppe' I  , Dieses 
ewi^e  einerlei!  wie  ödel  wie  mich  das  anödet!*  —  8.  39,  25:  mächefer  ist 
coke  rausgeglühte  Steinkohle).  —  8.  40,  8:  nicht  «schwedische  Streichholz- 
schachtel*, sondern  , Schachtel  schwedischer  Streichhölzer*.  —  8.40,26: 
zu  je  va»  findet  sich  die  bemerkung:  .Das  volk  steht  mit  den  unregel- 
mäßigen Zeitwörtern  auf  gespanntem  fuß.*  Heiliger  Grammatikus! 
Hat  es  vor  den  grammatikern  keine  spräche  gegeben?  —  8.  41,  25: 
Bouffe-Toujours  litterarischer  hanswurst.  Zu  bemerken  wäre,  daß  manche 
Verfasser  von  Zeitungsromanen  nicht  fertige  arbeiten  abliefern,  sondern 
(wie  z.  b.  Dumas  vater)  die  fortsetzungen  von  einem  tag  auf  den 
anderen  erfinden  und  drucken  lassen,  wobei  sie  mit  der  Spannung  ihrer 
leicht  erregbaren .  leser  sich  manchen  scherz  erlauben.  —  8.  47,  1 : 
trappen  versenkunfren  (der  bühne).  —  8.48,  15:  pdv€  =  peux  (vgl.  av€ 
=^  ai).  —  8.48,  36:  en  soiidain  weder  bei  Littr^,  noch  bei  Hatzfeld, 
noch  bei  Sach«  zu  finden;  mir  unbekannt.  Wird  wohl  druckfehler 
statt  et  noudain  sein.  —  8.  49,  12:  vgl.  le  juif  errant,  Chevalier  errani 
(iternntem).  —  8.  49,  36:  mare  lache.  —  S.  50,  3:  ce  H€=  c'est,  —  8.  50,  4: 
Hreindre  nicht  , erdrosseln",  sondern  fest  „umschlingen*;  „schnürte 
mir  die  brüst  zuHammen*  (vgl.  s.  52,  34).  —  8.  50,  86:  dapoter  nicht 
,;klappern*,  sondern  „klatschen,  plätschern*.  —  S.  51,  86:  hinzufügen: 
unter  der  königin  Viktoria.  —  S.  52,  8:  Ugende  hier  „sage".  —  8.  52,  10: 
nicht  „hörbar  werden*,  sondern  „hinausflattern*.  —  8.52,  24:  bascude,  et 
fCest  Wen.  —  8.  53,  5:  ihlouir  nicht  von  Weu,  sondern  mit  dem  deutschen 
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Wöd  Terwandt.  —  S.  58,  7:   au  fand  nicht  ^mitten  in*,   soDdem  ,im 
hintergrund*,  im  hiDtersten  teil  des  geschäfts,  der  auf  den  hof  ging.  — 
S.  53, 10:  le  fort  de  Vit€  nicht  ,der  heißeste  sommer*,  sondern   ,auf 
der  höhe  des  sommers,  mitten  im  sommer*.  —  S.  54,  7:  Champs-Elysies 
sind  ein  park,  durch  den  die  Avenue  führt.  —  S.  54,  30:  etuve  schwitz- 
Kammer.  —  S.  56,  10:   was  der  blaue  montag  mit  gria  zu  tun  hat,  ist 
mir  unverständlich.  —  S.  57,  21:   en  religion  mit  dem   klosternamen ; 
nüffum  nicht  «kloster*,  sondern  , klösterlicher  stand**.  —  S.  57,  22:  ^per- 
imunt  nicht  «erregt*,  sondern  ,wie  sinnlos;  zerflossen  in  tränen."  — 
S.  59,28:  la  mhre  h  eile  ihre  mutter.  —  8.  61,  11  und  12:  weder  avenue 
noch  glada  mössen  bäume  haben.  —  S.  61,  35:  longue  ä  venir  und  bon 
h  voir  sind   grundverschieden.  —  S.  62,  29:   ä  la  gräce  de  Dieu  «mit 
Gottes  gnade",  nicht  Dieu  merci.  —  S.  62,  32  und  36:  irrtumer.    Man 
pflegt  zu  sagen  ü  y  a  deux  ans  que  je  ne  Vai  revu.  —  S*il8  ne  savaient 
ist  nicht  auffallend,    weil  pa8  bei  savoir  und   überhaupt   in  kurzen 
sitzen  mit  si  oft  wegbleibt.  —  S.  63,  2:   ä  la  longue  =  enfin,   avec  le 
imp$j  nicht  p«u  äpeu,  —  S.  63,  2:  klein  gedruckt,  nicht  «geschrieben*.  — 
8.63, 13:  Ü  s'embrouüle  er  wird  verworren,  nicht  «verwirrt**.  —  S.  63,  20: 
fttüi  divers   vermischte   nachrichten,   tagesneuigkeiten.   —    S.  63,  35: 
wne  ist  nicht  source.  —  S.  64,  16:   ses  yeux  haisseni  lassen  nach,  ver- 
Mgen;  wahrscheinlicher  ist  Weitsichtigkeit  (presbytie).  —  S.  64,  31:  zu 
vareeh  ist  angemerkt:   spr.  aek!    Es  sollte  stehen:   var^.  —  S.  64,  33: 
xa  recroqueviUer  sollte   die   nebenform  recoquiüer  (coquille)   angegeben 
sein.  —  8.65,  18:   d^ferler  branden,   auslaufen.  —  8.68,  18:  la  route 
ionore  nicht  «knirschend**,  sondern  «klingend*.  —  8.  68,  21:  gav^  de 
noix   nicht    «genudelt',    sondern    «gestopft.*   —    8.  68,  23:    trimbcUer 
nicht  nachzuahmen.  —   8.  69,  30:   No'els   krippenspiele.  —  8.  69,  34: 
lidten  «flechte*,  nicht  «moos*.  —   8.  69,  35:   contoum^  verdreht,  ge- 
krümmt. —  8.  69^  36:  der  hinweis  auf  die  Gioconda  sollte  gestrichen 
werden,  weil  er  nur  wenigen  verständlich.  —  8.  70,  9:  dana  un  senti- 
ment    d'ing^u    rMisme    mit    kindlicher    Wahrheitsliebe    (naturtreue) 
CTipfunden. 

FRANgois  TüLOü,   Enfants  c^W)res  (auswahl).    Mit   anmerkungen    zum 

Bchnlgebrauch  herausgegeben  von  professor  dr.  Ernst  Dannheiszer. 

Berlin,  Weidmann.   1905.    (8ammlung  von  Bahlsen  und  Hengesbach.) 

115  8.     M.  1,20;  Wörterbuch  hierzu  m.  0,30. 

Dieses  bändchen  kann  ich  weder  dem  inhalt  noch  der  form  nach 

für  die  schule  empfehlen. 

Was  die  form  betrifil,  so  reicht  die  spräche  über  mittelmäßiges 
geschick  nicht  hinaus.  Manchen  aufsätzen  fehlt  es  an  geschlossenheit 
(z.  b.  Delphine  Gay,  Musset).  Der  inhalt  ist  oft  kindisch,  von  frag- 
würdigem erziehungswert,  für  die  deutsche  Jugend  auch  reizlos.  Der 
geist  mancher  dieser  geschichten  ist  ganz  rückständig:  monarcben, 
Staatsmänner,    generale    stehen  wie   die    götter  über   der   sterblichen 
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herde.     Wie  Ic&un    man   eo  mindemertige   scbriftea  unsersn  i 

xuDiuten?  —  Angemertt  sei  Doch,  daB  es  im  jähre  1631  noch  keinen 

«»yio-euf  d'ÄutricIie   gegeben  hat  {a.  12)   und   daß   Cöur  de*  aide»   uiebt 
,bilfBgericlit*  heitic. 

Grat,  Obobq  WkitieksöC 


sBö<aei^^^M 


A.  MoH&BDTTEK,  ftl/fl&HG^  /iUr  dttt  fratuötitcheit  aufsali.  Leipzig, 
B«ngerBche  bochbandlung  (GobhArdt  &  WiUscb).  1905.  163  s. 
BrOBCh.  m.  2,— ,  geb.  und  mit  Schreibpapier  darchschouen  m,  2,80. 
Ich  besinne  mich  noch  deullich,  wie  enlrflstet  wir  ala  neugebackeDe 
primauer  waren,  als  uns  zugemutet  wurde,  eutd  franiöai scheu  klaseen- 
aufeat;;  nur  den  franzöHlsch-deutschen  teil  dea  Wörterbuches  mitzu- 
bringen; und  die  unzähligen  germsinismen ,  die  ich  heute  in  den  auf- 
^teen  meiner  prinianer  bekfimpfen  muß,  beatjitigen  mir,  dafi  auch  der 
heutige  primaner  den  rat,  er  solle  sich  nicht  auf  irgend  einen  deutschen 
Ausdruck  verateifen  und  den  dann  ins  franxöaiBcbe  übertragen,  für 
gewöhnlich  in  den  wind  soblftgt.  Zum  teil  ist  ja  hieran  wohl  — 
eiplicite,  nicht  implicite  —  eine  lücke  in  den  lehrplänen  schuld;  denn 
Bolange  die  lebrpl&ne  in  den  vor  der  prima  liegenden  klassen  nicht 
mit  gröBcrer  entechiedenhett  freie  arbeiten  fordern,  und  soliinge  nicht 
der  Unterricht  schon  in  dietten  klassen  planmäßig  auf  den  franEÖsischen 
aufsalz  hinarbeitet  —  u.  a,  durch  anläge  von  eanimelbücherD  UDt«r 
anleitung  des  lehrera  — ,  solange  wird  ea  für  die  meisten  eine  riesen- 
Kufgahe  sein,  nun  plötzlich  aufsetze  zu  schreiben,  eine  aufgäbe,  die 
um  so  großer  ist,  da  in  den  oberklassen  der  geistige  Standpunkt  der 
schQler  immerhin  schon  die  wähl  eines  themas  gebietet,  da»  einp  ge- 
wisse selbaiändigkeit  des  Urteils  erfordert  und  daher  eine  weitgehende 
aprocMtc/ie  Vorbereitung  der  arbeit  in  der  klaase  ausschließt. 

Nun  wird  man  zwar  zugeben  müssen,  daß  ea  nur  innerhalb  engef 
grenzen  und  nur  für  häufig  wiederkehrende  begriffe  gelingen  kann, 
unsere  schQler  dahin  zu  bringen,  daß  sie  ohne  vermitirtung  des  deuleehtn 
gleich  den  adäquaten  franzöaiecfaen  ausdruck  zur  band  haben;  aber 
selbst  wenn  es  psychologisch  unmöglich  wäre,  daß  überhaupt  je  ein 
mensch  in  einer  fremden  spräche  denken  lernen  kOnnte  (d,  h.  wenn  die 
assoziative  Verknüpfung  zwischen  einem  gegenstände  und  der  ent- 
sprechenden fremdsprachlichen  bedeutung  nie  so  eng  werden  k&nnle, 
daß  durch  einen  willensakt  diese  assoziationaketten  unter  gleichzeitiger 
auBschaltung  der  verwandten  bewußtaeinsiti halte  der  mutterirp räche 
teproduzirt  werden  kAnnen),  so  dürfte  man  dennoch  fordern:  es  mu£ 
im  Unterricht  alles  versucht  werden,  was  die  leichte  reproduktion  der 
fremdaprachlicben  ausdrücke  unimliilien  kann, 

Vun  diesem  Standpunkte  aus  ist  das  vorliegende  buch  nicht  ■!• 
ein    hilfiunltiol,    sondern  als  ein   henimiingHuiittel  m  bezeichoeD,  ^ 
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I  ans  SS  hiBiorigcben  lektürestoEFeu  entnommeiieii  phruen 
ircbans  tisch  jhr«r  deutschen  bedeutUDg  uti  und  leistet  damit  dem 
aus  dem  deutschen,  dem  denken  in  der  miitttrsprache  bei 
•■fCTtigang  der  fremdsprachlichen  .freien  nrbeif,  graruhäUlidt  vor- 
Khub.  Das  halte  ich  für  verhängo tsvoll.  Könnte  mao  den  scbüler 
aicht  dahin  bringen,  sieb  in  einer  nur  frantösitdi  geAchriebenen  phrasen- 
■■mmlung  rata  lu  holenf  Man  würde  ihm  die  arbeit  sogar  wesentlich 
crieichtem.  Wenn  mau  z.  b.  unter  ipierre  alle  ,fQr  deu  hausgebrauL-h' 
ausreichenden  Wendungen  zusammenstellte,  böte  man  ihm  gleich  an- 
V^QDg,  den  ihm  vorschwebenden  gedanken ,  der  auf  die  eine  weise 
«icb  vielleicht  nicht  recht  fassen  lassen  will,  durch  eine  andere  wendung 
satage  zu  (Ordern,  wobei  er  immer  sicher  w&re,  eine  wirklich  idiomatisch 
ricbtige  Wendung  hinzuschreiben,  während  ihm  hier  oft  nur  einige 
•pexialitAten  geboten  werden,  oft  gerade  die  häufigen  Wendungen  fehlen, 
ja  oft  sogar  unwillkürlich  fallen  gestellt  werden. 

Außer  dieser  grundsätzlichen  einwendung  muß  ich  leider  auch  im 
ünzeluendie  anlagedes  bucbea  bemängeln.  Zunächst  ist  eadoeh  eine  recht 
«illkOrliche  Toraueaetzung,  daB  die  aufeätze.der  scbüler  zum  gröüien 
teil  bisUiriscbe  Stoffe  behandeln.  Wenn  der  sluff  der  klasseulektüre 
MD  dnuna  ist,  was  doch  in  den  oberklassen  recht  häufig  sein  dürfte, 
ta  wird  den  acbüler  daa  Hilftbuch  sehr  oft  im  stiche  lassen,  denn  die 
■ntetoüiemata  werden  dann  dem  dramn  entnommen  sein.  Aber  auch 
bei  Mifs&tzen  geschichtlichen  Inhalts  wird  er  vieles  miascn,  während  er 
■ad«re«,  waa  dasteht,  sehr  gut  entbehren  kann.  Zu  letzterem  rechne 
ich,  tun  beliebige  beispicle  herauszugreifen:  im  flustcrion  kihimse  an 
rfic  kMU  gtinuuita,  sMiff  bekommen,  leicht  berauscht  i-üdt»tandig  usw 
Ich  bsJte  es  nach  dem  oben  gesagten  gar  nidit  für  umnacheuBKerl  daß 
Miclie  Wendungen,  die  ein  erwachsener  in  seiner  mutter^pracbe  ja 
SEten  anwendet,  gleich  fix  und  fertig  Obersetzt  in  einem  nachschlage 
buche  stehen;  sondern  der  schOler  soll  lieber  versuchen  niil  let  ihm 
n  ffebnU  »tthenden  ktnnlniaten  den  gedanken  auszudrücken  unf  erst 
wenn  dies  durchaus  nicht  gehen  will,  oder  beim  durchfeilen  des  ent 
worfea  kAnnte  er  zum  aammelbuche  greifen  —  aber  nur  zu  einem  in 
fruizäsiscber  Sprache  geschriebenen.  Ein  iteuüch  geschriebenes  lexikon 
oder  bilfsbuch  müBte  nur  für  g&nzlicb  unbekannte  oder  vergessene 
»okabdn,  nicht  für  phrasen,  in  betrachl  kommen. 

Infolge  seiner  entstehongs weise  ist  das  bflchlein  —  das  ist  mein 
liaoptbcdenken  —  bisweilen  geradezu  irreführend.  Wenn  z.  b.  unter 
M^tlanglich  nur  utie  pension  m^^e  steht,  dürfte  man  sich  dann  wundern, 
wenn  nun  ein  schüler  un«  prUoH  viagbre  schriebe?  Ich  stelle  einiges 
inunmen,  was  ähnliche  oder  andere  gefahreu  in  sich  birgt:  indirekt 
~  par  amtre-coup;  reisen  =^  «Her.  et  rendre,  voijager  (ohne  nähere  er- 
llutenuig)!  karritre  machen  ^  faire  ton  chemin;  ez  donnbr  CAKRifiiiB 
Ibier  aoll  das  bloße  semikoton  dem  schüier  sagen,  daß  die  zweite 
pbrue  einen  ganz  anderen  sinn  bat);    infolge  ^=  au  prir  dr;   deshalb 
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weil  ^  ä  ce  poinl  que.  Diese  wenigen  beispiele,  die  ucb  noch  bed«itend 
vermebren  lasHeii,  werden  genügen,  um  die  waruung  zu  rechtfertigen: 
.mit  vorsiiiht  eu  gebrauchen";  denn  eben  die  gleichkam  zufUIige 
entstehungs weise  der  aammlung  und  die  lugrundelegung  einer  an  der 
betreSenden  stelle  vielleicht  vorzüglich  passenden,  itber  doch  willkfir- 
liehen,  freien  überteliung  wird  die  benutzung  des  buches  dem  uner- 
fahrenen Buhüter,  fflr  den  es  doch  geschrieben  ist,  zum  mindesUtn 
nicht  leicht  machen. 

Als  aohang  enthält  das  büchlein  .stilistische  winke*  für  die  Wort- 
stellung, die  Schwierigkeiten  der  partizipial-  und  infinitivkonstruktion. 
den  rbetoriacheii  etil  u,  a.,  durch  eine  dankenswerie  fülle  von  bei- 
epielea  erläutert.  Aber  wie  irreführend  die  Cbersettungsmethode  ist 
(wie  ich  diu  ausgehen  vom  deutschen  kurz  nennen  will),  zeigt  eich 
»uch  hier.  So  heißt  es  s.  117:  .Dem  französischen  eigentömlicb  ist 
die  wiedergäbe  eines  relativHatzea  in  vcrbijulung  mit  einem  dafi-»atte. 
Beispiel;  Eine  gestalt,  von  der  fritu  von  Polignac  sagte.  daS  sie  Ar 
einen  thron  geschaffen  sei  =^  ünt  taüle  que  M«  dt  Polignac  dixail  aooir 
ß€  faite  pour  m»  trone.'    Das   ist  doch    geradezu   eine  groteske  anf- 

faSBUDgl 

Ich  kann  das  buch  nicht  als  eine  bereicherung  unserer  unterrichts- 

mittel  bezeichnen,  wenn  es  auch  als  fleißige  arbeit  zu  rühmen  sein  mag. 
StegtiU.  Willibald  Klatt. 


Ckoix  de  po^ee  franpiitt*.  Sammlung  französischer  gedichte  tod 
dr.  Th.  Emowkr.  Mit  siebzehn  portr&ta.  Bielefeld  und  Leipiig, 
Velhagen  &  Klaslng.     1905.    310  s.    M.  2.— . 

M.  Engwer  explique  dana  sa  pr^face  les  raisons  pour  lesquelles 
il  n'a  gubre  choisi  qne  des  poösies  du  XIX«  sifecle;  la  pofeie  lyrique, 
dit-il,  ne  commence  gui;re  qu'avec  l'Ecole  romantique.  Sans  doute; 
mais  je  ne  puis  m'empScher  de  penser  quo  si  une  part  plus  latg« 
Bvait  6X4  faite  k  Du  Bellav,  fa  Konaard,  b  Malherbe,  si  une  place  mSme 
iddnite  avait  ät£  donn^e  k  Cürneille,  k  Racine  |donI  on  peut  citer 
autes  choses  que  des  er^De.s  dramatiques)  et  h  Molitre,  le  tableau  de 
la  poäsie  frani;aise  II  travers  les  ftges  eui  6t€  d'une  v6rit6  plus  exacte. 
Que  M.  Eugwer  ne  dise  pas  que  la  place  lui  aurait  manqu^,  ou,  qu'apres 
tout,  il  faut  bleu  savoir  se  borner,  puisqu'il  a  donnf  gen^reusemenl 
asile  &  Amault.  Andrieux,  Rajnouard,  Madame  Tastu,  Eugene  Rambert, 
et  h  quelques  autres  qui  sont  certainement  flattäs  de  se  trouver  dana 
1»  compagnie  de«  demi-dienx.  ~  3Iais  c'est  1^  une  chicane,  et  il  faut 
6tre  reconnaiasant  &  M.  Engwer  de  l'eflort,  rare  en  AUemagne,  qu'il 
a  fait  pour  goüter  la  po^ie  fran^-aise  moderne  et  pour  la  faire 
connattre.  Son  choix  d'ceuvres  conteDiporaiaes  est  judicieux,  kboju 
et  t^moigne  d'une  lecture  Irfes  etendue. 


8.  Chabl^^.  51 

Alsdt  Mokod,   Htstoire  de  France.     Bielefeld  et  Leipzig,  Yelhagen 
A  KJasing.     1905.    224  b.    M.  1,40. 

«La  petite  bistoire  de  France  qni  nous  prdsentons  au  public  est 
tir^,  dit  M.  MoDod  dans  sa  pr^face,  des  meilleurs  manuels  en  usage 
dmns  lea  lyc^ea.»  II  faut  bien  le  croire,  mais  ajoater  que  son  travail 
est  plus  original  qu'il  ne  le  fait  entendre;  le  plan  g^n^ral,  la 
metbode  employ^e,  la  forme  Bont  bien  ä  lui,  et  pour  leur  clart^ 
et  leur  pi^cision,  m^ritent  d'^tre  Iou^b.  II  n'est  jamais  facile  de 
faire  tenir  2000  ans  dliiBtoire  en  175  petites  pages;  M.  Monod  y  a 
aasez  bien  r^uBsi. 

Fautt,  trag^ie  de  Ggethb.    Traduction  nouvelle  compl^te  strictement 

conforme  au   texte  original   par  Balph  Bodbbich  Schropp.    Paris, 

Perrin.    1905.    1  vol.  in  8.    535  p.    Fr.  7,50. 

M.  Schropp  s'est  demand^  si  une  nouvelle  traduction  de  Faust 

aerait  vraiment  utile,  et,  apr^  examen,  il  s'est  convaincu  qu'  caucune 

des  traductions  existantes  . . .  ne  saurait,  sons  le  rapport  de  Pexactitude, 

r^ister  k  une  s^rieuse  ^preuve  de  confrontation  avec  le  texte.   Pinsieurs 

ne  d^notent   qu'une  sterile   et  vaine  agitation.    Laissant  de  c6t^  les 

nombreux  contre-sens  qu'on  rel^ve  9a  et  lli  principalement  parmi  les 

Premiers  traducteure,  ce  qui  frappe  cbez  la  g^n^ralit^  de  ces  ^crivains, 

dont  beaucoup  m^me  ne  briUent  pas  de  (sie)  mattrise  dans  la  langue 

fran^aise,  c'est  leur  style  flasque,  etc.  etc.»    Plus  loin,  parlant  de  la 

langue   fran^aise,   il   ^crit:    cPar   l'^l^gance,   la  vivacit^  et  la  gräce, 

parfois   auasi   par  le  caract^re  pompeux  de  l'expression ,   eile  atteint 

les  plus  enivrants  triomphes.»    Ces  pbrases  de  M.  Schropp  fönt  douter 

qn'il   alt  ^t^  particuli^rement  qualifi^   ppuf  donner  aux  Fran9ais  la 

traduction  cfran9aise»  de  Faust  qui   leur  manque.    A  le  lire,  on  se 

eonvainc  facilement  du  contraire.    La  gaucherie  8'aper9oit  k  chaque 

ligne;   je  ne  dis  pas  que   les   contre-sens   soient  fräquents,   mais  les 

phrasea  abondent  auxquelles,  malgr^  toute  la  bonne  volonte  du  monde, 

il  est  difficile  de  d^couvrir  un  sens  quelconque  en  fran^ais. 

OsoBeRs  Pbllissixb,   iitudes  de  litt&ature  et  de  morale  contemporaines. 
Paris,  Com^ly.     1905.    324  p.    Fr.  3,50. 

Ce  recueil  d'artides  qu'on  a  lus  avec  profit,  se  relit  avec  plaisir. 
n  est  dcrit  avec  une  vigueur,  une  simplicit^  franche  qui  sont  rares 
toujours  et  particuli^rement  en  ce  temps-ci.  M.  Pellissier  dit  quelque 
part:  «Jadis,  parait-il,  le  r61e  de  ia  critique  ^tait  de  mettre  en  garde 
le  public  contre  la  r^lame.  Mais,  aujourd'hui,  Ton  pourrait  dire  que 
li  critique  a  4t6  tude  par  la  r^clame,  si  eile  n'en  vivait  pas.*  Ses 
litrres  donnent  k  cette  boutade  le  plus  heureux  d^menti.  M.  Pellissier 
0€  parle  que  de  gens  qu'il  connatt  et  d'ouvrages  qu'il  a  lus,  avec  un 
bon  sens  trte  robuste,  un  goüt  tr^  sür  qu'une  haute  culture  litt^raire 
accompagne  toujours,  sans  les  alourdir  jamais. 
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Momancicrs  du  XIX'  siede.     Extraits   de    MeuHAs,    A.  Doius  vht, 
en  flc Im I gebrauch  auagewihlt  and 
Gloguu,  FlemmiDg.    1W3.    88  s. 
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PiKRRB    IjOTI,    KvILS    ZOLA. 

erklftrt  von  dr.  Ludwio  H\^ 

M.  1,50. 

M.  Hasberg  a  rapprocb^  daiis  i 
certes,  consid^rables  daos  l'histoire  du  romftn;  je  regrette  qu'il  ne  nooe 
ait  pas  dit  pourquoi  il  les  avait  cboieii  ä  l'exclueion  de  tant  d'autr««. 
ß'ils  BOnt  caracttfriatiquea  chacun  d'une  certaine  'Uiauitre*,  U  y  a  de« 
•  manifirea*,  ou  des  '^coleai  qu'ila  ne  Buffiscnt  pa«  k  repr&enter.  Pour 
tout  dire,  je  ue  comprends  paa  iiieo  igue,  dana  un  livre  qui  a'intitule 
■Romancie»  du  XIX'  B)&cle>,  on  ne  voie  figurer  ni  Balzac,  ni  Flaubert, 
iii  Daudet.  Äu  demeurant,  le  choU  des  extraila  est  boD  et  les  ootices 
qui  lea  accompagneDt  conacieocieusemeDt  etabiiea. 

Lyon,  S.  CHABLftrr. 

Edwin  Odadbt,  The  England  af  Skakapeare.  Mit  anmerkungen  zum 
Bchulgebraucb  herausgegeben  von  dr.  O.  Haixbadbb.  Bielefeld  ond 
Leipzig,  Velhagen  &  £laeing.  1904.  Text  104  a.,  anmerkungeu 
53  s.  M.  1,10. 
Jntroduclory ,  Äppearanet  af  Me  Coimfry,  TraAe  and  Commerec, 
Maritime  Development,  General  Characteriaiiea,  Army  and  Nnvy.  Beligion 
and  Editailion,  Scienee  and  Superitilion,  The  Court,  Elitabeth  and  Jamea  /., 
Shaketpeare'e  London,  The  Drama,  da»  sind  die  io  diesem  buche  be- 
handelten gegenstände.  Für  den  jungen  lehrer  und  den  atudcnten  ut 
die  lektOre  sicberlicb  eebr  anregend,  für  den  achfller  unserer  mittel- 
aebulen  scheinen  mir  einige  der  kapitel  de»  bändchens  deshalb  nicht 
geeignet,  weil  sie  eine  zd  genaue  kenntnis  des  lande»  und  vor  allem 
Heiner  hanplstadt  sowie  der  dramen  Shakespeares  voraussetzen.  Die 
Eahlioseu  hinweise  des  suhriftatellera  in  dieaer  hinsieht  werden  dem 
nichtkenner  durch  die  übrigens  sorgfältigen  anmerkungen  oft  genug 
noch  nicht  verständlich  und  bedürfen  zeitraubender  weiterer  mjt- 
teilnngcn  dea  lehrers,  so  daß  bei  der  fülle  des  neuen  leicht  der  für 
das  Interesse  notwendige  fortgang  der  lektüre  leiden  wird.  Andere 
kapitel  des  buch  es  werden  jedoch  den  lebhaften  bei  fall  unserer 
Shakespeare  lesenden  primaner  finden  und  ihnen  trote  des  voraus- 
sichtlichen Schwindens  mancher  gelesenen  einzetheiten  ein  gesamtbild 
Ton  dem  unterschiede  zwischen  damals  und  jetJit  zu  geben  nnd  so  but 
klareren  erfassung  Shakespeares  beizutragen  vermögen. 

Der  druck  ist  korrekt  (s.  S8,  19;  on  statt  o/f).  Zahlreiche  proben 
lassen  mich,  wie  schou  gesagt,  glnuben,  daS  die  anntefkungen  zuver- 
lässig sind.  HenCzner,  the  Germau  (s.  61,  23)  ist  nicht  erklärt;  s.  70,  8; 
the  British  flog  wird  durch  ein  glehendes  kreuz  (das  St.  Oeorgskreiu) 
gevierteilL  l)aa  obere  linke  feld  ist  nicht  .von  roten  querbalken 
durchkreuzt*,  sondern  weist  eine  Vereinigung  des  stehenden  St.  Oeorgs- 
kreuzes   mit  dem   liegenden   roien,   weißgerftnderten  8t.  Andreasbrenze 
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und  dem  ebenfallB  liegeBden  weißen  St.  Patrickkreus^e  auf  {Union- Jack); 
8.73^  24:  ob  die  hAnser  auf  London  Bridge  «prächtig*  waren,  bezweifle 
ich;  B.  89,  6  f.  mußten  konsequent  auch  angemerkt  werden  the  children 
of  the  Ckapd  am!  (^  eh.  of  Windaor. 

T.  H.  8.  Esoott,  England,  Us  Peöple,  Polity  and  I^irsuita,  In  auszflgen 
mit  anmerknngen  zum  schulgebrauch  herausgegeben  von  dr.  Otto 
HatJjBaueb.  Bielefeld  und  Licipzig,  Yelhagen  &  Klasing.  1904. 
99  8.  M.  1,10. 
Dieser  band  bietet  einen  vortrefflichen  auszug  ans  Escotts  be- 
deutendstem werke,  in  dem  sich  wertvoller  inhalt  mit  fesselnder  dar- 
stellung  verbindet.  Unseren  schülem  darf  neben  der  Schilderung  und 
erz&hlung  politischer  ereignisse  auch  das  kulturelle  bild  des  englischen 
Volkes  nicht  zu  knapp  geboten  werden.  Hallbaue]:s  ausgäbe  ist  bestens 
zu  empfehlen,  um  die  schöler  der  oberen  klassen  in  das  land,  sowie 
in  die  staatlichen  und  gesellschaftlichen  einrichtungen  seiner  bewohner 
einzufQhren  und  mit  dem  denken  und  fühlen  derselben  bekannt  zu 
machen.  Nützliche  vergleiche  mit  unserem  heimatlande  drängen  sich 
bei  der  lektüre  des  öfteren  auf.  Die  kapitelüberschriften  werden  über 
den  inhalt  des  bändchens  hinreichend  aufklären:  Fusion  between  the 
Ariatocradea  of  Birth  and  Wealth,  New  Social  Era,  The  English 
EHhnate  of  different  Professions  and  Cällings,  English  Äccessibüitg  to 
Foreign  Influences.  Change  in  Ideas  and  Practice  of  Domestic  Life, 
Ä  Fashionable  Englishwoman's  Dag,  Change  iti  Country  Life.  The 
VaJue  of  a  Seat  in  Parliament.  General  Description  of  the  House.  A  Qreat 
Debate.  The  Prose  of  Legislation.  House  of  Commons'  Oratory.  The 
House  of  Lords.  English  Law  Courts.  Educational  England,  Past  and 
I^tsent.  The  Country  Parson.  Eis  Day;  his  multifarious  Duties.  His 
Diffiadties.  Towns  of  Business.  General  Characteristics  of  English 
Working  Men.  Type  of  the  English  Peasant.  Populär  Amüsements.  — 
Druckfehler  sind  mir  nicht  aufgefallen  (übrigens  hat  Escott  im 
titel  vor  and  ein  komma  gesetzt).  Stichproben  ergaben  sorgfältige 
behandlung  des  kommentars  und  des  Wörterverzeichnisses.  Ist  der 
woolsaek  immer  sitz  des  Präsidenten?  M.  w.  nur  dann,  wenn  dieser 
noch  nicht  die  peerswürde  besitzt  und  deshalb  an  der  abstimmung 
nicht  teilnimmt.  Im  Wörterverzeichnis  ist  bei  regime  der  den  wortton 
bezeichnende  akzent  zu  streichen:  seine  Stellung  hinter  dem  e  führt 
leicht  irre,  und  die  kennzeichnung  des  wortes  als  französisch  genügt. 
Die  aussprachebezeichnung  bei  record  und  bei  parent  kann  gleichfalls 
za  irrtum  anlaß  geben. 

Edward  CnAimiKo,  Professor,  The  United  States,  their  Origin  and  Growth. 
Partlj  adapted  from  the  History  of  the  United  States.  Mit  an- 
merkungen  zum  schulgebrauch  herausgegeben  von  dr.  J.  Peronme. 
Mit  einer  Übersichtskarte  und  einem  kärtchen  im  text.  Bielefeld 
und  Leipzig,  Yelhagen  &  Klasing.     1904.     108  s.    M.  1,20. 
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Do»  buch  gibt  auekunft  über  die  ereleD  eoglischeii  niederiassi 
IGngs  der  gaozeo  atlantisciien  kOste,  über  den  Ursprung  der  fraozösiscbeQ 
kolonie  Louisiana,  die  kämpfe  zwischen  den  frnnzoaea  und  engläiidem, 
die  koluni^ation  ruu  Kentucky,  Teunessee  usw.,  über  das  le)>i?D  des 
großen  Wnuhington  und  den  Unabhängigkeitskrieg,  Aui'h  die  wicbtigsteo 
ferneren  ereignisse  in  krieg  und  frieden  werden  in  einielbildern  zur 
gprache  gebracht,  und  das  werkdien  schließt  mit  der  wähl  Liucolns 
und  dem  ausblick  auf  den  bald  darauf  ausbrechenden  krieg  zwischen 
dem  norden  und  dem  Süden.  —  Es  handelt  sich  hier  nicht  um  eineo 
mehr  oder  minder  ausführlichen  überblick  Ober  die  amerikaniache 
geschichte,  eondem  um  bilder,  die  in  sich  abgeechloeseD  sind  und 
doch  eine  fortlaufende  kette  von  darBtellungeu  bilden,  aus  denen  Ober 
den  Ursprung  und  Werdegang  der  Vereinigten  Staaten  in  flott  ge- 
schriebener und  fesselnder  weise  anfklärung  gegeben  wird.  Der  «toff 
wird  zweifellos  die  ncbaier  interesairen ,  und  die  vom  herausgeber 
getroffene  aus  wohl  wird  allgemeiner  2u«timmnng  von  »eit«n  der 
kollegen  sicher  sein.  Die  anmerknugen  sind  zum  teil  in  englischer 
Sprache  gegeben.  Der  grund  dafür  ist  wohl  kein  pädagogischer,  sondern 
liegt  wahrscheinlich  in  der  benutzten  quelle.  Die  Vokabeln  der  eng- 
liBchen  anmerknngen  sind  im  Wörterverzeichnis  ebenfalls  berücksichUgt 
{lo  hüll  fehlt).  Viele  snmerkuDgeu  sprachlicher  art  gehören  ins  wGrter- 
bucb,  wo  flie  zum  teil  schon  abermals  zu  finden  sind.  Anmerkung  zu 
B.  5,  4  sagt:  The  Piiritane  .  .  .  objectcd  lo  aome  pari»  of  Üie  Common 
Frnjfcr  Book.  Hier  fehlt  die  aufklarung  (die  ich  übrigens  m-  w.  noch 
in  keinem  unserer  Schulbücher  gefunden  habe}  darOber,  wie  das  C.  P.  B. 
eingerichtet  ist,  und  welche  teile  desselben  von  den  puritanem  ab- 
gelehnt wurden.  Diese  fragen  hat  vielleicht  jeder  schaler  auf  der 
2unge,  und  mancher  kollege  wird  nicht  ohne  weiteres  hinreichende 
antwort  geben  können.  Ohne  das  aber  nützt  die  anmerkung  eigentlich 
nicht  viel.  Derartige  unsere  schülcr  wenig  aufklärende  aninerkungen 
finden  sich  überaus  oft  in  unseren  französischen  und  englischen  Schul- 
ausgaben. In  der  vorliegenden  ist  mir  noch  die_  folgende  noiiz  auf- 
gefallen zu  B.  8,  10;  Talon  erwies  sich  als  ein  echter  aehüler  seines  mevtert 
Velbert.  ...  Er  lear  m.  drr  den  «leg  ftir  eint  lange  reiAe  denhuw-digtr 
erforKhungsreiaen  ebnete.  Inwiefern  echter  schüler?  Inwiefern  ebnet« 
er  den  weg?  —  Anmerkung  s.  8,  20  zahlt  die  mit  den  Algonquios  ver- 
wandten indianer^tamme  auf.  Weshalb?  Richtiger  wäre  eine  eln- 
teilung  der  gamen  roten  rasae,  und  die  gehört  schon  nicht  mehr  zum 
Schulwissen.  —  Die  nanien  der  in  anmerkung  s.  10,  30  erwSfanlen  vier 
letzten  indiancrstfimme  werden  der  ausspräche  wegen  im  Wörterbuch 
venniSt  werdeu.  Im  Wörterbuch  i«t  die  ausspräche  des  irh  in  tehoop 
nachiutragen.  —  Erwünscht  sind  in  der  einleituug  Jahreszahlen 
B.  III,  11,  16,  '2t,  s.  IV,  2  und  23.  Ebendort  fUlt  der  undeutadie  aas- 
druck .der  Atlantik*  auf. 

Zum  Schluß  füge  ich  an  dieser  stelle  noch  einige  voiscblOge  zu 
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kklnen  ftndemngen  in  den  erkl&ruDgen  der  aussprachezeichen  der 
Yelliagen  &  Elasingschen  Bammlang  bei:  vokale  nr.  10:  ein  beispiel 
mit  dem  vokal  e,  s.  b.  her,  ist  einzufügen;  vokale  12:  duke  ist  zu  be- 
seitigen, da  es  zu  irrtOmem  anlaß  gibt;  halb  vokale  2:  statt  ii  sähe  ich 
hier  gern  ein  anderes  zeichen,  da  u  als  bezeichnung  der  ausspräche 
des  w  ZOT  diphthongischen  ausspräche  des  u>  -j-  vokal  verleiten  kann. 
P^ronnes  ausgäbe  ist  für  alle  Schularten  als  (vielleicht  erste) 
lekt&re  warm  zu  empfehlen. 

Jahi  G.  Austik,  New'England  Novels,    Three  Stories  of  Ck)lonial  Days. 
Mit  anmerkungen   zum   schulgebrauch  herausgegeben  von  Gustav 
Opitz.    Bielefeld  und  Leipzig,  Velhagen  &  Elasing.    1904.    92  s. 
M.  1.—. 
Die  erste  erz&hlung,  Tht  Wife  of  John  Garver,  versetzt  uns  mitten 
in  die  erste  leidenszeit  der  .Pilgrim  Fathers"  und  ist  wohl  geeignet, 
Qiu  ein  bild  von  dem  leben  derselben  und  von  dem  sie  beseelenden 
geiate  zu  geben.    Nr.  2,  The  Freight  of  the  Schooner  Dolphiny  führt  uns 
an  den  beginn  des  Unabhängigkeitskrieges.    Der  konflikt  wird  durch 
die  feindschaft  der  englischen  partei  und  der  anhänger  des  sich  ent- 
wickelnden amerikanischen  freistaates  herbeigeführt.    Ebenso  verhält 
es  ach  mit  nr.  3,  Wrecked  and  Rescued,  die  in  der  zeit  bald  nach  dem 
friedensschlusse  spielt.    In  allen  drei  erzähl ungen  handelt  es  sich  um 
die  Vereinigung  eines  sympathisch  gezeichneten  jungen  paares,  in  der 
letzten  helfen  etwas  wunderbare  zufalle  den  knoten  lösen.    Trotz  des 
einfachen  inhalts  ist  die  lektüre  sehr  anregend,  da  die  Schriftstellerin 
geschickt  zu  erzählen  versteht  und  der  lebendig  geschilderte  historische 
hintergrund  die  Stories  zu  belehrenden  kulturbildem  erhebt.    Zur  er- 
l&ntemng  besonders  der  ersten  erzählung  ist  eine  historische  einleitung 
Torausgeschickt.  Text  und  anmerkungen  sind  korrekt.   Letztere  bringen 
&ach  viel  sprachliches,  da  der  text  manche  veralteten  redewendungen 
ond  volkstümlichen  ausdrücke  enthält,  bei  denen  der  heutige  bzw.  der 
argotfreie   englische   Sprachgebrauch  festzustellen  war.    Das  buch  ist 
ils   schul-   und   privatlektüre   von    üb    an    —    auch    für   die  I   der 
gymnasien  —  zu  empfehlen. 

Qeisenheim  a,  Bh.  K.  Beckmann. 


Dr.  Kabl  Weinholo,  Kleine  mUtelhocMeutsche  grammatik.  Dritte  aufläge. 
Neu  bearbeitet  von  Gustav  Ehbismann.    Wien  und  Leipzig,  Brau- 
müller.    1905.    111  s.    M.  2,— . 
Diese  klare  und  übersichtliche  darstellung  der  wichtigsten  regeln 
der  mittelhochdeutschen   grammatik   ist  seit  langem  bestens  bekannt 
ond  bedarf  keiner  weiteren  empfehlung.    Auf  s.  19  mu£  das  gesetz  in 
§  33  richtig  so  heißen,  daß  n  vor  h  (nicht  h  nach  n!)  unter  dehnung 
des  Vokals  ausfiel,  wie  ja  auch  die  dann  folgenden  beispiele  zeigen; 
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äbalich  noch  einmal  auf  b.  29,  ^  5S.  Vom  didaktischen  Btandpm 
tväre  zu  wänsefaen,  daß  noch  hftuüger  die  neuhochdeutsche  bedeutuDg 
solcher  mitte!-  und  »Ithochdeutscher  Wörter  angegeben  wäre,  deren 
Tormen  von  dea  entsprechenden  neu  hochdeutschen  wesentlich  abweichen, 
und  die  deshalb  schwer  zu  erkeunen  sind.  Endlich  sei  die  frage  ge- 
stattet, ob  man  nicht  auch  in  s  p  räch  wiesen  seh  aftti  eben  werken  au- 
fangeu  k5nnte,  die  entbehrlichen  fremdwQrter  (wie  gfmination  u.  a.)  EU 
beseitigen?  ^M 

Nürnberg.  Gustav  Hbkbxbich.  ^H 


Mtx  Bahkbb,  Wie  helfe  ich  meinem  »Aulkinde?    Bielefeld  und  Leipsi^, 

Veihttgen  &  Kissing.     1904.     115  8.     M.  2.— .' 

.Unser  deutscheu  Schulwesen,  wie  es  sich  nun  einmal  ausgesisibet 
hat,  verlangt  den  beistand  des  hauses,  und  das  haus  muß  sich  wobi 
oder  Obel  dazu  bereit  erklären,*  Wohl  oder  vbel  —  als  leser  des 
büchleins  wünsche  ich  wir  vor  allem  die,  welche  auf  die  entwickelung 
dieses  Schulwesens  von  ein&uS  sind)  vielleicht,  daß  sie  hinter  diesen 
ratschl&gen  eines  allen  praktikers  merken,  daß  es  Obel  ist,  daß  sie 
nfitig  sind;  daJl  sie  die  Vrankheit  sehen,  der  diese  rezepte  achlieblicb 
abhelfen  sollen:  daß  alle  alles  gleichschnell  lernen  mQssen. 

Was  der  Verfasser  im  einzelnen  vorschlägt,  wird  dem  publikum, 
an  das  er  sich  wendet,  recht  wohl  zu  seinen  zwecken  helfen:  den 
geplagien  niüttern  und  gouvernanlen  und  großen  brödern,  die  eine 
Versetzung  durchsetzen  wollen,  zu  der  der  junge  oder  die  schule  nicht 
recht  langt.  Wenigstens  auf  dem  gebiet,  das  er  behandelt:  allgemeine 
ratschlSge  für  die  arbeit  des  hauses  und  besonders  fUr  den  sprachlich- 
grammatischen  unteriicht.  Eh  spricht  viel  erfahrung  daraus;  als  vater 
möchte  ich  freilich  dieses  Schulkind  nicht  haben,  das  mit  abschreibeu 
und'  auBwendiglenien,  mit  häuslichen  diktaten  und  konjugations- 
QbuDgen,  mit  aufsagen  auf  dem  schulwog  und  belehrenden  spielen, 
mit  kurzen  schriftlichen  Inhaltsangaben  und  rezication  eigener  muster- 
flberseizungen,  alles  Ober  die  Schulaufgaben  hinaus!  auch  sein  privates 
menschenleben  noch  in  ein  schullebeu  umwandeln  muQ. 

Und    als    Bchulmeisler    habe    ich    sie    auch    nicht   gern;    da  j 
ich  aber.* 


Lübeck. 


Sebald  Schwabs. 


'  Durch  versehen  unliebsam  verspätet. 
'  Und  als  vater  .mQsseu*  nit  alle  doch  erst  recht!    Wie  1 
sali  es  noch  so  weiter  gehen?! 


VERMISCHTES. 


HAT  SICH  DIE  ENGLISCHE  BASSE  PHYSISCH  MERKLICH 

VERÄNDERT? 

Man  sollte  annehmen,  daß  das  englische  volk,  weil  dem  nieder- 

sftchaischen  *  stamme    angehörig,    ursprtlnglich    in   seiner   äußeren   er- 

scheinung  dem  niederdeutschen  (etwa  dem  jetzigen  holländischen)  typ 

geähnelt  habe.    Wir  hätten  uns  dann  unter  den  angewachsen  grob- 

knochige,  breitschulterige,  mittelgroße  und  etwas  plumpe  erscheinungen 

TorzusteUen.    Auffällig  ist  jedenfalls,  daß  der  engländer  sich  als  die 

perBonifikation    seines   Volkes   in   John  Bull   eine   dieser   Vorstellung 

UDgefiLhr  entsprechende,    wenn   auch   vergröberte   und   ins   komische 

verzerrte  figur  geschaffen  hat.    Schildert  doch  Washington  Irving  in 

seinem  Skekh   Book   in    dem    gleichnamigen    kapitel   John   Bull    als 

a  äurdy,  corpulent  old  fdlow,  with  a  three-comered  hcU,  and  stotU  oaken 

cndgdj  und  ähnlich  erscheint  John  Bull  ja  auch  in  den  darstellungen 

des  Pimch,^    Allerdings  ist  John  Bull  als  prototyp  des  engländers  in 

der  litteratur    eine  verhältnismäßig   noch   junge   Schöpfung,    da   der 

schottische  arzt  und  Satiriker  John  Arbuthnot,  der  freund  Swifts  und 

Terfssser  der  politischen  sAlegone  JSistory  of  John  Bull,  für  gewöhnlich 

^  der  vater  dieser  gestalt  gilt. 

Mit  dieser  figur  kontrastiren  jedenfalls  auffällig  die  jetzigen 
coglinder,  schlanke,  eher  oft  dftrre,  wenn  auch  sehnige  erscheinungen. 
^ie  weit  die  Wissenschaft  solche  Veränderungen  annimmt,  darüber  bin 
ich  nicht  hinreichend  orientirt.  Diesbezügliche  beobachtungen  sind 
&W  aber  auch  sonst  schon  gemacht  worden.    So  schreibt  H.  v.  Bülow 


^  Vgl.  den  aufsatz  von  J.  Holt  Schooling  John  Btdl  in  Punch, 
^Ul-^igOO  in  The  Royal  Magojnne,  March^  1901,  und  die  dort  gegebenen 
uteressanten  abbildungen.  Geändert  würde  allerdings  die  Sachlage, 
^^Q  die  Vermutung  Schoolings  richtig  wäre,  daß  zu  der  figur  John 
^^Is,  wenigstens  in  den  älteren  darstellungen  des  Punch,  könig 
^fg  in.  nach  den  karikaturen  des  Satirikers  Gillray  als  Farmer 
^^e  und  der  erste  herausgeber  des  Pttnch,  Mark  Lemon,  porträt 
««eisen  hätten. 
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in  neioer  anonj-m  herausgegeben eo  Zeitschrift  Diu  neutste  aut  EnglMtd 
von  einem  beobachter,  Berlin,  1801,  heft  1,  e.  7:  ,Ich  muß  bemerben,  daß 
die  eogÜBche  uation  an  Schönheit  und  Charakteristik  der  phiiiognomieD. 
wie  mir  acheint,  etwas  verloren  hat.*  Für  die  engl  an  de  rinnen  unserer 
tage  behauptet  eine  solche  TerSnderang  „Brada"  (Comt«sse  de  Puliga) 
in  ihren  Note»  aw  Londres,  Paris,  189S,  wenn  sie  dort  (p.  151)  etwas 
drastisch  und  naturalistisch  frei  schreibt:  .  .  .mau  pour  le  regle,  ^ir$ 
(Im  Anglaise»}  aont  totrtleotent  Irangformles ,  et,  de  jour  en  jour,  dU» 
perdent  U«r  aexe  de  plu»  en  plus.  Sana  auame  exagfratton,  Ü  y  en  a 
gui  ont  Vair  abaotument  de  jeunea  hommea;  atma  rien  de  maututia  tii  de 
tuapeel  It  eette  allure  qui  est  aimphmenl  etile  de  femmea  qui  ont  Ui 
konttilemenl  äev€ea  en  gargona.  Extfrieurement .  le  eharme  de  l'Anglaüc 
B'at  infiniment  aoioindri;  il  t/  en  a  beaueoap  moina  de  joliea,  tfeet  tut 
fait  d'obaervaiion ;  lee  ailAoueltea  aont  toutea  d'une  duret^  extraordinaire, 
et  ellea  tont  pow  la  pluparl  effianquiea  comme  dea  Uorier» ;  d«  reale  eüea 
acccnluent  ceäe  absence  de  formea;  et  Aidemmimt  ä  leur  grf,  ellta  tte  K 
trouvent  jamaia  aaset  minces  et  aaaea  plalee,  lea  corseta  mti  en  montre 
aont  prodigieitx  . .  .  et  pourlanl  cela  n'a  paa  tovjoura  tti  ainai.  Begaritx 
lea  portraita  de  Lawrence,  ceux  de  Reynolds  et  de  Gaiti^orough ,  eau: 
de  Leiy  aotta  la  Reatauration,  le»  Anglaiaea  de  ces  diff&etilea  (poqyua 
K'ftaient  nullement  d^ounmea  des  aedudiona  d'vn  enibonpoint  bien  plaet': 
eil«  avaient  de  la  gorge  comme  loulea  lea  ßlca  d'Eve  g  aont  lenuea,  tl 
la  laiasaient  voir  ou  deciner.  ...  La  race  t'est  modifiü  Selon  lea  &ewmu 
nouveattx,  et  la  f'emme  s^ke  comme  un  brin  d'h^e  tat  admirablemenl 
OHtill^  pour  la  lutte  de  la  vie. 

Jedenfalls  verdiente  diese  frage  wohl  mal  eine  eingehendere 
Untersuchung. 

Frankfurt  a.  M. W.  Gbote. 


NACHKLÄNGE  VOM  MÜNCHENER  NEUPHILOLOOENTAG. 
III-' 

Dieaer  dritte  „nachklang'  hat  nicht  in  meiner  absieht  gelten. 
Aber  im  1.  heft  des  VI.  bandes  der  kOnigsberger  kollegin  {Zeitackr.  f. 
frt.v.  tT^l.v.'Kl.\  schlägt  Ruska  noch  einmal  ungeßhr  dieselben  tOne 
an  wie  Hasl  in  dem  letzten  des  V.  Kein  friede nagelftate  also;  aber 
auch  kein  stürm.     Der  gruuUion:  gereizte  ironie. 

Beim  abücbied  in  Köln,  meint  Ruska,  habe  man  sich  herzlich 
Aber  den  veraAhnlichen  ton  gefreut,  in  den  die  Verhandlungen  aus- 
klangen (wir  bleiben,  der  zufall  will  es,  beim  bilde);  und  «u  diesem 
ton  hfttten  auch  die  reden  von  Breymann,  von  Schneegans  und  Siepei, 
wie  SteinmQllors  bericht  in  München  gestimmt.  Und  doch  sei  die 
ablehnuDg  jeder  vermittelung  und  ankOndigung  des  kampfes  bis  anf^ 

•  Vgl.  S.  Spr.  XIV,  8.  572  ff.  und  636  ff. 
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das  vom  äußersten  flügel  der  reform  absichtlich  herbeigeführte 
weseDÜiche  ergebnie  einer  redeschlacht  gewesen ,  die  sich  in  München 
über  die  vom  berichterstatter  (Steinmüller)  zur  diskussion  gestellte 
frage  der  hinübersetaung  entsponnen  habe.  So  sagt  es  Boska  selbst. 
Also  nicht  der  ftaßerste  flügel  der  reform  hatte  «die  frage  der  hin- 
übersetKung  aar  diskussion  gestellt";  das  war  von  der  anderen  seite 
geschehen.  Nur  eingelassen  hat  er  sich  auf  die  ihm  angebotene 
«redeacklacht*.  Das  ergebnis  einer  schlacht  aber  wird  doch  nur 
insoweit  von  einem  der  gegner  .absichtlich  herbeigeführt',  aln  das 
der  andere  gegner  gestattet! 

Vielleicht  hätten  wir  nach  Buskas  ansieht  den  kämpf  vermeiden 
sollen.    Dann  hätten  wir  eine  sache  preisgegeben,  von  deren  richtigkeit 
und   gute  wir  ebenso   überzeugt  waren  wie  die  gegenpartei  von  der 
richtigkeit   und   gute   der  ihren.    Die   frage   der  hinübersetzung  war 
Tom  berichterstatter  nicht  nur  einfach  .zur  diskussion  gestellt",  sondern 
der  «ausschluß  der  hinübersetzung"  als  nr.  5  «unter  denjenigen  f or- 
derungen der  reform"  genannt  worden,  «welchem  sich  die  praxis  der 
schule  entgegengesteUt  hat,  und  die  niemals  in  dieser  exklusivität  für 
die  allgemeinheit  des  schulbetriebs  passen"  (FerAan/iZ.  des  XIL  d.  nph.-t, 
s.  881);  oder,  wie  Buska  sich  ausdrückt  (a.  a.  o.,  s.  1  f.),  sie  gehörte  zu 
den  punkten,   «wo  die  praxis  in  eklatanter  weise  der  theorie  unrecht 
g^eben  hatte,  wo  die  erfahrung  unwiderleglich  bewiesen  hatte,  daß 
die  gedankenflüge  der  Stürmer  und  dränger  zu  hoch  gegangen  waren." 
Was  Steinmüller  und  Buska  hier  unter  berufung  auf  die  praxis 
behaupten,   müssen  wir   anderen   auf  grund   unserer  erfahrung   eben 
zurückweisen.   Das  ist  unser  recht  und  unsere  pflicht.   Das  und  nichts 
anderes   ist   es,   was  wir  angeblichen   «Verfechter  des  radikalen  Um- 
sturzes" (I)   mit   unserem   «erneuten  verstoß   auf  eine   von   allen   be- 
sonnenen  dementen   als   unhaltbar  erkannte  position*^  (Buska  wollte 
natürlich  das  gegenteil  sagen)  «eigentlich  beabsichtigen".    Ich  bedaure 
aufrichtig,  daß  auch  Buska  von  einer  «etwas  theaterhaft  anmutenden 
attacke"  redet  und  uns  den  wünsch  eines  «effektvollen  abgangs",  eines 
«billigen  augenblickserfolgss"  zutrauen  möchte,  d.  h.  daß  auch  er  uns 
ein  weitgehendes  verurteil  entgegenbringt. 

Das  zeigt  sich  sogar  bei  so  nebensächlichen  dingen  wie  —  dem 
titel  der  Netteren  Sprachen,  Man  müsse  sich,  sagt  Buska,  nur  einmal 
klar  machen,  welche  komik  darin  liege,  wenn  eine  Zeitschrift,  die 
phonetischen  Studien  und  gewissen  schulphilologischen  interessen 
diene,  sich  den  prunkvollen  (I)  titel:  «die"  neueren  sprachen  beilege. 
Za  welcher  sorte  von  sprachen  dann  wohl  das  gotische  oder  das  alt- 
franzMsche  gehöre,  oder  das  vulgärarabische  im  gegensatz  zur  spräche 
des  koran.  Das  sagt  Buska  im  anschloß  an  Gröbers  bemerkung 
(Qrundr,l\  s.  197),  daß  die  beliebte  bezeichnung  «neuere"  philologie 
nur  didaktischen  zweck  und  keinen  faßbaren  wissenschaftlichen  inhalt 
habe.  —  Unser  titel  Die  Neueren  Sprachen  hat  sogar  nur  den  praktischen 
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Kveck,  den  lesern  zu  sagen,  daß  den  gegenstsnd  der  behanalSn^ 
jenigen  disziplinen  den  iiaterrirhta  bilden,  die  mttn  im  gegenaatz  lu 
den  .alten*  die  .neueren*  eprachen  nun  einmal  zu  Deonen  pflegt. 
So  sei batverstäud lieh  mit  den  .alten*  sprachen  lateinisch  und  griechisch 
und  nicht  etwa  Manskrit  und  zend  gemeint  sind,  so  sicher  haben  d>« 
, neueren'  franiOsiscb  und  englisch  (und  in  gewissem  sinne  deuUcJi] 
und  nicht  etwa  vulgilrariibisch  und  neusyriach  rn  bedeuten,  zumal 
wenn  die  Zeitschrift  im  nebeutitcl  als  eine  .Zeitschrift  fQr  den  neu- 
sprachlichen  Unterricht'  bezeichnet  wird. 

Nicht  besser  fahrt  [&.  a.  o.,  a.  4  und  16)  unsere  redaktionelle  notiz 
zu  dem  auch  nach  unserer  meinung  ,an  feinsinnigea  beohaehtungea 
reichen,  fesselnd  geschriebenen  *  aufsats  von  K.  Tlaag  .Vom  bildungs- 
wert des  sp fache nlemens'  in  den  N.  Spr.:  .Es  bedarf  kaum  der 
bemerkung,  duQ  der  Standpunkt  des  herrn  Verfassers  keineswegs  der 
unsrige  iil.*  Wie  fiuaks  diese  notin  glaubt  verstehen  zu  mQsaen,  geht 
ans  ihrer  zweiteu  erw&hnung  <».  16)  hervor,  da  Ruaka  hier  auf  mie 
anspielt,  wo  die  erlernuug  einer  fremdsprache  nur  als  dekoralion  dteoea 
BOlle,  und  in  der  annierkuug  einige  diesen  unfug  geißelnde  sftlze  aus 
Haags  Bufeatz  mit  der  beifOgung  wiedergibt,  diese  würden  .auch  die 
fußnote  der  redaktion  der  Neiiertn  Sprachen  in  etwas  veratfindlich 
machen'.  Wo  in  aller  weit  hfltte  die  redaktion  der  N.  Spr.,  oder 
sagen  wir  gleich:  die  extreme  reform,  einem  solchen  betrieb  der 
fremden  sprachen  auch  nur  das  entfernteste  entgegenkommen  be- 
wiesen? Wag  uns  jenen  redaktiüuellen  vorbehält  nCtig  scheinen  ließ, 
war,  daß  Haag  die  .geistige'  und  .sittliche  Schädigung*  durch  die 
.fremdspracbaufnahme"  gar  zu  schwarz  malte,  die  .unvenneidlichkeit 
des  lateinischen"  behauptete  und  als  nnierrichtsspracbe  die  fremde  im 
allgenieinen  ausschloB.  Das  hinderte  uns  jedoch  nicht,  den  Haagechen 
auisatz  zu  drucken,  indem  wir  unsere  fuSnote  durch  den  von  Riukm 
flbergangenen  aatz  ergilnzten:  .Wir  hoBen  über,  daB  seine  darleguDgen 
lur  klärung  verschiedener  wichtiger  fragen  direkt  und  indirekt  bei- 
tragen werden.* 

Es  ist  nun  schon  nicht  weiter  verwunderlich,  wenn  Ruska,  als 
er  von  personen  redet,  bei  denen  die  fäbigkeit,  iu  einer  oder  mehreren 
fremden  sprachen  sich  Ober  die  Iri  vi  all  taten  des  tigliehen  lebens  und 
gewisse  immer  wiederkehrende  dinge  auelaasen  zu  können,  .vom  piccolo 
bis  zum  Oberkellner  und  vom  frcmdenf Obrer  bis  zum  friseur  oder 
■nsichtepoBtkartenhSudler,  der  mit  On  parle  fra%i^aU  und  EnglMi  gpoten 
künden  aneieht*,  sich  fQr  berechtigt  hält,  folgenden  vermeintlichen 
trumpf  gegen  die  reform  auszuspielen  (a.  a.  o.,  s.  17):  .Diese  leute 
lernen  eine  neue  spräche  gewiß  nur,  um  sie  zu  sprechen,  und  ver- 
sichten !n  der  tat  entschlossen  darauf,  aus  ihrer  beseb&ftigung  mit 
lebenden  sprachen  une  gymnatliqut  intrlleclvtlle  oder  «in  moffm  de  atltvre 
liUA-aire  zu  machen,  Öie  haben  also  allen  anppruch,  von  der  refonn 
als  goist  von  ihrem  geist  erkannt  und  anerkannt  zu  werden' 
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Damit  wftre  ich  denn  wieder  einmcU  auf  dem  punkte  angelangt, 
erkliren  za  müssen,  daß  auch  für  uns  reformer  das  eigentliche  ziel 
des  Unterrichts  in  den  neueren  fremdsprachen  iät:  ,,Dem  schüler  das 
freie  Verständnis  für  die  eigenartige  geistige  und  materielle  kultur,  für 
leben  and  sitte  der  beiden  fremden  Völker  zu  erschließen."  80  hat 
bekanntlich  Waetzoldt  1892  unter  freudiger  Zustimmung  der  reformer 
die  ,inittelbare  aufgäbe*  des  Unterrichts  in  den  lebenden  sprachen 
definiit.  Damit  nun  dieses  ziel  möglichst  rasch  und  sicher  erreicht 
werde,  hat  der  Unterricht  —  gleichfalls  nach  Waetzoldt  —  auch  die 
«unmittelbare  aufgäbe',  ,den  schüler  zu  befähigen,  einen  modernen 
französischen  oder  englischen  Schriftsteller  mit  leichtigkeit  zu  ver- 
stehen, gesprochenes  französisch  oder  englisch  schnell  und  sicher  auf- 
zufassen und  die  fremde  spräche  in  den  einfachen  formen  des  täglichen 
Verkehrs  mündlich  wie  schriftlich  ohne  zwang  zu  gebrauchen*.  Was 
mir  das  wesentlichste  bei  dem  mündlichen  gebrauch  der  fremden 
sprachen  in  der  schule  erscheint,  habe  ich  in  anm.  33  zur  dritten  auf- 
läge meines  schriftchens  Der  aprachunterricht  muß  umkehren  bezeichnet 
als  «die  belebung  des  gesamten  Stoffes,  den  der  fremdsprachliche  Unter- 
richt zu  vermitteln  hat,  von  den  wänden  und  fen«tern  des  schulzimmers, 
dem  einmaleins  und  den  kinderreimen  bis  zu  Moli^re  und  Shakespeare 
und  wieder  bis  zu  dem,  was  das  Frankreich  und  das  England  von 
heut«  bewegt**.  Mein  Standpunkt  ist  das  schon  1882  gewesen,  wie 
jeder  aus  dem  texte  des  schriftchens  herauslesen  kann. 

Es  wäre  mir  ein  leichtes,  durch  fernere  zitate  zu  zeigen,  daß  wir 
reformer  auch  die  frage  der  neuphilologischen  fachbildung  seit  Jahr- 
zehnten ernstlich  erwogen  und  die  tiefe  und  weite  der  berufsaufgaben 
sehr  wohl  erkannt  haben.  Und  waren  Dörrs  wie  meine  der  münchener 
Versammlung  vorgelegte  thesen  etwa  nicht  ^im  sinne  der  anregungen 
von  Schneegans  und  Sieper*  ?  Ich  dächte  denn  doch ;  und  auch  die 
Tersammlung  war  klärlich  dieser  meinung. 

Leider  sieht  es  so  aus,  als  ob  alles,  was  von  der  seite  der  reform 

berkommt  oder  mit  den  N.  Spr.  in  Zusammenhang  steht,  für  die  mit- 

irbeiter  der   königsberger   Zeitschrift  eo  ipao  den  Stempel  der  torheit 

und  Verwerflichkeit  trüge  —  partei  gegen  partei,  und  zwar  nach  dem 

Qoetheschen  wort: 

«Jene  machen  partei;  welch  unerlaubtes  beginnen I 
Aber  unsre  partei,  freilich,  versteht  sich  von  selbst.* 
Muß  es  denn  so  sein?  Warum  können  wir  nicht  die  person  und 
^e  partei  Über  der  sache  vergessen?  Ich  bringe  es  in  der  tat  fertig, 
oüch  darüber  zu  freuen,  daß  die  „fruchtbareren''  aufgaben,  die,  wie 
^>ka  glaubt,  seine  „neue  reform"  mit  sich  bringt,  von  denen  der 
QQsrigen  gar  nicht  so  sehr  abweichen.  Allerdings,  gerade  die  erste: 
»Erziehung  zu  wissenschaftlicher  erfassung,  einführung  in  die  historische 
^otwickelung  der  spräche,  und  zu  diesem  behuf  aufnähme  eines 
elemeDtaren  lateinkursus  in  die  oberklassen",  scheint  mir  die  schwierig- 
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keit  der  tLncfUfarung  zu  gering,  den  formaJen  gewinn  na  hoch  cdn- 
zuBcbitEeo.  Die  Eneitu  hingegen:  „vertauBchung  der  Stellung,  die  das 
französische  und  englische  heute  im  Unterricht  einnehmen",  ist  Khoa 
lauge  mein  wünsch;  und  in  der  dritten:  „herausarbeitung  eine« 
moderaen  bildungtidetJa  als  ebeubQrtiges  und  gleichwertiges  gegen- 
Btück  zu  dem  des  gymnasiums"  sehe  auch  ich  unser  eigentliches  ziel  — 
and  dies  nicht  etwa  in  unerreichbarer  ferne.  W.  V. 


EXPERI MENTALPHONETISCHE  BUNDSCHAU.'        ^M 

Die  zeitweilige  einst^Unng  dieser  ruhdschau  ist  nicht  dem  m&ngel 
an  Stoff,  sondora  speziellen  gründen  zuzuschreiben,  die  den  verf.  daxn 
genötigt  haben.  In  zukunfl  wird  diese  rnndschau  regelmBßig  eracbeineo. 
Eine  besondere  Sorgfalt  soll  auf  die  angäbe  von  nachrichten  Aber  die 
hauptbewegungen  der  phonetlk  gelegt,  und  nur  die  prinzipiell  be- 
deutenden werke  sollen  angezeigt  bzw.  besprochen  werden. 

Die  experimentelle  phuuetik  besitzt  seit  Januar  1907  zum  ergtm 
male  ein  internationales  zeulralblatt,  das  in  Zusammenhang  mit  det 
JUed.-päd.  monalatrhrift  f.  d.  ge».  gpradtheiücwtde.  Berlin,  von  privatdozent 
dr,  H.  Quizmann  herKusgegeben  wird.  Dem  verdienstvollen  gelehrten 
wird  man  für  die  einrichtung  dieses  zentral  blatte»  dankbar  sein,  weil 
sie  von  großer  widitigkett  für  die  phonetik  ist.  Jedes  gebiet  dieser 
wissensuhaft  wird  also  in  der  obengenannten  zeitachrttt  behandelt,  und 
zwar  das  allgemeine  und  das  spezielle,  das  normale  und  das  patho- 
logische, das  reine  und  daa  angewandte,  ebenso  das  praktische.  Anßer 
den  verschiedenen  original  arbeiten,  besprechungen  usw.  bringt  jede 
nummer  zwei  regelmäßig  erscheinende  rubriken  Bihliogrnphia  pitonetiea 
und  Ännolalioncs  phonetkac.  Die  erste  nibrik  enthält  alle  in  dem 
laufendeu  jähre  erschienenen  arbeiten,  die  die  phonetik  mittelbar  and 
unmittelbar  iuteressiren.  die  zweite  alles  neue,  z.  b.  ankOndigungen 
TOD  werken,  Preisausschreiben,  neue  apparate  usw.,  auf  dem  gebiete 
der  phonetik.    Verfasser  beider  rubriken  ist  der  untertei ebnete. 

Ende  1906  ist  in  Wien  ein  ingtÜut  für  phonetih  und  phonaulo- 
graphie  aus  privaten  mittein  entstanden.  Es  steht  unter  der  wissen- 
schaftlichen leitung  von  prof.  Viktor  A.lteko  und  besweckt  insbesondere, 
die  forechungeo  auf  dem  gebiet  der  sprechmaschinen  zu  erweitern  und 
sie  nach  einer  wissenschaftlichen  methode  auszuführen  nnd  zu  Ter- 
Toll ständigen.  Die  leitung  hfitte  nicht  in  bessere  hilnde  gelegt  werden 
können.  Prof.  Reko  (vgl.  auch  .V.  Spr.  "KW,  a.  446)  ist  ein  Hpezialist  anf 
dem  gebiete  der  sprechmaschinen  und  hat  ein  eigenes  stetem  der 
phonautographie  erfunden.  Von  demselben  gelehrten  wird  bald  ein 
Handbuch  der  phonographie  erscheinen.  In  dieser  rubrik  wird  von  uns 
darQber  berichtet  werden.   Im  obigen  Institut  in  Wien  soll  auch  eine  art 

'  Vgl,  A'.  Spr.  Xm.  s.  574,   637;   XIV,  «,  84,    127,  256,  818,  4«. 
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intonationale  sentralstelle  für  phonetik  eingerichtet  werden,  die  den 
ioterewrten  genauere  auskonftüber  einzelergebnisse  bringen  soll,  als  es 
bisher  mOglich  war.  Verf.  dieser  rundschau  hat  den  auftrag  erhalten, 
ein  Programm  der  phonetik  zu  bearbeiten  zum  zweck  der  einrichtung 
der  rerBchiedenen  Sektionen.  Dieses  institut  wird  von  zeit  zu  zeit 
mitteilungen  über  seine  tätigkeit  in  der  Ö8ttrr,-ung,  phonographen-zeit- 
»(kriftf  Wien,  veröffentlichen.  Diese  Zeitschrift,  die  wir  bei  dieser  ge- 
legenheit  nebst  der  Phono^aphiidken  Zeitschrift,  Berlin,  warm  empfehlen, 
ift  erst  dieses  jähr  begründet  worden  und  enthält  schon  in  der  zweiten 
nommer  eine  interessante  arbeit  von  prof.  Y.  A.  Eeko,  Das  grammophon 
tu  unierriM,  Im  sommersemester  1907  werden  von  privatdozent 
<lr.  H.  Gatzmann  an  der  uniyersität  Berlin  yorlesungen  über  das  patho- 
logische gebiet  der  phonetik  und  von  mir  an  der  Universität  Marburg 
▼orlesuDgen  über  das  normale  gebiet  der  phonetik  gehalten.  Dr.  Gutz- 
ounD  leitet  außerdem  in  seinem  laboratorium  arbeiten  über  normale 
^  pathologische  physiologie  der  stimme  und  spräche. 

Auskunft  bezüglich  obenstehender  nachrichten  oder  werke  wird 
▼OD  mir  gern  erteilt 

Marburg.  Dr.  G.  Panconcelli-Calzia. 


TH08E  —AS... 

Eidams  auch  sonst  einleuchtende  erklärung  dieser  worte  (N.  Spr, 
XrV,  8.601)^  findet  eine  vielleicht  nicht  ganz  wertlose  bestätigung  in 
dem  mondartlichen  Sprachgebrauch  unserer  zeit.  Um  1860  war  (wie 
mir  bald  darauf  glaubwürdig  erzählt  wurde)  in  einer  kuranstalt  in 
Torkahire  fein  pradical  joke  von  unbekannter  band  gegen  einen  älteren 
i^cnn  aas  der  umgegend  verübt  und  am  nächsten  tage  von  den  anderen 
Megiaten  belacht  worden;  worauf  der  gekränkte  in  strengem  tone 
A^ef:  Them  as  laughs  is  as  bad  as  them  as  doos!   (oo  wie  in  choose.) 

Kassel.  M.  Keümmacheb. 

AUFENTHALT  IM  AUSLAND. 

Die  londoner  ferienkurse  laden  wieder  zum  besuch  ein  und  werden 
^hoffentlich  auch  in  diesem  jähre  wieder  von  zahlreichen  deutschen 
xoUegen  und  koUeginnen  besucht  werden.  Da  die  kurse  erst  ende  juli, 
unsere  sommerferien  aber  bereits  anfang  juli  beginnen,  wird  es  vielleicht 
<i)uichem  erwünscht  sein  —  und  wer  von  den  kursen  den  rechten 
nutzen  haben  will,  dem  kann  das  nicht  dringend  genug  geraten 
Werden  — ,  die  drei  wochen  vorher  in  einer  gebildeten  englischen 
^ilie  aufnähme  zu  finden,  in  der  sich  reichliche  gelegenheit  bietet, 
^tes  englisch  zu  hören,  in  der  man  selber  viel  zum  sprechen  kommt, 

*  Außer  auf  Abbott  wäre  jetzt  auch  auf  Franz  zu  verweisen,  der 
^  §  207  c  die  stelle  wie  Eidam  richtig  erklärt.  D.  red. 


61                                            Vesmibchtrs.                      ^^^^^^^H 

und  in  der  man  vor  allem  auch  eben  besserea  eiablick  in  cngliKfac 

Verhältnisse  bekommt,  als  wenn  man  in  Ix)ndon  oder  einem  vorort  ic 
einer  pension  bockt,  in  der  und  von  der  auB  spmcblii^  wie  ftachlicfa 
nur    selten    etwas    rechtes   zu   lernen   ist,    besonders   für   den,    der  dai 
erste  mal  hinüberkommt.     Es  ist  aber  bekanntlich  gchwierig,   in  einei 
gebildeten  englischen  familie  aurnahme  zu  finden.    Vielleicht  erweis« 
ich  dem  eineu  oder  anderen  fachgenossen  einen  dienst,  wenn  ich  ibn 
empfehle,   sit^h    an  die  familie  Whitby  in  Olevedon  in  der  nÄhe  von 
Bristol    zu  wenden,    in  der  ich  im  vergangenen  sommer  drei  wochen 
gelebt  habe  und  in  jeder   bedehung  trefflich  aufgehoben  war  (Robert 
Whitby  Eaq.,  M.  A.,  Kingston  House,  Clevedon,  Somerset).     E«  biet«! 
sieb  dort  von  frOh  bia  spat  gelegeoheit  zu  anregender  und  belehrender 
Unterhaltung   in   der   familie   selber    oder  mit  ihren  verwandten  ond 
bekannten   am  orte.     Die  familie  ist  hochgebildet,  man  bort  einwand- 
freies  englisch.     Mr.  Whitby  ist  londoner  und  combridger  M.  A,,  dem 
auch  deutsche  verhfiltniBse  bekannt  sind,  und  der  neiU,  worin  tiusere 
anschauung   von    der    englischen   abweicht,    und    in   welchen   punkten 
uns   deutschen    einsieht    in    englische   Verhältnisse   abzugehen    pflegt. 
Clevedon,    von    London   (Paddington   Station)   über    Bristol    tu    efn 
drei   stunden  zu  erreichen,   ein  kleiner  badeort  am  Bristol  Channel  in 
anmutiger  läge,    ist  auch  als  Sommerfrische  zu  empfehlen  und  liegt, 
wie  aus  dem  Bttedeker  zu  ersehen,  auch  für  ausüage  bequem. 

Cotlinu.                                                                          Matedobit. 
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(Schluß.) 

UL  Mit  dem  nachlassen  der  deutschen  und^  in  geringerem 
mafie,  der  irischen  einwanderong  und  mit  dem  herbeiströmen 
mderer  volksstämme  aas  allen  möglichen  ländern  Europas, 
vor  allem  aber  der  Italiener  nnd  der  südslawen,  kündigt  sich 
gegen  ende  des  neunzehnten  Jahrhunderts  der  anfang  der 
dritten  periode  der  amerikanischen  nationalität  an.  Die  öffent* 
liehen  einrichtungen  und  besonders  die  intensiv  patriotische 
Volksschule  hiaben  bereits  in  der  zweiten  periode  wunderbares 
geleistet:  bei  dem  prozeß  der  amalgamisirung  und  amerikani"- 
Aning,  der  sich  jetzt  vorbereitet,  sind  ihnen  aufgaben 
gestellt,  die  weit  schwieriger  sind,  die  fast  unlösbar  scheinen. 
In  welcher  weise  und  mit  welchem  erfolge  werden  diese  auf- 
gaben einst  gelöst  werden?  Was  wird  das  ergebnis  jener 
Qogeheueren,  in  der  Weltgeschichte  noch  nie  gesehenen  Völker* 
nuschong  sein? 

Ohne  zweifei  werden  die  Volkssprachen  der  neuen  in 
nassen  ankommenden  einwanderer  allmählich  dahinschwinden 
^d  sich  nur  kurze  zeit  oder  nur  in  einigen  gegenden  in 
emer  lebensunfähigen,  dialektischen  und  durch  die  einwirkung 
des  englischen  verdorbenen  gestalt  erhalten,  wie  es  ja  auch 
der  deutschen  spräche  ergangen  ist  und  noch  ergeht.  Das 
englische  wird  wiederum  obsiegen.  Denn  die  demokratischen 
Verhältnisse  verlangen  eine  einheitliche  spräche,  die  von  allen 
verstanden  wird;  und  die  nützlichkeit  und  notwendigkeit  einer 
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solchen  spräche  wird  von  allen  fremden,  die  sich,  Jn  dwt 
Vereinigten  Staaten  niederlassen,  in  der  praxie  ohne  anfitand 
anerkannt.  Jedoch  wird  die  nationallitteratur,  die  in  dieser 
Sturm-  und  drangpcriode  ititagc  treten  wird,  jedenfalls  noch 
weniger  englisch  und  noch  mehr  amerikanisch  sein,  ale  die 
der  zweiten  pertode.  Die  spräche  jener  neues  Ubter^ur  wird 
gewiß  die  der  ganzen  nation  sein,  wird  gewiß  vom  gansen 
amerikanischen  volke  verstanden  werden.  Ob  sie  freilich  dem 
hrittisch-euglischen  vorbüd,  um  das  sich  schon  heute,  im 
gründe  genommen,  wenig  leute  kümmern,  noch  sehr  nahe- 
stehen \Tird,  und  ob  man  die  in  dieser  amerikamsch-englischen 
spräche  verfaßten  werke  ohne  weiteres  auch  in  England  wird 
verstehen  können,  das  ist  immerhin  fraglich. 

Schon  haben  sich  in  gegenden,  wo  die  bevölkerung  seit 
mehreren  generationen  seßhaft  ist,  z.  b.  im  AJleghanygebii^e, 
deutlich  zu  erkennende  amerikanisch -englische  dialekte  ge- 
bildet. Auch  unterscheidet  sich,  was  früher  viel  weniger  der 
fall  war,  die  gebildete  Umgangssprache  bedeutend  von  der 
üblichen  Volkssprache,  die  übrigens  unter  umständen  der  ge- 
bildete sehr  gut  zu  handhaben  versteht,  und  die  er  dann  als 
slaiiff  bezeichnet. 

Das  schottische  englisch,  vor  allem  daa  irische  engliscfa, 
und  auch  das  deutsche  sind  sicher  nicht  ohne  einfluß  auf  die 
gestaltung  des  heutigen  amerikanischen  englisch  gewesen. 
Wo,  wie  und  in  welchem  grade  sich  dieser  einfluß  oder  viel- 
mehr diese  einflüsse  geltend  gemacht  haben,  das  kann  nur 
durch  spezialforschungen  festgestellt  werden.  In  dieser  hinsit^t 
hat  die  American  Dialecl  Society  bereits  manches  gute  geleistet. 

Aus  dem  frischen  bronn  der  lebenden  dialekte,  der  Volks- 
sprache, die  doch  das  echte  amerikanische  englisch  ist,  werden 
wühl  einet  geniale  schriftsteiler  der  Zukunft  schöpfen,  um  eine 
geeignet«  neue  spräche  zu  schaffen  und  darein  eine  wahrhaft 
große  amerikanische  nationallitte  rat  ur  zu  kleiden.  Dies  wird 
freilich  erst  dann  möglich  sein,  wenn  der  massenhafte  zufiufi 
fremder  demente  aufgehört  hat,  weil  dazu  kein  betlilrfiiis 
mehr  im  lande  vorhanden  sein  wird,  und  wenn  es  der  erneuten 
nationalität  bescbieden  ist,  nach  einem  letzten  tief  eingreifenden 
Teischmelzungsprozeß   zu    einer   gewissen  ruhe   und  Stetigkeit 
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D  ^lugra,   sich   10   eiDer  geistigen   einheit  durcbzuarbeitea 
und  »leb  deÜDitiv  zu  festigen. 

Dann  muß  sich  der  «ostand  des  landee  in  der  zwiKhenzeit 
Wcnteod  verändert  haben,  und  es  ist  wahrscheinlich,  daß  sich 
die  be Völker UBg  bis  dabin  nra  .das  doppelte  vermehrt  haben 
niril.  Die  charaktereigenäc haften,  die  das  .amerikanische  volk 
bisher  ausgezeichnet  haben,  tatkrat^  unternehmungslnst,  arbeite* 
freudigkeit,  ein  Optimismus,  der  sich  nicht  mit  dfm  begnügt, 
»w  man  besitzt,  sondern  immer  besserem  will  und  besseres 
eBtrebt,  werden  ihm  gcwifi  auch  in  der  Eukunft  nicht  ab- 
hsoden  koniitien.  Die  vei^ngenbeit  und  gegenwart  lehrt,  daß 
die  Riiscbniig  mit  fremden,  wenn  auch  verwandten  elenienten 
du  amerikanische  volk  stets  verjüngt  und  gekräftigt  und  i^eine 
m^rilngUchen  Charaktereigenschaften  eher  gestärkt  als  ge- 
Mbwächt  hat.  Man  spricht  seit  einiger  zeit  von  einem  rassen- 
wlbetmord,  womit  man  die  gewollte  unfruchtbarkoit  vieler 
einheimischer  ehen  in  deu  Vereinigten  Staaten  bezeichnet. 
luii  glaube  kaum,  da£  die  wohlgemeinten  ermahnungen  des 
Präsidenten  Rousevelt,  von  dem  der  ausdruck  herrührt,  bei 
den  alten  famiüen  holländischer  und  englischer  abstammung, 
die  sich  ihres  „blauen  blutes"  rühmen,  viel  helfen  werden. 
Aber  von  einem  eigentlichen  absterben  der  „rasse"  kann  gar 
teine  rede  sein.  Die  amerikanische  „rasse"  wird  sich  eben 
üur  stärker  als  je  zuvor  verändern.  Wahrscheinlich  wird  si« 
infotge  der  noch  größeren  und  wirksameren  Vermischung  andere 
dunüctere  igen  Schäften,  gute  und  schlechte,  entwickeln.  Aber 
aieherÜcb  wird  sie  nicht  ihre  bewährte  arbeitskraft  verlieren. 
Qi«jeikigeu  ankömmlinge,  die  in  der  alten  heimat  nicht  haben 
whtiten  können  oder  wollen,  lernen  in  Amerika  arbeiten; 
oia  sie  gehen  im  kämpfe  ums  dasein,  der  dort  grimmiger  ist 
sl»  in  Europa,  imfehibar  zugrunde,  so  daß  sie  auf  die  künftigen 
^hlecbcer  keinen  ein6uß  ausüben  können. 

Aber  lassen  wir  jetzt  die  möglichkeiten  und  wahrschem- 
''chkeiten  der  zukunfl,  und  kehren  wir  zur  realität  der  gegen- 
nrt  zurück! 

In  der  gegenwärtigen  bevölkening  zeigen  sich  Immer  noch 
<Kutlich  die  typen,  die  den  oben  beschriebenen  vergangenen 
pcnuden  der  amerikanischen  nationalität  entsprechen.    Dies  ist 
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auoli  nicht  anders  zu  erwarten.  Denn  verscbnielzungsproBeaK,  , 
die  in  einem  miachvolke  in  sehr  kurzer  zeit  vor  sich  geben 
und  sich  ohue  unterlaß  wiederholen  nnd  Überstürzen,  siaii 
DOtwendigcr  weise  un  voll  kommen  und  haben  in  den  ver- 
Bchiedenen  teilen  des  iandes  und  in  den  verschiedenen  klassen 
der  bevölkerung  ungleichartige  Wirkungen.  Der  typus  dei 
ersten  periode  herrscht  noch  im  ost«n  und  im  süden  vor. 
Die  zweite  periode  hat  zwei  tj-pen  hervoi^bracht,  den  irisch- 
englisohen  und  den  deutsch-englischen.  Diese  stechen  sich  noch 
Eiemlich  unvermittelt  gegenüber.  Der  irisch-englische  h&lt 
sich  neben  dem  typus  der  ersten  periode  und  überwiegt  sogar 
häutig  in  den  großen  Städten  des  Ostens,  Der  deutsch-englische, 
der  zahlreichere,  bessere  und  gesündere  typns  der  zweiloi 
periode,  ist  wohl  überall  zu  finden,  tritt  aber  am  machtvollsten 
und  am  deutlichsten  in  der  mitte  des  Staatenbundes  und  im 
mittleren  norden  hervor,  denen  er,  wie  es  auch  dem  öüchfjgsten 
beobachter  einleuchten  muß,  ihre  besondere  ethnographische 
physiognomie  verleiht.  Hier  gibt  es  auf  dem  lande,  mehr  als 
irgendwo,  rein  deutsche  niederlassungen.  Die  bevölkerung 
dieser  niederlassungen  hat  sich  infolge  der  zwischenheimten 
dvr  ras!<e  noch  oft  ganz  novermischt  deutsch  erhalten.  Aber 
sie  ist  trotz  des  einflnsses  der  kirche  nicht  imstande,  ihre 
nationalität  imd  auf  die  dauer  die  deutsche  spräche  neben 
der  englischen  zu  bewahren. 

Wie  der  typus  oder  die  typen  der  dritten  periode  ai»- 
when  werden,  davon  kann  man  sich  eine  ungefthre  Vorstellung 
BMohen,  wenn  man  die  auf-  und  abwogenden  massen  des  iuter- 
mtionalen  vHlkergemisches,  wie  es  einem  hente  iu  den  straften 
Chioagos  oder  des  wieder  ausbauten  San  Francisco  enl^gen- 
tritt,  nKhtur  betracht4>t. 


Dii<  etlinogrmphischeu  verhsltnisse,  die  ich  im  vorauf- 
g«lieu<len  erörtert  oder  nur  angedeutet  habe,  sollte  jeder,  dem 
an  darum  tu  tun  ist,  ein  richtiges  gesamtfaild  von  dem  heutigMi 
kull urauKtam)  dciS  amerikanischen  Volkes  zu  gewinnen,  grOnd- 
lioh  kennen  und  vemtehen.  Aber  dies  isl  gar  häufig  mcht 
d«r  fall  mit  <\vn  talilreicJicii  europÜsohen  beruf»-  oder  ge- 
l»H;i»nhcitM(\hriftatellcm ,   die,   seitdem   NordamerUia  ein   inter- 


^^1  eauUs  land  geworden  ist,  die   Vereinigten  Staaten  bereisen, 

^^M  dort  einige  wochen,  einige  monate  im  lande  lierumkutechiren, 

^r  ich  mit  ibren   landslenteo  oder  ihrer  rautterspraelie  kundigen 

imeriksnern    leidlieli    amüsiren,    sich    über    hohe    iiotelpreise, 

über  iiitze   und  staub  und   andere  Unannehmlichkeiten  langer 

^amenkaIli3cbe^  eisenbahofahrten  beständig  ärgern  und  die 
Jwer  ihrer  heitnat  mit  ihren  erfahruugen  und  eindrücken  über 
u&erikaniaohe  zustände  in  Zeitungsartikeln,  broschiiren  und 
bScherD  aufklären.  Gewiß  haben  sie  mancherlei  gesehen  und 
kÖDDen  auch  mancherlei  erzählen.  Über  amerikanische  eisen- 
babnec,  eisenbahnziige  und  eisen  bahn  wagen  z.  b.  können  sie 
vorzügliche  auskunft  geben.  Aber  dafi  amerikanische  volk 
teonen  sie  nicht  oder  nur  oberflächlich.  Ihre  urteile  sind 
entweder  rein  äußerlich,  durch  Zufälligkeiten  bedingt,  oder 
phantastiBcb  oder  aus  zweiter  band,  je  nachdem  sie  auf  guten 
oder  schleebten  autoritäten  beruhen.  Zu  eignen,  weit^  und  tief- 
gehenden beobachtungen,  zu  einem  gründlichen,  selbständigen 
Studium  des  landes  und  des  volkea  tmd  der  darauf  bezüglichen 
hiJchst  komplizirten  und  schwierigen  fragen  haben  solche 
reiseschriftßteller  gar  keine  zeit.  Auch  sind  sie  für  eine  der- 
artige arbeit  durchaus  nicht  vorbereitet.  Von  vornherein 
betrachten  sie  Nordamerika  mit  denselben  äugen,  mit  deneu 
der  amerikanische  durchscbnittsjourualist,  wenn  er  sich  auf 
reisen  begibt,  ganz  Europa  ansieht.  Die  geographbchen  kennt- 
uiase,  die  sie  mitbringen,  sind  in  der  regel  recht  diirflig  und 
noch  dazu  durch  die  kleinen  karten  von  Nordamerika,  die 
man  in  den  schulen  Europas  gebraucht,  gefäbcht.  Von  den 
ungeheuren  entfemungen,  von  dem  gewaltigen  Wachstum  und 
der  schnellen  und  großartigen  entwickeluug  der  städte  im 
westeu  haben  sie  zunächst  gar  keine  abnung.  Kansas  City  in 
Missouri  ist  ihnen  ein  winziger  ort  in  einer  noch  barbarischen, 
mit  eowboy»  bevölkerten  gegeud;  Chicago  und  Philadelphia 
halten  sie  Itir  nachbarstädte,  die  durch  einige  stunden  eisen- 
thofahrt  voneinander  getrennt  sind. 

Häufig    verfügen    die    reiseschriftsteller    über    eine    allzu 

bge    kenntnis   des   englischen.     Sie    bilden    sich    zu   ihrem 

nachteile  ein,   daß  fertigkeit  im   englischsprechen  für 

:  ewecke   kaum   notwendig  ist,  uud  haben  über  den  stand 
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der  apracheofrage  in  dea  Vereinigten  Staaten  gans  aondenSce 
vorBteiluDgeo.  Glaubt  man  doch  oft  in  Frankreicli,  dafl  jeder 
gebildete  amerikaner  und  vor  allem  jede  gebildete  amerikaDerin 
eelbstverstäudlich  fraozösUch  spricht.  Ist  man  doch  in  Deutscb- 
Und  nicht  selten  der  ansieht,  dafi  die  deutsche  spräche  überall 
in  Nordamerika  verstanden  wird,  und  daS  der  deutsche  dort 
auch  ohne  kenutnis  des  engUscheD  ganz  gut  durchkomint. 
Diese  ansieht  düi-fte  manchem  deutechen  ausn-an derer  ver- 
hängnisvoli  werdeu,  der  nicht  etwa  mit  anderen  landsleuten 
in  einem  aus  wandere  rzuge  direkt  nach  einem  orte,  wo  sieb 
deutsche  niederlassungen  befinden,  versandt  wird,  und  der 
plötslich  gezwungen  ist,  in  New  York  oder  Chicago  sein  brot 
KU  verdieneu,  ohne  da  freunde  oder  verwandte  zu  treffen. 

Seit  einiger  zeit  hat  man  in  Nordamerika  augefangen, 
auch  deutsche  gelehrte  und  Schriftsteller  in  größerer  zahl  eiii- 
EUladen,  nach  dem  Vorgänge  englischer  und  amerikanischer 
UeturfTi  und  französischer  co'tf^ejiaera  in  den  großen  Städten 
und  auch  in  den  kleineren,  aber  kulturzentreu  bildenden 
uuiTersitStsstSdten  vortrage  in  ihrer  muttersprache  über  Wissen- 
schaft und  htterutur  zu  halten.  Dieser  löbliche  brauch  wird 
jedentalls  für  beide  länder  sehr  ersprießliche  tblgen  haben 
können,  besonders  wenn  er  auf  gegensei tigkeit  beruht.  Zugleich 
wird  er  gewiß  die  zahl  der  gelegenheitsreiseschriftsteller  ver- 
mehren. Hoffen  wir,  daß  einige  jener  Sendboten  deutscher 
litteratur  und  Wissenschaft,  die  solche  reiseein drücke  auf  dem 
herzen  habeu,  imstande  sein  werden,  recht  viel  neues  und 
richtiges  über  die  Vereinigten  Staaten  zu  berichten! 

Kürzlich  wurde  ich  mit  einem  recht  angesehenen  deutseben 
Schriftsteller  liekanut,  der  ebeu  seine  vortragsrundreiae  {leetm* 
tour)  in  Nordamerika  beendet  hatte.  In  wenigen  wochen  war 
er  in  ich  weiß  nicht  wieviel  Staaten  herumgereist,  durch  ich 
weiß  nicht  wieviel  Städte  besuchsweise  durchgekommen,  der 
gast  von  ioh  weiß  nicht  wieviel  Universitäten  gewesen.  In  der 
ganzen  zeit  hatte  er  in  echt  amerikanischer  weise  beständig 
TOD  einem  hörsaal  {aviUtorium)  zum  andereu,  von  einem  fest- 
easen  (dinner)  zum  anderen,  von  einer  abend-  oder  nachmittag^- 
gesellschaft  (rea/ption)  zur  andereu,  von  einem  massenhaften 
b&ndeschUtteln  {hand-iüiaking)  zum  anderen  eileu  (luitäe)  müssen: 
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gedbiftig  selbst  in  gesellschaftlichen  erholungen  und  ver- 
gDfigmigen  {bumf  evmi  in  social  reereations  änd  camuemerUe)^ 
stnpazirt,  aber  köstlich  unterhalten!  Auch  er  bereitet  seine 
«niseeindrQoke''  für  den  druck  vor;  ich  glaube,  sie  sind 
bereiftB  teUweise  in  seitungen  erschienen. 

Es  frente  mich  natürlich,  von  dem  herm  schriftsteiler  und 
dichter  n  hören,  daS  er  stets  vor  sehr  zahlreichen  und  dank- 
baren {appredatiüs)  Versammlungen  gesprochen,  und  daß  das 
imerikanisohe  publikum  seine  vortrage  über  litteratur  in 
dentscher  spräche  mit  großer  begeistei^ng  und  mit  gutem 
ventindnis  aufgenommen  habe.  Sogar  feine  anspielungen,  ja 
witie  habe  man  offenbar  verstanden  und  gewürdigt;  denn 
man  habe  immer  an  der  richtigen  stelle  gelacht  oder  beifall 
geklatscht.  „Es  ist  wunderbar,  wieviel  leute  in  Amerika  selbst 
in  abgelegenen  orten  deutsch  sprechen  und  verstehen;  und 
noch  wunderbarer,  wieviel  leute,  und  wie  gründlich  sie  die 
deutsche  litteratur  kennen/' 

Diese  worte  bedeuteten  bewußt  oder  unbewußt  ein  hohes 
kom{diment,  das  ich  gern  dankend  annahm  ^-  im  namen 
meiner  früheren  kollegen,  die  deutsche  spräche  und  litteratur 
in  amerikanischen  high  sehooUy  Colleges  und  tmiversities  lehren. 
(Ich  selbst  bin  ja  romanist  und  habe  mich  mit  deutschem 
nntemcht  erst  in  den  letzten  .zwei  jähren  beschäftigt.)  Aber 
ich  hielt  es  doch  ftir  angebracht,  dem  geehrten  landsmanne 
&r  die  unausbleiblichen  ,,reiseeindrücke''  eine  gewisse  vorsieht 
und  Zurückhaltung  in  seinen  urteilen  über  die  sprachlichen 
and  litterarischen  kenntnisse  der  amerikanischen  gesellschaft 
tnmempfehlen.  Und  zu  diesem  zwecke  erzählte  ich  ihm  eine 
lehrreiche  anekdote  von  Brunetifere  in  Amerika. 

Ich  traf  und  hörte  den  berühmten  fttinzösischen  kritiker 
in  Baltimore  in  den  neunziger  jähren.  Ferdinand  Brunetifere 
war  der  erste  einer  langen  glänzenden  reihe  ausgezeichneter 
timftrcneierSy  die  seit  jener  zeit  alljährlich  von  reichen  Privat- 
leuten, von  Universitäten,  von  den  Verwaltungsräten  litterarischer 
Qnd  wissenschaftlicher  Stiftungen  nach  Amerika  berufen  werden 
und  flLr  ein  „bombenhonorar"  in  wenigen  eleganten  vortragen 
oder  reden  die  litteratur  Frankreichs  oder  seine  heutigen 
politischen  und  geseUschafilichen  zustände  u.  ä.  zu  behandeln 
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haben.     Er  war   der   erste!     Nur  der,   der    lange  zeit  i 
amerikanern   gelebt   bat,   weiS,   was  das   in   Amerika   m   be- 
deuten  bat. 

Kaum  hatte  M.  Bruneti^re  den  ehrenvollen  tind  gut 
bezahlten  ruf  angeuomnieu ,  so  setzte  sich  auch  BchoD  dif 
mächtige,  laute  amerikanische  rcklame  in  bewegung.  Du 
ereignis  wurde  in  der  presse  mit  den  üblichen  funerikanisohen 
Superlativen  ausposaunt:  der  größte  kritiker,  den  die  weit  je 
gesehen  habe  {the  greateal  cräic  t/ie  worid  An«  ever  geeit),  werdt 
in  einigen  monaten  in  Baltimore  ankommen,  usw.  usw.  Bau 
prangten  sein  name  und  sein  bildnis  mit  seiner  lebensgescbichb 
und  der  aufzählung  seiner  werke  in  allen  zeitungen.  Bishei 
war  Brünettere  und  sein  wirken,  besonders  sein  streit  mii 
Zola  wegen  des  naturalistischen  romans,  nur  wenigen  eai- 
geweihten,  kundigen,  Spezialisten  bekannt  gewesen.  Nun  galt 
es,  das  groSe  gebildete  publikuni,  das  ihn  bis  dahin  nichi 
einmal  dem  namen  nach  gekannt  hatte,  durch  ansprachen 
durch  vortrage  in  englischer  spräche  über  Bruneti^re  mit 
seine  Stellung  in  der  französischen  litteratur,  durch  ausleget 
seiner  schrieen  in  den  ÖfTentlichen  bibliotheken  fiir  die  ankanji 
des  berühmten  mannes  systematisch  vorzubereiten  und  neugiei 
und  Interesse  fiir  ihn  und  seine  ansiebten  in  weiten  kreisen  zt 
erwecken.  Das  geschäil  der  französischen  privatlehrer  blühte 
Frivatstunden  und  privatkurse  genügten  nicht.  Die  damei 
der  guten  gesellschaft  bildeten  abendztrkel,  in  denen  mal 
mit  Zulassung  der  herren  Brunetl^res  werke  las  und  kritisel 
erörterte.  Man  übte  sich  methodisch  in  der  ausspräche  dei 
schwierigen  namens,  den  man  lautlich  zuerst  etwa  mii 
„bruntier"  (phonetisch  [bru:nti:9])  widergab,  aber  scbließlicl 
nach  mancherlei  erfolglosen  versuchen  ziemlich  richtig  au» 
sprechen   lernte. 

Endlich  reiste  M.  Brunetifere  von  Paris  ab  und  begab  siel 
nach  Le  Havre.  Dieser  bedeutungsvolle  moment  rief  eine  neu» 
salve  superlativeusprühender  Zeitungsartikel  hervor.  Je  mehi 
eich  das  sohiS',  das  den  groSen  franzoseu  (l^e  ifreat  Frenchman 
trug,  den  gestaden  der  neuen  weit  näherte,  desto  eifriger 
desto  häufiger  schrieben  die  journalisteD  über  Brunetifere  un< 
seine  fehden  mit  dem  „gnlßHchen"  Zola  (dessen  .unanständige' 
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und  „imatüiche''  romane,  unfit  for  reacUng,  dem  publikum  im 
allgemeineii  aus  vielleioht  heimlioh  gelesenen  Übersetzungen 
woU  bekannt  waren). 

Ankunft  im  hafen  von  New  York  —  reparters  —  interviewB  — 
reiae  nach  Baltimore  —  empfEtng  auf  dem  bahnhof. 

Er  war  da. 

Nicht  hunderte,  nein,  tausende  füllten  den  hörsaal.  Des 
nstrOmens  war  kein  ende.     They  were  mobbing  Mm, 

Da  stand  er,  da  sprach  er,  ein  kleiner,  schmächtiger 
mann,  ein  echter  südfranzose,  kein  süßer,  lieblicher  confirenciery 
da  gewaltiger  redner.  Durch  den  ausdruck  seines  geistreichen 
geridits,  durch  seine  lebhaften  gesten,  durch  das  feuer  seiner 
rede,  durch  den  klang  und  tonfall  seiner  herrlichen  stimme 
woBte  er  merkwürdigerweise  selbst  die  zu  fesseln,  die  von  dem, 
was  er  sagte,  kein  wort  verstanden. 

Bnmeti^re  führte  in  seinen  vortragen  oder  reden  die 
httiptzfige  der  entwickelung  der  französischen  litteratur  vom 
mittelalter  bis  in  die  neueste  zeit  vor.  Dem  mit  dem  gegen- 
sittide  wohlvertrauten  zuhörer  sagte  er  wohl  nichts  neues. 
Aber  es  war  ein  wirklicher  genu£,  den  werten  des  mannhaften, 
kampfeslustigen  kritikers  zu  lauschen,  selbst  dann,  wenn  seine 
vteQe  nichts  weiter  als  Vorurteile  zu  sein  schienen,  und  ihn 
die  in  seinen  schriflen  mit  bekannter  Schroffheit  ausgedrückten 
aiunchten  mit  derselben  schärfe  mündlich  wiederholen  zu  hören. 

Mein  nachbar  zur  linken,  ein  biederer  rechtsanwalt,  der 
übrigens,  wenn  es  die  umstände  verlangen,  etwas  deutsch  und 
franaOsisch  spricht:  „Worüber  spricht  denn  jetzt  Bruntier?"  — 
»Von  Corneille."  —  „Was  hat  denn  Ck)rnell  geschrieben?  — 

Meine  nachbarin  zur  rechten,  eine  sehr  gebildete  dame, 
die  daraus  kein  hehl  machte  daß  sie  kein  oder  nur  sehr  wenig 
fruusMsch  versteht  und  nur  aus  neugier  gekommen  ist:  „Wie 
Komisch!  Er  macht  so  viel  gesten  und  singt  im  reden.  Aber 
^  er  sagt,  muß  doch  wohl  sehr  gut  und  interessant  sein.* 

Unter  den  tausenden  von  zuhörem  gab  es  gewiß  nur 
^iiüge  hundert,  vielleicht  nur  hundert,  die  imstande  waren, 
^  ausfÜhrungen  des  französischen  redners  mit  Verständnis 
^  folgen.  Aber  diese  zahl  ist  meines  erachtens  für  die  be- 
^ohner   einer   amerikanischen   stadt   wie  Baltimore   ehrenvoll 
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genug.  Die  versanimlung  war  gtitgeartet  und  sehr  anständig. 
Das  beil&Uklatschen  geschali,  wie  ich  glaube,  immer  an  der 
richtigen  stelle.  Diejenigeu,  die  nichts  verstanden,  warteten 
artig  daa  ab,  was  die  anderen,  die  eingeweihten,  taten;  uod 
vor  und  nach  der  rede,  wo  die  mit  ihrem  beifall  sehr  frei- 
gebigen amerikaner  immer  zu  klatschen  pflegen,  war  kein 
irrtum  möglich. 

Der  zudrang  des  publikums  dauerte  bis  zum  ende  der 
vortrage  ungesch  wacht  fort  Sein  beifall  wurde  immer 
stürmischer. 

Abgesehen  von  seinen  vortragen  und  seinen  gewiS  nar 
wenigen  ruhe-  und  muQestunden  brachte  M,  Brunetifere  seine 
ganze  zeit  in  gesellschafl  zu,  Manchmal  war  er  in  rein 
französischer  gesellschaft.  Meistens  war  er  zu  den  laodee- 
tiblichen,  amerikonischeD  receptiora  eingeladen.  Hier  umgaben 
ihn  8t«tfi  herreu  und  dameu,  besonders  damen,  die  ihm  ihr 
«otzüoken,  ihre  begeistenmg,  ihre  hohe  zufriedeaheit  mit 
seiuen  ansichten  in  französischer  spräche  ausdriickeu  konnten. 
Kein  volk  ist  gegen  fremde,  solange  sie  besuchen,  solange  sie 
„neu"  sind,  vor  allem,  wenn  sie  einen  namen  haben,  zuvor- 
kommender, höflicher,  gastfreundlicher  als  das  amerikanische. 
Die  taktvolle  herrin  eines  amerikanischen  bauses  versteht  es 
vorzUglicb,  es  in  freier,  ungezwungener  weise  so  einzurichten, 
daß  sich  der  fremde  in  ihrem  partor  heimisch  fiUilt. 

Kein  wunder,  daß  M.  Bruneti&re  allmählich  die  Über- 
zeugung gewann,  daß  die  französische  spräche  in  Baltimore 
überall  gesprochen  oder  mindestens  verstanden  wird.  Aller- 
dings, daß  in  tranzöaischen  lehrstundeo,  die  er  nicht  untetiieB 
zu  besuchen,  der  unterrichtende  lehrer  ihm  in  einem  wenig 
fließenden  französisch,  zuerst  sogar  auf  englisch,  antwortete,  da« 
setzte  ihn  in  erstaunen.  Noch  mehr,  daß  man  in  jenen  lehr- 
atundeu  Victor  Hugo,  Labiche  und  den  noch  „inkorrekt«ren" 
und  noch  „alberneren"  Scribe  und  nicht  Corneille  und  Racine 
laa.     Kr  erklärt«  dies  iÜr  um  bizarrerie  ainiricaine. 

Kines  tage»  hatte  er  gelegenheit,  einmal  einen  gemütlichen 
8pazii^;ang  in  den  Straßen  Baltimores  auf  eigene  faust  zu  untere 
nehmen.  Unterwegs  empfand  er  das  bedürfnis,  eine  zigarette 
»1  rauchen.     Unbegleitet,  stürmt  er  in  einen  tabaksladen  oad 
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verbogt  ein  paket  des  geliebten  oaporal.  Ein  Verständnis  mit 
Worten  ist  nnmdglich«.  Käufer  und  Verkäufer  müssen  ihre 
ahobt  rar  Zeichensprache  nehmen*  C^€$t  bien  drölel  sagte 
fliddier  berr   Brunetifere.     Cet  homme-lä  ne  comprend  pas  le 

Bald  darauf  verließ  M.  Brunetifere  Baltimore  und  setzte 
seioe  rundreise  fort,  die  überall  einem  wahren  triumph- 
foge  glich. 

'  .  Mdnes  Wissens  hat  er  (f  1907)  keine  y^erinnerungen  tind 
eindrficke'*'  über  Amerika  veröffentlicht.  Die  weit  hat  auch 
okshts  daran  verloren. 

Seit   Tocquevilles    berühmtem    buche   La  Dhnacraiie    en 

ämSriquey  das  übrigens  jetzt  natürlich  veraltet  ist,  haben  sich 

fiiDzSsische    sehriftsteller,    politiker,    Journalisten,     national- 

flkonomen  u.  a.  mit  den  Vereinigten  Staaten  mit  verliebe  be- 

0ehiftigt.     Ihre  Schriften  sind  in  der  regel  höchst  interessant 

ond  geistreich  geschrieben.  Sie  pflegen  übermäßig  zu  loben  und 

fibermäßig  zu  tadeln  und  alles  von  einem  einseitigen,  subjektiven 

Standpunkte  aus  zu  beurteilen,  wodurch  die  darstellung  selbst* 

verständlich   an   reiz   und   auch  wohl   an   litterarischem  wert 

gewinnt,  aber  der  nutzen  eines  solchen  Werkes  sehr  in  frage 

gestellt  wird.    Häufig  sind  sie  auch  zu  kurze  zeit  im  lande 

gewesen  und  haben  sich  nicht  einmal  die  mühe  gegeben,  die 

englische   spräche   gründlich  zu  lernen  und  mit  dem  eigent- 

Hdien   volke,   das   doch   fremde  sprachen   nicht  versteht,   in 

direkte  berühmng  zu  treten. 

Das  interessanteste,  geistreichste  und  litterärisch  wertvollste 
werk,  das  ich  je  über  das  heutige  Nordamerika  gelesen  habe, 
ist,  wie  ich  glaube,  das  bekannte  zweibändige  buch  von  Bourget, 
Outre^Mer,  Der  Verfasser  hat  sich  längere  zeit,  um  die  ameri- 
kanische gesellschaft  zu  studiren,  in  Boston,  New  York  und 
anderen  Städten  der  östlichen  Staaten  aufgehalten.  Jedoch  hat 
man  in  Frankreich  selbst  bemerkt,  und  ich  bin  geneigt,  dieser 
ansieht  beizustimmen,  daß  der  meister  des  roman  psychologique 
sehr  wohl  Outn^Mer  und  jedenfalls  die  besten  und  wirkungs- 
vollsten teile  seines  buches  hätte  schreiben  können,  ohne 
Europa,  Frankreich,  Paris  zu  verlassen.  Das  leben  der  hohen 
and  höchsten  gesellschaft  der  millionäre  und  multimillionäre, 
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ihrer  aiigehSrigen  und  ihrer  parasIten  in  Newport,  das  er  an 
gut  kennt  und  so  trefflich  beschreibt,  ist  doch  dasselbe  als 
des  der  reichen  und  prunksücbtigen  „amerikanischen  kolonie" 
in  Paris  und  ihrer  aukknrsate  in  den  faähioDablen  bädem 
Europas.  Auch  unterscheidet  sich  das  New  Yorker  gesindel, 
dessen  tummelplätze ,  dessen  vergnügungsorte ,  dessen  tun  imd 
treiben  er  aus  eigener  anschauung  und  nach  angaben  zuver- 
lässiger leute  schildert,  recht  wenig  von  der  intemationaleii 
weit  der  Verbrecher,  gauner  und  gefährüclien  niüßi^ünger  in 
den  gTofistädt«n  Europas,  besonders  in  Paris  und  London. 
Das  eigentliche,  arbeitende  und  zur  kirche  gehende,  nüchtern 
deukende  amerikanische  volk  hat  Bourget  kaum  kennen  ge- 
lernt. Offenbar  hat  es  ihn  zn  wenig  interessirt,  da  er  daran 
gewöhnt  ist,  die  durch  keine  philiströsen  rUckaichten,  pSichtcn 
und  bedUrfnisse  des  alltäglichen  lebens  gestörten  empfindungen 
und  triebe  sonderbarer,  müßiger  beiden  und  heldinnen  {le  Hbrt 
jeu  des  pa»non»)  in  seinen  „psychologischen  romanen"  dar- 
sostellen. 

Die  an  der  spitze  meines  aufsut^es  angeführten  tlint' 
achriften  sind  alle  von  deutschen  verfa&t.  Dies  merkt  msa 
ihnen,  ohne  auf  die  spräche,  in  der  sie  geschrieben  sind,  sn 
achten,  bald  bei  der  lektüre  an. 

Deutsche,  die  über  fremde  Völker  und  länder  schreibeo, 
gehen  gewöhnlich  dem  nationalen  charakter  gemäß  gründlich 
zu  werke;  sie  wollen  seihst  lernen,  eich  selbst  möglichst  gut 
informiren.  Bei  der  abfassung  ihrer  schrillen  denken  sie 
weniger  an  das  .wie?"  als  an  das  „was?",  weniger  an  den 
eventuellen  litterarischen  wert  als  an  die  brauch  bar  keit,  an 
den  nutzen  zunächst  ftir  sie  selbst  und  dann  für  den 
leser.  So  kommt  es,  daß  solche  von  deutschen  geschriebenen 
werke  selten  geistreich  oder  gar  ergötzlich,  aber  meistens 
lehrreich  und  /.uverlassig  sind,  und  daß  das  interesse,  das  sie 
im  leser  erwecken,  mehr  im  gegenstände  selbst  als  in  der 
behandlung  zu  finden  ist.  Wenn  nun  deutsche  reiseschrift^ 
steller  nur  kurze  zeit  im  fremden  lande  verweilen,  bestreben 
sie  Mich  wenigstens,  die  herrschende  Volkssprache  so  schnell 
I  und  so  gut  als  möglich  zu  lernen,  erkundigen  sich  eifrig  und 
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gewiflsenhaft  and  bemühen  sich,  zu  diesem  zwecke  die  besten 
antoritäten  aasfindig  zu  machen. 
'  .  Eine  der  f&nf  hier  angezei^n  Schriften  hat  den  großen 
9  ^mugf  daß  ihr  ver&sser  (Hintrager)  längere  zeit  und  zu 
^  viederiioltai  malen  in  Nordamerika  gewesen  ist.  Dagegen 
iiben  sich  die  Verfasser  der  übrigen  sehrifleny  wie  ich  ihren 
ebenen  angaben  darüber  entnehme  oder  aus  beiläufigen  be- 
merkongen  schUeße,  nur  vorübergehend  in  den  Veremigten 
^teaten  aufgehalten. 

Wem  es  darum  zu  tun  ist^  sich  über  amerikanische  ver- 

iiUtnisse   gut   zu   unterrichten,   der   sollte   alle  fünf  schrifien 

nachdnander  lesen ,   da  sie   sich  gegenseitig  ergänzen.     Denn 

die  .yerfiuser  gehören  alle  verschiedenen  berufsarten  an,  und 

jeder  betont  von  vornherein   absichtlich  oder  auch   unbewußt 

<b  Seite   des    amerikanischen   lebens,    die   ihn   als   fachmann 

am  meisten   interessirt,   und   die  er  am  besten  versteht  und 

beurteilen  kann. 

HiHTRAOBB  ist  amtsrichtcr.  Was  er  über  juristische  und 
damit  verwandte  dinge  zu  berichten  hat  (aber  nicht  das  allein), 
scheint  mir  vorzüglich. 

WiLHMLM.  VON  PoLENz  (f  1903)  ist  bcrufsschriflsteller;  wie 
i^  aus  einer  langen  liste  seiner  litterarischen  erzeuguisse  ersehe, 
hat  er  romane,  novellen,  gedichte  und  theaterstücke  verfaßt, 
die  ich  leider  bis  jetzt  weder  zeit  noch  gelegenheit  gehabt 
habe  zu  lesen.  Seine  bemerkungen  über  die  litteratur  im 
„lande  der  zukunfi",  wie  er  Amerika  nennt,  sind  beachtunsg- 
wert^  ebenfalls  die  über  die  frau,  die  ihn  als  romanscfariftsteller 
wM  besonders  interessiren  muß.  Was  er  über  das  unterrichts- 
wesen  sagt,  ist  im  allgemeinen  richtig.  Er  scheint  hier  von 
seinen  freunden,  den  deutschen  professoren  der  Harvard- 
Universität  in  Cambridge,  Massachusetts,  gut  und  kräftig  in- 
Sfiiirt  worden  zu  sein.  Oder  beruhen  seine  angaben  und 
urteile  wirklich  auf  eigener,  direkter  beobachtung?  Sonder- 
barerweise tut  er  der  Johns-Hopkins-universität  in  Baltimore, 
Maryland,  keine  erwähnung.  Und  doch  ist  gerade  diese  lehr- 
anstalt  am  meisten  (wenigstens  ursprünglich)  vom  geiste  der 
deatschen  Wissenschaft  durchtränkt,  und  ihre  einrichtungen 
find  für  die  übrigen  Universitäten,  die  später  gegründet  wurden 
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oder  üuvor  nur  eoUegee  und  fachscliulen  waren,  vorbildlich  i 
maßgebend  gewesen, 

GoiJ>BBEOEB  Bcheint  Statistiker  und  national  Ökonom  von 
lach  EU  sein;  jedooh  igt  or  von  hause  ans  kaufmann,  wie  ich 
aus  einer  betnerkung  iui  Vorworte  zu  seinem  werke  über 
DaB  land  der  unbegrenzten  möglichkeitm  abließe.  Dieser  tttd 
ist  noch  sensationeller  als  der,  den  herr  von  Polena  flir  seine 
Schrift  gewählt  hat.  Demgemäß  ist  auch  der  tun  der  dar>- 
Stellung  zuweilen  allzu  gianegyrl^cb  und  durch  die  gepflogen- 
heiten  der  Journalisten  und  öffentlichen  redner  in  den  Ver- 
einigten Staaten  etwas  beeinflußt.  Jedoch  beseugen  die  kalten 
und  uUchtenien  zahlen,  die  herr  Goldberger  in  gewaltiges 
scharen  aufmarschiren  liißt,  die  ich  selbst  übrigens  nicht  in 
der  läge  bin  nachzuprüfen,  die  Wahrheit  oder  Wahrscheinlichkeit 
seiner  behauptungeu  und  Schlüsse.  Soweit  ich  die  bezäglicbeo 
tragen  zu  beurteilen  fähig  bin,  kann  ich  nur  sagen,  daß  er 
das  wirtschaftsieben  der  Vereinigten  Staaten,  z.  b.  das  Ver- 
hältnis zwisohen  arbeitnehmer  und  arbeitgeber,  die  büadnisse 
der  arbeiter,  die  Vereinigungen  der  kapitaliaten,  die  truaU,  mit 
großer  Sachkenntnis  behandelt. 

Schultz  ist  agrononi,  der  direkter  einer  landwirtscbaA- 
liohen  schule.  Er  ist  zur  zeit  der  Weltausstellung  im  jähre  1904 
in  Amerika  gewesen  und  berichtet  über  den  stand  der  ameri- 
konisohen  landwirtschaft  auf  grund  genauer  beobaclitungen,  die 
er  in  der  ausstelluug  selbst  und  während  einer  reise  durch 
mehrere  Staaten  des  Ostens  und  des  mittleren  Westens  angestellt 
hat.  Der  hauptwert  des  schriftchens  bestellt  darin,  daS  der 
Verfasser  sich  zu  beschränken  weiß  und  nur  da»  schildert  nnd 
beurteilt,  was  er  mit  eigenen  äugen  gesehen  hat.  Ich  selbst 
habe  eine  genügende  an  zahl  von  f armen  kenneu  gelernt, 
auch  in  gegeuden,  die  herr  Schultz  bereist  hat,  und  kann, 
wenn  auch  nur  als  laie,  bezeugen,  daß  seine  faohroänniacbeo 
beobachtungen  richtig  sind.  Diese  ergänzen  in  paaeender 
weise,  wa«  uns  der  vielseitige  Uintrager  in  seinem  buche  (s.  oben) 
über  seinen  aufenthalt  auf  einer  echt  amerikanischen  farm  so 
hübsch  erzählt.  —  Der  ackerbau  ist  für  die  heurteilung  jedes 
iandes,  vor  allem  aber  der  Vereinigten  Staaten,  von  der  höchsten 
bedeutung.    Bekanntlich  hat  gerade  hier  der  stand  der  &rmer 
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—  bttuerti  kann  man  sie  ja  nidit  nennen  —  den  anderen 
berufen  eine  lange  reihe  pngeoiein  tüchtiger  männer  geliefert 

LaMncht  18t  historiker  nnd  upiversitätsprofessor.  Am 
wertvollsten  scheint  mir  in  seiner  schrift  Americana  die  „ge- 
Bokksfailiche  gesamtansichf^y  die,  da  sie  von  einem  so  hervor» 
iifenden  fiu^hmanne  herrührt,  ich  wirklich  ausführlicher  ge- 
wfioscht  hätte.  Was  er  hier  über  die  amerikanische  litteratur 
Mgt^  ist  ganz  hübsch,  aber  weniger  bedeutend,  teilweise  auch 
loU  unselbfltftndig.  Wenigstens  machen  einige  bemerkungen 
auf  mich  den  eindruck,  daß  sie  aus  zweiter  band  sind.  In  den 
«reiseeindrücken'^,  die  auf  von  tag  zu  tag  niedergeschriebenen 
DOtiien  beruhen,  und  in  den  „betrachtungen'',  die  der  Verfasser 
nditriglich  zumeist  in  New  York  und  während  der  heimfahrt 
umnmengestellt  hat,  ist  das  „wie?'*  für  mich  interessanter 
iIb  das  „was?*^.  Lamprechts  Schreibweise  ist  oft  poetisch, 
lilofig  akademisch-el^ant,  immer  sehr  persönlich,  sehr  sub- 
jektiv, und  erinnert  an  die  art  französischer  schriftsteUer. 
Dies  ist  um  so  auffallender,  da  der  Verfasser  sich  seiner 
nm-deutschen  abstanunung  rühmt.  Wer  weiß?  Vielleicht  hat 
er  doch  einige  tropfen  keltischen  blutes  in  seinen  ädern.  -^ 
Sehade,  daß  Lamprecht  auf  seine  entdeckungsreise  nur  vier 
bis  f&of  monate  (von  juli  bis  november,  im  jähre  der  welt- 
losstellong  zu  St  Louis!)  und  nicht  dieselbe  anzahl  von  jähren 
bil  verwenden  können.  Nach  meiner  ansieht  ist  der  gelehrte 
berr  verfiisser  in  den  wenigen  monaten  viel  zu  viel  herum- 
gereist und  hat  in  der  kurzen  zeit  viel  zu  viel  flüchtig  und 
viel  zu  wenig  gründlich  gesehen.  Dieser  umstand  erklärt 
vollkommen,  daß  er  manchmal  zu  sehr  von  oben  herab  und 
aweilen  auch  zu  schroff  urteilt,  z.  b.  über  den  mangel  einer 
sdbsiSndigen  kultur  (im  gegensatz  zur  äußerlichen  Zivilisation) 
in  Amerika  und  über  meine  früheren  landsleute,  die  deutsch- 
ttnerikaner.  Auf  diese  zwei  punkte  kann  ich  hier  nicht  näher 
angehen;  ich  gedenke  aber,  an  anderer  stelle  darauf  zurück- 
nkommen. 

Was  würde  herr  professor  Lamprecht  von  einem  ameri- 
buiigchen  gelehrten  sagen,  der  zum  erstenmal  nach  Europa 
kommen,  hier  während  der  Sommermonate  überall  herumreisen, 
<laim    eine    schrift   Europaea   verfassen    und    darin    über   alle 
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mfjgliclie  in  Europa  gesehene  und  nicht  gesehene  dinge  sehr 
bestimmte,  abschließende  urteile  abgeben  würde? 

Weit  weniger  anspruchsvoll  und  vielleicht  litt«rariscli 
weniger  wertvoll  als  Lamprechts  geistreiche  Schrift  ist  Hin- 
tragers buch  Wie  lebt  und  arbeilet  man  in  den  Vereinigten  Staaten? 
Eis  ist  schlicht  und  einfach  geschrieben  und  doch  höchst  inter- 
essant. Der  Verfasser  urteilt  wenig,  aber  im  allgemeinen  Hclittg, 
wenn  er  es  tut;  er  schildert  viel  und  gut,  weil  er  viel  und 
gründlich  gesehen  hat.  Sein  buch  ist  das  ergebnis  von  auf- 
zeiclinungeo  während  dreier  Studienreisen  in  den  jähren  1894, 
1895  und  1899.  In  mehreren  orten  ist  er  auf  längere  xat 
seßhaft  geworden  und  hat  mit  amerikanern  gelebt  und  gearbeitet, 
auf  einer  farm  uud  im  biireaii  eines  rechtsauwalts.  Außerdem 
hat  er  uicht  hauptsächlich  oder  ausschließlich  mit  deutsch- 
amerikanem  verkehrt,  sondern  er  hat  sich  auch  bemüht,  gerade 
das  leben,  denken  und  empfinden  der  echt  amerikanisoben, 
einheimischen,  ansäasigen  bevölkerung  kennen  zu  lernen.  Anf 
diese  weise  ist  es  ihm  gelungen,  die  im  titel  seiner  schiif) 
enthaltene  frage  trefflich  zu  beantworten  und  dem  Verständ- 
nisse des  europäischen  lesers  ein  land  näher  zu  bringen,  daf> 
für  ihn  auf  den  ersten  blick  unbegreiflich  ist,  und  das,  wie 
Hintrager  ao^,  „iu  Deutschland  ebensowenig  gekannt,  vielfach 
ebenso  verkannt  ist,  als  es  gekannt  zu  werden  verdient". 

Die  lektüre  der  fiinf  Schriften  über  Nordamerika  empfehle 
ich  vor  allem  der  neuen,  heran wachsendeu  generation  von 
neuphilologen,  Sie  werden  am  ehesten  verstehen  lernen,  daS 
man  die  englische  spräche  und  englische  reaüen  nicht  blofi 
in  der  nähe  der  Themse  zu  suchen  hat,  und  daß  es  fiir  aie 
nicht  unwichtig  ist,  zu  wissen,  auf  welche  weise  die  englische 
Sprache  jetzt  von  etwa  achtzig  millionen  menschen  Jenseite  des 
Atlantischen  Ozeans  gesprochen  und  geschrieben  wird,  welcher 
art  jenes  volk  ist,  wie  es  lebt,  und  welche  gedanken,  empßn- 
düngen  und  leidensc haften  seine  seele  bewegen.  Die  zeit  ist 
länget  vorbei,  wo  Nordamerika  im  geistigen  sinne  als  ein 
blofiea  anhängsei  des  kleinen  brittischen  inselreiches  angesehen 
werden  konnte.  Und  briten,  die  etwa  jetst  in  den  Vereinigten 
Staaten  reisen,  irren  sich  gewaltig  und  machen  sich  lächerlich, 
wenn  sie  noch  immer  nach  dem  vorgange  von  Dickens  in  den 
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States  eine  art  von  britischer  kolonie  mit  sonderbaren^  komischen 
und  schlechten  sitten  —  mit  sonderbaren,  komischen  und 
schlechten  sitten ,  oft  nur,  weil  diese  sitten  von  den  ihren 
verschieden  sind  —  zu  finden  glauben. 

£6  ist  gewiß  sehr  interessant,  den  Ursprüngen  der  eng- 
lischen  spräche  und  den  anfangen  der  englischen  litteratur  im 
mittelalter  nachzuforschen.  Aber  vielleicht  wird  es  einst  den 
kommenden  geschlechtem  unserer  neuphilologen  nicht  weniger 
interessant  sein^  darüber  forschungeu  anzustellen,  was  die 
englische  kultur  in  einen!  anderen  erdteile  in  einem  ver- 
schiedenen, wenn  auch  mäßigen  klima,  unter  verschiedenen, 
wenn  auch  ähnlichen  lebensbedingungen,  in  berührung  mit 
anderen,  wenn  auch  verwandten  nationalen  kulturen,  vor  allem 
mit  der  deutschen,  im  laufe  von  kaum  anderthalb  Jahrhunderten 
geworden  und  zu  werden  im  b^riff  ist,  und  wie  die  englische 
spräche  auf  amerikanischem  boden  im  munde  einer  ungeheuer 
anwachsenden  mischbevölkerung,  in  der  sich  das  englische  blut 
allmählich  zu  verflüchtigen  scheint,  sich  eigenartig  entwickelt 
hat  und  sich  unter  einer  großen  menge  mannigfacher  einfiüsse 
immer  eigenartiger  zu  entwickeln  fortwährt. 

Wümersdorf'Berlin.  A.  Rambbau. 
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AUGENBLICKLICHER  STAND  DER  NEUSPRACH- 
LICHEN   REFORMBESTREBUNGEN.  ^ 


Meine  herren!  Es  ist  Ihnen  allen  bekannt,  daß  die  Ver- 
treter der  reform  in  erster  linie  das  ziel  des  Sprachunterrichts 
verschoben  und  als  solches  die  Sprachfertigkeit  oder  die  be- 
herrschung  der  fremdsprache  zunächst  an  den  oberrealschnlen 
und  mit  gewissen  abstufungen  und  abschwächungen  auch  an 
den  anderen  mittelschulen  aufgestellt  haben. 

Da  aber  zur  erreich  ung  dieses  neuen  zieles  die  alte  lehr- 
weise versagte,  so  mußten  neue  Unterrichtsmittel  gefunden 
werden.  Das  program m  der  neuen  richtung  wurde  auf  dem 
achten  deutschen  neuphilologentag  1898  zu  Wien  durch  die 
bekannten  Wendtschen  thesen  fixirt  und  auf  dem  folgenden 
neuphilologentag  1900  zu  Leipzig  von  einer  großen  majorität 
gebilligt  und  angenommen.  Dieser  Zeitpunkt  von  1898 — 1900 
bezeichnet  den  höhepunkt  in  den  erfolgen  der  reformer.  Auf 
dem  zehnten  neuphilologentag  1902  zu  Breslau  beginnt  deutlich 
der  Umschwung  in  diesen  erfolgen,  indem  daselbst  alle  radikalen 
antrage  und  thesen  unter  lebhaftem  Widerspruch  abgelehnt  oder 
wesentlich  abgeschwächt  wurden.  Der  kölner  tag  1904  brachte 
von    Seiten   der    entschiedenen    reformer  die    ersten   wichtigen 


^  Vortrag,  gehalten  auf  dem  12.  deutschen  neuphilologentag  in 
München  vom  4.-8.  juni  1906.  —  Daß  wir  in  wesentlichen  fragen 
anderer  meinung  sind,  haben  wir  des  öfteren,  auch  mit  bezug  auf  das 
von  dem  herrn  Verfasser  vorgebrachte,  hier  ausgesprochen.  Wir  teilen 
aber  auch  diesen  vertrag  eines  nur  der  sache  dienen  wollenden  kollegen 
gerne,  und  nun  ohne  kommentar,  unseren  lesern  mit.  D.  red. 
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Zugeständnisse  zur  beseitigung  der  gegensätze.  Möge  die 
heutige  tagung  gleichfalls  einen  weiteren  schritt  auf  dem 
w^e  der  Verständigung  bedeuten  und  den  endgültigen 
kompromi£frieden  erbringen. 

Meine  herren!  Die  mir  zur  verfugung  stehende  knappe 
zeit  steht  im  umgekehrten  Verhältnis  zu  dem  überreichen  stoff 
des  themas^  das  ich  auf  veranlassung  der  vorstandschafb  des 
bayerischen  neuphilologenvereins  übernommen  habe.  Ich  muß 
mich  also  auf  die  wesentlichsten  punkte  beschränken  und  habe 
mir  nur  folgende  fragen  zur  beantwortung  vorgelegt. 

1.  War  die  reformbewegung  berechtigt,  und  welche 
positiven  errungenschafben  hat  sie  für  den  Schul- 
unterricht gebracht? 

2.  Welche  forderungen .  der  reform  haben  sich  für  die 
aUgemeinheit  der   schulen   als  unrealisirbar  erwiesen? 

3.  Welches   ist   der   natürliche    weg   zur  Verständigung? 
4«    Kurzer  ausblick  auf  das  künftige  arbeitsfeld  der  neu- 

philologen. 

Daß  die  reformbewegung  notwendig  und  berechtigt  war 
und  daß  sie  sehr  wertvolle  und  segensreiche  fruchte  ge- 
zeitigt hat,  wird  nunmehr,  nachdem  die  leidenschaft  der  dis- 
kussion  einer  ruhigeren  und  besonneneren  auffassung  gewichen 
ist,  von  der  großen  majorität  der  neuphilologischen  lehrer- 
Schaft  unumwunden  und  freudig  zugegeben.  Zu  den  positiven 
ermngenschaften,  die,  wie  Münch  sagt,^  durchaus  in  geltung 
und  pflege  bleiben  oder  allgemein  dazu  gelangen  müssen,  sind 
folgende  zu  zählen: 

1.  Sie  hat  eine  mächtige  schul  wissenschaftliche  bewegung 
entfacht  und  dadurch  leben  und  heilsame  anregung  in 
die  lehrerweit  gebracht,  die  durch  die  schablonisirung 
und  handwerksmäßige  unterrichtsweise  der  Ploetzschen 
und  ähnlicher  lehrmittel  der  verknöcherung  anheim- 
zufallen drohten. 

2.  Sie  hat  zwecks  besserer  Vorbildung  der  lehrer  einer- 
seits eine  gründliche  phonetische  Schulung  gefordert  — 
vielleicht  das  haupt verdienst  der   reform  — ,  wodurch 

'  MonatsachHft  1904,  III,  s.  283. 
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die  lehrer  befäbigt  werden,  die  natur  der  fehlerhaften 
laute  EU  erkennen  und  anleitung  EUm  ricbtigsprechen 
ru  geben,  andererseits  hat  sie  die  notwendigkeit  einer 
besseren  praklüc/um  awbil'lujif/  der  neiiphilologen  betont 
lind  auf  die  Wichtigkeit  der  auslaudsreisen,  der  ferien- 
kurse  im  in-  und  ausländ,  der  anstellung  der  univer- 
sitätelektoren  nachdrücklichst  hingewiesen. 

3.  Sie  hat  durch  die  forderung,  die  gramtnritik  auf  das 
ivirklieh  notieenJige  zti  beschränken  und  alle  grammatischen 
Spitzfindigkeiten  auszuscheiden,  eine  Umarbeitung  und 
wesentliche  Verkürzung   amtlicher  lehrbUclier  erzielt. 

4,  Sie  hat  auch  die  umgettaltang  und  Verbesserung  der  le»e- 
bücher  veranlaßt,  indem  sie  vor  allem  nationale  stoiFe 
verlangte,  die  in  ihrer  gesamtheit  ein  getreues  volks- 
bild  widerspiegeln  sollten. 

5,  Sie  hat  auf  die  einseiHgkeit  der  her-  nnd  hinübertetaingen 
hingewiesen  und  hat  durch  ihre  forderung  der  voll- 
ständigen abschaffung  eine  heilsame  eindämmimg  dieser 
Übungen  erzwungen. 

6.  Sie  hat  außerdem  höchst  schätzenswerte  hilfsmittel  EUi' 
belebung  des  unterrichte,  wie  diktat,  Umformungen, 
frage-  und  antwortspiel  usw.  gebracht.  Nicht  als  ob 
diese  mittel  nicht  schon  früher  in  Übung  gewesen 
wären,  allein  sie  sind  entschieden  atigemeiner  in 
gehrauch  gekommen  und  gewissermaßen  „approbin" 
worden, 

7.  Sie  hat  ferner  die  aufmerksamkeit  auf  eine  bessere 
auawfthl  der  echrif'tstelterlektüre  gelenkt;  und  endlich 

8,  Die  refurm  hat  mit  vollem  recht  eine  »tärkere  betontmg 
der  gegpnichenen  »jirache  verlangt  und  auch  hierfür  gute 
und  gangbare  wege  gefunden. 

Unter  denjenigen  forderungen  der  reform,  welchen  sich 
die  praxis  der  schule  entgegengestellt  hat,  und  die  niemals  in 
dieser  exklustvität  für  die  allgemeinheit  des  sahulbetriebs 
paseea,  nenne  ich  als  die  hauptsächlichsten: 

1.  Den  ausschüeßlich  induktiven  betrieb,  d.  h.  herleitung 
der  grammatisclieu  regeln  uua  der  lektüre  und  in  Ver- 
bindung  damit   die    geringschätzung   der    granimatik; 
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2.  das  ideale  sdel  der  Sprechfertigkeit; 

3.  die  vollBtändige   ausschaltung  der   mutterspractie  und 
in  Verbindung  damit 

4.  den  ausschloß  der  herübersetzung  und 

5.  den  ausschluß  der  hinübersetzung. 

Auf  die  vier  ersten  punkte  brauche  ich  nicht  näher  ein- 
zugeben ^  sie  sind  wohlbegründet  zurückgewiesen  und  können 
in  ihrer  exklusivität  defirdäv  als  abgelehnt  gelten;  ich  möchte 
nur  in  aller  kürze  den  endgültigen  stand  in  den  einzelnen 
fragen  fixiren. 

Die  Stellung  und  bedeutung  der  grammatik  hat  professor 
Hausknecht  in  den  Jahresberichten  von  Reth wisch  ^  folgender- 
maßen festgelegt: 

„Zwar  lief  die  grammatik  eine  Zeitlang  gefahr^  in  ihrer 
bedeutung  unterschätzt  zu  werden;  doch  ist  sie  längst  wieder 
zu  ihrem  rechte  gelangt^  nicht  zwar  wieder  eingesetzt  in  die 
herrschende  Stellung^  die  zur  geistlosen  Verödung  des  Sprach- 
unterrichts geführt  haty  wohl  aber  in  die  ihrer  wahren  be- 
deutung entsprechende  Stellung  einer  unentbehrlichen  dienerin^ 
deren  aufgäbe  es  ist,  das  praktische  können  im  weitesten  sinne, 
sprechen,  schreiben  und  Verständnis  der  lektüre  nicht  bloß  zu 
erwmtem,  sondern  zu  nchem. 

Daß  die  grammaiik,  trotz  ihrer  dienenden  Stellung,  einer 
sorgfältigen  behandlung,  einer  systematischen  Zusammenfassung  und 
festen  einprägung  bedarf,  ist  entschieden/^ 

Münch  in  seinem  standard-work  der  Didaktik  und  methodik 
schließt  sich  dieser  entscheidung  mit  folgenden  werten  an: 
„Die  grammatik  kann  nicht  entbehrt  werden ,  aber  man  muß 
sie  wesentlich  einschränken ^  damit  das  gesetzmäßige  mehr  in 
den  Vordergrund  tritt. '^ 

Bezüglich  der  Induktion  hat  Eidam  ^  das  entscheidende 
wort  gefunden:  «Die  induktion  ist  nur  da  am  platze,  wo  sie 
geeignet  ist,  das  Verständnis  zu  fördern  und  den  schüler  zu 
selbetfötigkeit  anzuregen.**  Oder  wie  Baumann  ^  etwas  ausfuhr- 
licher sagt:  Die  formen  und  gesetze  zuerst  im  satze  erkennen 

*  1902,  vm,  8. 1. 

*  Bl.f,d.  bayr.  gymn.,  1908,  8.  1  ff. 

»  Zeitschr.  f,  franz.  u.  engl  unt,  1904,  in,  s.  295. 
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lassen,  ihre  kenntnis  durch  tibuiig  befestigen  und  achliemich 
ihren  syefeni »tischen  zusammenhaDg  zeigen,  gegen  solche  in- 
duktive lehrweise  wird  kein  gegner  der  refomi  etwas  ein- 
zuwenden haben.  „Ein  vermittelndes  verfahren  wird  sich  meist 
empfehlen:  einiges  wird  gefunden,  einiges  fertig  gegeben, 
damit  das  ganze  zur  rechten  zeit  fertig  sei.*  * 

Das  ziel  der  ipreekfertiffkeil  ist  durch  folgende  gründe 
abgewiesen  worden: 

1.  Es  stellt  zu  hohe  auforderungen  an  lehrer  und  schiiler.* 

2.  Es  ist  bei  der  großen  schülerzahl,  den  wenigen  nnter- 
richtsstunden  und  bei  der  jetzigen  Vorbildung  der 
meisten  lehrer"  i«  dar  Tegd  nicht  m&glick.  „Wer  sich 
an  die  extreme  lehrweise  wagt,'  sagt  Münch  in  der 
Atonaüschrifl*,  „also  mit  sprechen  der  fremdsprache 
beginnen  und  dabei  durchaus  verharren  will,  ohne 
die  gewandtheit,  leichtigkeit  und  Sicherheit  der  apracb- 
beherrschnng  und  ohne  das  in  diesen  fällen  nötige 
maß  von  geist  zu  besitzen  und  ohne  eine  hiulängtich 
entwickelte  Schülerschaft  vor  sich  zu  haben,  der  tut 
übel."    Wie  selten  werden  diese  faktoren  vereinigt  sein! 

3.  Es  ist  ferner  in  Wirklichkeit  auch  gar  nicht  praktisch, 
da  nur  ein  geringer  bruchteil  der  schUler,  höchstens 
zehn  prozent,  in  die  läge  kommt,  die  Sprechfertigkeit 
im  leben  zu  benutzen,  während  die  große  mehrzahl 
auf  die  kenntnis  des  gedruckten  wortes  angewiesen  ist.* 

4.  Und  endlich  ist  die  aprechfertigkeit  ein  zu  vorüber- 
gehender besitz,  als  daß  sie  für  eine  höhere  schule 
als  huiptaufgabe  gelten  darf. 

Bezüglich  der  frage  über  den  ausscbließlichen  gebrauch 
der  fremdsprache  beim  Unterricht  und  über  die  ausschaltung 
der  muttersprache  bei  der  her  Übersetzung  ist  der  letzte  kSlner 

'  Manch,  Didaktik  und  mtthodik,  2.  aufläge,  s.  59. 

«  Vgl.  N.  Spr.,  1901,  IX,  s.  il7. 

'  Vgl.  hierzu  die  treffllcbcn  ausführungoD  von  prof.  HSuSer. 
LtAmdige  ffrtmmatik  (rotsduni.  Stein),  1902,  b.  14  ff. 

'  Monatsichrift,  1905,  IV,  b.  487. 

'  Vgl.  hierüber  meine  Ausführlichen  ahhandlangen  in  meinem 
Programm:    IHe    verinitleMc    mtthnrte    (Wdriburg,    Altes    g)'inna»iuml, 
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ts^  von  ausschlaggebender  bedeutung  gewesen.  Als  haupt- 
ergebnis  desselben  in  methodischen  fragen  kann  wohl  das 
bezeichnet  werden^  daß  im  anschluß  an  die  beiden  vortrage 
Waag- Karlsruhe  und  Walter -Frankfurt  das  recht  und  die 
bedeutung  der  herübersetzung  und  der  gebrauch  der  mutter- 
spräche  beim  Unterricht  so  ziemlich  allseitig  anerkannt  wurde, 
und  daß  ein  kompromiß  annähme  fand,  den  Hausknecht^  also 
formolirte: 

Die  frage,  in  welchem  maße  die  herübersetzung  zugelassen 
wird,  ist  „eine  frage  pädagogischen  taktes".  ,,Die  quantität 
der  anwendung  der  Übersetzung  ist  abhängig  von  drei  faktoren : 
von  der  Schwierigkeit  des  augenblicklich  vorliegenden  fremd- 
sprachlichen textes,  von  der  art  der  Schülergeneration  und 
von  der  befähigung,  ich  möchte  auch  sagen,  von  der  augen- 
blicklichen disponirtheit  des  lehrers." 

E^aluza  schließt  seine  mitteilungen^  über  den  kölner  tag 
in  dieser  frage  mit  folgenden  werten:  „So  kam  denn  im 
weiteren  verlauf  der  debatte  eine  einigung  dahin  zustande, 
daß  es  von  den  umständen,  insbesondere  von  der  Schwierigkeit 
des  textes,  von  der  beschaffenheit  der  klasse  und  von  der 
befäbigung  und  disponirtheit  des  lehrers  abhängen  solle, 
wieviel  übersetzt  wird." 

Über  die  frage  der  hinüberaetzung  ist  leider  noch  keine 
derartige  Übereinstimmung  erzielt  worden,  und  da  sie  noch 
nicht  der  gegenständ  einer  öffentlichen  ausspräche  an  den 
deutschen  neuphilologentagen  gewesen  ist,  so  möchte  ich  die- 
selbe an  der  heutigen  tagung  in  der  absieht  anschneiden,  ein 
scherflein  zur  Verständigung  beizutragen. 

Warum  hat  die  neue  richtungdie  hinübersetzung  bekämpft? 
Krüger  hat  in  seinem  aufsatz':  Sollen  wir  in  die  fremde  spräche 
übersetzenf  die  verschiedenen  vorwürfe  zusammengestellt,  die 
man  gegen  die  hinübersetzung  erhoben  hat.  Ich  brauche  sie 
also  nicht  nochmals  aufzuzahlen,  da  sie  Ihnen  außerdem  alle 
zur  genüge  bekannt  sind.  Über  den  stand  in  dieser  frage 
ist   folgendes  zu  konstatiren.     Auf  die  einst  von  Victor  aus- 

*  Verhandl,  des  11.  neuphüologentages  (Köln,  Neubner),  1905,  s.  169. 

*  ZeÜschr,  f,  franz.  u.  engl.  Unterricht,  1904,  III,  s.  478. 
'  ZeU»ehr.  f.  franz.  u.  engl,  Unterricht,  1903,  II,  s.  149. 


Augenblicklich EB  s 


D  13.  HKUSFRACHL.  RKVOBUBESTSKSt-KOK» 


gegebene  parole:  „Das  übersetzen  ist  eine  kunst,  welche  die 
schule  nichts  angeht,  and  die  sie  nicht  pflegen  kann",  hat  eine 
reihe  von  Verfassern  von  schnlbii  ehern  die  hin  Übersetzung 
tatsächlich  vollständig  ausgeschlossen.  Allein  mit  der  aeit 
sind  sie  ausnahmslos  wieder  zu  diesem  Unterrichtsmittel  — 
wenn  auch  in  refurmirter  gestalt  —  zurückgekommen.' 

So  schreibt  Kühn,  der  schon  seit  1885  Victors  idee  am 
entschiedensten  iu  seinen  lehrmitt«ln  durchgeitüirt  hat,  im 
jähre  1903  in  der  MonatiKlirift*:  „Es  ist  richtig,  dafi  ich  im 
anfang  der  reform bewegung  der  ansieht  war,  das  übersetzunge- 
buch  sei  entbehrlich.  Eigme  erfahrung  und  vielfache  mit- 
tel! ungen  aus  der  praxis  haben  mich  zu  anderer  ansieht 
gebracht.*  Und  weiter  unten  maskirt  er  seinen  rückzug  mit 
opportunitBtsgriiiiden;  „Da  indes  viele  kollegen  noch  da? 
übersetzen  für  ntitig  halten,  und  um  den  anforderongen  der 
lehrptäne  zu  genUgen,  habe  ich  mich  entschlossen,  solche 
Ubungssttiuke  xii  bieten,  die  sich  an  die  französischen  stücke 
anlehnen." 

Auch  sein  koUege  Diehl  in  Wiesbaden  hat  im  einver- 
ständuis  mit  Eühn  im  anschluS  an  dessen  lehrbücher  ein 
Übungsbuch  für  die  formenlehre  zusammengestellt.  Diehl  be- 
ginnt mit  ganz  kleinen  Sätzen,  die  unter  sich  mehr  oder 
M'euiger  zusammenhängen.  Löschhorn^  urteilt  über  dieses  buch: 
„Der  sonst  verpönte  cinzelsatz  erfreut  sich  freundlicher  duldung, 
der  Inhalt  streiJl  zuweilen  an  den  allerelementsrsten  Ploetz, 
wenn  nicht  gar  an  den  seligen  Ollendorf,"  Und  Banner* 
schreibt  im  anschluß  an  das  neuerschienene  lehrbuch  von 
KUhn-Diehl  (Velhagen,  1904):  „Ewig  denkwürdiges  deukmal 
der  Selbstüberwindung!  Kühu  bietet  uns  hier  eine  gramraatik 
von  182  selten  .  .  ,  und  eine  groSe  zahl  von  rUckübersetzungeu, 
die  mit  ihrer  absichtlichkeit ,  ihren  klammern  und  ihrem 
deutsch  hinter  keinem  Übungsbuch  ältesten  datums  zurOol 
stehen." 


'  Vgl.    meine    geoaueren    BusführuDgen    in    Breyni 
littfrnfur  iLeipEig,  Böhmel,  111.  heft,  a,  114. 
'  MwalMchnft,  1908,  II,  s.  288. 
■  RethvAteh.  lf(99,  VIII.  «-  28, 
'  ZfiUchr.  f.  A.  gi/mnarialwam,  1904,  LVill,  b.  656. 
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Nicht  minder  hat  sich  Bierbaum  gemausert.  1886  sagte  er: 
„Wir  aud  nicht  nur  gegen  jede  Übersetzung  ins  deutsche, 
sondero  ganz  entschieden  gegen  jegliche  Übersetzung  in  die  fremd- 
ipradieK  weil  sie  die  fremdsprache  auüs  unbarmherzigste  mi£- 
baodelt  und  die  größten  mißerfolge  und  enttäuschungen 
zeitigt»*  Derselbe  Bierbaum  hat  nunmehr  in  seinen  sämt- 
lichen lehrbtichem^  sogar  im  ersten  teile ,  eine  reihe  von 
deutschen  Übersetzungsstücken  eingefügt^  „die  sich  eng  an  die 
französischen  anschließen^  so  daß  sie  fast  st^ts  im  lebendigen 
zusanunenhang  mit  dem  lesestücke  bleiben."^ 

Neuerdings  hat  er  ferner  eine  Sammlung  deutscher  übungs- 
Stöcke,  sowie  mit  direktor  Hubert  eine  repetitionsgrammatik 
herausgegeben,  „durch  welche  eine  erfolgreiche  Vorbereitung 
ior  seminarien  und  gymnasien  erzielt  wird.*^  Ist  das  bloß 
realpolitik,  oder  hat  die  erfahrung  Bierbaum  klüger  gemacht? 

Auch  Roßmann  und  Schmidt,  diese  konsequenten  reformer, 
haben  sich  bekehrt  und  „Übersetzungsübungen"  herausgegeben.^ 
Sollte  es  nur  mit  rücksicht  auf  die  lehrpläne  sein,  wie  sie  in 
der  vorrede  sagen? 

Am  längsten  hat  Weitzenböck  zurückgehalten  und  seine 
DBcbgiebigkeit  gleichfalls  durch  den  druck  der  lehrpläne 
nu)tivirt.  Aber  nicht  nur  im  zweiten  teil,  sogar  in  dem 
elementaren  ersten  teil^  haben  sich  solche  übersetzuQgen 
sdion  eingeschlichen,  die  sich  in  der  ersten  aufläge  noch 
nidit  fanden. 

Zum  Schluß  erwähne  ich  noch  die  reformlehrbücher  von 
Metzger- Granzmann,  die  bis  jetzt  noch  das  hinübersetzen  in 
der  ersten  stufe  ausschließen  und  in  der  zweiten  stufe  es 
nur  da  verwenden,  wo  „sich  keine  anderen  geeigneten  Übungen 
darboten". 

Man  sieht  aus  diesen  darlegungen,  daß  in  der  praxis  die 

^  Reform  d.  fremsprachl.  unterrichte  (Frankfurt  a.  M.,  Kesselring'. 
1886, 8.  77. 

*  Wie  unterrichtet  man  nach  der  analyt.-direkten  methode?  (Leipzig, 
Roßberg),  1900,  s.  3. 

*  Vgl.  vorrede  zum  III.  teil  (Leipzig,  Roßberg),  1902,  s.  VI. 

*  Leipzig,  Velhagen,  1899. 

*  Weitzenböck,  Lehrbuch  der  franz.  spräche,  2.  aufläge,  s.  56. 
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reformer  auf  der  gaozeo  liaie  in  vollem  riickzuge  'm  dieser 
frage  sind,  daU  sie  aber  theoretisch  zum  teil  noch  auf  dein 
alten  Vietonichen  Standpunkt  stehen  und  ihr  nachgeben  teiU 
durch  die  lehrpläne,  teils  durch  die  röcksioht  auf  die  for- 
dernngen  and  wünsche  der  fcollegeu  motiviren. 

Meine  herren!  Der  Vorgang  in  dieser  frage  bt  ganz 
natürlich.  Die  theoric  muß  stets  in  einzelnen  punkten  durch 
die  praicis  korrigirt  werden,  und  das  ist  im  wesentlichen  der 
Standpunkt  der  gemäßigten  oder  Termittelnden  reformmethode. 
8ie  verwirll  die  alte  libersetzungamethode  mit  ihren  mäogela 
und  einsettigkeiten^  aber  sie  behält  die  hin  Übersetzung  in 
geläuterter  und  vereinfachter  gestsltuug  als  ein  wertvolles 
Unterrichtsmittel  bei. 

Die  grammatik  und  die  hinübersetzung  sind  zwei  müösliohe 
glieder,  sie  gehören  eng  zusammen;  wer  dem  systematischen 
Studium  der  grammatik  einen  platz  im  Schulunterricht  zuweist, 
der  kann  auch  nicht  auf  die  hinübersetzung  verzichten,  denn 
erat  durch  diese  wird  die  erklärte  regel  zum  vollen  geistigen 
besitztum  des  sehülers  und  geht  in  fleisch  und  blut  über,  errt 
diese  gibt  auch  die  zuverlässige  kontrolle,  ob  der  schQler  die 
reget  in  sich  aufgenummen  und  praktisch  zu  verwerten  weiß, 
und  sie  allein  gibt  ein  zutreffendes  bild  vom  ganzen  Wissens- 
stand des  sehülers. 

Die  hinübersetzung  ist  für  den  schlilerentschiedeu  schwerer 
als  die  herübersetzuug.  Er  muß  nicht  nur  den  gedanken  der 
muttersprache  klar  erfassen,  sondern  er  muß  auch  überlegen, 
ob  die  Übersetzung  inhaltlich,  grammatisch  und  stilistisch 
dem  fremden  sprachgeiate  entspricht,  er  muß  konstruktions- 
änderungeo,  hildervertauschung  und  hier  und  da  sogar  satz- 
trenniing  vornehmen,  nm  dem  deutsehen  text  gerecht  zu 
werden.  Es  liegt  in  dieser  hetätigung  eine  ernste,  geistige 
zucht,  eine  logische  Schulung,  wie  sie  kanm  ein  anderes 
unterriohtsmittel  bietet  Aber  weil  die  erreichung  einer  guten 
(IbersetzuDg  schwer  ist,  sollen  wir  deswegen  diesem  ziele  nicht 
zustreben  dürfen?  Ist  die  Übersetzung  ins  lateinische  oder 
griechische  leichter?  Und  doch  hat  die  klassische  philologie, 
welche  die  grammatik  und  hinübersetzung  zur  basis .  ihres 
unterrichte   gemacht   hat,    das   deutsche    volk    zu    der   hohen 
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kultorstofe  emporgehoben,  die  es  jetzt  einnimmt;    sie  hat  es 
zum  Volk  der  denker  gemacht. 

Die  schule  hat  die  pflicht,  alle  geistigen  fähigkeiten  der 
Schüler  auszubilden  und  alle  bildungsmittel  zu  gebrauchen, 
die  zu  diesem  ziele  führen.  Die  oberrealschule  oder  das 
moderne  gymnasium,  d.  h.  diejenige  höhere  schule,  die  das 
Verständnis  des  lebens  der  gegenwart  bezweckt  und  ihren 
Schülern  nicht  bloß  formales,  sondern  auch  ein  umfassendes 
positives  wissen  von  den  dingen  der  gegenwart  mit  auf  den 
lebensweg  geben  will,  die  also  wissenschaflliche  bildung  und 
praktisches  können  übermitteln  wiU,  diese  schule  hat  den 
nachweU  der  gleuhwerügkeit  mit  dem  gymnasium  und  real- 
gymnasinm  auf  sprachlichem  gebiete  noch  zu  erbringen.  Durch 
bloSe  Sprechfertigkeit,  die  jeder  ungebildete  im  verkehr  mit 
ausländem  erwerben  kann,  wird  dies  zweifelsohne  unmöglich 
sein.  Es  wird  dies  nur  auf  grund  einer  sicheren,  sprachlich- 
logischen  Schulung  durch  eine  zweckmäßig  ausgewählte  lektüre 
mdgUch  sein,  die  den  schülern  nicht  bloß  die  bekanntschaft 
mit  den  realien  und  litteraturerzeugnissen  vermittelt,  sondern 
auch  in  intellektueller,  ethischer  und  ästhetischer  beziehung 
den  gesichtskreis  der  Jugend  erweitert,  die  also  ein  mittel 
ist,  die  schärfe  der  denkkraft  zu  üben,  das  gefuhl  für  das 
gute  und  edle  zu  vertiefen  und  geschmack  und  freude  am 
schönen  zu  erwecken.  Aber  ohne  diese  sichere  basis,  welche 
die  grammatik  und  ihr  erster  bundesgenosse,  die  hinübersetzung, 
erschließt,  wird  die  oberrealschule  niemals  die  Solidität  einer 
guten,  deutschen  mittelschule  besitzen,  es  fehlt  ihr  das  blanke 
Schwert,  mit  dem  sie  die  schätze  der  modernen  kultur  erobern 
und  nutzbar  machen  kann^  sie  wird  unwissenschaftlich  und  ober- 
flächlieh  sein,  und  ich  behaupte,  daß  durch  das  Vorhandensein 
oder  fehlen  dieser  beiden  stützen  die  gleichwertigkeit  der 
oberrealschule  mit  den  beiden  anderen  neunklassigen  mittel- 
schulen  steht  und  fällt. 

Aber  Mrie  ich  schon  oben  betont  habe,  bin  ich  weit  davon 
entfernt,  das  alte  übersetzungsverfahren  wieder  herbeizusehnen; 
mitnichten,  ich  wünsche  nur,  daß  dieses  bewährte  Unterrichts- 
mittel nicht  schnöde  vor  die  türe  gesetzt  wird,  bloß  weil  es 
früher  im  Übermaß  und  zum  schaden  gebraucht  wurde.     Die 
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hinübersetzuDg  soll  in  wesentlich  refortuirter  gestalt  sich  mit  den 
anderen  arbeitsgebieten,  wie  ausspräche,  Wortschatz,  sprechen, 
lesen,  schreiben  und  gachiinterricht  teilen,  keines  dieser  gebiet« 
soll  zu  sehr  in  den  Vordergrund  gerückt  werden,  und  keines 
darf  zu  kurz  kommen.  Doch  soll  damit  nicht  gesagt  sein, 
daß  alle  diese  gebiete  iu  jeder  stunde  hintereinander  geübt 
werden  sollen,  nein,  sie  sollen  zur  richtigen  zeit,  bald  dies, 
bald  jenes,  zur  belebung  des  unterrichte  und  zwecks  allseitiger 
durchbildung  verwendet  werden.  So  darf  z.  b.  anfangs,  solange 
die  lautlehre  geübt  wird,  die  hiniibersetzung  keinen  platz  finden, 
sie  wird  besonders  in  den  mittleren  klassen  eine  maßvolle 
pflege  finden  und  wird  in  den  oberen  klassen,  wenn  die  lektÜre 
in  den  Vordergrund  tritt  und  die  grammatischen  formen  und 
gpsetzc  feststehen,  mehr  und  mehr  zurücktreten,  aber  niemals 
darf  sie  ganz  verscliwiudeu. 

Wie  nun  alle  Unterrichtsmittel  zur  gleichmäßigen  durch- 
bildung des  Schülers  berücksichtigt  werden  sollen,  so  soll 
auch  in  der  schriftlichen  abschlufiprüfung,  die  uhne  sdiwere 
Schädigung  der  schule  und  ihrer  erzieh ungsmittel  uiemak 
abgeschafft  werden  kann,  auf  alle  diese  arbeitsgebiete  rQck- 
sicht  genommen  werden.  Die  hinnbersetEung  darf  nicht  mehr 
alleinherrscherin  sein,  wie  dies  früher  der  fall  war,  nein,  sie 
soll  sich  mit  einem  diktat  (ohne  Übersetzung)  und  mit  einer 
li erÜbersetzung  in  die  zielleistiing  teilen,  wie  dies  bereits  die 
priifung  am  bayerischen  realgymnasium  vorschreibt.  Auf  diese 
weise  kommen  alle  quatitäten,  die  der  schüler  während  sein«« 
fitudienganges  sich  erworben  hat,  in  betracht  und  rechnuug: 
der  fleiß  und  das  gewissenhafte  xtudium,  d.  h.  die  positiven 
kenntnisse  in  grammatik  und  Stilistik  in  der  hinüberttiamff,  die 
lautliche  Schulung  und  die  raschheit  der  auffaesung  beim 
iliktat,  und  endlich  du.s  Verständnis  und  die  gewandlheit  im 
autjdruck  bei  der  herüberiieUrtTig, 

Daß  wir  in  Bayern  sofort  zu  diesem  nach  meiner  meinung 
allein  richtigen  und  gerechten  prüfungsmodus  gekommen  sind, 
verdanken  wir  einerseits  dem  harmonischen  und  gedeihlichen 
zusammenwirken  von  Universität  und  schule,  ganz  besonders 
aber  dem  umstand,  daß  die  maßgebenden  stellen  in  stet«r 
fühlung   mit   den   lehrern  der  mittelschule  das  lebrprogramni 
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f&r  den  neusprachlichen  Unterricht  beraten  und  imter  tat- 
äk^cher  berückgichtigung  dieser  stimmen  aus  der  praxis 
festgestellt  haben.^ 

Meine  herren!  Wenn  ich  infolge  der  knappen  zeit  von 
der  besprechung  der  mehr  untergeordneten,  sekundären  mittel, 
welche  die  reform  gebracht  hat,  wie  anschauungsunterricht, 
diktst,  fremdsprachliche  rezitationen  usw.,  absehe,  so  kann  ich 
das  besprochene  in  folgenden  werten  zusammenfassen: 

Das,   was  die  reform  gutes  gebracht  hat,   ist  anerkannt 
ond  angenommen  worden,  das,  worin  sie  übers  ziel  hinausging, 
was  för  die  allgemeinheit  des  klassen-  und  massenunterrichts 
nicht  geeignet  war,  ist  abgewiesen  worden.    Und  dies  ist  der 
Standpunkt    der    vermittelnden    reformmethode.      Wie    einst 
Meliere,  als  man  ihm  vorhielt,  er  habe  seine  Stoffe  aus  fremden 
quellen  entnommen,  sagte:  Je  prends  mon  bien  oh  je  le  trouve, 
90   will    die   gemäßigte   methode   die   Vorzüge  der   alten    und 
neuen   lehrweise    vereinigen,    ohne   die    einseitigkeiten    beider 
anzunehmen,  sie  stellt  sich  auf  den  boden  des  wirklich  erreich- 
baren,   sie  stellt  nur  forderungen,   die  von  selten  des  durch- 
schnittslehrers    und  -schülers   auch    wirklich    geleistet  werden 
können,   sie  will  wissenschafUichkeit  und  praktisches  können, 
da  dies  keine  gegensätze  sind,  die  einander  ausschließen,  zu 
einem    harmonischen    ganzen    vereinigen,    d.  h.   sie   stellt   als 
oberstes  lehrziel  auf:  einfuhrung  in  das  französische  und  eng- 
lische geistesleben,  aber  sie  verbindet  damit  als  zweite  aufgäbe 
des  Sprachunterrichts  die  erlangung  einer  gewissen  fertigkeit 
im  sprechen,   lesen,   hören    und   schreiben  der  fremdsprache, 
die  natürlich  je  nach  der  schulgattung  verschieden  sein  wird. 
Und    in    der   tat   steht   bereits   die    große    majorität    der 
neaphilologischen    lehrerschaft  auf  dieser  vermittelnden   lehr- 
weise.    „Viele,^    sagt  Budde    in    seinen    ausgezeichneten    auf- 
Mitzen  zur  neusprachlichen  methodik*,   „viele,  die  es  mit  der 
reformmethode  versucht  haben,  sind  wieder  davon  abgestanden, 
ein  teil  wohl   aus  bequem lichkeit,  manche,  weil  sie  sich  der 

*  Vgl.  Breymaon,   Das  neue  bayerische  lehrprogramm,    München, 
Oldenboorg.    1905.    16  s. 

•  Budde,   G.,    Bildung  und  fertigkeit,   gesammelte   aufsätze   zur 
neugprachl.  methodik.    Hannover,  Meyer.    1905.    65  s.    M.  l,2o. 
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neuen,  großen  aufgäbe  nicbt  gewachsen  fühlten,  und  ein  gut 
teil,  und  nicht  die  schlechtesten,  weil  sie  zur  einsieht  kamen, 
daß  bei  diesem  Unterrichtsverfahren  wichtige  Unterrichtsziele 
preisgegeben  würden."' 

Man  ist  überhaupt  des  langen  m  et  hodenstreit  es  müde,  da 
kaum  mehr  etwas  neues  vorgebracht  werden  kann,  und  man 
sehnt  sich  allerseits  nach  ruhe  und  frieden.  Damit  aber  oiAl 
keineswegs  der  Stagnation,  einem  nachlassen  des  irischen, 
geistigen  lebens,  des  lebhaften  Ideenaustausches,  den  die 
reform  gebracht  hat,  das  wort  geredet  sein,  ich  möchte  oor 
die  vielen  und  hervorragenden  kräfte,  die  sich  in  dem  schul* 
kämpfe  betätigt  haben,  auf  ein  neues  arbeitsgebiet,  auf  den 
inneren  ausbau  der  neugewonnenen  methode  hinlenken,  da 
noch  viele  ungelöste  aufgaben  der  erledigung  harren,  wie  die 
gewinnung  einer  einheitlichen  norm  all  autsch  rift  in  lexicis  und 
Schulausgaben,  energische  beschränkung  und  zielbewnSte  au»- 
nutzung  der  klassikerlektiire ,  kräftigere  Wechselbeziehung 
zwischen  Universität  und  schule,  tüchtigere  Vorbildung  der 
lehramtskandidaten,  cinrichtung  und  ausbau  der  seminarien  usw. 

Und  so  schließe  ich  denn,  indem  ich  meine  ausfuhmngen 
bezüglich  der  hin  Übersetzung  in  folgende  these  zusammenfasse: 

„Die  hmühertetzung  soll  im  anschlnß  an  die  fremdsprach- 
lichen texte,  in  der  regel  in  »usammen hängender  form,  «ur 
einübung  der  grammatischen  formen  und  gesetze  sowie  im 
interesse  und  im  dienste  der  formalen  bildung  und  auch  aus 
praktischen  erwägungen  besonders  in  den  mittleren  klassen 
der  höheren  lehranstalten  eine  mußvolle  pflege  finden.* 

Würzburg.  G.  &TErail&LLBK. 

'  Ztitachr.  f.  d.  j/yinuasialu-ften,  I90S,  IJX,  s.  644. 


THE  USE  OF  THE  PHONOGRAPH 
IN  THE  TEACHING  OF  MODERN  LANGUAGES.^ 


TiAT>IK8    AND    GeNTLEMEN^ 

Those   of  US  whose  good  or  bad  fortune  it  was  to  learn 

modern  languages  between  say  1865  and  1885  will  remember 

tbat  in  most  schools  tbere  was  at  that  time  but  little^  if  any, 

difference  between  a  Latin  lesson  and  a  French  lesson.     The 

language^    ancient    or    modern,    was   acquired    by   means    of 

grammar    and   dictionary,    numerous    uninteresting    translation 

exercises  were  written,   and    the   tragedies  of  Euripides   and 

Racine,   the   letters  of  Cicero  and  M"**  de  S^vign^  were  all 

read,    or    rather    translated,    in    very   much    the   same    way. 

But  about  the  middle  of  the  eighties  a  new  spirit  was  infused 

into   modern    language   teaching   on   the    Continent,   and    the 

reform-movement   soon  spread  across  the  Channel.     There  is 

DOW  an    enthusiastic    band    of   able    men   and   women   in   this 

country    who    are    working   hard    at   improving   the    methods 

according  to  which  modern  languages  are  taught  in  our  schools 

and  Colleges.     These  teachers  are  eager  to  take  every  oppor- 

tunity  of  improving    themselves,    and    are    casting    about  for 

means   by    which    they   can    make    their    own    teaching    more 

interesting  and  efBcient 

The  University  of  Cambridge  which,  by  establishing,  in  1884, 
its  Medieval  and  Modern  Languages  Tripos,  was  the  first 
among  British  Universities  to  institute  a  higher  and  truly 
^ientific  study  of  modern  languages,  has  ever  since  that  time 
oeen  well  to  the  front  in  encouraging  the  study  of  modern 
languages  and  in  training  the  teachers,  men  and  women,  of 
^^ur  secondary  schools.     It  has  also  trained  not  a  few  of  the 

^  Vortrag,  gehalten  in  Cambridge  am  13.  august  1906. 
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lecturere  and  profeasors  of  our  Colleges  and  of  the  newer 
Uiiiversities.  Mach  good  haa  already  been  acbievcd,  but  nior« 
remains  to  be  done,  and  for  sonie  coosiderable  time  l«  comt 
notbing  can  be  more  holpful  tban  a  free  interchaRge  ot 
opinion  and  expericuce  between  modern  language  tcachertt  ot 
all  schools  and  all  nations, 

Of  the  many  tempting  problems  for  the  consideratiou  of 
those  who  are  interested  in  the  study  and  teaching  of  modern 
langu^es  I  have  chosen  one  wbich  up  to  now  hos  aot  yet 
received  the  attention  it  deserves:  the  use  tliat  ean  and  should 
be  made  in  the  teaching  of  modern  langnages  of  a  talkinff 
machine  such  as  the  phonograph. 

I  bope  that  you  may  find  some  of  the  hints  I  cau  give 
on  this  subject  and  some  of  the  esperiencee  that  I  con  place 
at  your  disposal  useful  in  your  work  at  bome. 

Tbe  question  tJiat  first  confronte  us  19  tlie  place  that  should  , 
be  reaaunably  accorded  to  the  phonograph  in  modern  langui^ 
study  and  teaching.  With  regard  to  tbis  I  wish  to  say  m08t 
eraphatically  at  the  otitset  that  it  is  my  firni  belief  tbat  the 
highest  aira  of  modern  language  teaching  in  our  aeoondary, 
as  apart  from  technical  and  commerctal,  schuols  should  always 
be  tbe  iinparting  of  Uteraty  tratnitiff  and  ctUliire,  that  modern 
languages  should  become  for  this  20'"  oentury  a  kiud  of  dcw 
humanism  not  inferior  in  its  reGxiing  and  elevating  luflneDces 
to  the  great  influence  that  was  once  exercised  by  the  old 
bumanities  of  the  Renaissance. 

But  by  the  side  of  this  niost  impurtant  literary  training 
that  is  maiuly,  although  not  exclusively,  obtained  by  readwg, 
by  the  study  of  the  great  classioal  nTitera  of  past  aud  present 
times,  the  great  importance  of  or<U  training  must  not  be 
overlooked, 

We  CAunot  rest  satisfted  with  the  traiuing  possessed  by 
a  man  wbo  can  perhaps  easily  read  a  monologue  ocourring  in 
a  play  of  Corneille  or  Victor  Hugo,  but  who  pronouaces  the 
names  of  the  poets  Corneil  aud  Yoogo,  and  is  unable  to 
understand  (or  to  answer)  a  siugle  sentence  addressed  to  hini 
at  a  nieeting  such  as  ours  by  a  Parisian  with  wbon 
have  correspnnded  ibr  years. 


EjkBL  Bbbul  in  Cambridge.  97 

The  modern  methods  of  language  teaching  aim  at  iraining 
the  ear  and  the  speech-organs  do  less  than  the  eye,  and  there 
are  now  various  devices,  unknown  twenty  years  ago,  of 
improving  the  oral  training  of  modern  language  scholars, 
stadents  and  teachers. 

One  of  these  is  the  way  of  training  the  ear  by  reciUttiom 
given  by  particularly  eloquent  natives.  Several  competent 
Frenchmen  and  Germans  are  now  travelling  on  the  Conti nent 
and  are  giving,  in  schools  and  at  evening  lectures,  highly 
appreciated  recitations  of  select  passages  in  their  mother-tongue. 
This  way  of  hearing  foreign  languages,  as  they  are  spoken 
by  recognised  masters  of  speech,  is  certainly  as  helpful  as  it 
is  enjoyable.  Recitations  of  this  kind  deserve  to  be  encouraged 
in  every  possible  way.  ßut  they  will  always  be  rare — they 
are  expensive  and  not  easy  to  procure.  They  can  only  take 
place  at  rare  intervals,  and  will  consequently  always  be  an 
eitra^  an  occasional  treat  They  cannot  form  a  regulär  part 
of  school  Instruction.  And  it  must  also  be  borne  in  mind 
that  such  recitations  by  professional  Speakers  cannot  be  heard 
over  and  over  again,  they  cannot  be  repeated  at  the  will 
of  the  Student,  above  all  they  cannot  be  interrupted,  analyzed 
and  discussed. 

All    this   is,    however,    easily  done    in    the  case   of  some 

mechamcal   conirivance    such    as    should    before    long    be    the 

property   of  every  good   secondary  school,  a  modern  talking 

machine   like  the  grammophone  or  the  p/ionograph.     Both   in- 

struments    are   very  similar  in   their  use.     The  grammophone 

has   its   records    on   discs    of  a  material  similar  to  vulcanite, 

ihe   phonographic   records    are    preserved    on    cylinders    of  a 

specially  prepared  wax.    I  have  selected  the  discussion  of  the 

phonograph  for  the  simple  reason  that  I  have  for  some  time 

experimented    with    it;    I    have    made    and    tested    records. 

1  do  not  think  that  at  the   present  moment  either  of  these 

Instruments   is   perfect   in    itself  or    superior    to   the   other — 

but  I  should  like  it  to  be  distinctly  understood  that  much  of 

what  I  shall  say  of  the  phonograph   can   be  said  with  equal 

force    of   the    grammophone,    and    also    that,    if    I    heartily 

recommend  their  use  for  class-teaching  as  well  as  for  private 
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study,  I  am  fiilly  aware  of  the  fact  that  they  are  not  by  aay 
mesDS  ideal  iiistrumeiits ,  though  I  have  no  doubl  tbat  tbey 
will  before  long  be  considerably  improved.  I  aui  anxious  tu 
direct  your  attentiou  to  tbeiu,  because  1  beüeve  that  a  useful 
beginning  cari  even  jioic  very  well  be  made  with  theiu,  and 
that  the  better  schools  that  make  a  point  of  possessiing  su 
many  other  useful  teacbing  appliances,  such  us  maps,  photo- 
graphs,  baste,  and  lantem  slides,  ought  to  procure  for  their 
modern  laiiguage  departmeDt  a  good  supply  of  the  best 
obtainable  records,  aud  from  time  to  time  add  to  their 
number.  The  more  iDt^reet  in  shown  iu  these  instrumeote 
by  teachers  aud  private  students,  the  more  likely  is  it  tliat 
manufacturers  of  them  will  do  eveiTthing  in  their  power  to 
improve  them  further. 

It  cannot  be  doubted  that  the  frequeat  hearing  of  passages 
of  literary  excellence  aa  spoken  by  a  native  master  of  epeech, 
if  well  reproduced  by  a  good  plionograph ,  must  prove  a 
valuable  Stimulus  to  leamers.  By  the  frequeut  repetJtion  in 
esactly  the  same  way  of  exactly  the  sanie  words  and  sentences 
a  steady  traiuing  of  the  ear  is  secured  such  as  cannot  be 
obtained  in  any  other,  less  uniform,  way.  Like  a  good  book, 
the  phonograph  invites  us  to  repeated  study,  It  is  lieard  to 
the  greatest  advantage  iu  a  emall  private  room,  a  drawing 
room  or  a  study,  aud  also  in  a  small  class-room  for  about 
25 — 30  pupils.  But  the  inetniment  is  really  not  calculated 
for  a  Ictrge  lecture  room  such  as  this.  I  should  like  you  to 
remember  this  when  you  hear  the  records  that  have  been 
placed  at  my  disposal,  together  with  the  machine,  by  tJie 
kindness  of  Mrs.  Frazer  from  her  Cambridge  Phonographic 
Records  Series.  —  Another  inevitable  drawback  in  a  public 
lecture  is  that  it  always  must  take  some  time  for  Ihe  cars 
of  the  hearers  to  becorae  fully  accustomed  to  the  room  and 
to  the  machine.  —  You  ought  really  to  hear  each  recofd 
several  times,  at  least  twice,  to  do  it  justice.  This  disadvaotage 
whicb  is  unavoidably  connected  with  a  lecture,  does  not  eiist 
in  the  study  or  the  class-room. 

Thia  lecture  is  intended  as  much  for  Emjliih  teacher» 
and    Student«   of  French    aud  German,  us  for  foreign  studentj> 
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of  English.  Hence  a  few  French  and  German  specimen 
records  will  be  given  (with  the  kind  help  of  Mrs.  Frazer)  for 
the  benefit  of  English  students  of  modern  languages,  and  one  or 
two  English  records  for  the  benefit  of  the  foreigners.  It  will 
probably  interest  English  and  foreign  students  to  hear  some 
model  records  of  their  own  language. 

And  now  the  phonograph  may  for  the  first  time  speak 
for  itself  —  ander  conditions  which,  as  I  have  said^  are  not 
particalarly  favourable  for  making  a  reputation.     I  will  first 
give  you  a  French  nursery  rime,  ^^Marlbrouk  s^en  va-t-en  guerre . .  /' 
This  record  was  sung  by  Mr.  von  Glehn,   of  our  Perse 
School  for  Boys.     He,  his  able  colleague  Monsieur  Chouville, 
and  their  leamed  headmaster,   Dr.  Bouse,   have  all  taken   a 
deep   interest  in  the  production  of  good  records,    and  make 
r^olar  use    of  them   in  their  teaching.     Dr.  Bouse  has  also 
oontributed  a  valuable    article    on  the  subject  of  the  Phono- 
graph to  the  School  World  of  last  May.    At  our  Perse  School 
for  Boys  excellent  results  in  modern  language  teaching  have 
been  obtained   by  means   of  the   phonograph    in   spite  of  its 
iDherent  shortcomings.     No  phonograph  or  any  other  similar 
coDtrivance  can  possibly  be  as  musical  as  the  human  voice  in 
all  its  mellowness  and  flexibility — there  is  always  something 
lost   in    the    mechanical    reproduction  —  fortunately,    as    I   am 
tempted  to  say — and  nobody  should  demand   the  impossible. 
The  phonograph  can  never  be  a  complete  Substitute,  in  beauty 
and  individuality  of  sound,  for  a  well-trained  and  harmonious 
human  voice.     You  need  not  fear  that  it  will  ever  claira  to 
be  able  to  crowd  out  the  teacher — you  may  set  your  minds 
at  ease  about  that.   There  are  also  other  undeniable  drawbacks 
connected  with  any  talking  machine  that  are  not  found  in  a 
good  teacher.     In    the    case  of  a  phonograph   we   only  hear, 
^  we  See  nothmg^   or  merely  a  sheet  of  printed  paper  with 
the  recited  text  before  us.   The  eloquent  mouth,  the  expressive 
^ye,  the   helping   gesture   of  a   good   reciter   are  all  absent. 
Thifi  is  a  decided  loss,  and  gives  to  the  phonograph  a  certain 
unpleasant  coldness.    Bemember  how  much  the  understanding 
^f  a  passage    is    helped    by  the   play  of  the  features,    hands 

and  Shoulders,    how  well  we  generally  understand   the  dumb 
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language  of  a  pantomiine.  If  we  are  engaged  in  a  lively 
convereation  with  a  man,  we  »eti  him  epeak  no  less  than  we 
hear  him.  There  cannot  be  aay  doubt  that  the  livipg  word 
of  the  living  native  who  Hpeaks  bis  owb  language  with 
artistic  perfectiun  ts  tbe  ideal  to  which  the  phonograph  cau 
never  approach.  ßut  then  it  mnst  be  asked:  How  often  do 
we  and  can  the  average  Student  of  langtiagea  havc  sui^h  a 
treat?  Again  a  very  clever  aad  interosting  man  may  ßpeak 
very  liadly,  too  quickly,  too  indistinctly,  without  ever  opening 
bis  mouth  or  tnoving  his  Hps,  or  without  taking  the  trouble 
to  raise  bis  voioe  or  to  articulate  bis  words  and  pbrasea. 
Such  cases,  as  we  all  knuw,  are  not  uncommon.  Even 
teachers,  shall  I  add,  even  modern  language  teacbers,  for 
wbom  tbere  is  lesä  excuae  than  for  anybody  eise,  are  not 
invariubly  free  from  these  blemiäbes,  are  sometimes  good 
scholars  but  poor  Speakers. 

Here  the  phonograph  comes  iu.  It  always  speaks  well 
and  with  spirit;  it  does  not  tuind  being  interrupted  or  made 
to  repeat  itself  over  and  over  again,  It«  speaking  capadty 
and  its  pntience  are  alike  inexbaustible.  If  we  make  our 
own  re«ords  —  as  is  perfectly  easy  with  a  phonograph — this 
haä  the  advantage  that  by  mean.«  of  it,  providcd  wo  bave  a 
good  ear  and  some  phonetic  traintng,  we  may  detect  the 
defects  of  our  pronuucialion  of  our  own  as  well  as  of  fordgn 
languages.  The  instrument  takcs  instaotaneous  and  fftithfiil 
snap-shots  of  s|)eech  sound»  and  fixes  tbem  for  many  years. 
It  is  aa  honest  as  a  mirror  and  as  ouUpoken  as  a  true  friend. 
It  bas  never  yet  stooped  to  flattery,  it  ahows  ua  as  we  are. 
It  allows  ua  to  hear  ourselves  as  others  hear  us,  and  also  to 
hear  others  who  are  bodily  far  away  from  ns,  at  any  moment 
we  wish,  and  in  any  place,  and  for  auy  length  of  time.  There 
is  now  no  longer  the  old  sum  total  of  '2  bours  a  week* 
allutted  to  a  modern  language  in  the  school  tüne-table.  Thus 
you  see,  if  a  teacher  can  uever  be  superseded  by  tbe  inetrament, 
he  can  yet  be  very  materially  belped  by  it.  It  savea  fais 
voice,  hia  strength,  and  also  his  time,  as  it  relieves  him  from 
the  inoiiotonous,  but  necessary,  task  of  constantly  repei 
1o  (he  dass  the  same  aounds  and  phrases. 
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Let  me  now  give  you  an  English  record,  ^^Rule  Britaurdal^ 
spoken  by  Mr.  Savory  of  the  Goldsmiths^  CoUege. 

The  various  uses  to  which  the  phonograph  may  be  put 
in  the  teachmg  of  modern  foreign  languages  are  the  following. 
Above  all  it  is  helpful  in  teaching  the  proper  Intonation 
of  connected  speech,  the  right  phrasing  of  groups  of  words, 
and  the  idiomatic  play  of  the  Stresses.    The  faithful  exhibition 
of  the  idiomatic  foreign  intonation  is  even  more  important  than 
mere    correctness   in    pronouncing   individual   foreign    sounds. 
It  must  be  admitted  that^ — at  least  at  present — ,  a  few  sounds 
are  not  yet  reproduced  by  the  machine  with  absolute  perfection, 
a  difficulty  which  can  be  partly  met  by  altering  the  pitch  of 
the   machine,   though    this  may  have  to  be  done  at  the  cost 
of  a   slight  deviation   from    the   natural   pitch   of  the  voice. 
No  such  reproach  can,  however,  be  made  against  the  phono- 
graph   with     regard     to    Intonation    which    is    in     all    cases 
remarkably  well  reproduced. 

In  first-rate  records,  and  only  such  should  be  employed, 

the  arUculation  of  each  Single  word  can  also  most  profitably 

be  stadied.     Liste   of  model  words  should  be  drawn  up  and 

spoken  into  a  good  machine — records  should  thus  be  obtained 

giving   examples    of  difficult  sounds,    combinations  of  sounds 

or  words,  such  as  the  French  nasal  sounds,  the  English  impure 

vowek,  the  German  modified  vowels  or  the  voiceless  palatal 

or  guttural   spirants  (focA,   tuch,  tüchery  küchengeräche) ,  or  the 

peculiar  German    glottal  stop,   such   as  is  heard  in  abändern, 

drarthaus^  aüvheraUj  Oherammergau}    Such  diiScult  sounds  must 

be  repeated  over  and  over  again,  in  many  lessons,  slowly  and 

distinctly.     This  is  quite  easy,  as  the  machine  can  be  stopped 

»fter  each  word,  and  put  back  again  for  repetition. 

It  is  also  a  great  help  to  precision;  for  the  precision  of 
Ae  machine  impresses  upon  the  Student  the  importance  of 
precision  in  speaking.  For  elocution  the  phonograph  is  evidently 
V€ry  helpful,  as  it  allows  students  who  have  few  or  no 
<>Pportunities   of   hearing   great   Speakers   or   actors   to  study 

^  Diese  und  viele  andere  für  ausländer  schwierige  deutsche  Wörter 
«ind  enthalten  in  dr.  Breuls  Sdections  from  Modem  Gertnan  Frost  and 
fotify  (Urs.  Frazer^a  Phonographic  Records,  1906). 
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model  reüords  spoken  bv  tbem.  Oertain  metres,  for  iostanoe 
the  stately  blaak  verse,  the  splendid  roll  of  the  hesameter, 
aiid  the  expressive  rugged  old  ballad  metre,  cau  be  stadied 
to  perfection  in  good  records.  One  drawback  in  some  ol 
them  is  caused  by  the  faot  that  records  must  inevitably  be 
rather  short  —  heuce,  in  the  endeavour  to  get  as  many  words 
afi  possibte  on  one  cylinder,  the  record-makers  äometimes 
curtail  the  natural  pauses  between  certain  words  niore  than 
is  deäirable.  Those  wlio  make  records  for  their  own  use,  or 
für  the  use  of  their  classes,  should  beware  of  speaking  too 
rapidly.  Most  cylinders  eaaily  take  what  can  be  spoken  in 
2^/g  or  3  minutes,  wbich  time  is  suffiuient  for  many  small 
poema  or  tbe  important  parts  of  dramatic  mouotogues. 

As  an  example  of  a  poem  that  can  easily  be  giveii  on  one 
cylinder  I  will  give  you  Heine's  JJie  Grenadier«  spoken  by  niyself 

I  have  been  assured  that  teachers  who  use  tbe  phono- 
graph  in  class  will  obtain  the  best  resnlts  if  they  allow  the 
scholars  to  have  tbe  text  before  them,  in  order  to  foUow 
the  words  that  are  spoken  by  the  machine  on  the  pamphlets 
that  should  be  given  to  each  pupil,  Thus  the  eye  aml  the  ear 
are  trained  at  the  same  tinie,  while  untU  recently  appeal  was 
made  almost  entirely  to  the  ei/es.  It  is  also  de^rable  that 
the  student's  ears  should  become  accustomed  to  hear  in  a 
niimber  of  varied  records  tbe  different  voices  of  lUffiamt 
Speakers,  and  thus  not  be  limited,  often  for  years,  to  the 
one  voice  of  his  sehool  teacher.  The  greater  tbe  variety  of 
Speakers,  the  niore  us«ful  is  the  practice  afTorded.  Dictalion 
of  piecee  of  foreigu  prose  and  verse  may  also  not  uuprofitably 
be  jriven  by  means  of  the  phonograph. 

Apart  from  »juaking,  tbe  maebine  can  also  be  used  for 
records  of  singäig.  English  nursery-rimes  aud  ditties,  French 
ehantons,  and  German  Volhdieder  may  with  little  trouble  be 
obtuined  for  iiae  in  the  class  room,  and  will,  if  judiciously 
UBcd  on  proper  occa^ion»,  give  variety  to  a  lesson.  They  may 
ttven  be  used  m  teaching  pupils  to  sing  the  foreigu  songa, 
and  they  may  also  be  given  to  specially  interestfid  pupils 
during  leisure  houi-s,  Miit-h  depends  upon  the  skÜl  and 
I  resourcefnlness  of  the  teacher  who  can,   bv  means  of  charac- 
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teristic  foreign  songs^  initiale  his  pupils  into  the  understandiDg 
of  8ome  of  the  most  oharacteristic  manifestations  of  foreign 
Me,  feeling  and  thought. 

I  will  now  give  you  a  French  fable,  2  he  Raven  and  the  Fox 
by  Lafontaine,  and  an  English  poem,  The  boy  stood  on  Üie 
buming  deck. 

In  discossing  in  this  leeture  the  use  of  the  phonograph 

for  the  teaching  of  modern  languages  I  have  mainly  referred 

to  its  manifold  uses  for  the  school  teaching  of  English,  French 

and  German.    But  its  use  is  not  by  any  means  confined  to  the 

seeondary  and  technical  schools,  or  to  these  three  languages 

only.     The  talking  macliine  may  be  used  just  as  well  for  the 

teaching  of  Danish  and  Dutch — or  Spanish  and  Italian — or 

Rnssian — Modem  Greek — Arabic — Japanese— in  fact  for  the 

practical  study  of  ani/  modern  language,    Indeed  it  might  well 

be  utilized  for  arriving  at  some  sort  of  agreement  as  to  tHe 

most  suitable  pronunciation  of  the  ancient  tongues,   especially 

of  Laiin.    If  the  Classical  Association  were  to  recommend  to  the 

headmasters  of  our  leading  schools  the  general  adoption  of  a  Latin 

pronunciation  which  should  be  iUustrated  in  a  number  of  care- 

folly  Gonsidered  and  well  spoken  Standard  records,  a  great  step 

in  advance  would  be  made  in  this  most  embarrassing  question. 

But  apart  from  school  teaching  there  are  the  uses  of  a 

good  talking-machine  for  private  study  on  the  one  band,  and 

for  Univereiiy  teaching  and  scientific  research  on  the  other. 

PrivaU  students  with  no  means  of  hearing  foreign 
languages  well  spoken  by  natives  can  first  of  all  learn  the 
sonnds  and  the  Intonation  of  the  foreign  idiom  from  a  number 
of  well-chosen  records.  They  may  afterwards  proceed  to 
making  their  own  records,  and  constantly  compare  their 
ntterances  with  those  of  their  modeis,  noticing,  and  accounting 
for,  any  discrepancy,  and  correcting  themselves  by  means  of 
the  modeis.  Thus  the  phonograph  may  become  an  invaluable 
^f'corrector  for  the  Student,  who  by  dint  of  perseverance 
^ni,  with  the  help  of  it,  gradually  bring  his  pronunciation 
and  intonation  to  a  high  Standard  of  excellence. 

Let  him  take,  for  instance,  for  his  model  the  record  ot 
Goethe's  Erlkönig. 
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Final  ly  i 


.  would  he  » 


peTBtty  town  hke  ours  i 
Qot  to  point,  at  least  with  a  few  words,  to  the  maiiifold  uses 
that  can  be  raade  of  the  phonograph  for  the  purpoaes  ol 
higher  study  and  acienüfic  regearch.  At  the  University  we  are 
able  to  proceed  to  the  more  carefui  analysJs  of  the  ordmaiy 
and  the  elevated  speech  of  the  prinoipal  Europeau  nations, 
and  also  to  the  study  of  the  sounds  and  Intonation  of  tbe 
v&riouB  Äsiatic  and  African  peoples.  With  tbe  aid  of  tbe 
phonograph  philologiHts  are  no  louger  dependent  od  the 
accounts  and  transcripts  of  fravellers,  missionaries,  and  olber 
untrained  observers.  The  phonograpli  also  enableB  ua  to  give 
Btudents  at  the  University  spccimens  of  the  pnncipal  tliakOt 
of  the  langunges  the  üteiary  forms  of  which  they  study  in  «> 
mueh  detail.  The  phonograph  allows  us  to  prodiice  tlie  same 
English  passage  äs  prunounced  by  a  Cockney,  a  man  from 
York  —  from  Aberdeen — from  New  York ;  orGerman  as  spokeu 
by  a  Bavarian,  Swiss,  Saxon,  HanoveriaB,  or  Berliner.  AaA 
again- — in  reconstructing  Uie  pronunciation  of  fortner  ffetteratwiit 
for  scientific  purpoaes,  how  usefiil  would  it  he  if  we  had 
reeords  of  a  monologue  from  Shakspere  as  he  spoke  it,  or 
Moliöre  as  A*  ^poke  itl  We  shouM  then  not  only  know  their 
peculiar  acceut  and  pronunciation,  we  might  occasionally  even 
know  how  they  tbemselves  spoke  certain  contested  liae^j 
their  own  works,  e.  g,  how  Goethe  himself  recited  the  i 
diacussed  line  at  the  beginning  of  bis  Faust 

Und  sehe,  daß  wir  nichts  mieten  kennen. 
Alas,  in  the  case  of  Goethe,  Molifere  and  Shakspere,  let 
alone  Chaucer,  Chr^tien  de  Troyes,  and  Walther  v.  d.  V^ogel- 
weide,  nothing  can  he  done  auy  more — but  there  is  no  reason 
why  we  shoold  not  preserve  for  futiire  generationa  tbe  voice, 
and  above  al]  tbe  characteristic  way  of  speaking,  of  some  of 
OUT  prominent  contemporaries.  You  will  take  away  with  yoti 
from  Cambridge  picture  poet  cards  remlnding  you  of  the 
peculiar  life  of  nur  old  university;'  you  will  sbow  them  to 
your    friends    and    pupile    at    liome;    foreign    teachers    may 

'  U.  a.  iat  eioe  eerie  (!!amhridge  UniverMg  Life  bei  J.  P.  Qray, 
S4  Trinity  Street,  Cambridge,  erscliieuen.  [Wir  darfen  wohl  verraten,  daB 
der  /wchner  kein  anderer  als  —  der  verf.  diese«  Artikel«  iit,    D.  red.] 


;y  even 
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profitablj  use  them  occasionally  in  class-teaching.  When  will 
the  time  come  when,  just  as  you  are  now  buying  photographs 
and  picture  post  cards,  you  will  be  able  to  buy  and  take 
home  with  you  records  of  especially  fine  portions  of  impressive 
Speeches,  such  as  Dr.  Butler's  addresses  to  which  we  all  listened 
with  such  delight! 

Ladies  and  gentlemen,  I  thauk  you  for  the  great  kindness 

and   patience   with  which   you    have    listened  to  this  lecture, 

and  I  hope  that  it  may  have  the   effect  of  interesting  some 

of  you  in  a  new  and  valuable,  and  as  yet  not  fully  developed, 

help  towards  the  fruitful  study  of  modern  languages.    Whatever 

tends  to  increase  our  familiarity  with  the  speech  and  thoughts 

of  other  great  nations,  and  our  sympathy  with  their  aspirations 

and  national  ideals,  should  be  snre  to  receive  from  us  a  most 

hearty  welcome. 


On  the  use  of  the  phonograph  for  anthropological  research 
in  Grermany  see  Felix  v.  Luschan  in  the  Zeitschrift  für  ethno- 
logie  XXXVI  (1904),  177,  sqq.  On  page  200  he  also  bears 
testimony  to  its  great  importance  for  linguistic  research  and 
the  study  of  dialects,  and  further  discusses  the  use  of  the 
phonograph  for  the  science  of  music.  This  subject  is  treated 
in  greater  detail  by  O.  Abraham  and  E.  v.  Hombostel  in  the 
Zeitichrift  für  ethnoloffie  XXXVI  (1904),  222,  sqq.  in  their 
valuable  article  Über  die  hedeutung  des  phonographen  für  ver- 
Skiehende  musikwissenschaftj  at  the  end  of  which,  in  an  appendix, 
fiill  Instructions  are  given  about  the  use  of  the  phonograph 
for  the  Information  of  explorers  and  missionaries.  In  the  sarae 
volome  suggestions  are  made  as  to  bringing  together  large 
coUections  of  phonographic  records  in  the  Berlin  museum 
of  ethnology,  and  also  for  .combining  cinematographic  repro- 
ductioDS  of  scenes  (dances  etc.)  with  simultaneous  phonographic 
r^productions  of  words  spoken  or  songs  sung  in  connection 
^th  these. 

In  France  a  series  of  articles  on  the  scientific  use  of  the 
phonograph  was  recently  published  in  the  Bulletins  de  la  SocieU', 
^f Anthropologie  de  Paris  for  the  years  1900  etc.     From  them 
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it  appears  thal  the  Authropological  Society  ot' 
a  phonograpliic  rnuaeuoi,  and  that  the  Celtic  Congreae  ot 
Fraüce  has  ojUected  records  of  900  uative  times.  For  the 
ächooi  teaching  üF  beginners,  the  use  of  the  phonograph  has 
been  warmly  recommended  by  Mr.  G.  Roy  in  tlie  Äettie  A 
PenteignemeiU  des  langues  mvante»  of  Jime,  1905.  (See  Dit 
Neu^n  Sprachen  X^lll,  5  [1905],  319.) 

The  phonograph  is,  as  appeare  from  these  articles,  nciw 
being  taken  up  seriously  as  a  scientific  instrument  in  France 
as  well  as  in  Germany. 

In  England  I  liave  for  niany  years  in  my  univers^ 
lectures  strougly  advocated  it«  use  for  the  scientific  mA 
practical  study  of  modern  languages,  Mrs.  J.  G.  Frazer  has 
given  Itictures  od  the  same  subject  and  called  attention  to  iu 
manifold  uses  in  a  suggestive  article  on  'the  phonograph  aa 
a  achool  appliance'  contribiited  to  the  Journal  of  Edueation  of 
November,  1905,'  The  subject  was  further  disciissed  by 
Professor  W.  Rippmann  in  a  somewliat  sceptical  article  in  the 
School  World  of  April,  1906,  and  by  Dr.  Rouse,  headmaster 
of  the  Cambridge  Ferse  School  for  Boys,  in  the  ScAool  World 
of  May,  1906,  who  was  able  to  point  to  excellent  resolts 
obtained  at  bis  school  in  modern  language  teaching  by  the 
US«  of  the  phonograph. 

In  Deumark  the  phonograph  is  largely  uaed  in  scbook 
and  also  in  the  University  of  Copenhagen  thanks  niainly  tu 
the  interest  shown  in  it  by  Professor  Jespersen.  For  the 
use  of  the  phonograph  in  America,  see  Die  Neuan»  Sprachen 
XIII  (190Ö),  308. 

A  eoherae,  approved  by  the  Phtlologicat  Societies  of  Oxford 
and  Cambridge,  setting  forth  "the  restored  pronunoiatioD  of 
Latin"  appeared  at  the  eud  of  1906.  It  can  be  obtained  from 
Dr.  Postgate  {Trinity  College,  Cambridge). 

Can^idgc.  Kakl  Bi 
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'  Jede  weitere  auikunft  werden  die,  welche  sich  unler  bemfiuifr 
auf  diesen  Vortrag  an  aie  wenden,  bereitwilligst  erhalten  von  Ure. 
J.  O.  FraKBr,  4  Park  Side,  Cambridge. 
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NEUPHILOLOGISCHE  VORLESUNGEN 
AN    DEN    PREUSZISCHEN    UNIVERSITÄTEN   VOM    SOMMER- 
SEMESTER   1901    BIS   ZUM   WINTERSEMESTER   1905/06   INKL. 

(Forteetzung.) 

Geschichte  der  deutschen  lyrik  bis  zur  gegenwart  (Bn.  4);    von 
den   Anfängen  bis  auf  Goethe  (H.  4).  —  Einführung  in  das  Studium 
der  mittelhochdeutschen  lyrik  und  erklärung  ausgewählter  Lieder  und 
■prficbe  des  12.  Jahrhunderts  (B.  2).  —  Mittelhochdeutsche  lyrik  (Kö.  5). 
—  Geschichte  der  deutschen  lyrik  im  mittelalter  (Gö.  1).  —  Mittel- 
hochdeutsche   lyriker    (nach    minnesangs    frühling)    mit   einleitenden 
bemerkungen  zur  Überlieferung  und  geschichte  des  deutschen  minne- 
sangs (H.  2,  5).  —   Minnesangs   frühling  (B.  3/4).  —   Erklärung   und 
textkritik   mittelhochdeutscher   minnesinger   [seminar]  (Br.  4).  —  Ge- 
schichte der  deutschen  lyrik  des  12.  und  des  13.  Jahrhunderts  (Gr.  1  /2). 
->  Erklärung  ausgewählter  minnelieder  des   12.  und   13.  Jahrhunderts 
iGr.  2).  —  Mittelhochdeutsche  lyriker  (Br.  2/3);  [seminar]  (Mb.  4/5).  — 
Geschichte  der  deutschen   lyrik  vom  12. — 16.  Jahrhundert  [mit  Inter- 
pretation Walters  von  der  Vogelweide]  (Br.  3/4).  —  Deutsche  lyrik  des 
12. — 14.  Jahrhunderts  mit  erklärung  ausgewählter  gedichte  (B.  1,  5).  — 
Die  ältesten  mittelhochdeutschen  Ijrriker  [seminar]  (Gr.  5/6).  —  Lyriker 
des  12.  Jahrhunderts  [seminar]  (Kö.  3/4).   —   Übungen   zur  lyrik  des 
18.^15.  Jahrhunderts  (Bn.  2/8).  —  Das  deutsche  Volkslied,  einleitung 
und   interpretationen  (B.  2,  4).    —    Ausgewählte   deutsche    Volkslieder 
(Gr.  1/2).  —  Deutsche  Volkslieder  nach  Uhland  (Kö.  3/4).  —  Erklärung 
deatscher  bailaden  (Br.  4,  4/5).  —  Balladendichter  des  18.  und  19.  Jahr- 
hunderts (Ki.  1/2).    —   Die   hirtendichtung    im   altertum    und   in   der 
neuzeit  (H.  5/6).  —  Geschichte  der  deutschen  lyrik  im  18.  Jahrhundert 
(H.  2/8).  —  Deutsche  lyrik  seit  Goethes  tod  (Mr.  5/6).  —  Die  moderne 
deutsche  lyrik  (H.  3).  —  Litterarhistorische  Übungen  [deutsche  lyriker 
des  19.  Jahrhunderts]  (B.  4). 

Die  mittelhochdeutschen  volkstümlichen  epen  mit  erklärung  aus- 
gewählter stellen  (Gr.  4/5).  —  Einführung  in  die  höfische  epik  des 
mittelalters  [und  interpretation  des  Iwein]  (Br.  1/2).  —  Geschichte  der 
höfischen  epik  [mit  erklärung  des  Armen  Heinrich  von  Hartmaun] 
(Gr.  8).  —  Höfisches  epos  im  mittelalter  (Gö.  4/5). 

Geschichte   des   deutschen   romans   (B.   1,  4);    seit    ausgang    des 
16.  Jahrhunderts   mit  besonderer  berücksichtigung  der  fremden   litte- 


tatureu  (Bd. 


18-, 


ihrhundert  (B.  2, 
Omans    [Übungen 


3,  5;   Gr.  8,  5/ft; 

der  litterarhisUriachen  | 


Technik  des   modernen  i 
eellachaft]  fBu.  2,  4|. 

Dh8  märcben  ia  der  deutacLen  litteratur  (Bn.  3).  —  Naturaliamt», 
symboligiDUS  und  beimatkuustt  |Mr,  S/3).  —  Geschichte  des  n&turaliBiniu 
in  den  europäigchen  litteraturen  (H.  4/5);  in  der  deutschen  litlentor 
(von  den  ältesten  weiten  bis  auf  die  gegenwart]  [S.  2).  —  Der  geist  ia 
zeit  in  der  modernen  litteratur  und  knnsl  I  IH.  1/2,  5);  11  iH.  2,  5/6); 
III  (H.  2/3).  —  Shakespeare  in  seiner  bedeutung  für  Deutschland  tutd 
die  deutsche  litteratur  (Ki.  2/3).  —  Die  jaden  in  der  deutechni 
litleratur  |B,  3/4,  4).  —  Berlins  litleratur-  und  knlturgeachicbte  (B.  1/2|. 

—  Methode  und  aufgäbe  der  vergleichenden  litte  raturgesi-hichte 
|B,  1).  —  Über  litterariache  krilik,  mit  Übungen  [dichtungen  der 
gegenwan]   (B.  2/3,  4i'5i, 

Einzelne  Schriftsteller,  Mittelhochdeutsche  Übungen:  Kümhergtr 
(H.  5/6).  —  Gescbiehte  der  Hibebmgevgage ,  kritik  und  erklärung  de« 
Nibelungenlied  es  (tib.  Sl  —  Nibelnugeniiage  |K6.  '2/3l.  —  Die  sage 
von  den  Nibelungen  und  die  geachichte  des  Nibelungenliedes  (B.  2,  4f&!, 

—  N> belangensage  und  -dicbtung  (Bu.  4/ä).  —  Nibelungenssge  and 
Nibelungenlied  (Gö.  4;  Ki,  1,  4/5)  ~-  Geschichte  und  erklfirung  de» 
Nibelungenliedes  {H.  4i5l.  —  Einleitung  in  das  Nibelungenlied  mit 
ericlfirung  ausgen-fihlter  abschnitte  (H.  2/8).  —  Erklärung  ausgewählter 
abschnitte  des  Nibelungeuliedes  |B.  4/5).  —  Die  Nibelungen  [Bn.  2/8).  — 
Nibeluugenlied  (Kö.  2/3,  H);  IsemiDar]  (Gr.  1/2;  Ki.  1/2,  4/5).  -  Er- 
klärung des  Nibelungenliedes  und  Waltharia  Poeeis  [eeminar]  (Qr.  5}. 

Erklärung  der  Kudran  (Gö.  5/Ö;  K5.  3/4;  Mr.  8). 

Gottfried  von  Strasburg  (Mr.  4);  [litterarbiBtoriachB  Übungen  im 
oeminar]  (Mr.  3/4);  geachichte  der  Tristansage  und  erklärung  der 
dichtung  Oottfrieda  von  Strasburg  (Mb,  5/6);  die  mittelhochdeutsche 
Tristandichtung  [eeminar]  (Gr.  8), 

Hartmann  von  Aue  mit  erklärung  des  Annen  Heinrich  (Ki.  2/81; 
einführung  in  dos  Studium  des  mittel  hoch  deutschen  mit  erklärung  dea 
Armen  Heinrich  von  Hartmsun  (Ki.  5/8);  geachichte  der  höfischen 
epik  mit  erklärung  des  Armen  Heinrieh  (Gr.  3);  Hartmanns  von  Ane 
und  Gerhart  Hauptmanns  Armer  Heinrich  (Kö,  3).  —  Einleitung  in  das 
atudium  des  mittelhochdeutschen  mit  interpretation  von  HartnauDs 
Gregor  (H.  1,  3/4);  Eartmnnns  von  Aue  Gregor  [eeminar)  (B,  2,'3).  — 
Einfahrung  in  die  hOflsche  epik  des  miltelalters  und  Interpretation  des 
Iwein  {Br  1/2).  —  Erklärung  der  lieder  Hartmaunn  von  Aue  [deutsche 
geaelisuhaft]  (Gr.  3), 

Mittelhochdeutsche  Übungen  für  fortgeschrittenere:  Moritz  tod 
Craon  [proseminar]  (B,  3). 

Walter  von  der  Vogelweide  (B.  2/3;  Bn,  5/6  [proseminar];  G6.  8i 
Kfi.3;  Mb,  t;  Mr,  2/8,  5|:  eiuleitung  und  erklärung  der  lieder  (Ei.  5); 
erklärung  der  gedichte  Waltors  IB.  4):  | mittelhochdeutache  metrik]  und 
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erkläruag  der  lieder  Walters  (Mb.  4);  erkl&rung  ausgewählter  gedichte 
Walters  (Gr.  1/2);  politische  dichtungen  Walters  von  der  Vogel  weide 
(Gr.  5;  Ki.  1);  [geschichte  der  deutschen  lyrik  vom  12, — 16.  Jahrhundert] 
mit  Interpretation  Walters  von  der  Vogelweide  (Br.  S/4). 

Wolfiram  von  Eschenbach  (Gö.  2  [seminar],  3/4;  Mb.  5  [seminar]); 
leben  und  werke  Wolframs  nebst  Interpretation  des  Parzival  (H.  1/2,  4); 
oklining  der  dichtungen  Wolframs  von  Eschenbach  [proseminarj  (B.  3); 
erklimng  von  Wolframs  Parzival  (Mr.  3/4);  [einföhrung  in  die  mittel- 
hochdeutsche spräche  und  litteratur]  mit  erklärung  des  Parzival  (Br.  5); 
mittelhochdeutsch  für  vorgerücktere:  Wolframs  Parzival  (H.  5);  Wolf- 
rams Parzival  [nebst  überblick  über  die  mittelhochdeutsche  litteratur] 
(Bn.  1/2);  Parzival  Wolframs  von  Eschenbach  (Gr.  1,  3/4,  5;  Kö.  2,  2/3, 
*,  ^  ^/6);  [seminar]  (Ki.  4;  Kö.  1/2,  4/5);  Wolframs  Parzival,  buch  m 
[seminar]  (B.4/5);  interpretation  der  lieder  und  des  Titurel  Wolframs (H.  1). 
Lektüre  des  Engelhart  von  Konrad  von  Würzburg  [proseminar] 
(H.  2);  Konrads  von  Würzburg  Schwanritter  [seminar]  (Mb.  1). 
Mittelhochdeutsche  Übungen  für  anfänger:  Laurin  (B.  3). 
Interpretation  des  Meier  Hdmbrecht  von  Wernher   [germanische 
gesellschaft]  (Br.  2/3);  mittelhochdeutsch  für  anfänger:  Meier  Helmbrecht 
(B.  4;  Mb.  3/4);  Meier  Hdmbrecht  [und  Fastnachtsspiele  von  Hans  Sachs] 
[seminar]  (Br.  5/6). 

Erklärung  der  lieder  Neidharts  von  Keuental  [proseminar]  (B.  5); 
[leminar]  (Gr.  4/5). 

Budolfe  von  Ems  Guter  Gerhard  (Gö.  4/5). 
Gedichte  Oswalds  von  Wolkenstein  [seminar]  (B.  5/6). 
Leben  und  werke  des  Desiderius  Erasmus  (B.  3). 
Lektüre  von  Murners  Schelmenzunft  [proseminar]  (B.  4). 
Luther  und  Hans  Sachs  [seminar]  (Mb.  1/2);  Frühneuhochdeutsche 
lektfire:   Luther  (B.  4/5);    [Meier  Helmbrecht  und]  Fastnachtsspiele  von 
Hsns  Sachs  [seminar]  (Br.  5/6);  Hans  Sachs  [litterarhistorische  Übungen] 
(B.  5),  [Übungen]  (Bn.  3),    [deutsche  gesellschaft]  (Gr.  4/5),    [neuhoch- 
deutsche Übungen]  (Kö.  3);  [seminar]  (Mb.  5/6). 

Fischart  [seminar]  (Mb.  4/5),  [proseminar]  (Gö.  2);  Übungen  über 
Fischtrts  Aller  praäick  großmutter  (Gö.  4/5). 

(Fortsetzung  folgt.) 
Kattowitz.  M.  Goldschmidt. 


XEÜSPRACHLICHER  VEREIN  BARMEN -ELBERFELD.» 
{Bericht  über  die  Vereinstätigkeit  1904\6.) 

Die  nähe  des  kölner  neuphilologentages  1904  regte  den  verein, 
der  wie  manche  seiner  genossen  nach  dem  langen  methodenstreite 
ftrbeitsmüde  geworden  war,  zu  neuer  tätigkeit  an.  Es  wurde  beschlossen, 

^  Durch  versehen  leider  verspätet. 
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den  zeitBchriftenleaeEirltel ,  der  bei  hoheo  koBt«ti  viele  mOl 
und  wenig  erfolg  gehabt  hatte,  au&ugeben  und  sich  auf  regelniHi^ 
rortr&ge,  referate  und  kollegialea  gedankenauitausch  zu  beschiänliea. 
Weseotiich  unterBtQtzt  wurde  der  verein  durch  die  herren  der  barmer 
Berlitzschule,  die  sich  jederseit  bereitwilligst  tui  Verfügung  stellten. 
Von  den  vortragen  seien  erwfthnt: 

1.  G.  Ward,  direkter  der  Berlitzachule-Barmen:  Interpretation  vao 
Shakeapearen  Macbeth,   zweiter  aufzug  (in  eoglischer  Eprftche). 

2.  Oberl.  dr.  Budolph-Baroien:  Frederi  Mistral,  «ein  leben  und 
8eino  werke  (uameutlich  im  anachluß  an  die  monogtsphie  tob 
Nicolaus  Welter,  Marburg  1899). 

3.  Obcrl.  KrebE-Barmen ;  Referut  Aber  Rössel.  UUitoirt  des  relatünu 
lilleraireB  futrr  la  France  et  l'AUemagne. 

8.  Oberl.  dr.  Rudolph:  Die  französische  lektüre  in  den  oberen 
ktflflsen  der  real un stalten  (wandte  sich  besonders  gegen  nenert 
besireliungen,  der  französiacben  litteraturgeschichte  nnd  den 
vorklassischen  denkmälern  einen  grfißeren  räum  und  einen 
bealimmten  platz  in  dem  arbeit«plan  der  oberen  klaaaen  eio' 
üurftumenl 

4.  M,  Coudroa,  ßerlitzschule-Barmen:  Jufcs  Veme,  ta  vie  et  tti 

6.  Oberl.  dr.  Lotach-Ellierfeld:  über  laulnachabmung  in  der  frui- 
KÖsiicheii  Sprache  («uchte  festzustellen,  wie  weit  der  woruehat 
durch  bedeutungserweiteruDg  der  lautnachahmungen  und  duKl 
ableituog  von  denselben  bereichert  wird,  und  die  abweicboogci 
der  franzüsischen  spräche  vun  der  deutschen  in  der  wiedergabi 
der  laute  nachzu weisen ).  Der  Vortrag  erschien  erweitert 
beilage  zum  programin  der  höheren  madchenscfaule  and  de 
lehrcrinnenseminars  Elberfeld-Westatadt,  Ostern  1906. 

7.  G.  Ward,  direkter  der  Berlllzschule-Barmen:  Referat  Qbe 
Peters'  England  und  die  engtändtr  |in  englischer  spräche). 

8.  Oberl.  dr.  KSrnmerer-Barmen:  Über  die  refonn  des  hAbcm 
Unterrichts  in  Frankreich. 

Auf  den  neuphilologen tagen  in  Köln  1904  und  MDnches  190 
war  der  verein  durch  oberl.  dr.  Rudolph  vertreten. 

D«n  vorstand  bildeten:  oberl.  dr.  Rudolph,  oberl.  dr.  Hfiuerbol 
(als  Vertreter  för  Elberfeld),  oberl.  Krehs  iseit  ostera  IB06:  obet^ 
dr.  KSmmerer.  als  Vertreter  fQr  Barmen).  Die  mitglied erzähl  schwankt 
E wischen  2'i  und  35. 

Einer  anregung  des  breslauer  verein»  folgend,  wurde  beachli 
Aber  die  in  den  fach  Zeitschriften  enthaltenen  wichtigeren  aiibUt 
regelmilSlge  referate  zu  halten.  Auch  wird  sich  der  verein  vi  di 
behCrden  KunBchst  der  stadt  Bannen  um  gewfthrnng  von  aoaUndi 
Stipendien  «enden. 

Barmm.  Kahl  Rin>oi.i»il, 


BESPRECHUNGEN. 


GioBO  Wkitzbnböck,  LehrhrAck  der  französischen  spräche.    In  vier  teilen. 

Leipzig,  G.  Freytag.    I.  6.  aufl.  1906.    172  s.    Geb.  m.  2,20.    II.  A. 

5.  tofL  1905.  198  s.  Geb.  m.  2,50.  II.  B.  5.  aufl.  1905.  90  s.  Geb.  m.  1,50. 

ni.  1902.  192  8.  Geb.  m.  2,50.  IV.  1904.  372  8.  Geb.  m.  4,50. 
Dieses  großangelegte  Unterrichts  werk  ist  ein  echtes  reformbuch 
in  konsequenter  durchföhrung  der  direkten  methode,  keine  versuchte 
rennittlung  zwischen  zwei  grundverschiedenen  auffassungen ,  keine 
balbheit  oder  planlos-ängstliches  hin-  und  herpendeln,  sondern  wissen- 
schaftlich-methodische Verfolgung  eines  klar  erkannten  ziels.  Dieses 
liel,  welches  bei  einer  lebenden  spräche  ein  vierfaches  ist  und  in 
T^stehen,  sprechen,  lesen  und  schreiben  derselben  besteht,  erstrebt 
fer&Mer  mit  allen  bereits  erprobten  mittein  der  methodik,  im  all- 
mählichen unmerklichen  fortschreiten  vom  leichten  zum  schwereren, 
not»'  steter  Sicherung  und  befestigung  des  bereits  gewonnenen.  Da 
zeigt  sich  nirgends  eine  auffallende  absonderlichkeit,  sondern  der  ver- 
ftiBer  konstruirt  seine  methode  im  engen  anschluß  an  seine  Vorgänger 
und  unter  benutzung  ihrer  erfindungen;  neben  den  von  ihm  zitirten 
Walter,  Quiehl,  Junker,  Klinghardt  wird  der  mit  der  lehrbuchlitteratur 
▼atraute  noch  mancher  spur  von  anderen  einflüssen  begegnen.  Das 
g[ate  zu  nehmen,  wo  er  es  fand,  war  des  Verfassers  gutes  recht.  Mag 
auch  mancher  stein  aus  einem  anderen  bruche  kommen,  sein  bau  ist 
neu  und  originell;  und  andererseits  wird  der  leser  in  dem  neuen  werke 
eine  menge  neuer  gedanken  finden  und  manche  sinnreiche  neue  Ver- 
bindung bekannter  didaktischer  kunstgriffe.  Verfasser  ist  mit  der 
neuen  methode  gründlich  vertraut  und  macht  den  ausgiebigsten  ge- 
brauch von  ihren  mittein.  Angesichts  dieses  reichtums  nimmt  sich 
die  alte  methode  mit  ihrer  einzigen  Übung  des  hin-  und  herübersetzens, 
die  ihre  lehrbücher  verzeichnen,  dürftig  genug  aus.  Die  mannigfaltig- 
keit  der  Übungen  zur  erfassung,  befestigung  und  bewegung  des  sprach- 
materials  ist  geradezu  erstaunlich,  man  vergleiche  nur  beispielsweise  die 
lektion  Über  Comparaisan  und  Tertnes  de  quantit^  in  lehrbuch  I,  p.  42—44. 
Vielleicht  geschieht  hier  des  guten  manchmal  zu  viel,  aber  der  ver- 
ständige lehrer  wird  schon  die  rechte  auswahl  zu  treffen  wissen. 
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Einen  gründlichen  einblick  in  die  methode  des  TerfasBere  gibt 
Bein  begleitwort,  welches  die  verlagshandlBng  gratis  zur  Verfügung 
stellt.  An  dieaer  stelle  nei  in  aller  kQrze  nur  auf  einige  hauptpuntie 
hiDgewieaen.  Den  auagangapuokt  bildet  die  lautlehre  auf  griind  äti 
phunetik,  die  mit  hilfe  der  umscbnlt  gelehrt  wird.  Stete  wird  da 
weg  Vüm  laut  eut  schrift  genommen  und  zunächst  von  niund  zu  ohr, 
erst  an  zweiter  stelle  kommt  Zuhilfenahme  des  augea.  Die  haupt- 
Übungen,  die  bei  jeder  lektion  wiederkehren,  sind  vorsprechen  ood 
lesen,  grammatische  Zergliederung,  abfragen,  hinleitung  auf  die  asa- 
drQcke  der  achulsprache ,  die  baldigst  in  französischer  form  die 
herrschende  werden  soll,  diktat,  apüter  Übersetzung  in  das  franzüaioche. 

Man  hat  den  aogenanulen  refonnern  von  der  gegneriscbeo  Mite 
vielfach  oberdächlichkeit  vorgeworfen.  Der  Verfasser  ist  auf  gnmil 
Beioer  ebrlicben  arbeit  nur  zix  berechtigt,  wenn  er  ihnen  im  beg^eil- 
wort  e.  IS  diesen  vorviurf  mit  xinaen  xarückgibt:  ,ObeTflächUch  war, 
ungeachtet  der  grQndlichateu  erklärang,  die  »erwerlung  des  apracluAofi 
SU  der  zeit,  da  der  apracbbetrieb  hauptsächlich  in  der  aoweadung  von 
re^celu  auf  aätze  der  muttersprache  bestund.  Denn  man  begnfigte  uch, 
vom  Bchflier  eine  herübersetzung  dea  fremden  lesestQckea  zu  Terlangen. 
Was  sich  dabei  tiefer  im  gedächtnis  des  achülers  festsetzte,  war  nicht 
die  fremde  sprachform,  Boudem  die  mehr  oder  weniger  gelungene 
herQberBelzung;  jene  blieb  an  der  Oberfläche  hängen.  Der  neuere 
Unterricht  muß  mit  lioherer  spannurtg  arbeiten.  Für  ihn  iat  die  Über- 
setzung in  die  muttersprache  uicht  das  endergebnis,  aondem  höchsten* 
ein  nebenertrag." 

Nur  zweierlei  machte  ich  an  dem  werke  auaatellen.  Zunftchst 
eine  kleinigkeit,  die  leicht  abgestellt  werden  kann.  Verfasser  greift 
zuweilen  stofflich  in  daa  englische  aprachgebiet  über,  er  gibt  anekdoten 
Aber  Swift  und  Franklin,  die  die  Schüler  meist  in  ihren  engliacben 
lehrbüchern  finden.  Es  wäre  gewiß  besser,  zur  illuatrirung  dea  fran- 
zCsischen  Charakters  nur  Stoffe  aua  dem  französischen  Sprachgebiet 
heranzuziehen.  Die  zweite  ausatellung  betrifft  ebenfalle  den  sprach- 
stoff.  Mir  scheint,  Verfasser  weilt  zu  lange  bei  den  atigemeinen  lebejia- 
erscheinungcn.  Dieselben  sind  im  ersteu  teile  genügend  behandelt. 
Im  zweiten  teile  w&re  am  besten  mit  franzj^sischen  lebenserecheiDungen 
einzusetzen,  wovon  Verfasser  in  den  mit  reichen  illustrationen  v«t- 
sehenen  stücken  über  Paria  und  Frankreich,  nr.  35 — 17,  ein  so  treff- 
liches, wohlgelungenea  beispiel  gibt.  Freilich  iat  sich  referent  bewußt, 
daß  methodisch- konstruktive  grüiule  verfnaser  zu  der  befolgten  an- 
ordnuug  der  atoffe  bewogen  haben  werden. 

In  der  Oberstufe,  die  von  W.  Duachinsky  bearbeitet  iat,  sind  drm 
Stücke  aus  dem  französischen  Stoffgebiete  ebenfalls  solche  allgemeiDen 
inhalts  beigemischt,  jedenfalls  zum  zwecke  der  Wiederholung  und 
Vervollständigung  dea  Wortschatzes.  Duachinakys  arbeit  reiht  sich 
der    WeitzenbUoks    würdig    an.      Er    richtet   das    augenmerk,    in    der 


H.  Fehsb;  H.  Th.  Lindemann.  113 

haaptsache  unter  verweDdung  derselben  methodischen  mittel,  besonders 
auf  sjntax  und  Stilistik  mit  dem  letzten  ziel  unseres  Sprachbetriebs, 
dem  freien  aufsatz.  Letzteren  gegenständ  j  der  nach  Münch  noch 
einen  großen  teil  didaktischer  denkarbeit  erfordern  wird,  hat  Verfasser 
wesentlich  gefördert,  und  man  kann  von  ihm  nicht  nur  sagen  in  magnis 
vokriise  »at  est.  Sein  begleitwort  enthält  ebenfalls  eine  menge  be- 
herzigenswerter gedanken  über  die  bedeutung  der  grammatik,  Ver- 
wendung der  einzelsätze  im  gegensatz  zu  zusammenhängenden  gebilden, 
ijnonymik,  etymologie  usw. 

Man  nimmt  von  dem  buche  abschied  mit  dem  verlangen,  nach 
demselben  unterrichten  zu  dürfen,  iind  wenn  auch  die  Verhältnisse  im 
einzelnen  falle  eine  sofortige  einführung  nicht  gestatten  sollten,  mit 
der  Überzeugung,  in  demselben  eine  fundgrube  reicher  belehrung  und 
methodischer  f6rderung  entdeckt  zu  haben.  Dafür  gebührt  den  ver- 
fimem  wärmster  dank.    Mögen  sie  die  verdiente  anerkennung  finden. 

CkemnUz,  H.  Fehse. 

AuroLD  ScHBÖBB,    Grundzüge  und  haupttypen  der  englischen  litteratur- 
gesckiehU.    Leipzig,    Sammlung   Göschen,   bd.  286  und  287.     1906. 
148  bzw.  136  s.    Geb.  je  m.  0,80. 
Orundiüge  und  haupttypen  der  englischen  litteraturgeschichte  nennt 
Schröer  sein  buch.    Die  grundzüge  möchten  wir  in  der  darstelluDg  der 
wichtigsten  Charaktereigenschaften  der  engländer,  wie  sie  sich  in  der 
englischen   litteratur  offenbaren,   erkennen.    Sie  bilden  eine  art  vor- 
und  Zwischenspiele,  wie  die  interliules  des  mittelalterlichen  England: 
sie   pflegen  der  Schilderung  der   jeweiligen  persönlichen  träger  einer 
epoche  vorauszugehen.    Sie  sind  fast  ganz  dazu  bestimmt,  unter  den 
Vorurteilen,    die   sich    gerade    über   den    „insularen    briten**    wie   ein 
bejahrter  schuttwall  gelagert  haben,  aufzuräumen.    Schröer  leitet  uns 
statt  dessen  an,  weder  blind  zu  bewundern,  noch  eilfertig  zu  verwerfen, 
sondern  den  briten  richtig  zu  sehen  und  unsere  vorschnellen,  oft  aus 
imkenntnis  oder  dem  allzumenschlichen  in  uns  entspringenden  urteile 
fiber   ihn    einer   prüfung   zu  unterziehen.    £r  gibt  uns  den  Schlüssel 
zum  Verständnis  selbst  der  eigenheiten  und  schruilen  unseres  englischen 
Tetters.    So  schuf  Schröer  diese  interludes,  um  die  haupteigenschaften 
des  britischen  geistes  —  und  diese  leben  am  ehesten  in  der  schönen 
litteratur  einer  nation  —  zwar  in  ihrer  eigenart,  ihrem  rassetum,  ja 
selbst  in  ihrer  insularität  und  bornirtheit  vor  uns  zu  entfalten,  und 
doch  durch  diese   hindurch   und    oft   gerade   in  diesen  die    reinheit, 
hoheit  und  menschenwürde  zu  zeigen,  die  keine  litteratur  so  sehr  wie 
^e  britische  auszeichnet   In  der  einleitung  nimmt  Schröer  gelegenheit, 
den  konservatismus,  die  , Verrücktheit"  und  den  „egoismus''  der  eng- 
linder aus  ihren  Ursachen  zu  erklären   und  verständlich  zu  machen, 
l^er  exkurs  über  die  englische  religiosität  und  die  angebliche  heuchelei 
der  engländer   im  vierten  kapitel  ist  von  ähnlicher  bedeutung.     Ein 
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besonderea  Terdieoat  Scbraers  ist  Beine  Stellung  zum  puriuuiuiiii& 
Zwar  beklagt  auch  SchrOer  die  tateache  der  veroichcung  des  englbcbeu 
theateTB  und  der  knickung  der  engliechen  musik  —  aber  einseitigeo 
und  voreiligen  klagen  gegenüber  stellt  Schröer  andeieiseits  den  pori- 
taniacbeo  geist  als  deo  bis  iu  unsere  seit  wirkendeo,  anechätEbaren 
eraieher  des  englischen  Tolkea  zu  geeunder,  alle  fäulnis  abstoBender 
Sittlichkeit  hjp.  Wie  kommt  e».  wird  ferner  in  der  einleitung  gefragt. 
daS  unsere  Werturteile  Über  einige  h au pt Vertreter  der  engl i stehen 
litteratur  ho  verschieden  von  den  englischen  und  amerikanischen 
urteilen  sind?  Warum  wisHen  wir  so  wenig  von  Spenser,  und  warum 
wird  ByroB  bei  uns  soviel  höher  gescbfitut,  als  in  Eiigland?  Dem- 
gegenüber betont  ^cbrOer,  daü  es  in  erster  linie  üarauf  ankomme, 
,die  geschichtliche  Stellung,  die  ein  bestimmter  antor  zanftchsl  innei- 
halb  der  litteratur  seines  eigenen  Volkes  eingenomnea,  reBtcastellen. 
d.  b.  sein  werden,  sein  wirken,  seinen  einfluS  auf  seine  Keitgenoi>sen  and 
die  späteren  generatlonen  seines  Volkes  .  .  .*  Diese  vor-  und  zwischen' 
spiele  erfrischen  und  erquicken  uns,  wie  es  eben  interludea  tun  solleiL 
Ihr  peroönlicber  stil,  ihre  flotte  kampfeeneiae,  ihr  gelegeniliclm 
abschweifen  auf  scheinbar  geringes  nnd  unwichtiges,  ihre  vOUige  ver- 
schiedenheit  von  dem ,  was  man  in  einer  litteratorgeschichte  erwartel. 
alles  das  bereitet  uns  aufs  glücklichste  vor,  huch  die  ent^rechenden 
haupttjpen  der  englischen  litteratur  mit  .Schröers  äuge  zu  schauen. 
Es  genüge  uns,  das  eigenartige,  vom  landläufigen  abweiehendc 
in  Schröers  beurteilung  der  englischen  autoren  hervorEuheben.  Da* 
erste  bBndchen,  von  den  ältesten  eeiten  bis  Spenser  gehend,  beschräukl 
sich  auf  das  geschichtlich  bedeutsame  (diesea  jedoch  wird  auafOhrlidi 
und  anschaulich,  mit  proben  und  Übersetzungen  dargestellt)  und  hebt 
überall  das  oft  schon  in  den  frühesten  littersturproben  keimende 
spezifisch  englische  hervor.  Oft  begegnen  wir  hier  der  dankbareo 
erwBhuung  des  eineigen,  uns  so  frQh  entrissenen  forschers  ten  Brink 
Der  mittelen  gl  iachen  litteraturperiode  gibt  Schröer  durch  die  wichtige 
Stellung,  welche  er  den  historisch  und  ästhetisch  hochbedeutaamen 
romanzen  König  Hörn  1,13.  Jahrhundert)  und  Sir  Gamain  und  der  grimt 
rilUr  (14.  Jahrhundert)  zuweist,  ein  neues,  eigenartiges  angesicht.  Die 
reformatorische  tätigkeit  eines  Wiclif  (f  1384)  und  LangUnds  Vitim 
CO»  Feter  dem  pfiiiger  (1362)  geben  Schröer  sodnnn  Veranlassung  su 
dem  erwähnten  eikun  Ober  die  englische  religiositAt.  Langland  t*t 
der  volkstümliche  typua  der  englischen  litteratur  jener  zeit,  wihrend 
Chaucer  f+  1400)  als  der  Schöpfer  der  englischen  kunstpoesie  und  der 
dichterischen  spräche  charakteriairt  wird,  Spenser  (t  1599)  ist  weit«rhjn 
für  Öchröer  ein  acbulbeispiel  dafür,  wie  mißlich  es  ist,  die  Stellung 
eines  autor*  ,in  der  geschichte  der  englischen  litteratur  von  einem 
Standpunkte  außerhalb  Englands  beurteilen  zu  wollen,  wenn  diewt 
Standpunkt  nicht  streng  geschichtlich  ist,  sondern  als  raaßulBb  den 
jeweiligen  geschmack  des  ausländes  in  anwendung  bringt".    Spenser  ist 
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noch  in  der  heutigen  englisch-sprechenden  weit  eine  lebendige  kraft, 
,ein  dichter,  den  man  nicht  nur  mit  verehrang  nennt,  weil  man  ge- 
lernt hat,  daß  man  ihn  yerehren  und  lesen  sollte,  sondern  ein  dichter, 
ilti  man  auch  wirklich  liest  und  aus  freien  stücken  liest  und  wieder 
üeit*.  Wie  hat  noch  das  19.  Jahrhundert  bis  zur  heutigen  generation 
vm  Bpenaer  gezehrt!  Mit  Schröer  erwähnen  wir  Spensers  einfluß  auf 
Byron  und  Keats,  Coleridge,  Wordsworth  und  Rossetti,  sowie  das 
tterkwftnlige  beispiel  für  Spensers  weiterleben  in  dem  roman  Robert 
Btmere  (1888)  der  Mrs.  Humphry  Ward.  Spensers  lebendige  macht 
beruhte  eben  in  seiner  große  als  dichter  und  in  seinem  typischen 
CBgÜndertum.  Charakteristisch  dafür,  wie  sehr  wir  deutsche  Spenser 
Temschliwigt  haben,  ist  das  fehlen  einer  vollständigen  Übersetzung 
der  Feenkmigin. 

An  der  spitze  des   zweiten  bändchens  steht  Shakespeare.    Hier 
Tctdehtet  SchrOer,  obwohl  mit  seinem  buche  Über  Titua  Andronicua^ 
•eiber    in    den    reihen    der    Shakespeareforscher    stehend,    bei    der 
dringenden  fülle  auf  eine  allseitig  ausgeführte  darstellung.    Er  sieht 
vielmehr  hier  seine  aufgäbe  mehr  darin,  uns  dem  problem  Shakespeare 
gegenüber  auf  den  richtigen,  geschichtlich  betrachtenden  Standpunkt 
ni  stellen,  uns  anzuleiten,  falsche  oder  schiefe  urteile  zu  berichtigen 
und  uns  zu  zeigen,  wie  und  von  welcher  seite  her  auch  ein  Shakespeare 
deutlich   werden   kann.     Als   besonders    fruchtbar   erscheint   uns   der 
leider  auch  nur  andeutende  hinweis  auf  den  inneren  psychologischen 
zQttoimenhang  der  einzelnen  dramatischen  gestaltungen  Shakespeares, 
Inf  die  sich  gegenseitig  erklärenden  charaktertypen  bei  Shakespeare, 
die  in  leicht  zu  verfolgenden  typenreihen  auftreten.    Aus  den  schweren 
pnritanerkimpfen  geht  sodann  die  glorreiche  gestalt  eines  Milton  (f  1674) 
heiTor,  über  die  Schröer  zum  Schlüsse  das  wort  Treitschkes  wiederholt: 
«Das  bild  eines  der  reinsten  und  tapfersten  männer  aller  zeiten.**    Als 
aehtoe  beispiele  von   aller   engherzigkeit  freien  verstehens  erwähnen 
wir  fernerhin  Schröers  charakterisirung  eines  Dryden  (f  1700),    seine 
Stellung  zu  der  ethischen  persönlichkeit  eines  Fieiding  (f  1754),  seine 
edioniing  und  gute  einem  Pope  (f  1744)  gegenüber.    Dies  alles  wird 
jedoch  gekrOnt  durch  die  liebevolle,  allem  menschlichen  nachspürende, 
wahrhaft   erquickende   darstellung   von  Robert  Bums   (f  1796).    Ein- 
geleitet ist  dieses  kapitel  durch  eine  dankenswerte  Übersicht  über  die 
iltere  schottische  litteratur  und  spräche,  deren  kenner  bei  uns  gewiß 
nicht  sehr  zahlreich  sind.    So  sind  wir  bis  zum  19.  Jahrhundert  gelangt. 
In  seiner  beurteilung  zeigt  sich  Schröers  eigener,  origineller  Standpunkt 
noch  einmal  besonders  deutlich.    Nicht  Byron,  nicht  so  sehr  Browning 
ond  Swinbnme,  die  alle,  Byron  im  stärksten  maße,  unenglisch  sind, 
geben  dem   19.  Jahrhundert   seine  note,   sondern  Shelley  und  Keats, 
Wordsworth  und  Tennyson.  Warum  ist  Byron  in  England  so  unpopulär? 
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Besprechüngk«. 


Dieser  teto&che  gegenüber  hat  Öehröer  nicht  ein  miderS, 
zucten  über  die  bornirtliBit  der  Engländer  bejeii,  sondern  er  geht 
ernsthaft  ihren  gründen  nach.  Da  kommt  er  denn  daiu,  dem  eng- 
Uscben  urteil  recht  zu  gehen,  und  au  entwirft  er  ein  vun  den  bis- 
herigen urteilen  stark  abweichendes  bild  des  dichtere.  Eioaeiligen 
Verehrern  Byroas  wirft  Sehrfier  den  fehdehiuidscbuh  hin ,  und  wir 
würden  uns  nicht  wundern,  wenn  hier  der  anstfjB  za  einem,  im  lelet«n 
Binne  doch  nur  frnchlbaren ,  weil  der  Wahrheit  dienenden  Byronsircil 
gegeben  wäre.  Jm  gegensatz  zu  Byron  wird  .die  ideale  licbtgestalt* 
des  zwar  auch  unkonxervutiv  und  »nengliach  genug  beginnenden,  jedoch 
durch  und  durch  wahren  ähelley  in  England  immer  zunehmend  ge- 
würdigt und  verehrt.  Mit  großer  wSnne  nimmt  sich  Schröer  zum 
achlusüe  noch  des  auf  dem  festlande  manchmal  verkleinerten  und 
miBv erstandenen  Tennyson  an.  Tennyson  geht  als  der  größere  schOler 
über  Wordsworth  hinaus.  Ihm  ist  nalurschilderung  nicht  selbstxweck. 
sondern  veranschaulicbung  der  measchlichen  Stimmungen;  sein  letates 
ziel  iat  der  mensch  selbst.  Und  welche  bis  dahin  unerhörte  spr&ehe 
hat  sich  Tennyson  zu  seinem  zwecke  geschaffen!  Tennyson  bezeichnet 
SchrGer  als  ,ein  Spiegelbild  des  stetigen,  auf  lange  dauer  berechneten 
engländertums'.  .Welche  stürme  uud  Wandlungen,*  so  schliefit  SchrOer 
sein  urteil  über  Tennyson,  .hat  er  überdauert,  ohne  sich  je  zu  über- 
leben, und  welches  Vermächtnis  hat  der  edle  held  mit  reinem,  blankem 
Schilde  seiner  nation  hinterlassen!'' 

.^Iles  iu  allem  nicht  nur  ein  originelles,  vielfach  umwälzendes 
und  für  die  Zukunft  der  englischen  litteraturbetrachtung  in  Dentsch- 
laud  höchst  bedeutsames  buch,  sondern  auch  ein  lieber  freund,  den 
man  als  zuverläseigen  berater  und  ehrlichen,  warmheraigen  i 
auf  jeder  seite  schätzen  gelernt  hat,  mit  dem  man  stets  gern  i 
sprach  halten  wird. 

Düstddorf.  Dr.  H.  Tbl  Lumn 


Teund,  den 
gern  ^^H 


EscoTT,  Th.  H.  S.,    Social  TraneformiOioiu  of  the  Pictorinn  Äge.     Im 

auszug   und   mit  anmerkungen    zum  schulgebrauch  herausgegeben 

von  dr.  Ernst  Heqel.    RecbtmiBige  ausgäbe.     Berlin,  R.  Gaertner. 

Vm    und    104  s.   (davon    74  s,  text).     M.  1,-.     (=  SchutbihHolMi 

front,  u.  engl,  proaatclirift ra  aun  der  rtaiiren  teit,  herausgegeben  ron 

L.  BiHLSKC  und  J,  IIbnukbbach,  II,  SC.) 

Dies  bSndchen  enthült  folgende  abschnitte:  I.  Trantformation  bi) 

Sleam,  II.  The  Social  Fusion,  III.  RoyaUfi  at  a  Social  Foret,  IV.  Owen 

and  Stcord,   V.   Popu.\ar  OuUure  in  the  Ürticibte.  —   Die   darstellung   iat 

durchaus  weniger  frisch  und  ansprechend  als  in  desselben  verfauert 

England,  itt  PeopU,  PolUy.  nnd  Pw»uit».    I.  gibt  eine  hCchst  trockene 

und  zablenreicbe  Statistik  der  entwickelang  des  englischen  eisenbaJuh- 

Wesens  vun  seinen  anfangen   bis  auf  unsere  zeit.  —  U.  schildeo' 
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einrichtuDgen,  die  in  der  zweiten  hftlfte  des  19.  Jahrhunderts  getroffen 
worden  sind,  um  die  niederen  klassen  des  Yolkes,  junge  und  alte,  in 
gdsdger,  moralischer  und  ästhetischer  hinsieht  zu  heben.    Die  aus- 
ilÜiniDgen  sind  so  reich  an  anspielungen  auf  weniger  bekannte  englische 
eiorichtungen,  daß  wohl  nur  wenige  lehrer  imstande  sind,  die  nötigen 
ttcherklärungen  auf  grund  eigener  anschauung  und  Sachkenntnis  zu 
geben.    Auch   die   große   f&lle   seltener  Wörter   erhöht   noch  die  un- 
bnndibarkeit   dieses   abschnittes.  —  HE.  ist  eine  warme  Schild eruug 
der  Verdienste,   die  ein  deutscher  fürst,  der  Prince  Consorty  sich  um 
die  Verwaltung  des  königlichen  haushalts,  die  pflege  der  musik  und 
milerei  und  die  förderung  der  Industrie  erworben  hat.  —  IV.  schildert 
di8  duellwesen,   dann   die  rolle,   die  der  Prince  Consort  bei  der  be- 
kfanpfung  desselben   gespielt,   femer   die   heeresreform  und  die  ver- 
itirhmg  des  heeres  unter  der  königin  Viktoria  und  endlich  die  ein- 
riehtongen   zur  besserung   des   loses  und   der  bildung  der  gemeinen 
loldaten   und   der   Offiziere.  —  V.  bespricht  den  einfluß  der  schrift- 
■teller  und  volksbibliotheken  auf  die  Volksbildung.    Der  abschnitt  ist 
(i.  b.  auf  s.  66  und  69)  so  reich  an  die  verschiedenen  richtungeu  der 
neueren  litteratur  vertretenden   namen  und   titeln,    daß   die   lektüre 
desselben   durch   erklärungen   endlos  unterbrochen  werden   muß  und 
deehalb  kaum  einen  genuß  bieten  kann.    Mir  persönlich  ist  es  geradezu 
onerklArlich ,  wie  man  einen  solchen  abschnitt  in  ein  schulbuch  auf- 
nehmen konnte.  —  Da  also  nur  ein  geringer  bruchteil  des  bändeben s 
(HL,  vielleicht  auch  IV.)  sich  zur  lektüre  eignet,  müssen  wir  es  trotz 
dee  kommentars,  für  dessen  gediegenheit  der  name  des  herausgebers 
bfirgt,  von  der  schule  zurückweisen.     Der  kommentar  hätte  übrigens 
oft  noch  mehr  bieten  dürfen,  besonders  wenn  das  bändchen  als  privat- 
lektüre  gedacht  sein  sollte,  z.  b.  zu  s.  45,  19  (our  French  ally)  und  zu 
8-47,  28  {tedious  debaUs  on  the  maintenance  of  the  Hanoverian  soldiers). 
An  druckfehlem  sind  mir  aufgefallen:  s.  65,  5  pewer  (statt  power)  und 
S.67, 17  lee8  (statt  less). 

BfigUadie  parlamentareden.    Für  den  schulgebrauch  herausgegeben  von 

dr.  PmL.  AsoNSTSiN.    Leipzig,  G.  Freytag.    1903.    VII  und  140  s. 

(davon  110  s.  text).    Geb.  m.  1,60. 

Da  die  politische  beredsamkeit  im  leben  des  englischen  volkes 

eine   überaus    wichtige    stelle    einnimmt    und    als    Spiegelbild    seiner 

politischen,  sozialen  und  geistigen  bestrebungen  und  errungenschaften 

betrachtet  werden  darf,  so  sind  womöglich  jeder  schülergeneration  auf 

der  Oberstufe  einige  charakteristische  reden  bedeutender  Staatsmänner 

vorzuführen.    Neben  den  Sammlungen,  die  bisher  in  den  verschiedenen 

Bcholbibliotheken   mit   rücksicht   auf   diese   aufgäbe   erschienen  sind, 

z.  b.  der  von  Winkelmann   in   der  Rengerschen    bibliothek,   der  von 

^pperich  im  verlag  von  C.  Flemming,  der  von  Wershoven  im  verlag 

▼on  G.  Kühtmann,  der  von  Hallbauer  in  der  Sammlung  von  Velhagen 
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Vk  KlBsiog,  —  knnn  die  vorliegende  toxi  Aroustein  mit  ehi^^ 
Bie  enthält  vier  reden,  uämlich  von  MacauUy  die  rede  über  T% 
Htmrt  Biü  aus  dem  jähre  1846  und  die  über  die  voltserziebiiq 
dem  jähre  1S4T,  von  Dianieli  eine  WHliirede,  die  1ST2  in  Mand 
Aber  Staat  und  kirche,  Aber  die  innere  läge  und  die  neltsU 
Engliinds  gebalten  wurde,  uud  die  rede,  in  der  er  läT8  nach  i 
rückkebr  vum  berliner  kongreü  im  oberhaua  die  Stellung  der  re| 
tur  orien  Ulli  sehen  frftge  darlegte.  Es  kommen  also  die  ivicht 
gebiete  des  modernen  Öffentlichen  leben«,  das  geistige,  das  ptilj 
und  Aan  süEinle,  lur  besprechung,  und  zwar  vom  Standpunkt 
blickeuder  staatamänner  und  in  mustergültiger  spräche  und  fe» 
darstellung.  —  Der  kommentar  konnte  sich  auf  sachliche  erlftut«^ 
beschränken  und  gibt  in  dieser  hinsieht  alles  für  daa  veratändq 
Schülers  notwendige.  —  Unv-eraeihlieh  groß  iat  leider  die  zaj 
dnickfehler  (8.9,21;  9,33;  12,-29  maß  hinter  it  ein  punkt  q 
25,  17;  33,24;  39,  31;  «,  12;  ÖU  Überschrift  3"' A^U  statt  a-"';  { 
52,  17  und  20;  53,  h;  51,  34;  56,  10;  56,  19,  21,  24;  57,  10  comA 
atatt  conaiderably;  58,  15;  69,26;  62,22;  66,28;  67,24;  74,2;  \ 
74,  32  fehlt  der  punkt  hinter  confisaüvm;  75,  2,  23,  32;  7| 
77,8,16,27;  78,7,22;  99,23;  11)2,9;  107,11;  110,2,7,8;  132i 
stan  Board  SchooU;  136  Sebaiilopol  engliteher  (I)  sethafen;  s.  ] 
das  todesjahr  des  älteren  Pitt  falsch  angegeben;  er  starb  177a.  ] 
bei  baldigem  neudruek  diese  druckfehler  verschwinden,  dan 
bBndchen  ohne  einschränkung  empfohleD  werden  kann.  | 

Darmsimit.  Adgcst  äTUBMwf 


L.  vos  ZKnuTZ,  Firgt  Stepi  in  English  Poetry.    Dresden,  Bleyl  ilfci 
mer«r.     1907.     172  s.    tL  2,75.  { 

Die  vorliegende  gedichtsammlung  besteht  aus  vier  teilen  m 
ein  begleitbuch  »ein  vom  ersten  unlerrichtsjahre  bis  rur  obersten' 
Mit  auUerord entlichem  geschick  hat  die  jet£t  in  England  lebende) 
geberiii  fQr  die  Unterklassen  aus  der  reichen  kinderBtubenlitterat^ 
lands  daa  beste  herausgesucht  und  so  zusaiumeo gestellt,  daß  I 
wahre  freude  sein  muB,  diesen  gedichtatoif  mit  einer  anf&ngerkl 
verarbeiten.  Eine  fülle  von  ausdrücken  auH  dem  täglichen  leba 
hierbei  gewonnen  werden  und  sich  leicht  einprägen,  da  sie  ti 
der  trockenen  form  eines  Vokabulars,  sondern  in  dem  für  ki| 
uir.iehenden  gewand  leichter,  fröhlicher  poesie  geboten  wird. 

Der  dritte  und  vierte  teil  aollen  zur  einführung  in  die  U) 
dienen.  Wenn  nun  auch  für  diese  beiden  teile  der  tit«l  de«  ' 
nicht  stimmt,  der  inbalt  ist  vortrefflich.  Von  Chaucer  bis  Ki 
Browning  und  Iiongfellow  sind  treffliche  gedichte  auagewäbl 
weuu    nur    ein   kleiner   teil  ilavon   in    köpf   uud   herz  der  scbUl 
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Schülerinnen  übergeht,  so  ist  dies  eine  mitgäbe  fürs  leben,  die  reiche 
frncht  tragen  wird. 
;  Das  buch  sei  besonders  für  mädchenschalen  aufs  wärmste  emp- 

\      fohlen. 

\  Dresden,  O.  Thierobn. 


EnsT  A.  Mktbb,  Deittsehe  gespräche.    Mit  phonetischer  einleitung  und 
omschrifc.    Leipzig,   O.  B.  Beistand.    1906.    IV,  105  s.    M.  1,50; 
ksrt.  m.  1,80. 
Man  hat  von  Sweets  JElementarbtich  des  gesprochenen  englisch  seiner- 
leit  gesagt,  es  sei  ein  vortreffliches  buch  mit  irreführendem  titel ;  darin 
müßte  statt  von  gesprochenem  englisch  von  gesprochenem  londonisch 
die  rede  sein.    Ahnliches  könnte  man  von  dem  werkchen  £.  A.  Meyers 
behaupten :  eine  wertvolle  leistung,  nur  wären  die  , deutschen  gespräche  *" 
tkhtiger  «norddeutsche*  genannt.    Im  vorwort  freilich  macht  der  ver- 
äaeer  kein   hehl  daraus,   daß   er  sich  mit  entschiedenheit  „auf  den 
itiadpankt   der    norddeutschen    Umgangssprache   gestellt*^    habe.     Er 
beruft  sich  darauf,   daß  die   frage    einer  allgemein  gültigen  und  im 
besonderen  dem  ausländer  zu  empfehlenden  ausspräche  des  deutschen 
noch  nicht  zu  derselben  einigung  gelangt  sei,  wie  sie  für  das  fran- 
löiiache  und   englische  in  der  praxis  bestehe,   glaubt  aber  dann  im 
(ext  der  einleitung  (s.  4)  auch  gezeigt  zu  haben,  daß  die  ausspräche 
der  gebildeten  in  den  größeren  norddeutschen  städten  dem  ideal  einer 
diilektfreien   ausspräche   am   nächsten  komme.    Fast  die  hälfte  aller 
dentschsprechenden    sei   in   Norddeutschland   zu   einem   einheitlichen 
stitte  zusammengefaßt,   und  in  den  größeren  städten  vollziehe  sich 
unter  den  gebildeten,  besonders  den  Staatsbeamten  und  lehrem,  schneller 
eine  intensive  Sprachmischung,  als  es  im  Süden  des  deutschen  Sprach- 
gebietes mit  seinem  reichtum  an  einzelstaaten  und  seiner  daher  weniger 
beweglichen    bevölkerung   geschehen    könne.     Die   bühnenaussprache 
deeke   sich   mit  der  ausspräche   der  gebildeten   in   Norddeutschland 
nicht     Die    notwendigkeit,    weithin    deutlich    vernehmbar    zu    sein, 
iwioge  zur  Vermeidung  der  lautschwächungen ,  lautangleichungen  und 
Itntaosstoßungen  der  gebildeten  Umgangssprache;   alltägliche  redens- 
trten  würden,  nach  den  regeln  der  bühnenaussprache  ausgesprochen, 
in  Norddeutschland  wenigstens,  unnatürlich  und  geziert  klingen. 

G^en  die  von  M.  hier  angeführten  tatsachen  ist  nichts  zu  sagen. 
Es  unterliegt  aber  keinem  zweifei,  daß  seine  annäherung  an  das  ideal 
einer  dialektfreien  ausspräche  eben  nur  mit  Norddeutschland  und  nicht 
mit  Süd-  und  Mitteldeutschland  rechnet,  also  zu  einer  einigung,  wie 
sie  für  die  bühnensprache  —  ganz  besonders  seit  1898  —  besteht,  auch 
nicht  die  band  bietet.  Freilich  ist  auch  die  bühnenaussprache  in 
wesentlichen  punkten  norddeutsch;  in  anderen  kommt  sie  jedoch  den 
mittel-  und  oberdeutschen  Sprechern  entgegen,  indem  sie  z.  b.  in  der 
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^■&age  sich  nicht  cur  für  unlaulendeB,  sondern  sogar  f 
lautendes  verschluß-ff  entacheidet.  M.b  norddeuUcbe  umgaogi 
hat  im  in-  and  anslaut  dae  reibe-^;  imd  daa  entspricht  j 
NorddeutschlaDd  Überwiegenden,  wenn  auch  beineawegB  mi 
meinen  gebrauch  (inlautverachiuS  gilt,  wie  schon  lange  in  HannOTCT, 
HO  neuerdings  mehr  und  mehr  z.  b.  in  Berlin).  Es  trifft  »ich  auch 
günstig,  daß  in  Mitteldeutschland  außer  Schlesien  gleichfalls  im 
in-  und  aualaut  reibe-,?  henacht,  und  daß  der  den  verschlaß  sprechende 
oberdeutsche  oder  schlesier  »ich  hier  das  reibe-?  als  alternative 
wenigstens  gefallen  läßt.  lui  anlaut  aber  ist  dem  anderssp  rech  enden 
da«  reibe-jf  ~  [j]  im  höchsten  grade  zuwider.  In  M.s  ausspräche  i»t 
es  «war  vor  vollem  vokal  (^ui,  geht)  und  vor  bonaonant  tgrüßen,  gUmbaii 
im  anlaut  vermieden,  hingegen  in  der  vorsilbe  gt-  l^utiegert,  genig 
^  [ja'J"ti;jn],  [ga'nuix])  durchgeheods  verwandt.  Man  bedauert,  daß  M. 
hier  nicht  der  gewählteren  Sprechweise  ein  zugest&nduis  gemacht  hat, 
wie  es  z,  b,  bei  lang  ^  \^i^],  nicAI  ^  [ni^tj,  ausnahmsweise  (nl^b 
anliefen  =  [anbt-tnj  gegen  verbreitetes  norddeutsches  [Iwikj.  [ta^i, 
[ambi'tn]  usw.  geschehen  ist.  Nach  der  anderen  seile  gehen  wieder 
Auffallend  .abgeschliffene*,  wohl  ost-  und  weatpreußische  funnen  «rie 
|bj_li-n]  ([J  bed.  halbstarb;  für  Berlin,  [ja'marln]  für  ganaUin.  Es 
entscheidet  eben  am  ende  doch  die  eigene  gewöbnung,  und  .die  au- 
sprache  der  gebildeten  in  den  grOßten  norddeutschen  städten*  ist  vor 
allen  dingen  die  auHSprache  des  Verfassers  selbst,  wie  auch  der  wott- 
und  phraeenschatz  (er  entspricht  inhaltlich  Frankes  Phraura  de  low 
Irt  jour»}  zum  teil  ein  provinKJell  oder  parlibulariatiech  nordostdeutscho 
gepräge  hat  (eweitfrülulück,  dag  mittag  u.  dgl.  m.). 

Wenn  nun  M.  hier  in  der  tat  nichts  weiter  als  «eine  amgaaga- 
spräche,  die  äntH  gebildeten  norddeutschen,  dargestellt  hätte,  so  wäre 
das  ein  nicht  geringes  phonetisches  und  überhaupt  spracbwiasenschaA- 
lichsa  verdienst,  zumal  sich  überall  in  text  und  eiuleitung  die  sichere 
band  des  geschulten  fachmannes  zeigt.  Eine  auch  nur  ann&hatnd 
, allgemeingültige  und  im  besonderen  dem  Husläuder  zu  empfeUeiid« 
ausspräche  des  deutschen'  hat  er  jedoch  meines  eracbtens  nkfif  gebotMi. 
Ich  bin  nach  wie  vor  Überzeugt,  daß  diese  nur  durch  einen  ihnlich«», 
wenn  euch  nicht  ganx  gleichen  bomproniß  zwischen  nord  und  sfid 
XU  gewinnen  ist,  wie  er  in  der  bühnen ausspreche  schon  erreicht  ist. 

W.  V. 
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INSTRUMENTALPHONETIK 

ODEE  EXPERIMENT ALPHONETIK? 

Eine  methodologische  frage.^ 

Die  phonetik  ist  eine  Wissenschaft  von  tatsachen,  und  zwar  von 
pbTokalischen  und  physiologischen  tatsachen  in  bezug  auf  die  stimme 
oiid  die  spräche.  Die  phonetik  ist  also  eine  naturwissenschaft.  Zweck 
der  natarwissenschaften  ist  die  feststellung  der  gesetze  der  natur- 
phlnomene.  Wir  sind  aber  bescheiden  und  bezwecken  allein  die  fest- 
itellimg  von  regeln.  Diese  regeln  entdeckt  man  durch  die  gründliche 
«fonchnng  der  phänomene.  Zwei  momente  ergeben  sich  daraus. 
1.  Die  genaue  kenntnis  der  phftnomene,  2.  die  sich  darauf  stützende 
fensteilimg  der  regeln.  Zar  erlangung  der  kenntnis  der  phänomene 
ist  die  erfahrung  die  einzig  zulässige  quelle.  Wo  es  sich  um  die 
konstatirung    von    tatsachen    handelt,    sind    die    autorität    oder    die 

*  Der  herr  verf.  geht  mit  den  —  oder  sagen  wir  lieber:  uns  — 
elementarphonetikern  scharf  ins  gericht.  Es  ist  aber  wohl  an  der  zeit, 
difi  auch  die  experimentalphonetiker  einmal  zu  wort  kommen.  — 
Wenn  ich  mir  eine  Zwischenbemerkung  erlauben  darf,  so  wäre  es  die 
folgende.  Im  vorwort  zur  fünften  aufläge  meiner  El.  d,  phon.  (1903)  habe 
ich  für  meine  person  rückhaltslos  anerkannt,  daB  wir  die  neuesten 
fortsehritte  auf  phonetischem  gebiet  ^vor  allem  der  experimental- 
p)K)netik*  yerdanken,  ,von  der  auch  weiterhin  die  bedeutendste  för- 
dening  des  faches  zu  erwarten*  sei.  Das  ist  auch  jetzt  durchaus 
meine  ansieht.  Das  heißt:  wir  werden,  was  die  physiologische  seile  der 
phonetik  betrifift,  vor  allem  auf  die  hilfe  der  naturwissenschaftler  an- 
gfewiesen  sein.  Ea  gibt  aber  auch  eine  linguistische  seüe,  die  %cir  als 
pbilologische  forscher  wie  als  neusprachliche  lehrer  zu  pflegen  haben; 
und  in  dieser  hinsieht  wird  unsere  Unterstützung  den  naturwissen- 
Khiftlem  ferneren  nutzen  bringen,  ob  sie  uns  nun  von  ihrem  Stand- 
punkt aus  elementarphonetiker  nennen  wollen  oder  nicht.  Auf  beiden 
^bieten  gleichmäßig  zu  hause  zu  sein,  wird  nur  wenigen  bevorzugten 
gelingen,  die  die  phonetik  nicht  als  hülfswissenschaft,  sondern  als 
Spezialität  betreiben.  W.  V. 
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grCßteD  teil  W(>rtlas.  IndesBeo 
der  beobachluüg.  Der  wirt- 
kOnneo  als»  der  im znläogl ichkeil 
lafl  wir  uns  anderer  (io  unserem 
»n,  die  als  neue,  schärfere  orgEDe 


Spekulation  uutzlo«  uder  Hcbädlich.  Die  erfahruiig  gewimtaH 
durch  beobnchCimgeii  und  eiperimente.  Eine  beobscbtung  besteht  in 
der  erforschuag  der  phftnoaieue,  ao  wie  sie  sich  uns  darbieten.  D« 
eine  beobachtung  nichta  anderes  iet  als  die  anwendung  unseres  wahr- 
nehmungHTerniGgeaH  zur  konetatirung  der  (in  unserem  falle  äuBerlicheu) 
Phänomene,  so  ergibt  eich  daraus,  dall  die  Binnesorgane  die  inscrameate 
der  beobachtung  sind.  Folglich  aind  die  iotegritSt  und  die  scbftrfe 
der  Binneaorgune  die  erste  bedingung  der  BuSerUchen  beobachtung. 
Die  elementarphonetiker  bedienen  sich  bei  ihren  furachun^n  den 
gebOrs,  des  gcaichta  und  des  gcfühls.  Es  ist  längst  beniesen  worden, 
daä  die  Sinnesorgane  i.  sich  leicht  täuschen,  2.  individuell  verschiedene 
resultate  geben.  Da  die  inlegrität  und  die  schärfe  nieht  bei  den  «er- 
sehiedenen  beobachtciQ  dieselbe  qualitäl  und  quantit&t  haben,  so  gilt 
das  motto  tot  capUa,  lol  sententtae  in  nnaerem  fall  besonder».  Die 
durch  ein  solch  subjektives  verfahren  erzielten  resultate  sind  zweifel- 
haft und  unkontrollirbar ,  daher  : 
sind  die  Sinnesorgane  nur 
liehe  beobachter  ist  der  verstand.  Wi 
der  Sinnesorgane  dadurch  abhelfen, 
fall)  mechanischen  Instrumente  bediei 
fungiren.  Das  haben  die  nicht^lementarjihonetiker  getan.  Die  nicbt- 
anerkennung  der  Zweckmäßigkeit  wie  des  erfolgs  dieses  verfahrena  ist 
eine  rein  persönliche  gemfitssache.  Solche  subjektive  aiisichten  be- 
kämpfen zu  wollen,  hat  keinen  zweck.  Jedenfalls  haben  wir  bis  jetxi, 
sei  es  mit  den  bloßen  Sinnesorganen,  sei  es  mit  mecbanischer  hülfe, 
nur  beobachCnngen  ausgeführt,  d.  h.  die  phänonieue  erforscht,  so  wie 
sie  sich  uns  in  der  natur  dargeboten  haben.  In  dem  experiment 
dagegen  provoziren  wir  selbst  die  phänomene,  um  sie  dann  ttntei 
besonders  gewünschten  zuständen  ru  erforschen.  Ich  habe  z.  b.  das 
phSnomen  der  mouillure  beobachtet  und  konstatirt,  daß  ea  in  gewissen 
fällen  bei  manchen  lauten  einer  spräche  stattfindet.  Ich  will  Dun 
wissen,  ob  die  mouillure  in  denselben  fällen  bei  anderen  lauten  der- 
selben oder  einer  anderen  verwandten  oder  nicht  verwandten  «prache 
Btattünden  würde.  Wie  bei  einer  chemiscben  manipulalion  kann  ich 
die  Phänomene  in  dem  für  meine  fonchungen  gewfluachten  iun«ii<! 
erbalten.  Die  beobachtung  und  das  experiment  führen  uns  zur  ge- 
nauen kenutnis  der  phänomene.  Von  dieser  kenntni»  müssen  wir  zu 
der  der  gesetze  oder,  besser  gesagt,  der  regeln  fortschreiten.  Sonsl 
wäre  die  phonetik  nicht  einmal  eine  empirische  Wissenschaft.  Durch 
das  experimentelle  denken  kCnnen  wir  aus  den  uns  bekannten  phinu' 
menen  den  beweis  der  ezistenz  oder  der  nichtexistenc  der  kausalitäts- 
verkUtnisBe  erholten  und  endlich  aus  diesen  kausalitatsverhUtnisaer 
durch  Induktion  regeln  fomiuliren.  Daraus  ersehen  wir,  da£  dii 
grundlage  für  das  eiperim enteile  denken  eine  sichere,  sich  auf  dii 
genaue    benntnis    der    tatsacben    stützende    erfahrung    ist.     Man   kanr 
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eineraeits  von  schwachen,  ungenügenden  heobachtungen  nicht  zum 
expenment  fortschreiten.  Ist  andererseits  das  experiment  nach  einem 
primitiven  und  daher  unzulänglichen  verfahren  ausgeführt,  so  wird  die 
richtige  logische  Verwertung  der  resultate  nicht  möglich,  oder  stützt 
man  sich  auf  solche  zweifelhafte  resultate,  so  werden  auch  die  Schlüsse, 
i  h.  die  regeln,  falsch  sein.  Vari  de  Vinvestigation  acienUfique  est  la 
pkrre  angulaire  de  UnUes  lea  Kiencea  eacp&imentalea,  Si  lea  faüs  qui 
MveiU  de  base  au  raisonnement  sont  mal  €tabli8  on  erron^,  tout  ti'^croulera 
OK  demendra  faux,  et  &e8t  ainsi  que  U  plus  souvent  les  erreurs  dans  les 
tkMes  seienüfiques  ont  paur  angine  des  erreurs  de  fait.^  So  u.  a.  in  der 
phjnologie.  Wenn  man  z.  b.  den  blutdruck,  die  herzpulsationen, 
den  atemmechanismus  nur  mittels  der  palpation  und  ohne  apparate 
erforschen  wollte,  so  würde  man  mit  recht  als  eine  anachronistische 
nritit  betrachtet.  Ohne  apparate  ist  keine  zuverlässige  beobachtuog, 
kein  ea^perimentiren  möglich  I 

Die  Instrumente  werden  in  zwei  klassen  eingeteilt.  1.  Instrumente, 
die  zur  anstellung  von  versuchen  zur  erforschung  von  unbekannten 
piiinomenen  dienen.  Will  ich  die  nasalität  in  einer  spräche  erforschen, 
10  bediene  ich  mich  der  kymographions,  der  schreibkapseln,-  des 
mnndtrichters,  der  nasenoliven,  der  gummibirnen  sowie  des  künst- 
lichen gaumens  zur  Untersuchung  der  bewegungen  der  zunge  usw.  usw. 
2.  Instrumente,  die  dazu  dienen,  bekannte  tatsachen  anderen  menschen 
in  pädagogischen  zwecken  darzustellen  und  zu  erklären.  Wenn  ich 
die  nasalität  in  meinem  laboratorium  erforscht  und  daraus  definitive 
Schlüsse  gezogen  habe  und  nun  z.  b.  die  französischen  nasalvokale 
meinen  zuhörem  erklären  will,  so  bediene  ich  mich  nicht  des  k3rmo- 
graphions  usw.,  sondern  u.  a.  folgender  zwei  mittel.  Habe  ich  keine 
^parate,  dann  lasse  ich,  indem  ich  z.  b.  m  ausspreche,  meine  nase 
▼on  einem  zuhörer  zusammendrücken.  Da  der  tönende  luftstrom  nur 
dareh  die  nase  entweicht,  so  wird  der  laut  plötzlich  aufhören.  Ich 
Bache  die  zuhörer  darauf  aufmerksam  und  spreche  dann  einen  echten 
fhazöslschen  nasalvokal  aus.  Wird  meine  nase  wieder  zusammen- 
gedrückt, so  kann  der  laut  trotzdem  andauernd  gehalten  werden,  indem 
ein  vokal  mit  einer  nasalresonanz  gehört  wird.  Das  ist  ein  bekannter 
konttgriffl  Habe  ich  apparate,  so  bediene  ich  mich  des  quadranten 
Ton  Zttnd-Bnrguet.  Der  quadrant  steht  mit  einer  gummibirne  mittels 
dnes  gummischlauchs  in  Verbindung.  Ich  mache  die  artikulationsbasis 
▼om  Nt,  n,  j«,  i;  anschaulich,  indem  ich  die  gummibirne  an  die  arti- 
knlationssteile  der  betreffenden  laute  bringe.  Der  stiel  des  quadranten 
gibt  ausschlage.  Halte  ich  die  gummibirne  an  denselben  stellen  und 
spreche  ein  ä,  dann  gibt  der  stiel  keine  ausschlage.  Sei  es  ohne,  sei 
M  nnU  apparaten,  habe  ich  in  diesem  falle  nur  bekannte,  schon  erforschte 


*  Claude  Bemard,  Introduction  a  l'etude  de  la  medecine  exp&imentale. 
Paris,  J.  B.  Baillifere.    1865.    S.  25. 
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und    als   existirend   bewiesene  tatsachen  anderen  menschen   klarfiSa 

deutlich  darzustellen  und  beiEubringeu  vereueht.  Eio  objektiv  des Iceod« 
niensch  würde  sie  nicht  aU  expenmenle,  sondern  einfach  als  demm- 
atraiwnen  betrachten.  Von  inslrutoenten  haben  wir  also  zwei  klaasen: 
2ur  ersten  geh&reu  sozusagen  die  tbeoretischcn  apparate,  zur  zweitco 
die  praktischen,  die  denion st rationsHp parate.  Zwischen  beiden  klnssen 
von  apparaten  mufi  eine  scharfe  grenze  gezogen  werden;  man  Iftuft 
aonit  gefahr,  die  methodik  der  experimentellen  phonetib  miSzuverBtebeD. 
Daa  ist  leider  schon  Öfters  der  fall  gewesen.  Mit  dem  zu  demonstrations- 
Ewecken  vorzüglichen  kehl  top  fsignal  von  ZQnd-Burguet  kann  man  keine 
theoretischen  forachungen  über  die  »onorität  einer  spraohe  ansfühien, 
sondern  nur  das  uns  über  die  .tonoritfit  bekannte  hörbarer  und  begreif- 
licher machen.  Durch  eine  mit  einem  gummischlauch  verbundene 
nasenolive  kann  man  beim  aussprechen  von  m.  n,  ,p,  j)  die  flamme 
einer  kerze  biegen  und  dadurch  zeigen,  daß  der  tönende  luftstrom  bei 
diesen  lauten  nur  durch  die  uase  entweicht.  Aber  kein  experimcDial- 
Phonetiker  würde  daran  denken,  sich  dieser  mittel  zur  untereucJiung 
ihm  unbekannter  phänomeue  zu  bedienen. 

Man  wird  sich  vielleicht  über  die  Wiederholung  dieser  elementaren 
dinge  wundern.  Aber  die  polemik  Klinghardt-Passy'  zeigt,  daß  diejc 
Wiederholung  zur  endgültigen  beanlwortung  der  im  obenstehendes 
titel  enthaltenen  frage  notwendig  ist.  Kiinghardt  sagt':  .Übrigens  i« 
es  gewiß  auch  in  Ihrem  sinne,  wenn  ich  den  apparatphonetikem  — 
,eiperinientalphonetiker'  ist  doch  wahrlich  gegenüber  unseren  tahl- 
reichen  experimenlen  ein  ungeeigneter  ausdruck  für  eine  beiüglich 
ihrer  mittel  von  der  uoserigcn  au  stark  abweichenden  richtung  —  *  u>w. 
Die  benennung  inatrumentalphonettk  rührt  nicht  von  Kiinghardt,  sondeiv 
von  Jespersen  her.  In  seinem  werk  PAonefiwAe  gnmdfragen'  lesen  wir 
s.  119  folgende  üußerungeu:  ....  Der  namc  ,experimentalphonetik'  in 
nicht  völlig  zutreffend.  Es  ist  nicht  das  eiperiuientireu,  das  den  unter- 
schied zwischen  den  beiden  methoden  ausmacht.  Solange  man  Ober- 
haupt Über  das  wesen  der  sprachlaute  nachgedacht  bat,  hat  man  auch 
e\perimentirt.*  Folglich  h&tte  man  auch  esperimejitirt.  solange  man 
über  das  wesen  der  humiletik,  des  zwangsvollstreckungaprozeeses,  der 
reoaiasance  oder  der  nordischen  sagen  nachgedacht  hat.  Neue  bahnen 
eröffnen  sich  den  verschiedenen  zweigen  der  Wissenschaft  betreffs  der 
methodiki  .Wenn  A  einen  ihm  unbekannten,  in  der  ausspräche  B's 
vorkommenden  laut  dadurch  zu  bestimmen  versucht,  daß  er  von  dem 
nächsten  ihm  gelänügen  laut  ausgeht  und  dann  prüfend  die  Stellung 
seiner  Hppen,  seiner  zuuge  usw.  abändert,  bis  es  ihm  gelingt,  einen  laut 
hervorzubringen,   der  sein  eigenes  und  B's  ohr  befriedigt,    undj 


'  Vgl.  N.  Spr..  bd.  XrV,  heft  4,  5,  7  und  8. 

»  Vgl.  N.  Spr.,  bd.  XrV,  heft  7,  ■.  445. 

'  Iveipzig,  B.  G.  Teubner.    1904.    U  und  185  s 
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er  nochmals  und  wiedemin  durch  diese  nun  gefundene  modifikation 
seines  früheren  lautes  immer  denselben  laut  trifft,  dann  hat  er  ja  ein 
experiment  gemacht  und  kontroUirt."  Nein,  A  hat  kein  experiment 
gemacht,  sondern  dem  B  einfach  nachgeäfft,  also  ein  kunststück  fertig 
{[ebnchtl  .Es  ist  auch  ein  experiment,  wenn  man  während  der  her- 
Torbrmgung  eines  lautes  den  adamsapfel  befühlt,  um  die  Schwingungen 
der  Stimmbänder  (und  des  schildknorpels)  zu  konstatiren/  Nein,  es 
hindelt  sich  auch  hier  um  kein  experiment^  sondern  um  eine  elementare, 
gewöhnliche  beobachtung.  „Oder  wenn  z.  b.  Sievers  ein  paar  finger 
im  obermunde  anbringt  und  dann  versucht,  ein  reines  i  und  den 
deutschen  diphthong  ei  nacheinander  hervorzubringen,  dann  macht  er 
jt  ein  experiment;  es  will  nicht  gelingen,  ein  t  hervorzubringen,  der 
diphthong  aber  gelingt  vorzüglich,  woraus  man  schlieBen  darf,  daB  das 
letzte  glied  eines  ei  kein  t  ist."  Das  ist  ein  gewöhnliches  demon- 
itntionsmittel ,  ein  trick,  der  dem  von  mir  in  betreff  der  nasalität 
(?^  8.  128)  beschriebenen  entspricht.  Wollte  ich  eine  theorie  bezüglich 
der  deutschen  vokale  darauf  bauen,  dann  wäre  es,  als  ob  ich  eine 
theorie  über  die  sonorität  auf  grund  nur  des  kehlkopfsignals  kon- 
itmiren  wollte. 

Ich  lasse  den  obenstehenden  äufierungen  von  Jespersen  keine  kritik 

folgen.    Auf  derselben  seite  desselben  werkes  können  wir  weiter  lesen: 

,. . .  Man  ist  mit  der  ungefähren  abschätzung  von  organstellungen  usw., 

die  man  früher  fast  ausschließlich  mittels  des  auges  und  des  muskel- 

gefühls  vorgenommen   hat,   nicht  zufrieden;   man   wünscht  genauere 

ood  objektivere  messungen,  und  man  greift  deshalb  zu  immer  feineren, 

immer  komplizirteren  apparaten,  Instrumenten  und  maschinen  und  .  .  . 

•0  gebraucht   man   auch  hier    [in   der   phonetik]    namentlich   selbst- 

registrirende  apparate.    Wenn  man  also  einen  namen  für  diese  neue 

ridititng  haben  will,  dann  scheint  instrumenialphonetik  mir  entschieden 

der  zutreffendste.*     Also:    instrumentalphonetik!     Das   ist   das    große 

lonrngswort.    Mit  der  größten  genugtuung  haben  sich  die  elementar- 

phonetiker  auf  diese  benennung  gestürzt.    Zuerst  finden  wir  sie  auf 

dem  Umschlag  des  Eacpos^  de  Vtuaociation  phon€tique  internationale  1905. 

Dum  benutzt  sie  Ellinghardt,   allerdings   mit   einer  vorsichtigen  be- 

merknng  (vgl.  oben  s.  124),  in  seiner  entgegnung  (bd.  XIV,  heft  7,  s.  445) 

gegen  Paul  Passy.    Aber  gerade  die  äußerungen  Jespersens,  der  von 

ihm  vorgeschlagene  name  instrumentalphonetik  und  der  beifall  seitens 

der  elementarphonetiker  lassen  uns  den  begriff  erkennen,   den  diese 

ptrtei  von  der  phonetik  hat.    Wir  konstatiren  die  abwesenheit  jeder 

thnong  von  methodologischem  verfahren.     Jespersen,  Klinghardt  u.  a. 

Terwechseln    mit    der    größten    ruhe    beobachtung,    experiment    und 

experimentelles  denken,  theoretische  uud  demonstrationsapparate.    Der 

eine  steckt  die  finger  in  den  mund,  der  andere  betastet  den  kehlkopf, 

der  dritte   bläst  auf  ein  Streichholz.    Solche  Spielereien  werden  ganz 

ernst  für    ein    experimentelles    verfahren    gehalten.      Die    elementar- 
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Phonetiker  könneu  nur  primitive  beobachtiiDgen  aiuf^hreB;  nag: 
daher,  daß  die  phonetifc  eine  beschreibende  wiHsenichaft  sei.  Sie  können 
überhaupt  nicht  zum  experiinent  fortschreiten,  ohne  ihre  grund- 
prinzipien  und  ihre  melhode  ta  verleugnen.  Und  wenn  Die  aacb 
u'agtea,  ohne  weiteres  zum  experiment  fortzuschreiten,  so  kämen  tie 
doch  nicht  vorwärt»,  was  sich  übrigens  »chon  gezeigt  hat.  Sie  sind 
also  keine  eiperimentaloren.  Der  untertchifd  turüdittt  der  demenfaren 
tmd  der  KcperimeHtellejt  phonrlik  vmrzell  alto  nicht  in  den  apparaten. 
gondem  Üefrr,  und  zwar  in  dttn  logischen  i'erfahrtn.  Die  apparat«  haben 
unr  eine  sekundäre  hedeutung.  Roussetot  hat  bewiesen,  dafi  die 
phonetik  eine  experimentelle  Wissenschaft  ist  und  sein  muß.  Wir 
bleiben  nicht  bei  der  beobachtung  wie  die  elemenlarphonetiker, 
eondern  durch  das  experiment  und  das  experimentelle  denken  erzielen 
wir  echlQiUie,  die  auf  cxistirenden,  kontrnllirbaren  tatsaclien  bemheo. 
Die  polemik  Künghardt-Possy  ist  lehrreich,  weil  sie  vortrefflich  be- 
weiat,  duß  sich  derartige  fragen  weder  mit  Streichhölzern,  noch  mit 
Vermutungen,  noch  mit  geistreichen  einfallen  lösen  lassen.  Die  Unter- 
suchungen von  Rosapelly,  B.  Gutzmaun,  ZQnd-Burgttet  und  E.  A.  Merer 
bezflglich  der  in  dieser  polemik  behandelten  frage  (die  frage  der  tätig- 
keit  der  Stimmbänder  bei  den  atinunlosen  artikulatlonen  wird  von  mir 
demnächst  in  einem  besonderen  aufsatz  behandelt  werden)  ücheinen 
den  elementarphonetikem  unbekannt  zu  sein.  Zum  schtnU  möchte  ich 
also  ausdrücklich  betonen,  daß  die  von  Jespersen  vorgeschlagene 
und  voD  Klingbardt  sowie  von  HJideren  elcnieiilarphonetikern  ange- 
nommene benennung  instrumentalphonetik  zu  verwerfen  ist,  weil  sie  in 
einer  verkehrten  nufCsssung  des  logischen  begrifla  des  experimeoti 
wurzelt.  Man  hOrt  heute  von  einer  elementnren  oder  beschreibenden 
phonetik  im  gegensatz.zu  einer  wiisenscbaftlichen  (ncJ)  phonetik,  tod 
einer  theoretischen  phonetik  im  gegensatz  zn  einer  pbysiologi sehen  (»ic.l 
phonetik  reden.  Diese  sowie  andere  benennuogeu  werden  sieb  bald 
überleben.  Langsam  wird  sich  der  nsme  ex  perimental  phonetik  mehr 
und  mehr  bewähren.  Leider  nur  langsam!  Erstens,  well  die  experi- 
mentelle mcthode  vielen  leuten  schwer  fällt  und  deren  anwendnng 
wie  Verwertung  viel  zeit  und  mühe  beansprucht.  Dadurch  ist  natürlich 
die  Veröffentlichung  von  dicken  fafichern,  die  verwickelte  theorien  übet 
akzent,  melodik  u.  dgl.,  fürchterliche  Systeme  von  vokalen  usw.  ent- 
halten, erschwert.  Nach  der  richtig  angewandten,  experimentellen 
methode  kann  man  selten  dicke  bOcher,  neist  nur  kurze  bemerkang«n 
verßficntlichen.  Sehr  nenig  —  aber  tatsachen  und  keine  ausgebnrt 
der  Vermutung  oder  der  autosuggestion.  Zweitens,  weil  viele,  die  sieh 
selbst  als  anhänger  (?)  der  experimentellen  phonetik  bezeichnen,  mit 
dem  rxperimenlirm  in  fällen  prahlen,  ivo  es  sich  nicht  im  geringBten 
um  ein  «xperimenl  handelt.  In  jedem  zweig  der  «risBenschaft  gibt  e* 
pfuscher,  Dks  ist  eine  ganz  nntürliche  erscbeinuug.  Dagegen  läÜt 
»ich  nicilti  mncbcn.    Per  phimetik  geht  es,  wie  es  den  anderen  wissen- 
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schafteu  gegangen  ist.  Objektiv  denkende  menschen  werden  aber  die 
experimentelle  methode  nicht  nach  diesen  Vertretern  beurteilen.  Das 
hieBe  die  heilkonde  nach  den  methoden  beurteilen,  die  von  markt- 
schreiem  in  den  zeitungen  mit  schönen  reden  und  suggestiven  bildem 
empfohlen  werden. 

Marburg,  G.  Panconcelli-Calzia. 

PERSON  UND  SACHE. 

Auch  in  VI,  2  erweist  mir  die  königsberger  Zeitschrift  die  schon 

nicht  mehr   seltene   ehre,    sich    mit   meiner   person   zu    beschäftigen. 

Herr  direktor    Clodius,    dessen    humorvoller    stil    ja    auch    für    uns 

refonner  mit   nichten  die   kleinste   anziehung  des   genannten  blattes 

bildet,  widmet  seine  laone  diesmal  dem  vermeintlichen  Widerspruch, 

dsß  ein  reformer  —  eben  meine  Wenigkeit  —  der  hinaufschiebung  des 

fremdsprachlichen  Unterrichts  um  ein  jähr  das  wort  redet.    Ich  sei,  so 

bemerkt  Clodius,   offenbar   dabei,   den   ast   abzusägen,   auf  dem  ich 

lifie;  «zwei  seelen  wohnten,  ach!  in  meiner  brüst"  —  usw.  usw.    Der 

g&kuQ   dieser    vergnüglichen    scherze    wird    mir    keineswegs    dadurch 

gestört,  daß  sie  an  meine  adresse  gerichtet  sind.    Besonders  gut  finde 

ich  den   scheinbaren   ernst,   mit   welchem  Clodius   dem   durch   mich 

angeblich   kompromittirten    Deutschen  verein  für  schtUgesundheitspflege 

and  einem  löblichen  publikum  insgesamt  meine  Verworfenheit  schildert. 

Wie  sehr  ich  aber  auch  den  Clodiusschen  hnmor  zu  würdigen  weiß  — 

mich  meinerseits  mit  den  herren  gegnern  als  gegnern  persönlich  zu 

befassen,  macht  mir  nun  einmal  keine  freude.    Über  diese  seite  des 

trtikels  sei  also  nur  einfach  quittirt. 

Was  die  sache  betrifft,  so  hat  Clodius  gegen  die  hinaufschiebung 
des  firemdsprachlichen  Unterrichts  um  ein  jähr,  ja  sogar  um  ein  bis 
drei  jähre,  nichts  einzuwenden.  Je  ne  demande  pas  mieux.  Anderer- 
leiti  behauptet  er,  daß  die  methodik,  die  ich  als  reformer  empfehle, 
,mir  für  drei-  bis  sechsjährige  kinder*  geeignet  sei,  wobei  er  über  das 
,&moee  englische  lesebuch  von  Vi&tor-Dörr*  wieder  einmal  in  hämisch 
geiit,  die  reform  zur  nachahmung  der  bonnen methode  stempelt  und 
fCirkkimng  nach  reformerart"  dem  wirklichen  ^Unterricht*  entgegen- 
iteUt.  Es  ist  der  alte  kämpf  gegen  Windmühlen,  über  den  nichts 
neues  zu  sagen  ist.  Für  den  laufenden  band  der  N.  Spr.  werde  ich 
mich  in  dergleichen  fällen  der  bloßen  Wiederholung  gegnerischer 
▼omrteile  mit  einem  verweis  auf  s.  61  begnügen.  W.  V. 


DIE  ÜBEKSETZUNGSFRAGE. 

Eine  vielversprechende  diskussion  über  das  übersetzen  eröffnet 
die  Zeitschrift  Mod,  Lang,  Teadhing  (London,  Black)  in  III,  3.  Bis  jetzt 
«nd  zwei,  bzw.  drei  stimmen  dafür.  W.  V. 
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NOTIZEN  ZU  DEN  FERIENKÜBSEN  1907. 

(Vgl.  heft  1,  B.  64.) 


Ort  und 
Veranstalter 

Schriftföhrer                        Daner 

1 

Fieber 

Boutogne- 
8ur-Mer 

(Uni  versitz 
de  Lille; 
Alliance 

Fran^aise). 

Prof.  Bornecque, 

Universitä  de  Lille, 

70  rue  Turenne. 

1.— 28.  aug. 

FranKÖsisch 
für  ausländer. 

Dijon 

(Universitö 

de  Dijon). 

Prof.  Lambert, 
10  rue  Berbisey. 

1.  juli 
bis  30.  okt 

Französisch 
f&r  ausländer. 

Edinburg 
(Komitee  für 
ferienkurse). 

Prof.  J.  Kirkpatrick, 
The  University. 

31.  juli 
bis  15.  aug.; 
16.— 80.  aug. 

Englisch,  franzMsdi 
deutsch,  italienisch. 

Genf 
(University 
de  Genfeve). 


Bureau  du  Comitä 

de  patronage  des  ^tu- 

diants  ^trangers. 


17.  juU 
bis  80.  aug. 


Französisch 
ftlr  ausländer. 


Gh-enohle 
(University   ! 
de  G renoble). 


President  du  Comit^ 
de  patronage, 
k  r University. 


1.  juli 
bis  31.  okt. 


Französisch 
für  ausländer. 


Lausanne 

(University 

de  Lausanne). 


Prof.  J.  Bonnard, 
7  avenue  Davel. 


22.  juU 
bis  9.  aug. ; 
12.— 30.  aug. 


Französisch 
für  ausländer. 


Lüttich 

(University 
de  Lifege). 


Dr.  Joseph  Brassine, 
30  rue  Nysten. 


22.  juli 
bis  10.  aug.; 
12.— 31.  aug. 


Französisch 
für  ausländer. 


Xetidiätel 

(Acad^mie  de 

Neuchätel). 


Dr.  P.  Dessoulavy, 

Directeur  du 

S^minaire  de  fran9ai8 

moderne. 


St-VaUry- 

en-Caxix 

(Alliance 

Fran^aise). 


15.  juli 
bis  10.  aug.; 

12.  aug. 
bis  7.  sept. 


Französisch 
für  ausländer. 


M.M.  Delbost 

et  Villemin, 

60  rue  des  ^coles, 

Paris. 


Juli 

und 

august. 


Französisch 
für  ausländer. 


(Fortsetzung  folgt.) 


W.  V. 


Druck  von  Hesse  A  Becker  in  Leipzig. 


DIE  NEUEREN  SPRACHEN. 

ZEITSCHRIFT 
fOb  rav 

NEÜSPRACHLICHEN  UNTERRICHT. 


BAND  XV.  JUNI  1907.  Heft  3, 


DIE  NEUE  SHAKESPEARE-REVISION. 


Trotz  aller  versuche,  die  man  seit  der  zeit  Kaspar  ßrtilows, 
in  der  Shakespeares  dramen  zuerst  in  Deutschland  bekannt 
wurden  (1616  erschien  sein  Julius  Zäsar),  bis  auf  Wieland- 
Eschenburg  und  Johann  Heinrich  Voß  unternahm,  den  großen 
briten  in  Deutschland  einzuführen,  blieb  dieser  doch  der  großen 
masse  der  gebildeten  unseres  Vaterlandes  fremd,  bis  es  August 
Wilhelm  Schlegel  gelang,  durch  seine  im  gegensatz  zu  Wie- 
lands prosaübersetznng  sich  eng  an  die  form  des  Originals 
anschließende  Übersetzung  von  17  stücken  (1797  — 1801  und 
1810)  dem  deutschen  publikum  die  Schönheiten  des  englischen 
dichters  zu  erschließen  und  ihn  bei  uns  heimisch  zu  machen. 
In  der  unter  Tiecks  leitung  von  seiner  tochter  Dorothea  und 
dem  grafen  Wolf  Baudissin  vervollständigten  Schlegelschen 
fibersetzung,  die  1825 — 88  bei  Reimer  in  Berlin  erschien,  lag 
dann  der  ganze  Shakespeare  in  einer  würdigen  gestalt  in 
deutscher  spräche  vor. 

Die  dramatischen  Schöpfungen  Lessings,  Goethes  und 
Schillers  hatten  das  deutsche  publikum  für  die  Schönheiten 
and  das  Verständnis  dieses  stammverwandten  dramatikers 
empfänglich  und  reif  gemacht.  Shakespeare  wurde  durch 
Schlegel-Tieck  der  unseren  einer.  Die  deutsche  Shakespeare- 
forschnng  wetteiferte  fortan  mit  der  englischen. 


*  W.  Shakespeares  dramatische  toerke,  übersetzt  von  August  Wilhelm 
Schlegel  und  Ludwig  Tieck.  Revidirt  von  Hermann  Conrad.  Fünf 
b&nde.    Stuttgart  und  Leipzig,  Deutsche  yerlagsanstalt. 

Dia  Neo«r«B  Bpnehea.   Bd.  XV.   H.  3.  ^ 


ISO 


DtE  HEUE  Shaxespeabe- 


Aber  so  rühineiiswert  uod  großartig  auch  diese  Über- 
setzung fiir  ihre  zeit  war,  ein  für  allemal  abgescblossen, 
klassiscb  in  diesem  sinne  konnte  sie  nicht  sein.  Das  lag  eu- 
nächst  an  dem  inangel  einer  kritisch  genügend  gesichteten 
ausgäbe  der  Shakespeareschen  dramen  an  der  wende  des 
achtzehnten  Jahrhunderts.  Eine  gründliche  textkritik  wies 
seither  auf  viele  fehler  und  irrtümer  in  den  laudlSafigen 
texten  dies*  dranien  hin;  ein  streng  philologisches  Studium 
der  Sprache  des  dichtere  und  der  Schriftsteller  seiner  zeit 
lehrte  uus  ihn  besser  verstehen,  und  allen  dadurch  herbei- 
geführten text Änderungen  mußte  die  Übersetzung  folgen,  wenn 
anders  sie  auf  der  höhe  bleiben  sollte.  Außerdem  erkannten 
die  kundigen  bald,  daß  die  Übersetzungen  Baudissins  und 
namentlich  die  von  Tiecks  tochter  nicht  an  die  Sclilegek 
heranreichten.  Die  Schlegel-Tiecksche  Übersetzung  teilte  daher 
das  Schicksal  der  Lutherschen  bibelübereetzung,  sie  wurde  ver- 
bessert und  überarbeitet,  M.  Bernays  gab  1871  —  73  eine 
neu  durchgesehene  ausgäbe  der  Schlegel -Tieokeclien  Über- 
setzung heraus.  Die  deutsche  Shakespeare -gesellschafl  ließ 
1867 — 71  unter  der  redaktiou  von  H.  Ulrici  eine  „sorgfältig 
revidirte  und  teilweise  neu  bearbeitete"  ausgäbe  derselben 
Übersetzung  erscheinen,  und  daneben  entstand  eine  reihe 
aelbsländiger  Übersetzungen,  wohl  vielfach  mit  anlehnung  an 
Schlegel,  von  denen  hier  zwei  erwähnt  werden  mögen,  weil 
sie  von  deutsoheu  dichtem  von  mehr  oder  weniger  eigener 
schöpf ungskraft  veranstaltet  wurden.  Die  eine  erschien  tmter 
der  leitung  Bodenstedts  (1867 — 71),  die  andere  wurde  von 
Dingelstedt,  Jordan,  Seeger,  Simrock  und  Viehoff  (1867 J 
besorgt.  Kerne  der  zuletzt  erwähnten  Übersetzungen  hat  aber 
trotz  großer  Vorzüge  und  Verdienste  im  einzelnen  der  Ver- 
deutschung Schlegels  den  rang  streitig  machen  könnei3.  Diese 
war  ungeachtet  der  eingestandenermaßen  ihr  aithaß enden 
mängel  der   klassische  Shakespeare   in  Deutschland  geworden. 

In  der  bearbeituug  Ulricis  war  nur  ein  teil  dieser  mitngel 
beseitigt  worden.  Daher  wurde  im  selioße  der  deutschen 
Shakespeare -gesell  Schaft  in  den  letzten  beiden  Jahrzehnten 
wiederholt  der  gedanke  angeregt,  eine  gründliche  bearbeilung 
der   Schlegebchen    Übersetzung    vorzunehmen,    ohne    daß    die 
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angelegenheit  recht  in  floß  gekommen  wäre.  Als  man  aber 
der  im  jähre  1891  von  dem  damaligen  Vorsitzenden  der 
deutschen  Shakespeare -gesellschafi^,  W.  Oechelhäuser,  veran- 
stalteten Volksausgabe  Shakespeares  nicht  einmal  die  Ulricische 
bearbeituug  zugrunde  legte,  sondern  eine  fülle  von  fehlem 
aus  älteren  ausgaben  wieder  mit  abdruckte/ wurde  die  ganze 
frage  brennend.  Ohne  auf  die  einzelheiten  der  ganzen  an- 
gelegenheit hier  näher  einzugehen,  sei  nur  bemerkt,  daß  pro- 
fessor  H.  Conrad  in  Lichterfelde,  einer  der  hervorragendsten 
kenner  Shakespeares  in  Deutschland,  vor  drei  jähren  von  der 
deutschen  Shakespeare-gesellschaft  ersucht  wurde,  diese  revision 
der  Schlegel-Tieckschen  Übersetzung  vorzunehmen.  Seine 
revidirte  ausgäbe  liegt  jetzt  in  fiinf  stattlichen  bänden  abge- 
schlossen vor. 

Conrad  hat  in  einer  abhandlung  in  den  Preußischen  jähr- 
bäehern  (bd.  III,  heft  1,  1908)  seine  Stellung  zu  dem  Schlegel- 
schen  texte  ausfiihrUch  dargelegt.  Er  bekennt  sich  im  ganzen 
zu  dem  Standpunkt,  dem  Gildemeister  in  der  einleitung  zu 
seiner  Übersetzung  des  Julius  Zäsar  ausdruck  gegeben  hat,  „es 
bei  Schlegels  wort  bewenden  zu  lassen,  wo  dies  dem  urtext 
entspricht,  und  bloß  da  zu  verbessern,  wo  es  erforderlich  war". 

Neuerdings  hat  dann  Conrad  in  einer  bei  Nicmeyer  in 
Halle  1906  erschienenen  schrift  Schwierigkeiten  der  deutschen 
Sliakespeare-übersetzung  zwei  aufsätze,  die  er  schon  vorher  in 
der  ZeUsekrift  der  d,  Sh.~geseUscJuxft  veröffentlicht  hatte,  zu- 
sammengefaßt und  darin  die  hauptpuukte  seiner  Verbesserungs- 
arbeit planmäßig  dargelegt.  Seine  änderungen  erstrecken  sich 
danach  in  erster  linie  auf  „undeutsches,  unzutreffendes,  falsches 
und  auf  dunkle  textstellen'',  und  sind  demnach  zwiefacher  art. 
Sie  nehmen  zum  ausgangspunkt  den  kritisch  gesichteten  text 
des  Originals,  wie  er  jetzt  vorliegt,  und  seine  revidirte  ausgäbe 
gibt  daher  das  wieder,  was  dieser  text  bietet.  Andererseits 
sind  seine  änderungen  bedingt  durch  die  gesetze  der  deutsclien 
spräche,  denen  Schlegel  oft  zwang  angetan  hatte,  um  den 
in  halt  des  Originals  möglichst  getreu  wiederzugeben. 

Wenn  der  rezensent  nun  diesen  beiden  Veröffentlichungen 

Conrads  über  seine   tätigkeit  als  umarbeiter  der  Übersetzung 

Schlegels  folgen  wollte,  so  würde  er  gelegenheit  haben,  Conrads 

9* 


132 


Die 


:  Shakespearb- 


scliarfsinii  in  der  deiitung  schwieriger  stellen  und  deren  gute 
wiedergäbe  an  zahlreichen  stellen  zu  bewundern  und  der 
fleißigen  arbeit  hohe  mierkeDnung  nnd  lob  xuszosprecben. 
Omrad  hat  sich  dort  aber  nur  auf  die  angaben  des  gröbsten, 
was  zQ  tun  war,  beschrünkt,  nui'  die  klotze,  die  aus  dem  vege 
geriiumt  werden  mußten.  Eine  genaue  vei^leicbuug  seiner  ans- 
gabi>  mit  der  Oechelhäuserschen  Volksausgabe  zeigt  nun  aber, 
daß  die  verbessernde  band  weit  darüber  hinaus  tätig  gewesen 
ist.  Oft  sind  nur  ein  paar  worte  Teräudert^  steife  oder  veraltet« 
wortfurmeu  beseitigt  und  unklare  sütze  in  leicht  durchsichtige, 
verstfindliche  umgewandelt  worden.  Conrad  ist  also  im  ein- 
zelnen viel  weiter  gegangen,  als  irgend  einer  seiner  Vorgänger; 
und  das  mit  recht,  M.  e.  hfitte  er  in  der  beseerung  des  aos- 
drucks  noch  durchgreifender  vorgehen  können. 

Es  ist  mir  natürlich  nicht  möglich,  dies  alles  im  einzelneu 
uachzuweisen ,  denn  dann  müßte  ich  selbst  diese  riesenarbeit 
noch  einmal  ausliihren.  Auch  eine  kritik  der  von  Conrad 
in  seinem  buche  Schwieriffkcittn  der  Shakeapeare-äbertflam^  er- 
läuterten stellen  möchte  ich  mir  hier  ersparen,  zumal  ich 
tu  der  Überzeugung  gekommen  bin,  daß  Conrad  dort  ftsi 
ausuahmslos  das  richtigere,  bessere,  gibt.  Einige  seiner  er- 
klSrungen,  wie  z.  b.  die  im  Hamlet  II,  2,  525  Uie  moLleil  qttetn 
=  mob  led  quem,  sind  geradezu  genial  und  doch  im  gründe 
so  einfach. 

Um  aber  ein  gesamtbild  davon  xu  geben,  wie  Conrad 
den  Schlegelschen  text  diirchgeseheu  und  verlindert  bat,  $ei 
es  mir  gestattet,  einige  zusammenhängende  stellen,  wie  idi  sie 
gerade  herausgegriffen  habe,  genau  zu  prüfen.  Auf  diese  webe 
wird  es  möglich  sein,  zu  zeige»,  wie  hoch  Conrads  bearbeitung 
über  den  vorhergehenden  steht,  aber  auch  darauf  hinzudeuten, 
daß  das  letzte  wort  in  Sachen  der  Shakespeare -Übersetzung 
noch  nicht  gesprochen  ist  und  vielleicht  nie  gesproehrn 
werden  kann.* 

Wenden  wir  uns  zunSchst  zu  einigen  von  Schlegel  selbst 
Übersetzten  dromen. 


'  Die  Zitate  belieben  sich,  soweit  nichts  anderes  angegebett 
Auf  die  Oechelhiusersche  volkaaDBgabe.  O  >>  OechelhSuaer.  C^  Conrad. 
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JmKus  Zäsar.^ 

Mir  ist  nicht  ersichtlich,  weshalb  akt  I,  sz.  1,  z.  22 — 24 
{Truly^  nr^  all  t/tat  I  live  by  is  vntli  ihe  awl:  1  meddle  with  no 
tradesmoiCB  maUan^  nor  womenU  maäera  but  wüh  awl)  bei  C. 
fehlen.  Daß  O.  sie  anch  nicht  bat,  war  doch  kein  grund 
dafär,  sie  auszulassen,  zumal  sie  in  allen  mir  zugänglichen 
ausgaben  und  nach  deren  ausweis  auch  in  den  folioausgaben 
stehen. 

81.  Wieder  arbeit  kriege.    O.;  besser:  melir  (more).   C. 

82.  Haben  C.  und  O.  den  Zäsar.  Der  artikel  ist  besser 
zu   streichen,   wie  es  an  anderen  stellen  auch  geschehen  ist 

38.  Was  hat  er  tcohl  erobert?  Besser  ist  denn,  das  die 
Verwunderung  ausdrückt. 

86.  Ihr  block'!  Ihr  steine!  O.  Ihr  blocke,  steine!  C. 
Nicht  so  genau,  aber  ohne  die  sprachliche  härte. 

52  ist  sieffprangtf  bei  dem  ich  mir  schwer  etwas  denken 
kann,  auch  von  C.  mit  übernommen,  obwohl  der  vers  m.  e. 
leicht  zu  verbessern  war  in: 

Der  triumphirt  ob  des  Pompeius  blut. 
62.    Sieh,  wie  die  schlacken  ihres  innem  schmelzen.    O. 
Ich  stimme  C.  in  der  erklärung  der  stelle  {Schxderigk&ien 
der  Sh,'über8.f  s.  8)  zu,  nicht  aber  ganz  seiner  Übersetzung: 
Sieh,  wie  das  niedre  erz  der  seelen  schmilzt. 
Die  urteilslose  menge,  die  eben  Zäsar  zujubelte,  trotzdem 
vor  kurzem  noch  Pompeius  ihr  liebling  war,  hat  von  Marullus 
eine  derbe  Strafpredigt  erhalten  und  zerstreut  sich  ohne  murren 
auf  die  aufforderung  des  Flavius.   Das  ist  dem  letzteren  nichts 
neues,  denn  er  weiß,  daß  solche  leute  fiir  alles  zu  haben  sind. 
Ich  fasse  baaest  metal  als  das  gemeine,  alles  überlegens  und 
Urteils  bare  innere  wesen  dieser  niederen  leute  auf,  das  sie  wie 
ein  röhr  hin-  und  herschwanken  läßt  (moved),  und  übersetze: 
Sieh  doch,  wie  feil  die  niedern  seelen  sind; 
Stumm  gehn  sie  fort,  sich  ihrer  schuld  bewußt. 
78 — 76.    Diese  vier  letzten  verse  der  szene,  die  C.  von  O. 
unverändert   übernommen   hat,   sind   höchst  ungelenk,   grani- 

*   Die   Zitate   nach    der   ausgäbe    von   W.  A.  Wright.    Oxford. 
Clarendon  Press.    1886. 
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matisch  unklar  uud  enthalten  eine  dem  geiste  der  deotsch 
spräche   fremde   partizipialkonstruktion.     Ich  würde   folgend 
fassung  vorschlagen: 

Zupft  man  dies  wachsende  gefieder  aas 
Dem  fittich  Zäsars^  steigt  er  nicht  zu  hoch^ 
Der  sonst  den  menschenblicken  leicht  entschwebte 
Und  alle  uns  in  sklavenfurcht  erhielte. 

Szene  2,  4.  Wenn  er  zur  wette  läuft.  O.  Richtig:  Wenn 
er  den  Umlauf  hält.    C. 

9.  /  shall  rememher.  Ich  werd'  es  merken.  O.  und  C. 
Besser:  Ich  will  dran  denken. 

30.    Let  me  not  hindere  Cassiicfy  your  dedres; 
IHl  leave  you^ 
wo  O.  und  C.  haben: 

Doch  muß  ich  euch  in  eurem  wünsch  nicht  hindern, 
ich  lass'  euch^  Kassius. 
Von   einem  „müssen"  ist  hier  doch  wohl  nicht  die  rede, 
sondern  vielmehr  von  einer  aufforderung,   die  Brutus  an  sich 
selber    ergehen   läßt,   von    einem   wollen.     Ich   würde    daher 
übersetzen : 

Ich  will  nicht,  Kassius,  eure  wünsche  hindern; 
so  geht  nur! 

Im  nächsten  verse  (32)  hieße  es  vielleicht  besser: 
Brutus,  letzthin  sah  ich  euch  oft  drauf  an; 
statt: 

Brutus,  seit  kurzem  geb'  ich  acht  auf  euch.    O.  und  C. 

35.    Zu  störrisch  und  zu  fremd  begegnet  ihr 

dem  freunde,  der  euch  Hebt    O. 

Zu  fremd  begegnet  ihr,  zu  abstoßend  usw.     C. 
Der  Schluß  des  verses  in  C.s  Übersetzung  ist  schwerfallig 
und  schleppend.     Ich  schlage  vor: 

Zu  rücksichtslos  und  kalt  begegnet  ihr  usw. 

43  ff.  Schlegel  hat  die  konstruktion  Shakespeares  fest- 
gehalten und  V.  45  von  let  abhängig  gelassen,  das  er  mit 
„lassen"  übersetzt.  C.  hat  hierfür  das  uns  deutschen  dem 
sinne  nach  besser  anmutende  ^darf**  gesetzt,  dafür  aber  v.  45 ff. 
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selbständig  gemacht.     Die  konstruktion  läßt  sich  jedoch  un- 
gezwungen beibehalten,  wenn  man  übersetzt: 

Drob  sollten  meine  freunde  nicht  gekränkt  sein^ 
(wovon  ihr  einer  sein  müßt,  Kassius!) 
noch  mein  achtloses  wesen  anders  deuten, 
als  dafi,  sich  selber  feind,  der  arme  Brutus 
den  andern  liebe  kund  zu  tun  vergißt. 

72  fr.  C.  übereinstimmend  mit  O.  Die  stelle  erinnert  in 
mancher  beziehung  an  die  verse  in  Goethes  Faust: 

Werd'  ich  beruhigt  je  mich  auf  ein  faulbett  legen  usw. 
mit  der  folge: 

Dann  magst  du  mich  in  fesseln  schlagen  usw. 

In  der  Übersetzung  des  zweimaligen  if  you  know  durch 
«wenn  ihr  wißt*'  kommt  die  form  dieser  bedingung  nicht  klar 
zum  ausdruck.     Ich  übersetze  so: 

Lacht'  ich  wie  alle,  würP  ich  meine  liebe 

mit  alltagsschwüren  jedem  an  den  hals, 

der  seine  mir  beteuert;  hört  ihr  je, 

daß  ich  vor  leuten  schwänzle,  fest  sie  herze 

und  lästre  sie  nachher;  erfahrt  ihr  je, 

daß  ich  beim  festgelag  mit  Hinz  und  Kunz 

verbrüdre  mich,  dann  hütet  euch  vor  mir. 

98.    Wir  nährten  uns  so  gut,  wir  können  beide 
so  gut  wie  er  des  winters  frost  ertragen.    O. 

hat  C.  verändert  in: 

Wir  nährten  uns  so  gut  wie  er,  wir  können 
beide  so  gut  des  winters  frost  ertragen. 

Dadurch  ist  der  vergleich  in  den  ersten  vers  verlegt  und 
der  ganze  Zusammenhang  etwas  klarer  geworden.  Immerhin 
ist  die  ergänzung  der  worte  »wie  er"  hinter  den  werten 
,so  gut*  im  zweiten  verse  nicht  deutlich  genug  angezeigt. 
Wie  wäre  es,  wenn  man  änderte: 

Wir  beide  aßen  auch  und  können  beide 
so  gut  wie  er  des  winters  frost  ertragen. 

109.    Und  henunten  ihn  (den  ström)  mit  einer  brüst  des 

trotzes.     O. 
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C.  verbessert  dem  siun   und   Wortlaut  nach   sehr  rich^T 

Und  stemmteu  uns  mit  trot/ger  lirust  entgegen. 
122.  Bis  coward  Ups  ilid  from  tJieir  eolour  fly. 
O.  und  C,  haben: 

Das  feige  i)lut  der  lippen  nahm  die  flucht. 
Das  ist  dem  sinne  nach  im  ganzen  richtig,  obnohl  da< 
adjektiv  bei  Shakespeare  mit  Up»  verbunden  ist.  Warburtoii 
bemerkt  zu  dieser  stelle;  A  piain  man  woulil  haue  taiil,  "tlte 
coloiir  fied  from  hi»  lip^'  and  not  Int  "Ups  from  their  oolotir." 
Ao  dotibt;  biU  Shakespeare  does  not  alway»  sai/  toliat  a  ptain  man 
vould  liave  »aid.  Der  ansieht  bin  ich  auch.  Wir  haben  kein 
recht  dazu,  die  form,  in  der  uns  der  dichter  das  bild  vorführt, 
umzukehren,  zumal  auch  die  überBetzung  dem  englischen  teste 
sehr  gut  folgen  kann,  wenn  mau  sagt: 

Die  feigen  lippen  flohn  vor  ihrem  rot. 
Nicht    g-auz    so   gut,   aber   immer    noch    dem    bilde   eni- 
sprechend,  wäre  auch: 

Die  feigen  lippen  stracks  verfärbten  sich, 
135,  Ja,  er  beschreitet,  freund,  die  enge  weit 

wie  ein  kolossus,  und  wir  kleinen  leute  usw.     O. 
Ja,  über  dieser  engen  weit  st«lit  er  gespreizt, 
wie  ein  kolossus,  und  wir  kleinen  leute  usw.     C 
Der  erste  dieser  verse  ist  in  C.s  übei-setzung  wortgetreuer, 
hat  aber  einen  fuß  zu  viel.     Ich  übersetze:  ^^H 

Ja,  freund,  er  spreizt  sich  ob  der  engen  weit,    ^^H 
wie  ein  kolossus,  und  wir  winz'gcn  leute  usw.     ^^^ 
,  Men  at  sorne  tir/ie  are  niastiTs  of  their  fate^ 
Der  meuscli  ist  manchmal  seines  Schicksals  meisten  O, 
Irgend  einmal  sind  wir  des  Schicksals  nieister.    C, 
r  denkt  bei  dieser  stelle  nii^ht  an  Wallensteins  worle: 
Es  gibt  im  meuschenlebon  augenhiicke, 
wo  er  dem  weltgeist  näher  steht  als  sonst  ^^H 

und  eine  frage  frei  hat  an  das  Schicksal.  ^^| 

Solch  ein  »wnient  war's,  (ds  ich  usw.  ^^| 

Nicht  „manchmal"  bedeutet  at  some  time  hier,  auch  nicht 
„irgend  einmal", sondern  überhaupt  „einmal".  Ich  übersetze  daher: 
Kiuuial  ist  seines  Schicksals  herr  der  mensch; 
Nicht  nnsrer  sterne  schuld  ist's,  lieber  Brutus,  usw. 


139. 
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143.  What  shauld  be  in  that  ""Cäsar"'? 

Why  dundd  that  name  be  sounded  tnore  tfian  yours? 

Schlegel  Qbersetzt: 

Was  steckt  doch  in  dem  Zäsar, 
Daß  man  den  namen  mehr  als  euren  spräche? 

C.  behält  diese  Übersetzung  bei  und  ändert  bloß  „doch" 

in  „nur".    M.  e.  treffen  beide  Übersetzungen  nicht  das  richtige. 

Eassios  will   dem   freunde   Brutus    selbst   an   so   äußerlichen 

dingen,  wie  es  ein  name  ist,  beweisen,  daß  Zäsar  auch  nur 

ein  sterblicher  mensch  ist.    Er  fragt  daher  Brutus  verwundert: 

Was  steckt  denn  (in  aller  weit)  in  dem  namen  2^ar?    Sprich 

ihn  doch   nur   aus!     Liegt   in  dem  Mange  des  namens  etwas 

besonderes?     Er    ist   ebenso   leicht   auszusprechen,    wie   jeder 

andere,  auch  wie  der  deine.    (Vgl.  v.  145.)     Ich  würde  daher 

übersetzen: 

Was  steckt  denn  in  dem  ,, Zäsar"? 

Hat  dieser  name  höhern  klang  als  eurer? 

Faust  sagt:  „Name  ist  schalU^  Auch  das  folgende  scheint 
mir  kleinerer  änderuugen  bedürftig,  etwa  so: 

Schreibt  sie  zusammen,  eurer  ist  gleich  schön; 
sprecht  sie,  er  liegt  dem  munde  gleich  bequem; 
wägt  sie,  er  ist  gleich  schwer,  usw. 

150.  Und  Rom  verlor  die  saat  des  echten  Stamms! 

O.  und  C. 

Das  ist  eigentlich  kein  ausruf  mehr,  wie  bei  Shakespeare. 

Besser: 

Rom,  du  verlorst  den  schlag  des  edlen  bluts! 

162.  Daß  ihr  mich  liebt,  bezweifl'  ich  keineswegs; 
worauf  ihr  bei  mir  dringt^  das  ahnd'  ich  wohl; 
was  ich  davon  gedacht  und  von  den  zeiten, 
erklär'  ich  euch  in  zukunft.     Doch  für  jetzt 
möcht^  ich,  wenn  ich  euch  freundlich  bitten  darf, 
nicht  mehr  getrieben  sein. 

C.  ändert  hier  nur  die  altertümliche  form  „ahnd'"  in 
»ahn'".  Ich  finde,  daß  diese  Übersetzung  den  sinn  von  Shake- 
speares Worten  nur  unvollkommen  wiedergibt,  und  übersetze 
folgendermaßen: 
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Daß  ihr  raicii  wirklich  Hebt,  dran  zweifl'  ich  nSE 
WOKU  ihr  gern  mich  brühtet,  ahn'  ich  wohl; 
wie  ich  davon  und  von  der  zeit  jetzt  denke, 
erklär'  ich  später.     Für  den  augeublick 
Riöcht'  ich,  daß  ihr  nicht  weiter  mich  bestürmtet, 
wenn  ich  euch  bitten  darf. 
194.    Yond  Catmiis  ha$  a  lean  and  kungry  look. 
Look  kann   eich   hier  nicht  auf  den  blick  beziehen,   denn 
ihm  steht  falier  (v,  198)  gegenüber.     Es  bezieht  sich  vielmehr 
auf  die  ganze  erscheinung  des  Xassliis,  und  ich  übersetze  daher: 

Der  Kassius  sieht  so  dürr  und  hungrig  aus; 

gegen  O.  und  C,  die  die  fassung  babeo:  ^^m 

Der  Kassius  dort  hat  einen  hohlen  bhck.  ^^H 

199.  Doch  wäre  furcht  nicht  meinem  namen  fremd,*!^^! 

ich  kenne  niemand,  den  ich  eher  miede  usw.  O.  und  C. 

Der  Zusammenhang  verlangt  flir  die  deutsche  Übersetzung: 

Ich  iBüßte  niemand,  deu  usw. 
Ich   breche   hier  die   durchsieht  des  zusamnieu hängenden 
textes  ab  und  gehe  zu  einigen  anderen  stellen  im  Zäsar  über. 
Akt  m.  az.  2,  82. 

Come  I  to  Bpeak  in  Casar's  funeral. 
Komm'  ich,  bei  ZSsars  leichenzug  zu  reden. 
Sinngetreuer   übersetzt   C.    „leichenfei'r",   aber   die 
klingt  sehr  hart.     Ich  schlage  vor: 

Komm'  ich  und  sprech'  bei  Zäsars  lelcheafeier; 
oder: 

Komm'  ich,  zu  sprechen  an  der  leiehe  t 
94.     Ich  dreimal  ihm  die  königskrone  bot, 

die  dreimal  er  gewägerl.  O.  lind  C. 

„Die  künigskrone  weigern,"   ist  nicht  deutsch.     Der  vers 
ist  leicht  zu  verbessern: 

Die  dreimal  er  zurückwies. 
100.  Ihr  liebtet  all  i/m  einst  nicht  ohne  grund.    O.  und  C 
Der   ausdruck    ist    hart;    er   läßt   sich    vermeiden, 
man  sagt: 

Nicht  ohne  grund  einst  liebtet  ihr  ihn  alle; 


i 

die  lonn 
eier; 
i  ZSsai&^H 


oder: 


Ilir  alle  Hebtet  uiust  ihn,  und  mit  recht. 
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104.  Besser:   «bei  Zäsar*   als   «beim  Zäsar**.     O.  und  C 

106.  Schlegels  ganz  unverständliche  Übersetzung: 
Mich  dünkt,  in  seinen  reden  ist  viel  grund 

hat  C.  richtig  verbessert  in: 

Mich  dünkt,  's  ist  viel  Vernunft  in  seinen  reden. 

107.  An  der  Schlegelschen  Übersetzung: 

Wenn  man  die  sache  recht  erwägt,  ist  Zäaarn 

groß  unrecht  widerfahren, 
hat  C.  nur  die  form   «Zäsam*   in  Zäsar**   verändert.     Damit 
ist  aber  die  härte  des  ausdrucks,  die  in  «groß  unrecht  liegt, 
Dicht  gehoben.     Besser  wird  die  stelle,  wenn  man  sagt: 

Wenn  man  die  sache  recht  erwägt,  geschah 

Zäsar  ein  großes  unrecht. 

—  Wirklich,  bürger? 

112.  If  ü  be  found  so,  some  mll  dear  abide  it. 

Wenn  dem  so  ist,  so  wird  es  manchem  teuer 

zu  stehen  kommen.  O.  und  C. 

Der  eine  vers  bei  Shakespeare  ist  um  einen  halben  vers 
erweitert  worden;  der  folgende  vollständige  vers  bei  Shake- 
speare füllt  dann  die  übrig  bleibende  vershälfte  und  noch 
einen  ganzen  vers.  Die  beiden  verse  bei  Shakespeare  lassen 
sich  aber  sehr  gut  ohne  diese  auseinanderdehnung  wiedergeben : 

Wenn  dem  so  ist,  wird's  mancher  teuer  büßen. 

Der  ärmste  weinte  sich  die  äugen  rot. 

116  ff.  Noch  gestern  hätt'  umsonst  dem  worte  Zäsars 

die  weit  sich  widersetzt.  O.  und  C. 

Bei  Shakespeare  ist  «das  wort  Zäsars'*  Subjekt  des  satzes. 
£s  kann  auch  im  deutschen  Subjekt  bleiben,  wenn  man  sagt: 

Noch  gestern  hätte  Zäsars  wort  der  weit 
fest  widerstanden;  doch  nun  liegt  er  da, 
und  selbst  der  ärmste  neigt  sich  nicht  vor  ihm. 

121.  jSo  tat'  ich  Kassius  und  Brutus  unrecht.     O.  und  C. 

Der  vers  klingt  dem  verse  Shakespeares  gegenüber  matt. 

t: 

Ich  täte  Brutus  unrecht,  Kassius  unrecht. 

125.    Than  I  will  wrong  such  honourable  men. 

Als  ehrenwerten  männem,  wie  sie  sind.     O.  und  C. 


Die  I 


'.  Shakesfeaks-b 


wie    ihn   aucl» 


Besser    mit   Wiederholung   des 
Shakespe&re  hat: 

Als  unreclit  tun  solch  ehrenwertem  mämieru. 
132.  Und  sterbend  nennten  sie's  im  testameut 
und  hiiiterließen's  ihres  leibes  erben 
zum  köstlichen  Vermächtnis.  O.  und  C. 

Die  versa  enthalten  mehrere  härten  im  ausdruck;  außer- 
dem ist  der  auedruck  „neunten"  weder  klar  noch  in  diesen) 
sinne  gebräuchlich.  Man  kommt  über  diese  achwierigkeileu 
hinweg,  wenn  man  sagt: 

Erwähnten  sterbend  es  im  testament, 
verliehen  es  als  köstliches  Vermächtnis 
dann  ihren  kinder». 
Akt  Ul,  az.  1,  113. 

In  States  unhom  and  accente  yel  vnknown. 
In  neuen  zuugen  und  mit  fremdem  jwmp. 
In  ungeborneu  Staaten  und  in  neuen  sprachen.    C. 
Bei  C.   hat   der   vers   einen    luH  zu  viel     Das  läQt  sicli 
vermeiden,  wenn  man  einsetzt: 

In  kUnfVgun  Staaten,  unbekannten  zungeu, 
oder: 

In  kiinft'gen  Staaten  und  in  neuen  sprachen. 
Damit  nehme  ich  abschied  vom  Jjiliufi  Zänar,  ui 
i/mofin  von  Venedig  (iberzngehen. 


4 


Ä't 


Kaufmann  von  Venedig. 
Akt  I,  sz.  1,  3. 

BiU  how  1  caught  it,  found  it,  or  camB  hy  it. 
Doch  wie  ich  dran  kam,  wie  rair's  angeweht. 
Doch  wie  ich's  wurde,  wie  mir*»  angeweht.     C. 
Beide    UbersetEungen    geben    den    englischen    text    ajclil 
genau  wieder,  schon  deshalb,  weil  sie  das  eine  %'erbum  nicht 
Übersetzen.     Ich  schlage  vor: 

Doch  wie  mir's  ankam,  widerfuhr  und  zustieB. 
2i.   A  wind  too  yreat    ist    nicht    ein    .starker"    wind, 
O.  und  C.  haben,  sondern  ein  m  starker,  d.  h.  heftiger  wid( 
Daher: 

Wie  viel  xur  see  ein  heft'ger  wind  kaon  schaden. 


nicht 


I 
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52.  Some  that  will  evermare  peep  through  tkeir  eyes 
And  laugh  like  parrota  at  a  bag-piper. 
Der  drückt  die  aogen  immer  ein  und  lacht 
wie'n  staarmatE  über  eiDen  dadelsack.  O. 

C.  behält  die  Übersetzung   bei   nnd  setzt  nur  ftir   «ein*' 
das  wort    «zu*'.     Beim   lachen   drückt   man   aber   die   äugen 
weder  ein  noch  zu;   man  kneift  sie  ein.     Außerdem  sehe  ich 
nicht  ein,  weshalb  wir  fUr  den  {Mipagei  den  staarmatz  einsetzen 
sollten,  den  Shakespeare   ebensogut  kennen   mußte   wie  wir, 
ohne  ihn  in  dem  vergleich  zu  gebrauchen.   Ich  übersetze  daher: 
Der  kneift  die  äugen  immer  ein  und  lacht, 
wie  über'n  dudelsack  ein  papagei. 
63.  /  take  it,  your  own  businees  calls  on  you,  . .  . 

Ich  nehm^  es  so,  daß  euch  geschäfte  rufen.     O.  und  C. 
Die  Wendung  ,ich  nehm'  es  so"  ftir  „ich  sehe  es  so  an, 
als  ob "^   ist   ganz   unverständlich.     Dem  Wortlaut   und  sinne 
nach  viel  näher  liegt: 

Ich  nehme  an,  daß  euch  geschäfle  rufen. 
69  ff.    Die  drei  verse  (69 — 71)  bei  Shakespeare  sind  ohne 
not  bei  O.  und  C.  in  vier  zerlegt  worden,  allerdings  so,  daß 
der  nächste  unvollständige  vers  mit  in  den  schluß  des  vierten 
verses  gezogen  worden  ist.     Auch  im  deutschen  sind  sie  sehr 
wohl  in  drei  versen  wiederzugeben,  etwa  so: 
Da  ihr  Antonio  habt,  Bassanio, 
verlassen  wir  euch,  doch  zur  mittagszeit 
denkt,  bitte,  dran,  wo  wir  uns  treffen  sollen. 
7  7  ff-  Mir  gilt  die  weit  nur  wie  die  weit,  Graziano: 
ein  Schauplatz,  wo  man  eine  rolle  spielt, 
und  mein'  ist  traurig.  O.  und  C. 

Der  vergleich  mit  »wie*  ist  nicht  richtig;  es  muß  „als" 
heißen.  Every  man  ist  durch  „man"  viel  zu  schwach  wieder- 
gegeben, und  das  abgekürzte  ,mein'"  kUngt  mir  barbarisch. 
Ich  übersetze: 

Ich  halt'  die  weit  nur  für  die  weit,  Graziano: 


oder: 


Mir  gilt  die  weit  nur  als  die  weit,  Graziano: 
als  Schauplatz;  jeder  hat  da  seine  rolle; 
traurig  ist  meine. 
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83  ff.    Why  $iould  a  mam,  who$e  bbod  ü  warm  vnAin, 
Sä  like  hi»  grandnre  aU  tJt  alabasierf 
Sleep  wken  he  waket  amd  crtep  imio  tke  jaundiee 
By  being  pemshf    I  teä  ikee  wkat  AtUomo — 

Weswegen  sollt'  ein  mann  mit  warmem  bhit 

Dasitzen  wie  ein  großpapa,  gehaon 

in  alabaster?    Schlafen,  wenn  er  wacht? 

Und  eine  gelbsacht  an  den  l^b  «eh  Srgem? 

Antonio,  ich  will  dir  etwas  sagen;  O. 

C.  gibt  dieselbe  fibersetzong,  nor  daß  er  ^ein*'  nach  dem 
original  in  ^sein*^  umändert  Ans  den  vier  versen  bei  Shake- 
speare sind  fünf  geworden,  und  zwar  nimmt  die  letzte  halfte, 
die  eine  bloße  anrede  an  Antonio  enthält,  einen  vollen  vers 
ein.  M.  e.  ärgert  man  sieht  nicht  ,eine*,  sondern  ,die* 
gelbsucht  an.     Die  verse  lassen  sich  sehr  gut  so  fassen: 

Soll  denn  ein  mann  mit  warmem  blut  dasitzen 
gleich  seinem  ahn,  gehaon  in  alabaster? 
im  wachen  schlafen  und  die  gelbsucht  sich 
als  sauertopf  anärgem?  —  Hör',  Antonio  — 

90  ff.   Und  die  ein  eigensinnig  schweigen  halten, 
aus  absieht,  sich  in  einen  schein  zu  kleiden 
von  Weisheit,  Würdigkeit  und  tiefem  sinn; 
als  wenn  man  spräche:  Ich  bin  herr  Orakel, 
tu'  ich  den  mund  auf,  rühr'  sich  keine  maus.      O. 

Man  „hält  kein  schweigen*,  sondern  man  ,hält  den  mund* 
und  schweigt  damit.  As  ic/to  sliould  aay  könnte  man  durch 
„als  wenn  man  sagt*  übersetzen,  dagegen  ist  „als  wenn  man 
Hprärhe*^  ungebräuchlich.  Es  ist  mir  ferner  unerfindlich,  weshalb 
liier  die  maus  an  stelle  des  hundes  tritt,  da  doch  Shakespeare 
sagt:  let  no  dog  hark! 

C.  hat  mit  recht  in  diesen  versen  vieles  geändert,  aber 
der  etwas  prosaische  vers: 

Um  dadurch  sich  in  einen  schein  zu  kleiden, 

läßt   den    englischen    ausdruck   xcitli  jmrpose  unübersetzt,   und 
(loch    ist    dieser    für    den    Zusammenhang   sehr   wichtig.     Ich 

übersetze: 
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Und  die  sich  in  bewußtes  schweigen  hüllen, 
geflissentlich  den  anschein  zu  erwecken 
von  Weisheit,  Würdigkeit  und  tiefer  einsieht, 
als  wenn  man  sagt:  Ich  bin  der  herr  Orakel, 
tu'  ich  den  mund  auf,  daß  kein  hund  sich  muckst! 

103.    Fare  ye  well  awhile. 

Man  sagt  im  deutschen  beim  abschiede  nicht:  „Lebt 
io  lange  wohl!"  sondern:  «Lebt  inzwischen  (indessen)  wohl!" 
oder:  «Lebt  ihr  wohl  indes!" 

Xeben  den  eben  besprochenen  versen  findet  sich  im  ersten 
teil  dieser  szene  eine  solche  menge  von  stellen,  die  C.  geändert 
and  oft  mit  großem  geschieh  verbessert  hat,  daß  ich  es  bei 
dieser  bemerkung  bewenden  lassen  muß. 

Akt  in,  sz.  2,  8. 

Den  bei  O.  fehlenden  vers: 

And  yet  a  maiden  hath  no  tongue  bat  ihought, 
bat  C.  eingefügt. 

16.  Halb  bin  ich  eu'r,  die  andre  hälfte  euer  — 

mein  wollt'  ich  sagen;  doch  wenn  mein,  dann  euer, 

und  so  ganz  euer.    O  die  böse  zeit, 

die  eignem  ihre  rechte  vorenthält. 

und  so,  ob  euer  schon,  nicht  euer.  —  Trifft  es, 

so  sei  das  glück  dafUr  verdammt,  nicht  ich.        O. 

Die  unerträgliche  härte  »eu'r**  hat  C.  dadurch  beseitigt, 
daß  er  in  dem  verse  an  der  betreffenden  stelle  zwei  unbetonte 
sQben  aufeinander  folgen  läßt.  Ich  habe  das  gefiihl,  daß  dies 
nur  eine  scheinbare  abhilfe  ist.  Auch  dieser  vers  klingt 
nicht  gut: 

Die  eine  hälff  ist  euer,  die  andre  auch. 

In  vers  18  hat  C,  ohne  daß  der  text  hierzu  veranlassung 
gab  (vgl.  and  so  all  youn),  wieder  dies  schlecht  klingende 
,euer*  eingesetzt.  Auch  vers  19  kann  genauer  mit  bei- 
behaltung  der  bilder  wiedergegeben  werden.  Schließlich  nehme 
ich  im  letzten  verse  an  dem  ausdruck  „glück''  (fortune)  anstoß, 
das  auch  bei  C.  stehengeblieben  ist,  trotzdem  es  hier  offenbar 
.geschieh*  im  sinne  von  »Unglück'*  bedeutet.  Ich  fasse  die 
verse  so: 
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Zur  hälft'  gehör'  ich  euch,  zur  andern  auch, 
mir  selber  meint'  ich;  doch  wenn  mir,  dann  euch, 
und  so  ganz  euch.   O  die  nichtswürdigen  zeiten, 
die  eignem  scliranken  ziehn  vor  ihre  rechte. 
Und  80  ob  euch,  nicht  euch.    Fällt  es  so  aus, 
sei  das  geschick  dafür  verdammt,  nicht  ich. 

28.  None  but  that  ugly  treason  of  ndstruMt 

Whieh  makes  me  fear  the  enjoying  of  my  hve. 

Allein  der  häßliche  verrat  des  mißtrauns, 

der  mich  am  glück  der  liebe  zweifeln  läßt.         O. 

C.  verändert  den  zweiten  vers  in: 

Das  am  gewinn  der  liebe  zweifelt. 

und  gewinnt  damit  einen  vers,  der  um  einen  fuß  zu  kurz  ist. 
Ich  übersetze: 

Allein  der  häßliche  verrat  des  argwohns, 
der  am  besitz  der  lieb'  mich  zweifeln  läßt. 

41.   If  yoH  do  love  me^  you  will  find  me  ouU 

Wenn  ihr  mich  liebt,  so  findet  ihr  es  ans.    O.  und  C. 
lu  dieser   Übersetzung   ist   ftir  me   das   pronomen  ü  mit 
beziehung   auf  das  kästchen  eingesetzt;   do  love  kommt  nicht 
zum  ausdruck.     Ich  übersetze: 

Liebt  ihr  mich  wirklich,  werdet  ihr  mich  finden, 
oder: 

Liebt  ihr  mich  wirklich,  findet  ihr  mich  'raus. 

44.    Then,  if  he  lose,  he  makes  a  swanlike  end 
Fading  in  music. 

So,  wenn  er  fehltrifft,  end'  er  schwanen  gleich 
hinsterbend  in  musik.  O. 

C.  liat  aus  „schwanen  gleich"  nur  das  adjektiv  , schwanen- 
gleich" gemacht.  „Fehltreffen"  ist  ein  schlechtes  verbum. 
Besser  heißt  es: 

Dann,  wenn  er  fehlgreift,  stirbt  er  schwanengleich, 

verscheidend  in  musik. 

50  ff.  Such  it  is 

As  are  those  dulcet  sounds  in  break  of  day 
That  creep  inio  (he  dveaming  bridegroom^s  ear 
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And  ntmmon  Mm  to  marriage,    Now  he  goes, 
With  no  less  pre$ence,  htt  with  much  more  looe, 
Than  y<nmg  AldieSy  . .  . 

Granz  80 
wie  jene  süßen  tön'  in  erster  frühe^ 
die  in  des  bräut'gams  schlummernd  ohr  sich  schleichen 
und  ihn  zur  hochzeit  laden.    Jetzo  geht  er 
mit  minder  anstand  nicht,  mit  weit  mehr  liebe 
als  einst  Alzides^  ...  O. 

In  dieser  schönen  stelle  will  mir  die  wendung  »jene 
siifien  tön'"  gar  nicht  behagen.  Die  falsche  wendung  ,,mit 
mndtr  anstand'*  hat  C.  in  „mit  mindrem  anstand"  geändert, 
soDst  aber  alles  unverändert  mit  herübergenommen.  In  Alzides 
steckt  auch  ein  fehler,  denn  es  ist  patronymikon  und  bedeutet 
^ti nadtkomme  des  Alkeus^  der  Alkide.   Ich  würde  vorschlagen: 

Ganz  so 
wie  süßer  klang  bejm  ersten  morgengrauen, 
der  in  des  bräut'gams  schlummernd  ohr  sich  schleicht 
und  ihn  zur  hochzeit  ruft.    Nun  geht  er  hin 
mit  weniger  anstand  nicht^  doch  mit  mehr  liebe 
als  der  Alkide^  .  .  . 

58.  Die  dort  von  fem  sind  die  dar  dänischen  fraun. 

O.  und  C. 
Ein  häßliches  adjektivum.     Wieviel  einfacher  und  wohl- 
klingender: 

Die  dort  von  fern  sind  die  dardanerfrauen. 


In  der  herrlichen  zweiten  szene  des  zweiten  aufzugs  von 
Romeo  und  Jidie,  deren  Übersetzung  Schlegel  so  vorzüglich 
gelangen  ist,  möchte  ich  nur  ein  paar  härten  ausmerzen. 
Eis  beißt  da  vers  4: 

Ariaey  fair  sun^  and  kill  Ute  envious  moon, 
Who  is  already  $iek  and  pale  with  grief,  .  .  . 
Schlegel    übersetzt    dies    (bei    C.    unverändert    herüber- 
genommen: 

Greh  auf,  du  holde  «own'!   ^töte  Lünen, 

die  neidisch  ist  und  schon  vor  grame  bleich,  .  .  . 
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Die  abgekürzte  form  ,soun"',  die  öektirte  form  von 
.gram"  und  das  kompositum  „(rtöten"  statt  „täten"  geben 
den  Versen  in  iuhalt  und  form  etwas  ungemein  steifes,  lu- 
gelenkes,  das  gar  uicht  in  den  Zusammenhang  paßt,  in  dem 
sie  stellen.  Außerdem  ist  sick  und  pale  nicht  genügend  zum 
Busdruek  gebracht.  Die  verse  gewinnen,  wenn  man  iiberset 
Geh,  holde  sonne,  auf,  und  töte  Lünen, 
die  neidisch  schon  und  totenblaß  vor  gram,  . . 
Ferner  vers  löff. ,  die  besser  so  lauten: 

Der  gchönsten  sierne  zwei  am  ganzen  hinimel, 
die  eine  pflickt  ruft,  bitten  Julienii  äugen, 
in  ihren  kreisen  unterdes  zu  funkeJn, 
und  vers  63  fr.; 

Hoch  ist  die  gartenmauer,  schwer  erklimmbar, 
die  statte  tod,  bedenkst  du,  wer  du  bist, 
wenn  einer  meiner  sippe  dich  hier  fände. 


Wenn  ich  nun  von  den  dramen,  die  Schlegel  selbst  über- 
setzt hat,  zu  denen  übergehe,  die  unter  Tiecks  leitung  von 
seiner  tochter  Dorothea  und  dem  grafen  Baudissin  übersetzt 
worden  sind,  so  muß  ich  bemerken,  daß  ich  aucli  hier  bei 
der  priifung  der  Conradschen  revision  nur  die  Oechelhfiusersche 
Volksausgabe  ziun  vergleich  heranziehen  kann,  da  mir  die  erste 
ausgäbe  des  Schlegelscheu  Shakespeare  nicht  zur  band  ist. 
In  diesen  dramen  gibt  der  Conradsche  text,  soweit  ich  dies 
habe  nachprüfen  künnen,  ufl  geradezu  neue  Übersetzungen, 
wenn  auch  mit  steter  beibehaltung  dessen,  was  in  der  ur- 
sprünglichen Übersetzung  richtig  war.  Aber  da  bleibt  oft 
nicht  viel  des  alten  übrig. 

Es  würde  nun  zu  weit  führen,  wenn  ich  hier  die  ver- 
gleichuug  in  derselben  weise,  wie  vorher,  durchfilhren  wollte. 
Die  abschnitte,  die  ich  in  diesen  dramen  genauer  geprüft  habe, 
beweisen  zur  genüge,  daß  Conrad  viele  falsche  stellen  berichtigt 
und  den  ausdruck  durchweg  gebessert  hat.  Daß  er  aber 
überall  das  beste  erreicht  habe,  kann  ich  nicht  behaupten. 
L'nd  da  ich  stets  der  ansieht  gewesen  bin,  daß  niemand  tadelu 
sollte,  was  er  uiclit  mindestens  ebensogut  oder  besser  machen 
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kernte,  so  will  ich  mich  in  den  folgenden  zusammenhängenden 
stellen  darauf  beschränken,  eine  von  mir  versuchte  Übersetzung 
tum  vergleich  mit  derjenigen  Conrads  und  mit  dem  original 
hierher  zu  setzen. 

Koiicdan.    Akt  I,  sz.  9. 
Kominua.     2iählt'  ich  dir  auf,  was  heute  du  vollbracht, 

du  glaubtest  nicht,  was  du  tatst;  doch  will  ich^s  melden; 

manch  ein  Senator  soll  in  tränen  lachen, 

manch  herrlicher  patrizier  horchen,  staunen, 

zuletzt  bewundern.    Frauen  solin  erbeben 

und  lauschen  bangend  froh.     Plumpe  tribunen, 

die  wie  die  garst'ge  plebs  den  rühm  dir  neiden, 

solln  wider  willen  sagen:  „Dank  euch,  götter, 

daß  unserm  Rom  solch  held  ward!" 

doch  kamst  du  nur  zum  naschen  hier  zum  fest 

und  warst  vorher  schon  völlig  satt. 

Titus.  O  feldherr! 

Hier  steht  das  roß,  und  wir  sind  die  Schabracke. 
Hätt'st  du  gesehn  — 

Marzüu.  Schweig,  bitte!   Meine  mutter, 

die  einen  {reibrief  hat,  ihr  blut  zu  preisen, 
kränkt  mich,  wenn  sie  mich  rühmt.    Ich  hab'  getan, 
wie  ihr  getan;  mehr  kann  ich  nicht;  entbrannt, 
wie  ihr  es  wäret:  für  mein  Vaterland. 
Wer  nur  zur  tat  gemacht  sein  bestes  wollen, 
tat  mehr,  als  ich  getan. 

fomutntf.  Du  darfst  das  grab 

deines  verdiensts  nicht  sein.     Eom  muß  erfahreu, 
was  es  besitzt;  es  wäre  ein  verhehlen 
ärger  als  diebstahl,  ja  es  war'  Verleumdung, 
was  da  getan,  verbergen;  zu  verschweigen 
was  zu  des  preises  höchstem  flug  erhoben, 
bescheiden  nur  erschien.     Drum  bitt'  ich  dich 
zum  zeichen  dessen,  was  du  bist,  zum  lohn  nicht 
für  deine  tat  —  hör'  mich  vor  unserm  beere! 

Marzius.    Ich  habe  wunden  an  mir,  und  sie  schmerzen, 

wenn  sie  erwähnt  sich  hören. 

10* 
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Komvmt».  Tat'  luao's  nicht, 

«e  müSteo  gegen  iiudank  um  sich  tressen 
HEd  heilen  erst  im  tod.     Von  allen  rossen  — ■ 
wir  fingen  viel  und  treffliche  — ,  von  all 
den  schätzen,  in  der  Stadt,  im  feld  erbeutet, 
weihn  wir  den  zehnten  dir;  er  fall'  dir  zu 
noch  vor  der  allgemeinen  teilung,  ganz 
nach  deiner  eignen  wähl. 

Mar:ia».  Ich  dank"  dir,  feldherr. 


eicü 
taJS 


Madteth.    Akt  I,  sz.  7. 

Der    erste   abschnitt  von  Macbeths    monolog   umfaßt 
Shakespeare  27'/^!  bei  OechelhSuaer  31,  bei  Conrad  32  vei 
Ich  gebe   eine  Übersetzung,  genau  in  der  länge  des  origint 

War*  es  getan,  wenn'a  tsi  getan,  wSr's  gut, 
es  würde  schnell  getan.    Wenn  dieser  mord 
ini  garu  auch  fing"  die  folgen,  und,  —  wenn  sie 
beseitigt,  —  hascht'  erfolg!   Wenn  dieser  streich 
das  einz'ge  war',  hier  alles  endete, 
nur  hier  auf  diesem  seichten  riff  der  zeit, 
wagt'  ich  das  jenseits  dran.     Doch  solcher  taM 
harrt  hier  noch  das  gericht;  daß  wir  nur  geben 
blutige  belehrung,  die  erteilt,  sogleich 
schwer  den  erfinder  trifft.    Vergeltung  beut 
den  kelch,  dem  gift  Mir  selber  beigemischt, 
dar  unsenn  niund.    Hier  hat  er  zwiefach  schütz. 
Ersthch  bin  ich  sein  blutsfreund  und  vasalj, 
das  beides  wehrt  der  tat;  dann  auch  sein  wirf, 
der  seinem  mörder  sollf  die  tür  verschließen, 
nicht  selbst  den  mordstahl  zücken.    Dieser  Duncun 
regirte  auch  so  mild,  sein  großes  nmt 

führt*  er  so  brav,  daß  seine  tugenden  

gleich  engeln  mit  posaunenznngen  gegen 
die  untat  seines  mordes  rechten  werden, 
l'nd  mitlpid,  wie  ein  nackter  Säugling,  reit« 
den  Sturmwind,  oder  chernbim  des  himmels, 
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aaf  unsichtbaren,  luftigen  rennem  werden 
die  Schreckenstat  in  jedes  äuge  blasen, 
daß  tränenflut  den  wind  ersäuft.    Kein  Stachel 
ward  mir  als  sporn  für  meinen  vorsatz,  als 
hochfliegender  ehrgeiz,  der  übers  ziel 
wegspringend  jenseits  stürzt. 

Ich  bemerke  dabei  noch,  daß  auch  Jordan  nicht  unter  30, 
and  Bodenstedt  nicht  unter  30  ^/^  versen  mit  dieser  stelle 
fertig  geworden  sind. 

Zum  Schluß  noch  eine  stelle  aus  Cymheline,  akt  III,  sz.  6. 

Ich  seh',  ein  mann  führt  ein  beschwerlich  leben. 

Ich  hetzt'  mich  ab;  zwei  nachte  nacheinander 

lag  ich  auf  bloßer  erde.     Krank  war'  ich, 

lieh'  mein  entschluß  mir  keine  hilfe.     Milford, 

als  dich  Pisanio  mir  vom  berg  aus  zeigte, 

warst  du  so  nah.     O  Jupiter!     Ich  glaube 

den  unglücksel'gen  fliehn  die  statten,  wo 

sein  labe  harrt.    Zwei  bettler  sagten  mir, 

ich  könnt'  nicht  fehl  gehn.     Sollten  arme  lügen, 

die  unter  drangsal  seufzen  und  sie  kennen 

als  strafe  oder  prüfung?     Ja;  kein  wunder, 

sind  reiche  doch  oft  falsch.     In  ftille  straucheln 

ist  ärger  als  notlüge;  schlimmer  falschheit 

an  kön'gen  als  an  bettlern.     Teurer  gatte, 

da  bist  auch  falsch:  kaum  denk'  ich  dein,  ist  schon 

mein  hunger  fort.     Noch  eben  sank  ich  fast 

vor  gier  nach  speise  um.     Doch  was  ist  das? 

Hier  fährt  ein  pfad  dahin:  ein  räubemest. 

Ich  lass'  das  rufen,  wag'  es  nicht     Doch  hunger, 

£h'  er  uns  ganz  besiegt,  macht  er  uns  tapfer. 

Fülle  und  friede  zeugen  memmen.     Drangsal 

ist  mutter  kühnen  drangs.     He!     Wer  ist  da? 

Wenn  ein  gesittet  wesen,  sprich!     Wenn  wild, 

nimm  oder  gib.     He!     Alles  still;  dann  vorwärts! 

Am  besten  zieh'  ich's  schwert;  und  wenn  mein  feind 

furchtet  das  schwert,  wie  ich,  sieht  er's  kaum  an. 

Gib  solchen  feind  mir,  himmel! 


150  Die  >'eue  Shakespeare- 

Das  original  hat  hier  26 '/j  verse,  deren  umfang  meine 
Übersetzung,  sowie  die  von  Simrock  nicht  überschreitet.  Die 
Volksausgabe  und  Conrad  haben  29  verae. 


In  den  vorstehenden  Übersetzungsproben  habe  ich  vielleicht 
auch  nicht  immer  den  nagel  auf  den  köpf  getroffen;  des  bin 
ich  mir  wohl  bewußt  Wer's  besser  machen  kann,  mache  es 
besser!  Aber  doch  hoffe  ich  durch  sie  den  beweis  beigebracht 
zu  haben,  daß  man  selbst  bei  der  Übersetzung  aus  einer  spräche, 
die  so  viele  einsilbige  Wörter  enthält,  wie  die  englische,  nicht 
ohne  weiteres  einen  vers  in  zu-ei  oder  gar  viehrere  suflöeen 
sollte.  Es  geht  mit  dieser  dehnung  meist  eine  verwässerung 
oder  Umgestaltung  des  inhalts  band  iu  band.  Unsere  deutsche 
spräche  ist  so  reich,  daß  wir  nur  ernstlich  in  ihren  schätzen 
zu  suchen  brauchen,  um  das  richtige  zu  finden. 

Eine  überset^ng  ist  erat  dann  gut,  Kenn  sie  sich  vie  ein 
deuleckes  original  liest,  d.  h.  wenn  sie  mit  einer  geitauen  uieder- 
gabe  lies  gedankens  des  original«  einen  etil  verbindet,  der  frei  ist 
ton  (titeri  ausdrücken  und  Satzverbindungen,  die  ein  deuUchcr 
ecliriftsteUer  in  einem  originalwerk  vermeiden  würde. 

Die  Schlegelsche  Übersetzung  stand  ursprünglich  nicht 
fiberall  auf  dieser  höhe,  und  deshalb  haben  die  nachfolger 
Schlegels,  soweit  sie  auf  der  von  ihm  gegebenen  gnindlage 
weiter  arbeiteten,  vor  allem  in  dieser  richtung  zu  bessern 
gesucht.  Conrads  revision  bezeichnet  in  dieser  hinsieht,  selbst 
den  unmittelbaren  Vorgängern  gegenüber,  einen  erfreulichen 
schritt  weiter.  Aber  zu  einer  möglichst  vollendeten  Uber- 
setzuug  Shakespeares  werden  wir  erst  dann  kommen,  wenn 
die  jedesmal  beste  Übersetzung  einer  stelle  mit  anfgenonimen 
wird  in  eine  gesamtübersetzung.  Diese  arbeit  kann  ein  ein- 
zelner revisor  mit  einem  drama,  ja  auch  mit  einigen,  in  kürzerer 
zeit  vornehmen.  Alle  dranien  Shakespeares  in  dieser  weise 
durchzuarbeiten,  das  ist  eine  lebensaufgabe,  die  schwerlich  eiBi_ 
einzelner  so  leicht  austUliren  wird. 

Stralsund.  Dr.  Otto   Bai 


WAS  MUSSEX  WIR  VON  DER  SPRECHTECHNIK  IM 
DIENSTE  DER  STIMMHYGIENE  WISSEN  ?i 


Wie  jede  andere^  so  will  die  stimmhygiene  krankheiten 
durch  die  kräftigung  des  Organismus  und  durch  die  aus- 
schaltung  von  ein  Wirkungen  verhüten^  die  dem  sprachorgan 
nachteilig  sind^  z.  b.  staub^  rauch,  kalte  lufl,  heiße  speisen, 
nikotin,  alkohol.  Wo  kein  erfahrener  arzt  zugänglich  ist^  be- 
lehrt darüber  sehr  hübsch  das  buch  von  Körner,  Die  hygiene 
der  summe.  Für  den  lehrer  liegt  die  stimmhygiene  aber  nicht 
minder  auf  dem  gebiete  der  sprechtecbnik,  einer  jüngeren 
Schwester  der  gesangstechnik,  die  ihre  entstehung  der  wenige 
Jahrzehnte  älteren  phonetik  verdankt.  Was  sie  lehrt,  beruht 
auf  der  beobachtung  der  funktionen  der  spracborgane  und  hat 
sich  in  der  praxis  so  bewährt,  daß  jetzt  vielfach  halsärzte 
Stimmerkrankungen  mit  hilfe  der  Sprechtechnik  selbst  heilen 
oder  mit  Unterstützung  eines  erfahrenen  sprechlebrers  heilen 
lassen«    Es  ist  ebenso  selbstverständlich,  daß  viele  diese  natür- 


^  Von  neneren  yeröffentlichungen  über  dieses  thema  seien  hier 
gmannt  die  Schriften  der  halsärzte:  1.  Avellis  (Frankfurt  a.  M.),  Der 
gaamg&arzt,  gemeinverständliche  bemerkungen  zur  gesangslehre  uud  zur 
hjgiene  der  stimmorgane.  Frankfurt  a.  M.  2.  Ephraim  (Breslau),  Die 
kffgieme  des  geaanges,  Leipzig.  1899.  3.  Gerber  (Königsberg),  Die 
iMiifdUicft«  summe  und  ihre  hygiene.  Leipzig.  1907.  4.  Flatau  (Berlin), 
Die  funkÜcneUe  stimmschtoäche  der  sänger,  Sprecher,  kommandoruf  er. 
Charlottenbarg.  1906,  und  Hygiene  des  kehlkopfes  und  der  stimme. 
Wien.  1898.  5.  Gntzmann  (Berlin),  Stimmbildung  und  stimmpflege.  Wies- 
baden. 1906;  —  der  Sprachlehrer:  1.  Hennig  (Posen),  Lerne  gesundheits- 
gemäß  sprechen.  Wiesbaden.  1906.  2,  Hermann  (Frankfurt  a.  M.),  Die 
Uekniik  des  Sprechens.  Frankfurt  a.  M.  1902,  und  Anleitung  zur  heilung 
von  stimmsiarungen,  die  durch  unrichtiges  sprechen  oder  singen  verursacht 
rind.  Frankfurt.  1906.  8.  Theodor  Paul  (Breslau),  Systematische  Sprech- 
und  gesangsUmhüdung,   Breslau.   Wien.    1906. 
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liehe  sprechtechoik  besitzen  und  sie  uiibewullt  üben,  ' 
feststeht,  daß  die  zahl  der  dureh  eine  falsche  sprecliteolinik 
verursachten  halsleiden  der  lehrer  nicht  abnünnit.  Doch  nicht 
allein  aus  diesem  gründe  ist  die  Verbreitung  der  kenntniss« 
über  die  sprechtechuik  wünschenswert,  sondern  auch  der 
schuler  wegeu,  da  nämlich  sowohl  von  balsärzteu  als  anch 
vou  eprechlehrern  behauptet  wird,  die  schule  erziehe  nicht 
selten  zu  eiuer  falschen  gesangs-  und  Sprech technlk.  Welches 
ist  nun  die  richtige,  den  anforderuugen  der  hj'giene  ent- 
sprechende spreclitechnik  ? 

Man  kann  wohl  sagen:  die  richtige  Bprechtechnik  beruht 
auf  dem  wesen  der  stimmbUnder  oder  atimmlippen ,  die 
wiederum  die  funktioneu  der  lungen  und  des  ansatzrobree 
bedingen. 

Sollen  die  Stimmbänder  durch  das  sprechen  nicht  geschädigt 
werden,  so  dürfen  sie  nicht  überanstrengt  werden.  Wie  l5ßl 
sich  dies  bewußt  vermeiden?  Jedes  stimmb  and  paar  hat  für 
die  sprcchstinime  eiuc  natürliche  tonhöhe,  die  in  der  unteren 
hälfte,  nach  Gutzmann  an  der  unteren  grenze  des  Stimm- 
umfanges liegt.  In  dieser  natürlichen  tonhöhe  zu  sprechen, 
ist  die  erste  Vorschrift,  gegen  die  häufig  gefehlt  wird,  indem 
viele  gerade  beim  Unterricht  mehrere  töne  höher  sprechen 
als  bei  ruhiger  Unterhaltung.  Indem  sie  von  einem  höheren 
grundton  ausgehen,  schrauben  sie  beim  moduliren  die  stimme 
gegen  die  natürliche  anläge  in  die  höhe.  Sprechtechnisch 
erreichen  sie  dies  entweder  durch  die  Spannung  der  Stimm- 
bänder mittels  Verkürzung  oder  durch  die  anwendung  einra 
stärkeren  atemstroms,  d.  h.  durch  lauteres  sprechen  (schreien), 
oder  durch  die  vereinte  Wirkung  der  genannten  beiden  faktoren. 
Die  erfahrung  lehrt,  daß  damit  nach  und  nach  ein  katarrh  der 
Stimmbänder  erzeugt  wird,  der  ihre  leistungsfähigkeit  ver- 
mindert Durch  überlautes  schreien  in  hoher  Stimmlage  kann 
auch  eine  plötzliche  entzUndung  oder  eine  aohwächuog  des 
orgflnes  herbeigeführt  werden.  Daß  man  sich  bei  mäfiiger 
stimmstärke  unter  ausnutzung  der  reBonau7.rSume  des  ansatz- 
rohrs  auch  in  einem  großen  rauoie  verständlich  machen  kann, 
wird  noch  gezeigt  werden.  —  Doch  auch  bei  ruhigem  sprechen 
in   der  natürlichen   tonhöhe   kann   mau   nach   uud   nach   einen 
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Stimmbandkatarrh  erzeugen^  wenn  man  nicht  auf  den  ftimm- 
emsaU  achtet.  Bei  diesem  unterscheidet  die  Sprechtechnik  zwei 
mdglichkeiten.  Bei  der  bildung  eines  vokals  oder  einer  laut- 
gmppe^  die  mit  einem  vokal  beginnt,  können  wir  die  Stimm- 
bänder für  den  vokal  einstellen,  während  der  atem  zwischen 
ihnen  dorcbströmt.  Der  vokal  klingt  gehaucht,  ist  mit  ge- 
hauchtem oder  weichem  (z.  b.  in  Österreich  öblichem)  stimm- 
einsatz  gebildet  worden.  Die  andere  möglichkeit  besteht  darin, 
daß  die  Stimmbänder,  vor  der  bildung  des  vokals  durch  die 
mnskelkraft  fest  aneinandergeprefit,  durch  die  gewalt  des  atem- 
etroms  auseinandergesprengt  werden.  Der  so  erzeugte  vokal 
ist  mit  festem  (mittel-  und  norddeutschem)  Stimmeinsatz  oder 
mit  glottisRchlag  gebildet  worden.  Der  feste  Stimmeinsatz 
birgt  die  gefahr  einer  Überanstrengung  der  Stimmbänder  in 
sich,  die  dabei  der  gegenwirkung  zweier  starken  kräfle  aus- 
gesetzt sind,  besonders  wenn  mit  schreiender,  erhöhter  stimme 
gesprochen  wird.  Die  Stimmhygiene  verlangt  also  vorsieht 
bei  der  anwendung  des  festen  Stimmeinsatzes  und  wird  den 
gehauchten  empfehlen,  wo  dies  angängig  ist  Der  turnlehrer 
wird  also  seine  Stimmbänder  schonen,  wenn  er  mit  andeutung 
eines  h  statt:  „Arme  —  auf —  abl^  kommandirt:  „Harme  — 
häuf  —  hab!*'  —  Nun  gibt  es  fälle,  in  denen  der  pflichttreue 
lehrer  um  der  schüler  willen  eine  begonnene  Unterrichtsstunde 
nicht  abbrechen,  eine  bevorstehende  nicht  ausfallen  lassen  will, 
obgleich  die  Stimmbänder  den  dienst  versagen.  Was  tun?  Soll 
er  die  fistelstimme  gebrauchen?  Das  wäre  keine  Schonung  der 
Stimmbänder,  die  dabei  —  wenn  auch  nicht  in  ihrem  ganzen 
um&ng  —  in  Schwingungen  versetzt  werden.  Für  solche  aus- 
nahmefSlle  ist  das  flüstern  zu  empfehlen,  eine  art  der  rede, 
bei  der  die  tätigkeit  der  Stimmbänder  als  tonbildner  völlig 
ansgeechaltet  ist.  Ihre  enden  bilden  mit  der  hinteren  kehl- 
kopfWand  ein  kleines  dreieck,  durch  das  der  atem  streicht, 
ohne  die  stinmibänder  selbst  in  Schwingungen  zu  versetzen. 
Die  durch  den  luftstrom  im  ansatzrohr  erzeugten  geräusehe 
genfilgen  bei  richtiger  artikulation  der  laute  und  —  bei  guter 
disziplin  völlig  zum  vorübergehenden  ersatz  der  sprechstimme. 
Aus  den  ausfÜhrungen  über  die  funktionen  der  Stimm- 
bänder ist  die  notwendigkeit  der  regelung  des  atemstroms  er- 
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sichtlich.  Ist  er  zu  stark^  so  reizt  er  die  Stimmbänder,  indem 
er  sie  anspannt  oder  reißt;  ist  er  zu  schwach^  so  zwingt  er  sie, 
sich  selbst  zu  spannen^  damit  tonhöhe  und  -stärke  erhalten 
bleiben.  Die  stinunhygiene  verlangt  die  erzeugung  eines  atem- 
stromes,  der  die  tätigkeit  der  Stimmbänder  unterstützt.  Tadellos 
arbeitet  der  atemstrom  nur  bei  demjenigen^  welcher  die  kunst 
des  ausatmetu  beherrscht,  d.  h.  welcher  die  ffOugkeit  besitzt^ 
den  atem  willkürlich  in  der  den  Stimmbändern  gerade  nötigen 
menge  entrinnen  zu  lassen.  Strömt  den  Stimmbändern  zuviel 
lut\  zu«  so  bildet  sich  im  kehlkopf  die  ihren  schwingungeo 
schädliche  «überluft"^.  Für  das  einatmen  gibt  es  drei  möglidn 
keiten.  Bei  der  z.  b.  im  schlaf  geübten  unwillkürlichen  atmung 
winl  das  einströmen  der  außenluft  in  die  lunge  durch  das 
hinab^hen  des  zwerchfeUs  erzeugt,  was  äußerlich  an  dem 
schwellen  der  bauchdecke  wahrnehmbar  ist.  Indem  sich  das 
iw^rvhtVU  wieder  hebt,  drängt  es  die  Infi  aus  der  lunge  durch 
den  kehlkopf  zurück.  Mit  dieser  natürlichen  oder  unwillktir- 
lichen  iwerviüfell-  oder  bauchatmung  können  wir  willkürlidi 
iwei  anvler^  y^hU&-'^atmungen,  die  brüst-  und  die  flanken-  oder 
rt^^H^iUJkimuug«  verbinden,  indem  wir  einatmend  bei  jener  das 
brti^ttH^ttw  bei  dieser  die  ri[^n  heben,  sie  beim  ausatmen  senken. 
l\vh  uurhi  allein  tur  die  sehwii^ungen  der  Stimmbänder,  die 
v4ittc  thtt  unuiv^ch  siniL  muß  der  atemstrom  geregelt  werden. 
Auv4i  b^i  der  besten«  dnivh  die  brüst-  und  die  rippenatmung 
uutvrsc^t^ten  atemiechnik  wird  es  vorkommen,  daß  er  mitten 
im  ^tatvken«  im  satz  ausgeht«  der  nun  durch  eine  längere 
{VA USX'  ft'rvi^:;>eu  würde«  wenn  das  einatmen  lange  dauerte. 
l\iru:v.  r.iui  viio  ä:<*iuiev*httik  mögliclist  schnelles  einatmen  er» 
sirvlnit.  V>w:i<  dr.viervs  kommt  hinzu:  alle  Schleimhäute,  die 
vo:;  d^r  auS^uIui:  aut'  dem  we^  dun^  den  Sprechapparat  bis 
ia  viie  tViiisiea  lun^renbläsohen  berührt  werden,  sind  g^en 
>iaub.  kälte  und  tnx^kenheit  empfindlich.  Darum  empfiehlt 
e<  <ioh.  nicht  durch  den  mund  zu  atmen,  der  die  Infi  un- 
iiehindert  bis  in  die  lun^  eindrin^n  läßt.  Nimmt  die  außen- 
luft  den  weg  durch  die  nase,  so  wird  sie  durch  dieses  organ 
dreifach  beeindußt.  Sie  muß  am  eingang  härchen  durch- 
>t reichen  und  sich  dann  durch  die  engen,  schleimigen  gänge 
zwischen  den   musoheln  winden.     Dabei  werden  Staubteilchen 
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znrQckgehalteD^  die  sie  mit  sich  führt;  ist  sie  kalt,  so  wird  sie 
gewärmt  —  die  temperaturerhöhung  soll  bis  17®  betragen  — ; 
sie  wird  angefeuchtet^  wenn  sie  trocken  ist.  So  kann  die 
atemtechnik  hygienisches  und  schnellstes  einatmen  verbinden, 
wenn  zunächst  beim  ausatmen,  bei  gerader  körperhaltung,  die 
baachdecke  möglichst  tief  gesenkt  wird,  worauf  man  sie  bei 
geschlossenen  lippen  rasch  vorschnellen  läßt.  Dabei  füllen  sich 
die  langen  automatisch  in  allerkürzester  zeit,  ohne  daß  die 
einatmung  eine  bemerkbare  sprechpause  verursacht. 

Das  anaatzro/tr  hat  die  bestimmung,  die  sprachlaute  zu 
erzeugen  und  die  brustresonanz  zu  ergänzen,  unter  der  man 
das  mitsch¥dngen  der  brüst-  und  rückenwände  imd  der  dort 
vorhandenen  lufb  versteht.  Es  gehört  zum  begriff  der  hygie- 
nischen Sprechtechnik,  daß  die  sprachlaute  phonetisch  richtig 
gebildet  werden,  eine  aufgäbe,  die  gerade  in  der  muttersprache 
nicht  immer  erfüllt  wird.^  Für  die  anleitung  zur  bildung  der 
einzelnen  laute  sei  auf  die  bekannten  phonetiken  und  nament- 
lich anf  Hermanns  Technik  des  Sprechens  verwiesen.  Da  die 
meisten  an  chronischem  rachenkatarrh  leiden,  also  ein  empfind- 
liches gaumensegel  besitzen,  so  empfiehlt  sich  zur  Schonung 
dieses  organes  wie  aus  gründen  der  vernehmbarkeit  die  bildung 
eines  dentalen  (dramatischen)  r  statt  des  immer  weiter  vor- 
dringenden Uvularen.  Auch  wer  seine  laute  phonetisch  richtig 
hervorbringt,  achte  darauf,  daß  die  Zungenspitze  die  unteren 
Schneidezähne  berühren  muß,  wenn  sie  der  ausströmenden,  den 
laut  tragenden  Infi  kein  hindemis  werden  will.  Aus  demselben 
gnmde  sollen  sich  die  lippen  gewöhnlich  an  die  zahne  schmiegen. 
Wenn  der  Unterkiefer  kräftig  gesenkt  wird,  so  klingt  die 
stimme  vernehmlicher,  als  wenn  der  mund  nur  wenig  geöffnet 
wird.  Eine  stimme  wird  eine  um  so  größere  tragfähigkeit 
oder  femwirkung  besitzen,  je  mehr  resonanz  sie  hat.  Sie  wird 
dann  auch  schöner  klingen  und  besser  gefallen.  Als  ergänzung 
zur  brustresonanz  wollen  die  einen  diese  erwünschte  höchste 
re9onanz  mit  hilfe  des  ansatzrohres  erreichen,  indem  sie  den 
atemstrom  als  den  träger  der  stimme  an  den  harten  gaumeu 
führen.     Indem  er  dort  und  an  den  zahnen  anprallt,   soll  er 

*  Vgl.  W.  Münch,  Die  pflege  der  deutschen  ausspräche  als  pflicht 
der  schule.    Vermischte  aufsätze.    Berlin.    1896. 


156 


^VAS  Mvaf 


l   BPHECHTKCHNIK    ÜSW. 


1 


die  resoDanz  erzeugen  nud  dann  durch  die  lippen  entweichen. 
Die  anderen  halten  dies  nicht  für  ausreichend  und  leiten  den 
atenißtrom  bei  vorgezogenem  gauniensegel  von  den  stinun- 
bänderii  in  den  n  äsen  räch  enrauui  (nicht  in  die  uasc),  von 
dessen  decke  er  zurückgeworfen  wird  und  seinen  weg  liurth 
den  mund  Ins  freie  nimmt  Auch  die  sprechlechoik  um 
höchster  resonanz  ist  manchen  angeboren,  die  durch  ihre 
klangvolle  stimme  angenehm  auffallen;  sie  ist  aber  auch  er- 
lernbar, wie  aus  den  genannten  werken  der  sprechlehrer 
ersichtlich  ist.  Brust-  und  kop&esonanz  zusammen  verleihen 
der  stimme  eine  so  große  tragfähigkeit,  daß  man  bei  deut- 
licher artikulattou  der  laute  leicht  verstanden  wird,  auch  wenn 
der  atematrom  und  die  Spannung  der  Stimmbänder  schwach 
sind.  Es  dient  also  die  ausuutzung  der  resonanzrSume  zur 
eutlastung  des  kehlkopfes  und  wirkt  so  liygienisoh.  Wie  man 
bei  jedem  schnupfen  beobachten  kann,  vermindert  ein  kalsrrh 
der  nase,  des  nasenraehenraumes  oder  des  racheus  die  resonanz 
des  ansatzrohres.  V>"ül  man  sich  dessenungeachtet  verständlich 
machen,  so  vermag  man  dies  nur  mit  schreiender  stimme 
durch  übermäßige,  also  schädliche  anspannung  der  Stimm- 
bänder zu  erreichen. 

Durch  eine  hygienische  sprecht^chnik  kaim  die  gesunde 
stimme  erhalten,  die  kranke  geheilt  werden.  Doch  ist  es 
selbstverständlich,  daß  der  stimmkranke  sich  zunächst  dem 
arzt  und  dann  erst  erforderlichenfalls  dem  sprechlehrer  anver- 
traut. Ohne  sachkundige  anleitung  und  ohne  das  kontrolHrende 
ohr  eines  erfahrenen  lehrers  durfte  es  nur  wenigen  gelingen, 
die  fehlerhafte  Sprechtechnik  durch  die  naturgemäße  zu  ersetzen. 

Breslau.  K.  Steikhäitseb. 
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ÜBER  DEN  FERIENKUESUS  IN  BOULOGNE-SÜE-MER 

IM  SOMMER  1906. 

Zu  den  ferienkurBen,  die  in  Paris,  Grenoble,  Genf,  Lausanne  usw. 
tbgehalten  werden,  sind  neuerdings  noch  die  in  Boulogne-sor-Mer 
liiniogetreten.  Und  hier  findet  der  neusprachler  nicht  nur  gelegenheit, 
•ein  rüstseng  zu  erneuern  und  zu  erweitem,  sondern  er  kann  auch 
nach  anstrengender  arbeit  die  reine  luft  des  meeres  genießen,  eine 
annehmlichkeit,  die  für  seine  nerven  gewiB  nicht  zu  unterschätzen  ist; 
gleidizeitig  lernt  er  ein  modernes  seebad  mit  internationalem  publikum 
kennen.  Am  bafen  wird  er  viel  interessante  neue  eindrücke  auf- 
nehmen^ und  am  strande  kann  er  leichter  mit  kindern  und  erwachsenen 
bekannt  werden,  als  z.  b.  in  Paris  und  anderen  Städten;  denn  jeder, 
der  hiafig  im  auslande  gewesen  ist,  wird  wissen,  wie  schwer  es  ist, 
mit  gebildeten  ausländem  bekanntschaften  anzuknüpfen,  wenn  man 
nicht  das  glück  hat,  eine  gute  pension  zu  finden,  oder  mit  empfehlungen 
Tersehen  ist 

Boulogne  ist  eine  malerisch  gelegene  Stadt  mit  vielen  historischen 
erinnerungen  und  mancherlei  Sehenswürdigkeiten,  auf  die  ich  hier 
jedoch  nicht  näher  eingehen  will.  Die  Umgebung  ist  zum  teil  be- 
waldet, und  es  lassen  sich  zahlreiche  ausflüge  unternehmen.  Ich  nenne 
nur:  Colonne  de  la  Grande  Armäe,  la  Cluse,  ForSt  de  Boulogne,  tal 
der  Liane,  Portel,  Wimereux  und  kap  Gris-Nez.  Auch  lässt  sich  von 
Boulogne  aus  in  wenigen  tagen  ein  abstecher  nach  England  machen. 

In  familienpensionen  zahlt  man  6 — 8  franks  täglich;  auch  in 
hoteis  der  hauU  vÜle  sowie  in  der  umgegend  kann  man  etwa  zu  den- 
selben preisen  eine  pension  bekommen. 

Die  ferienkurse  in  Boulogne  sind  von  der  Universität  Lille  im 
verein  mit  der  Äüiance  Drangaise  eingerichtet  worden. 

Zum  zweitenmal  fand  im  vergangenen  sommer  der  kursus  in 
Boulogne  statt.  Die  zahl  der  teilnehmer  belief  sich  auf  etwa  100; 
besonders  zahlreich  waren  die  engländer  vertreten. 

Ich  will  gleich  bemerken,  daß  die  zeit  für  uns  norddeutsche 
insofern  ungünstig  ist,  als  die  Vorlesungen  erst  im  august  abgehalten 


werden.  Vielleicht  ließe  sicL  in  Zukunft  im  juIi 
dem  dann  im  augUBt  ein  zweiter  folgen  kCniit 
I  15.  juli  beginnen. 


a  kuMus  einricStS 


Da    in  Berli 
koDute  ich  nur  ao  der  er 
ich  nach  einer  schönen  r 
und  Rouen  schon  früher 
nutzbringend  ftUHzofülIi 
erlaubni 


icht  bereits  am  14.  august  anfing,  to 
en  bäUte  der  Obungen  leilnehmeD,  obirohl 
se  über  Hamburg,  Cherbourg,  Jereey,  Paria 
n  Boulogne  eingetroffen  war.  Um  die  zeji 
beBuchte  ich  einige  achulen,  wozu  mir  die 
liebenswürdigster  weise  erteilt  worden  war. 

Die  reise  von  Hamburg  bis  Cherbourg  hatte  ich  auf  der  .Kaiserin 
Auguste  Vikt<iria'  zurückgelegt;  und  ich  kann  die  seerelae  mit  den 
großen  Ozeandampfern,  die  auch  iu  Boulogne  flnlegen,  nur  auf» 
wärmste  empfehlen,  da  ich  sie  selbat  wiederholt  gemacht  habe. 

Auch  die  Verbindung  mit  der  bahn  nach  Boulogne  über  ECId. 
Brüssel,  Lille  rcsp.  Calais  ist  gut;  und  manche  statte,  die  ich  auf  d« 
rückreise  berührte,  lockte  mich  zu  längerem  verweilen. 

Der  leiter  der  ferienkurse  in  Boulogne,  M.  Bomecque,  profeuor  an 
der  uniTersit&t  Lille,  ist  ein  vorzüglicher  Organisator  und  ein  lieben»- 
würdiger  mensch;  und  jeder  teilnehoi 
HchSneu  stunden  zurückdenken,  die  de 
Auch  die  anderen  professoren  erschien 
diesen  Veranstaltungen  und  suchten  u 
■o  angenehm  wie  mCglich  zu  gestaltei 
proffsBftir  (IU  College  de  Boulogne,  zu 
Unterbringung  der  fremden  zu  sorgen, 
gerecht  zu  werden  und  waltete  seines  schweren  a 
geduld  und  freundlichkeit. 

Erw&hnen  will  ich  noch  den  allgemein  beliebten  M.  Gauthiof, 
directeur-a^joint  a  l'Ecole  pralique  des  Hautet  Etwdes  de  Paris,  der  uus 
selbst  die  phouetik  interessant  zu  machen  verstand.' 

Um  den  verschieden  vorgebildeten  teilnehmem  gerecht  lu  werden, 
hatte  man  einen  unter-  und  einen  oherkursus  mit  je  40  stunden  ein- 
gericlitet;  und  bei  den  praktischen  Obungen  in  der  phonetlk  und  io 
der  konversalion  bildete  man  wieder  kleinere  gruppen. 

Die  phonetik  wurde  von  M.  Gauthiot  außerdem  noch  in  sechs 
stunden  tbeoretisch  behandelt.  Nachdem  der  vortragende  die  sprach- 
werkzeuge  kurz  besprochen  hatte,  zeigte  er  die  anwendung  dieser 
Organe  für  das  französische,  hob  die  fehler  hervor,  die  von  anderen 
nationen  beim  sprechen  des  französischen  gemacht  werden,  nnd  gab 
endlich  altgemeine  regeln  für  die  ausspräche. 

Auch  die  grammatik,  litteralui  und  lektüre  fanden  bei  dem 
ferienkursus  gebObrende   berficksiuhtigung ;   und   zur  befestigung  der 


wird  gewiß  gern  an  die 
■  erholung  gewidmet  waren. 
m  faat  immer  vollzählig  bei 
s  den  aufenthslt  in  Frankreich 
Hier  ist  besonders  M.  Didier, 
ennen,  dem  es  oblag,  für  die 
Er  suchte  allen   ansprücfaen 


'  Ei, 


Ist  denn  die   phonetik  nicht  das  interessanteste  aller 


E.  QussKEB.  159 

orUiographie,  sowie  zur  Übung  des  obres  gab  ein  professor  an  be- 
stimmten tagen  kleine  diktate  aus  yerscbiedenen  tageszeitungen.  Diese 
arbeiten  wurden  Ton  den  teilnebmem  selbst  korrigirt.  Durch  eine 
anzahl  von  Torträgen,  den  in  Frankreich  so  beliebten  conf&enceSf 
machte  man  die  fremden  mit  sozialen  einrichtungen,  sitten  und  ge- 
wohnheiten  der  Franzosen  bekannt. 

Den  teilnehmen!  des  ferienkursus  wurde  auch  gelegenheit  gegeben, 
einzelne  schulen  in  Boulogne  zu  besuchen;  und  an  diese  besuche 
schloß  sich  stets  eine  lebhafte  debatte  an,  die  von  dem  schulinspektor 
M.  Aubnin  geleitet  wurde,  der  auch  bereitwilligst  auf  jede  frage  aus- 
konlt  gab. 

Die  gelegenheit  zum  debattiren  in  der  fremden  spräche  sollte 
aber  in  noch  yiel  ausgedehnterem  maße  geboten  werden.  Und  so  sehr 
ich  auch  die  Organisation  der  ferienkurse  in  Boulogne  und  die  ernste 
ttbeit,  die  hier  geleistet  wird,  rühmend  anerkennen  muß,  so  möchte 
ich  doch  noch  einige  positive  vorschlage  machen,  die  diesem  jungen 
unteraehmen  vielleicht  förderlich  sein  können. 

Die  eonf&ences  waren  gewiß  sehr  .interessant  und  lehrreich.  Vielen 
teilnehmem  aber  war  es  doch  nicht  leicht  und  nach  mehrstündiger 
Tonnittagsarbeit  auch  zu  anstrengend,  am  nachmittage  noch  einem 
lingeren  vortrage  in  der  fremden  spräche  zu  folgen. 

Man  beschneide  die  zahl  dieser  conf&ences,  kürze  ihre  dauer  und 
gebe  dafftr  den  zuhörem  lieber  gelegenheit,  fragen  an  den  vortragenden 
n  stellen  oder  mit  ihm  über  das  gehörte  zu  debattiren.  Ebenso 
könnte  aas  gemeinsamer  lektüre  und  kleinen  vortragen  der  teilnehmer 
fiber*  französische  einiichtungen  und  vergleiche  mit  heimischen  stoff 
la  diskusaionen  gewonnen  werden. 

Überhaupt  mehr  praxis  und  weniger  theorie! 
(>ewiß  ist  es  sehr  wertvoll  für  uns,  grammatik  und  litteratiir  in 
der  fremden   spräche  von   tüchtigen  professoren  vortragen  zu  hören; 
sber  die  Übung  im  sprechen  und  die  aneignung  einer  guten  ausspräche, 
das  ist  es,  was  wir  hauptsächlich  in  der  fremde  suchen. 

Durch  bildung  kleiner  gruppen  bei  gemeinsamen  ausflügen  und 
in  den  konversationsstunden  hat  man  in  Boulogne  schon  einen  guten 
tnfang  zur  erreichung  dieses  zieles  gemacht.  Diese  einrichtung  könnte 
noch  mehr  ausgebaut  werden.  Die  teilnehmer  müßten  nach  ihrer 
spreehfertigkeit  noch  schärfer  gesondert  werden,  und  die  leiter  resp. 
leiterinnen  der  einzelnen  gruppen  sollten  nach  einiger  zeit  wechseln, 
damit  die  fremden  auch  über  die  Verschiedenheiten  der  ausspräche 
sich  unterrichten  könnten. 

Bei  dieser  gelegenheit  möchte  ich  noch  darauf  hinweisen,  daß 
es  den  teilnehmem  der^kurse  nahegelegt  werden  müßte,  sich  auch 
untereinander  der  französischen  spräche  zu  bedienen,  solange  sie  in 
Frankreich  sind.  Hiergegen  sündigen  besonders  die  engländer,  die 
nicht  nur  auf  der  strafie,  sondern  auch  häufig  in  der  pension  englisch 


sprechen.  Das  ist  eine  rücluicbtaloBigkeit  gegen  andere  fremde  na-^ 
sollte  atreog  gerKgt  werden.  Überhaupt  werden  die  leiter  der  kiu»0 
noch  mehr  gute  penüoneD  ansäadig  machen  müssen,  da  in  der  hocts— 
Saison  auch  viel  bndegäste  Lu  Boulogue  sich  aufhalten. 

Für  den  ubeckuraus  dürfte  es  sich  empfehlen,  ein  eng  nrogretuW 
gebiet  aus  der  litteratur  resp.  der  grammatik  mehr  tu  vertiefen,  anstsC* 
flüchtige  überblicke  eu  geben. 

Zu  diesem  durchhaaten  des  gesamten  itoSes  rerleitet  icohl  aucb 
das  am  ende  der  kniae  nach  abgelegter  prüfung  winkende  diplom. 
Ich  möchte  darum  für  abscbaffung  desselben  eintreten.  Eine  bft- 
scheinigung  der  teilnähme  an  den  ferienkursen  würde  den  meisleu 
wohl  auch  genügen. 

Docb  die  ferienkurse  in  Boulogne  stehen  ja  erat  am  anfang  ihm 
entwickeluDg;  und  unter  der  lielbewuBten  leitung  des  profeason 
Botnecque  und  mit  hilfe  eines  Stabes  so  tüchtiger  mitarbeiier  dürften 
sie  sich  weiterhin  günstig  entwickeln,  wenn  ich  auch  eine  weeeatliche 
Zunahme  der  teilnehmeraafal  fOr  gar  nicht  wünschenswert  halte, 

Berlin.  E.  Qpeiwbr. 
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Gryphiua'  drame 

Orimmelshausene 
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XEUfHILOLOG  ISCHE  VOBLESUSÜEN 
AN    DEN    rREÜSZISCHEN    UNIVERSITÄTEN   VOM    90M 
SEMESTER    1901    BIS    ZUM   WINTERSEMESTER    1905,06   INKL. 

(Schluß,) 
Opitz'  BwcJt   von   der  denlscJien  poeterry 
;  Mb.  i). 

■n  [Seminar]  (Mb.  5). 
Simplicüiimua  faeminar]  (Mb.  2/S). 
Klopatock,  Wieland,  Leesing  und  Herder  (Ki.  5).  —  Klopatocb 
leben    und   werke   (H.  2);    Klopstacks  Oden  iKO.  2,  2|S);    sprach-    und 
liiterorgesc  hiebt  liehe  Übungen  (Ki.  4,'5).  —    Gedichte  Klopttocks  und 
Goethes  [neminar]  iB.  ö). 

Lessing  und  seine  zeit  (G6.  2/3);  Leasing  (Bd.  5/6;  Od.  4);  Lesünga 
leben  und  Schriften  (B.  3/4,  5/6;  Bn.  1;  H.  8/4;  KO.  1/2,  4/5);  Leasing, 
litteKLThistorische  Übungen  (H.4/ä);  Lessings  dranien  (Ki.  5,'6);  kritisch« 
Gbungon  über  Leasings  humburger  dramaturgio  (seminBr]  (KO.  SJÖK 
hamburger  dramaturgie  [ecminar]  (Bn.  1 ;  Mb.  3);  ausgewählte  abechnitle 
von  Lessings  dramaturgie  [seminarj  |Br.  2);  ästhetisch- lentis  ehe  schriftea 
Lessings  und  Herden  (KA.  2/3) ;  kritische  abhandlungen  Leasings 
[Seminar]  iK5.  Hb). 

Wieland  [seminar]  (B.  4/S). 

Herders  leben  und  werke  IB.  1/2,  4);  sprach-  und  litierar- 
geschickit liehe  Übungen:  Herder  (Ki,  4). 
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Goethe  und  seine  zeit  (Gö.  1);  Goethe  und  Schiller  (B.  1/2,  3/4,  5/6; 
1fr.  2);  Goethei  leben  nnd  werke  (B.  2;  Br.  4/5;  Gr.  2/3  [I  bis  1785; 
dorch  den  wegzug  des  dozenten  unterblieb  die  fortsetzung] ,  4  [I], 
4/5  [II],  5  [proseminar];  Ki.  2/8;  Kö.  4);  der  junge  Goethe  (B.  3,  5; 
fin.  5/6;  H.  5/6);  Goethes  eintritt  in  die  deutsche  litteratur  (H.  1/2); 
Ooethe  bis  zur  reise  nach  Italien  (Mb.  1/2);  Goethes  weit-  und  lebens- 
Uflchiiiiing  (K5.  5/6);  Goethes  Weltanschauung  (Ki.  2);  Goethes  und 
SdüUers  Weltanschauung  (Xi.  5/6);  Goethes  werke  mit  ausschluß  der 
ijiik  und  des  Faust  (Bn.  1/2);  einführung  in  das  Studium  Goethes 
(6d.  4/5);  Goethes  lyrik  (B.  3  [mit  erklärung  ausgewählter  gedichte],  5; 
BaAß;  Mb.  1);  Goethes  lyrische  gedichte  (Ki.  4/5);  Goethes  gedichte 
[seminar]  (Gö.  1/2);  ausgewählte  Goethesche  gedichte  (Kö.  2);  gedichte 
(Slopstocks  und]  Goethes  [seminar]  (B.  5);  erklärung  der  Schiller- 
Goetheschen  Xenien  [seminar]  (Br.  2/3;  GG.  5);  Goethes  und  Schillers 
btUaden  [proseminar]  (Mb.  5/6);  Goethes  symbolische  dichtungen 
(£ö.  2/8);  Goethes  westöstlicher  divan  [gesellschaft  ftlr  deutsche  sprach- 
und  bildnngsgeschichte]  (B.  8);  [deutsche  gesellschaft]  (Gr.  3/4);  Übungen 
zu  Goethes  lyrischen  und  dramatischen  dichtungen  (Kö.  4).  —  Goethes 
Faust  (Bn.  1,  3;  Gö.  2;  Gr.  3  [proseminar];  Ki.  4;  Mb.  2/3;  Mr.  1,  3,  5); 
mit  historischer  einleitung  (B.  1/2,  4/5);  nebst  einleitung  in  die  Faust- 
sage (H.  4/5);  nebst  einer  einleitung  über  die  Faustsage  und  -dichtung 
(B.  2/8,  5/6  [hier  mit  der  einschränkung:  Faustdichtung  vor  Goethe] ; 
KL  2);  entstehungsgeschichte  und  Interpretation  (Mb.  1);  Goethes 
FauBt  I  und  II  (Ki.  1);  Goethes  Faust  II  (Br.  1/2;  Kö.  1,  3,  5/6);  über 
Goethes  Fattst,  besonders  den  zweiten  teil  (Ki.  4/5);  erklärung  des 
zweiten  teils  von  Goethes  Faust  [fortsetzung]  (Br.  1);  Faust  II,  3: 
Helena  [seminar]  (B.  8);  Faustsage  und  Goethes  Faust  (Mb.  3/4); 
Faustsage  und  Faustdichtung  (Bn.  4/5);  probleme  aus  Goethes  Faust 
(Kö.  4);  Übungen  über  Goethes  Faust  (B.  5/6).  —  Über  Goethes  Egmont, 
IpUffenie  und  Tasso,  mit  berücksichtigung  des  deutschen  Unterrichts 
(B.  1);  litterargeschichtliche  Übungen  über  Goethes  Iphigenie  und  Tasso 
(Ki.  2);  Goethes  Torquato  Tasso  [proseminar]  (Mb.  5).  —  Litterar- 
historische  Übungen:  dramen  Goethes  (H.  3).  —  Litterarhistorische 
Übungen:  Werthers  leiden  (B.  2);  Wilhelm  Meisters  lehr-  und  wanderjahre 
[flbongeQ]  (Ki.  1/2);  litterarhistorische  Übungen:  Dichtung  und  Wahrheit 
(B.  3/4);  lesung  des  6.  und  7.  buches  von  Goethes  Dichtung  und  Wahrheit 
(B.  1/8).  —  Kritik  und  historische  erläuterung  neuer  Goetheerinnerungen 
SOS  dem  handschriftlichen  nachlaß  des  Joh.  Falk  (H.  1/2).  —  Aus- 
gewihlte  briefe  Goethes  an  frau  v.  Stein  [proseminar]  (Gr.  1).  —  Übung 
und  Anleitung  zu  wissenschaftlichen  arbeiten  über  die  spräche  Goethes 
[gesellschaft  für  deutsche  sprach-  und  bildungsgeschichte]  (B.  2/8). 

SchiUer  (Gö.  8);  Schillers  leben  und  werke  (B.  2,  4/5;  Gr.  5/6 
ri:  bis  zur  Übersiedelung  nach  Weimar];  H.  5/6;  Mb.  4);  Schillers  leben 
und  Schriften  (Kö.  2);  Schillers  leben  und  dichtungen  (Kö.  5).  — 
Schillers  Jugenddichtungen  [seminar]  (Gö.  8/4).  —   Schillers  gedichte 
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[deutsche  geaellMliaftl  (Gr.  S,  [fortsetznng]  516);  erkllnmg 
gedicbte  vou  Schiller  {.Br  1,  3/4,  S/6);  erklftrang  nasgewtblter  gediebic 
und  briefe  Schillere  [seminar]  (Br.  1,  3;4;  5/6  iBt  der  gegenstud  der 
BeminmObunKen  nicht  mitgeteilt);  litterarhistoriacbe  Qbungen  im  an- 
flchluß  an  Schillera  gedieht«  |Mr.  5),  —  Schillers  dranien  (Bn,  45; 
Mr.  4/5);  Schiller  in  seinen  drnmeu  (Bu.  5);  Schillers  welianschkuuiig 
ia  Hcinen  dramen  (Mb,  1/2):  Schillers  dramen  und  dramatische  fra^- 
mente  (Mb.  5/6);  Übungen  Ober  Schillers  jugenddramen  (Ki.  5|;  Dm 
Carlos  {»erainarl  (Mb.  2);  Waltenalein  (Br.  5);  Teil  [proseminar]  (,Mb.  ^1); 
Obungen  Ober  Schillers  dramatische  fragniente  (Ki.  3),  —  Übangen  Uar 
Schillers  philosophiacb-tUtbetiacbe  abhandlungen  und  gedickte  (KS. IQ; 
Übungen  über  Schillera  pliilosophische  schrifteB  (Mb.  1/2). —  Cbunga 
im  anscbluß  an  Schillera  dicbtuugen  {Mr.  5/6). 

Litterarbistoriacbe  Übungen:  Novalis  (B.  1/2). 

Heioricb  v.  Eleint  (GJ3.  4;  Mb.  2);  Kleists  leben  und  werke  (Hb.^. 

Uhland  usw.  |seminarj  (G5.  2/3);  Ublanda  halladen  (prasemiM^ 
(Mb.  4). 

Erklänmg  ausgenählter  dichtungen  und  briefe  des  grafen  Platcii 
(Er.  4/5). 

Heine  [seminarj  (B.  5/6), 

Ausgewäblte  dramen  Hebbels  [proseminar]  (Gr.  2/3|. 

Richard  Woguer  (Br.  3/3);  aeine  werke  und  seine  bedeutung  fSr 
die  gegenwart  (Bd.  3/4).. 

Gottfried  Kellers  legenden  und  ihre  voi^esehicbte  (Hb.  1). 

Unrtnianns  von  Aue  und  Gerhard  Hauptmanns  Armtr  Btimritft 
(KO.  3). 

Xeuere  gemumüchf  dialtkte. 

Allgtmeina.  Mtindartenkundo  (Bn.  2).  —  Dialekte  and  diftlekl- 
foracbung  (Bd.  1).  —  Die  deutschen  mnndarten  (H.  2/3).  —  Deatsclie 
mundarten  und  Wortforschung  (Br.  5).  —  Deutsche  dialektgeograp^ie 
(Mb.  3).  —  Arbeiten  zur  mundarten forschnng  (Br.  3).  ~  Deutsche 
Übungen  (inlerpretalionen,  mundarten  forsch  ungj. 

Nordische  dialekie.  Historische  griimmatik  der  d&nischen  spracbe 
(Ki-  1,  3,  5/6).  —  Dänische  lektüre  für  anfänger  (B.  2/3,  4/5).  —  Alt- 
dinische  übangen  [proviniialgeseUe,  folkeTiser]  (Ki.  1  /2, 3/4).  —  Dtniache 
Übungen  [Öhlensch lägers  Union  Jart]  im  seminar  (Ki.  2/3). 

Ladirig  Holberge  leben  und  Schriften  nebst  erkl&niDg  des  luatspieli 
Vlyasa  af  Iffiada  (Ki.  5/6);   Ludwig  Holberg  und  seine  ceit  (OS.  5/B|. 

Henrik  Ibsen  (B.  8). 

Schwedische  Übungen  [lektüre  von  Tegn^rs  ^VttAto/tMt^a]  Im 
seminar  (Ki.  4/6,  5), 

FnetietA  Friesische  dicbtung  des  17.  Jahrhunderts  [Qijsberl 
Japiks]  (Br.  2/3). 

Phonetik.   Einzelne  hierher  gehörig«  Vorlesungen  sind  bereita 
den    romanistiscbeu    (s.  98)    und    unter  den  ajigiistiscbeu  {t 
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fef&hit  worden.  Nor  ftlr  germanitten  in  Gr.  2.  AiiBerdem:  Über  die 
gute  und  die  sogenannte  richtige  ausspräche  des  deutschen  (H.  2).  — 
Deutsehe  ausspräche  und  vortragsübungen  (Br.  4).  Hierher  zu  reciinen 
siiid  mneh  die  yorlesungen  des  lektors  für  yortragskunst,  der  in  Berlin 
seit  wa.  3/4  angestellt  ist:  Einführung  in  die  theorie  der  yortragslninst; 
praktische  flbungen  in  der  yortragskunst. 

Mdrik  und  poetik.  Germanische  yerskunst  bis  auf  die  gegenwart 
(B.  1/2,  8/4).  —  Deutsche  metrik  (Bn.  4;  Br.  2;  Gö.  2;  H.  5).  —  Grund- 
jfige  der  deutschen  metrik  (Bn.  2).  —  Deutsche  metrik  und  poetik 
(Mr.  1/2,  4).  —  Poetik  und  metrik  (Ki.  5/6).  —  Poetik  (B.  2/3;  Kö.  4/5); 
[unter  besonderer  berückaichtigung  der  neueren  litteratur]  (Gr.  1);  [mit 
besonderer  rücksicht  auf  die  neuere  dichtung]  (Br.  3).  —  Deutsche 
poetik  and  aosgew&hlte  gedichte  des  18.  und  19.  Jahrhunderts  [pro- 
Seminar]  (Gr.  4).  —  Hauptkapitel  der  deutschen  poetik  [proseminar] 
<Gr.  2/3).  —  Poetik  und  litterarhistorische  methodenlehre  (Mb.  3/4).  — 
Gnmdzfige  der  poetik  und  ihrer  geschichte  (H.  4/5).  —  Altdeutsche 
metrik  (Gr.  3/4,  5/6;  Ki.  1/2,  4;  Kö.  2,  5;  Mb.  5/6).  —  Altgermanische 
und  mittelhochdeutsche  metrik  (Gö.  4/5).  —  Mittelhochdeutsche  [gram- 
matik  und]  metrik  (B.  5).  —  Mittelhochdeutsche  metrik  [und  erklärung 
der  lieder  Walters]  (Mb.  4).  —  Grundzüge  der  neuhochdeutschen  metrik 
(EL  2).  —  Neuhochdeutsche  metrik  (Mb.  2/3)  und  rhythmik  (H.  3;  Ki.  2). 

—  Übungen  über  altdeutsche  metrik  [seminar]  (Gr.  2).  —  Metrische 
Übungen  (H.  8/4).  —  Metrische  Übungen  [allitterations-  und  ältere  reim- 
dichtung]  (€rö.  5).  —  Neuhochdeutsche  Stilistik  und  metrik  (Mb.  5).  — 
Rhetorik  (Hr.  4/5). 

VoOmkundCt  archäologie  u.  dgl.  Grundzüge  der  deutschen  yolks- 
kunde  (Br.  2/8).  —  Deutsche  yolkskunde  (Gr.  3/4).  —  Einführung  in 
die  Toigeschichtliche  arch&ologie  Deutschlands  (B.  3/4).  —  Einführung 
in  das  germanische  altertum  (B.  4).  —  Vorgeschichte  Deutschlands 
[im  anschloß  an  die  Sammlung  des  königlichen  museums  für  yölker- 
knndej  (B.  4/5).  —  Vor-  und  frühgeschichtliche  altertümer  (Gö.  4/5).  — 
Deoisehe  [germanische]  altertumskunde  (H.  4/5;  Kö.  4/5).  ~  Deutsche 
altertümer  (Gr.  1/2;  Mr.  3/4).  —  Urgeschichte  [stein-,  bronze-,  eisenzeit] 
der  mark  Brandenburg  (B.  3);  yorgeschichte  der  mark  Brandenburg 
[mit  lichtbildem]  (B.  5).  —  Erklärung  ausgewählter  stücke  der  städti- 
schen altertumssammlung  (Gö.  2).  —  Kolloquium  und  Übungen  in 
Torgeschichtb'cher  archäologie  und  ältester  yölkergeschichte  Europas 
(B.  3/4);  Übungen  zur  yorgeschichtlichen  archäologie  Deutschlands 
(B.  4/5,  5);  Übungen  zur  germanischen  archäologie  der  kaiserzeit  (B.  5/6). 

—  Germanische  Stammeskunde  (B.  3).  —  Ethnographie  der  germanischen 
Stämme  auf  anthropologischer,  archäologischer,  sprachlicher  und  ge- 
schichtlicher gmndlage  [mit  lichtbildern]  (B.  5/6).  —  Deutsche  Orts- 
namen und  die  besiedelung  Deutschlands  (Gö.  5).  —  Die  personen-  und 
Ortsnamen  der  griechen,  römer  und  germanen  und  die  allgemeinen 
gesetze  der   indogermanischen  namengebung  (Br.  2/3).  —   Kultur  der 
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alten  germ&nea  (Bd.  2).  —  Altgerm  an  jaches  wirtBchaftslebeo  (Od.  U^ 

—  Über  das  altdeutache  haus  (Gö.  5/6].  —  WaffenweseD  des  deauehti 
mittelalters  (Gö.  1/2).  —  Geschichte  der  deutschen  bildung  im  zeilall«! 
der  refonniition  und  der  renaissance  (H.  1,  2),  —  Folktoristtache  Boiietll 
(Ki  3/4),  [zauberaprßche]  (Ki.  5).  —  Erklärung  der  Germania  des  Tsciin! 
(B.  3/4;  Br.  S;  G5.  4;  Gr.  3/4;  Ki.  I). 

Mythologie,  heldensage.  GermaniBche  mythologie  iB.  5/61.  —  Ein 
fübrung  in  das  Studium  der  deutschen  mythologie  (Ki.  1).  —  DentKh' 
mytbologie  (Br.  1/2).  —  Mythologie  der  germapischen  v51kcr  (B.  2;S] 

—  Uauptkapitel  der  deutschen  mythologie  [seminar]  (Gr.  2iS).  - 
Germanische  beldeosage  tß.  5/6).  —  Überaicht  über  die  deutsche  im 
nordische  heldensage  (B,  1);  germanische  [deutsche  und  nordJKk' 
heldensage  (B.  3).  —  Sagengeachichtliche  Übungen  an  Saxo  Urammatia 
(B.  2,  4/5). 

MilUllatein.  Die  vornehmsten  denkmale  der  lateinischen  litl«rati 
des  mittelaltera,  ihr  stil  und  ihre  nachbilduug  in  modemer  kunitfbn 
mit  ausführlichen  probeu  {B.  3,  3/4).  —  Der  metrisch  rhjthmisd 
satzschluS  der  lateinischen  prosa  von  Cicero  bis  Petrarca  mit  analji 
\on  proben  (B.  4.S).  —  Übunge«  über  den  satzschluß  det  lateinischi 
prosa  im  altertum  und  mittelalter  (B.  4/5).  —  Der  Mimus  und  d 
großen  dichter  des  lateinischen  mittelalters  (B.  5).  —  Geschichte  d 
I  stein  i  sc  heu  Sequenzen  dicht  uug  im  mittelalter  und  erklSmng  mx 
gewählter  Sequenzen  (B.  1).  —  Sequenzen  (B.  5).  —  SequeuKenflbungi 
<B.  5).  —  Erklärung  ausgewählter  Sequenzen  Notkers  des  »tnamli 
und  seifler  schule  (B.  1/2),  —  Erklärung  ausgewählter  rhytbiii«a  « 
der  Merowinger-  und  Karolingerzeit  {B.  2).  —  Die  lateiaiacbe  UUertti 
St.  Gallens  und  der  Beichenau  unter  den  Karolingern  und  Ottos« 
(B.  1/2).  —  Erklärung  von  Ekkeharda  Walthanu»  (B.  2/3,  5/6;  OB. 
U.  4/6).  —  Erklärung  [des  Nibelunjcnlieds  undj  Waltharii  POeaia  [semiu 
(Gr.  5).  -~  Ruodlieb  (B.  4/5).  —  Lektßre  der  Antapodoaia  des  Liudpnu 
von  Cremona  (B,  1).  —  über  Hrotsvit  von  Gandersheira  mit  erkUnu 
der  Gesta  Oddonis  {B,  2).  —  Erklärung  ausgewfihJter  ragantenlied 
[Cambridger  lieder,  Carmina  ßurana,  Ärchipoeta]  (B.  3,  3i4).  —  E 
klärung  der  gedichle  des  Ärchipoeta  (GÖ.  4/5). 
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W.  BippMAUK,  The  Sinmda  ofSpoken  Engliah,  A  Manual  of  £ar  Training 
for  Engliah  Studenta.  (Dent's  Modern  Language  Series.)  London, 
Dent  &  Co.  1906.  Pp.  XI  +  126.  8vo.  1 «.  6  rf. 
This  llttle  book  is  intended  for  Engliah  students  of  Engliah 
phoneties.  The  average  stadent  knows  less  about  the  phonetics  of 
bis  own  language  than  of  the  foreign  languages  which  he  may  be 
itQdjing.  This  is  in  itself  not  as  it  should  be.  But  especially  ought 
one  who  has  to  teach  either  his  own  or  a  foreign  language  to  be 
icquainted  with  the  phonetics  of  his  mother  tongue.  The  teacher  of 
reading,  says  Prof.  Bippmann,  "re^ilises  that  something  is  wrong  in 
the  pronnnciation  of  a  word,  but  he  cannot  clearly  teil  where  the 
&Qlt  lies;  he  trusts  that  improvement  will  foUow  if  he  repeatedly 
Dtten  the  word  correctly  pronounced  and  gets  the  pupil  to  say  it 
ifter  him.  To  his  distress  the  pupil  still  says  the  word  in  the  old 
vay,  and  at  last  the  teacher  gives  up  in  despair/'  But  "it  was  in 
tetehing  the  pronunciation  of  foreign  languages  that  I  first  realised 
1k)v  important  it  is  to  acquire  a  knowledge  of  the  sounds  of  the 
mother  tongue.  Before  the  learner  can  acquire  the  fresh  habits  of 
^eech  pecnliar  to  the  foreign  language,  bis  teacher  must  know  clearly 
tbat  distinguishes  the  new  sounds  firom  those  famüiar  in  the  mother 
tODgne,  for  only  then  can  the  foreign  pronunciation  be  imparted  in 
a  methodical  way." 

The  Chief  aim  of  this  book  is  to  enable  the  English  teacher  to 
acquire  a  knowledge  sufficient  for  the  aboye  purposea,  of  the  sounds 
of  his  native  language.  But  it  has  also  wider  aims.  It  is  "a  manual 
of  ear-training  for  English  students."  It  endeayours,  by  describing 
the  ordinary  speech  of  our  day,  to  lead  the  Student  to  examine  his 
own  speech  and  that  of  otbers,  and  thus  to  train  his  ear  and  enable 
him  to  distinguish  speech  sounds  when  he  hears  them.  Further,  while 
it  does  not  profess  "to  say  how  the  language  ought  to  be  spoken/' 
H  adopts  as  Standard  "the  spoken  English  of  the  majority  of  educated 
Londoners  as  entirely  free  from  unusual  features/'  and  always  points 
ODt  the  commonest  deviations  from  and  variations  of  this  pronunciation. 
"^e  book  may  therefore  by  spreading  a  knowledge  of  the  present 
Kondition  and  tendencies  of  spoken  English  improye,  "if  it  be  desirable/' 
^0  speech  of  our  day,  which  has  **sad]y  suffered'*  owing  to  the  want  of 
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thit  knoivledge.    Lästig,  many  ma;  by  reading  tliis  book  acqoire  ii 
intereat  in  tlie  aubject  itself,  as  to  be  reatly  to  aid  in  it«  fortber  profr«««, 

It  is  a  book  for  beginuers  in  phonetica  aitd,  aa  such,  cunUiii» 
liltle  that  ia  new.  "My  endeavour  ha&  beeo  to  put  ttungs  vety  aimplj. 
and  to  make  the  begmcei  in  pbonetics  hesr  Tor  himself." 

The  "Introductioii"  (g§  1—3)  discusBea  shortiy  Ihe  question  of 
Btandard  Epeech—  "that  form  of  epoken  Euglish  whicta  nill  nppeat  tu 
the  majority  of  eilucated  Londoners  as  eolirely  free  from  untisoil 
featurea." 

Thete  folloirs  (S§  4—15)  a  brjef  description  of  the  nature  and 
fuDctions  of  the  organs  of  speech,  with  much  advice  as  to  their  prop«i 
use,  in  the  order:  breathiog;  good  ajr;  the  vocal  chords;  Toice;  tbc 
velum,  nasal  vowels  and  conaonaats;  the  monlh  pasaage,  vowel  totj 
conaonant;  continuanta;  stops;  place  of  closnre  or  OpentDg;  ttrt 
epiglottis;  good  hearing;  shouting. 

A  few  pagea  foUaw  on  the  "Representation  of  Speech  Soundt' 
(§§  l^S — 20),  in  which  are  discussed  the  inadequacy  of  English  spelUnf 
and  it«  causes;  the  possibility  of  a  spelling  reforra  ("it  mast  bi 
regarded  aa  hopelesi  to  atteuipt  anything  in  thia  directiou"};  the  lacl 
of  ear-training  as  the  most  obvious  of  the  bad  effects  of  moden 
English  spelling,  "wheru  the  mother  tongue  has  been  leaml  on  tbi 
bnsis  of  the  nrittcn  and  not  the  spoken  language;"  Miaa  Dale' 
metbod  of  teachlng  Englinh  reading  and  writing  aa  tbe  odIt  inethcH 
"whicb  can  commend  Hself  to  the  atudent  of  language  do  lern  (hw 
to  the  Student  of  chjldhood/'  tbe  need  of  a  pbonetic  aiphabet. 

The  third  and  inain  part  |gg  21-45|  ia  headed  "Th«  Souiidi 
eonaidered  separately."  The  order  followed  ia:  consonanla— itopi 
([p].  [b],  [m];  [tj,  [d],  In';  [k],  [g],  [bJ);  continuanto  {[«],  [w]:  [t),\i\ 

[X!,  [3];  K  W;  [6).  (ö]:  M.  (U;  M.  Ül;  W;  m-.  vowei«-[oi  [h  [») 

[K],  W,  [ai],  [au],  (e),  [ei];  [!].  [ij];  [o],  [a:],  [oi],  [ou],  [u],  [uw]. 

The  fourlh  part  (§§  46—55)  deals  with  the  "Sounds  in  ConnMte« 
Speech."  A  few  linei  of  a  nursery  rime  are  given  in  phonetic  trän 
acription.  These  serre  as  a  starting  point  for  the  diacinaion  of  Mron] 
and  weak  forma,  aasimilation,  simpllfication  of  consonant  groups  viti 
liata  of  some  common  cases,  streas  in  Compound  words,  the  aylUbU 
■tress  in  the  sentence,  acanning,  pitch. 

Ä  "Conclualon"  follows  (^  56—57)  on  the  Importance  of  Eai 
training  and  on  Public  Speaking.  There  are  fonr  Äppendices;  App. 
xercises;  App.  II  a  liat  of  words  which  are  ofteo  mii 
iced,  and  b  list  of  proper  namcs,  in  phonetic  Inuiscription 
App.  111  cnntains  a  few  reniarks  on  tbe  teachlng  of  reuding;  App.  1^ 
aectional  diagrama  illustrating  Ihe  articulation  of  the  ton|rue  in  th 
[i|  in  [ij),  the  [ej  In  lei],  |ej  in  Ikere,  [a]  in  northern  P^ng.  pal.  th«  [i 
in  [uw],  the  H  In  (on],  [3:|  in  uH,  [ü:J  in  father.  Thofe  M»  rti 
palalograma  of  [f]  a»d  |h]  and  of  Ebgliab  Knd  Frondi  [t]. 
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The  book  answers  its  pnrpose  as  a  simple  introduction  to  English 

pboneUcs  for  the  English  stadent.    One  who  performs  the  exercises 

ttk  ifl  requested  will  derive  the  desired  benefit  from  the  ear-training; 

ind  let  HS  hope  that  others  will  be  attracted  to  aid  in  the  progress 

of  the  study.    But  the  foreign  stadent  will  also  read  the  book  with 

grett  advantage,  as  a  clear  description  of  the  chief  facts  in  modern 

ipoken  English.    Even  the  "learned   critic"  would   do  well   to   look 

throQ^  the  list  of  words  in  Appendix  n.    The  matter  is  put  simply. 

The  disposition   both  in   the  matter  and   in   the   type  is  clear  and 

penpicoous.    Where  possible,  a  parallel  arrangement  is  adopted.    The 

tOM  is  conversationaL    Throughout  the  reader  is  asked  to  examine 

hifi  own  pronunciation  .and  articulation,   as  well  as  those  of  others, 

10  that  he  can  dedde  the  facts  for  himself.   Questions  are  continually 

pnt  to  him.    There   are   also  more  formal  exercises.    In  accordance 

Tith  the  purpose   of  the  book,   as   a  manual  for  English  students, 

onlj  sQch  mention  is  made  of  the  phonetics  of  foreign  langiiages  as 

will  render  clearer  the  facts  öf  English  phonetics  and  give  further 

Buterial  for  ear-training.    Here,  too,  the  Student  is  usually  requested 

to  obserye  for  himself.    A  typical  instance  is:  "Can  you  roll  your  r? 

Does  anyone  you  know  habitually  do  so?    Haye  you  noticed  whether 

Frenchmen  or  Germans  ever  do  it?''   The  sounds  of  the  language,  and 

oot  their  written  signs,   are  tbe  starting-point.    The  usual  spellings 

howerer  are  of  conrse  generally  mentioned.    Much  attention  is  giyen 

to  farietiea  of  pronunciation.   Mention  is  made  whether  they  are  due  to 

oreleflineBs,  as  for  instance  [djuwrig],  [dount/anou],  [t/uwn],  [ai  higk  sou] ; 

or  Tulgar  or  oneducated,  as  [6i;)kin]  (for  [Bi^ikig]),  [kitjig]  ([kitjn]),  [nAfii^] 

([BAei^]),  [febjuori]  ([febr-]),  [henori]  ([henri]),  [eeijks]  ([eaeijks]),  "dropping 

one't  h's,"  [di  aidiar  ov  it]  (this  also  among  the  educated);  or  pedantic, 

[atouaieit],  [fauntein],  [fa:da]  ([fa:d9]);  or  whether  they  are  admissible 

Tariadona,  being  merely  "often  heard;"  or  tendencies  of  the  younger 

generationf  as  for  instance,   "a  final  r  is  pronounced  when  the  next 

Word  begina  with  a  yowel.    Thus  we  say  better  [beta],  but  [betar  an 

beta]; There  is,  howeyer,  nowadays  a  tendency  to  leave  even 

thit  r  unpronounced."  Interesting  is,  in  this  connection,  what  is  said 
aboat  [m]  :  *1t  ia  very  doubtf ul  whether  [ü]  has  a  right  to  be  regarded 
•8  a  normal  sound  in  Standard  English.  It  is  taught  by  professors  of 
elocatiOD,  and  is  therefore  commonly  heard  at  recitals  and  also  at 
imateur  theatricala.  On  the  regulär  stage  it  is  by  no  means  the  rule, 
tnd  in  the  pulpit  it  is  probably  the  exception.  If  it  comes  naturall y 
to  popila  who  bring  it  with  them  from  the  north,  they  need  not  be 
inieifered  with;  there  ia  certainly  no  good  reason  why  it  should  be 
ioread.on  Speakers  of  southem  English." 

When  Prof.  Bippmann  is  the  author,  and  when  so  many 
dktiiigiiiahed  names  appear  in  the  Preface,  it  may  appear  presumptuous 
to  offer  any  adTerse   criticism.     But  perhaps  the  following  remarks 
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miLj  be    tokeD   ae   preBcatiag   for   conBideration  another  aide  t>f  Üie 

qiiestion  on  ooe  or  two  points,  They  relale  chiefly  lo  an  occwritiii»! 
waat  of  that  exactness  nad  coasistenuy  whicb  in  a  begintier'«  buoi 
are  nbsohitely  iiecessary,  if  tbe  subject  is  to  be  made  clear.  A  begioDer 
usually  baa  euipnaingly  cnide  ideas  ou  many  poiuts  trhich  a  more 
udvanced  student  takes  for  granied,  and  ooe  caiinot  be  too  accuraU 
in  endeavonring  lo  make  thingg  clear  to  hiin.  Nor  ougbt  one  in 
BnciiGce  accnracy  to  aimplicity,  by  teacbiug  tbe  leader  ubat  be  mnil 
aftenrarda  uuleam. 

I  sbould  have  lited  to  aee  a  few  worda  on  tbe  actual  meaning 
of  "long"  and  "ahort"  Bouuds.  Thia  is  not  so  etident  aa  may  at  linl 
sigbt  Bppear.  ralesa  tbe  exact  nature  of  tbe  use  of  Ibese  tenns  i( 
underotood,  tbe  wbole  of  the  future  obaerration,  so  far  as  h  U  con- 
cerned  witb  length,  wbether  it  be  performed  by  tbe  ear  or  by  objectiTC 
experiineöt,  ia  liable  lo  produce  false  results;  and  the  ear-training  wUl 
increase  the  evil.  One  forgets  fthy  sounda  are  calted  "long"  ind 
"aborL"  Unleta  the  begiuaer'a  attention  ia  called  to  tbe  matter,  he 
irill  tacitly  asaiune  that  it  ia  a  maiter  of  absolute  length-  Tbb  ia 
obvioualy  not  tbe  caae,  as  one  ubd  say  for  inatance  bid-  nud  bead  in 
Bucb  a  iray  that  the  "sbort"  [i]  iu  [bid]  ia  actually  longer  tban  th« 
"liiag"  [ij]  in  [bijd],  Witb  the  Eugliab  vowela,  wliicb  the  Engliahman 
hne  oll  hia  iife  been  accuatomed  without  thinkiDg  ubout  it  to  call 
"long"  aud  "short,"  there  will  be,  for  him,  no  difficulty.  But  let  him 
be  aaked  to  compare  two  Bounds  unknown  to  bim  or  (aä  iu  tliia  booki 
the  leugtb  of  [m]  in  man  and  finrnrntr,  iu  whatever  way  he  intend»  lo 
carry  out  the  autual  conipariBou,  be  will  only  by  the  niereai  chaace 
obtain  a  ijurrect  result.  I  bave  tried  the  eiperimeut  with  my  SmüiAr 
heie  and  know  that  the  acerage  student  reqiiires  a  conaiderabfe  amoont 
of  time  10  think,  and  auggesta  a  conaiderable  number  of  eolutionf 
which  prove  tbemscWes  to  be  erroiieous,  before  he  diacorera  the  resl 
nieauing  of  tbeae  apparently  aimple  lerma.  But  utitil  tbe  queation  ii 
decided,  the  student  dare  not  aiterapt  lo  compare  auy  two  aouiid», 
unlesa  their  relative  length  is,  for  any  reason,  already  koown  to  btin. 

g  II  profeasea  to  discuas  the  etops  gcnerally,  but  appties  onty  to 
voiceless  oral  stopa.  Of  tbe  fact  of  the  naaal  cunaonanta  being  nasal 
BtopB  ia  nt  thia  place  nutbiiig  aaid.  For  clearneag'  sake  it  might  hat« 
been  belter  to  aay,  "If  tbe  moutb-paasage"  (the  use  of  '■pasaage"  i» 
occaBionally  certain  to  cause  confusiou;  better  define  it  in  ihia  wajt 
"ia  cloBed  at  some  poiut,  we  have  a  atop.  According  as  the  velum 
cloaea  or  leavea  open  the  noae-paaaage,  the  atop  ia  oral  or  naaal." 
Coming  to  §  21,  where  the  atopa  are  described  individually,  the  reader 
iB  liable  to  be  coufuaed  by  the  di£fereut  description  of  Ihe  slupa 
given  there;  eapecialiy  when  it  apeaka  of  "the  atopa  In  produciog 
which  the  flow  of  breath  ia  complelely  checked"— a  eiat«nient  which 
ia    virlually    contradicted    a    few    lines    Iower    down  —  "tbe    breath, 
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itopped  at  Bome  point  in  the  mouth,  may  be  allowed  to  pass  out 
tfaiDQf^  the  nose." 

There  is  also  a  certain  amount  of  obscurity  in  the  passage: 
'in  the  middle  of  a  word  like  night-time,  carefully  pronounced,  we 
hu  both  the  closore  and  the  opening;  and  this  gives  our  ear  the 
impression  of  two  fs."  (§  11.)  One  may  call  two  pronunciations  of 
laß-Üme  ''carefal."  Which  of  these  is  meant  here?  Is  it  that  in 
i^eh  the  first  t  is  first  ezploded  and  then  the  closure  formed  for 
tlw  second  t,  which  is  then  exploded  before  the  [ai]  of  time'i  Or  is 
it  tfait  in  which  the  closure  is  formed  after  the  [ai]  of  night  and  only 
opaed  before  the  [ai]  of  Urne — the  "double"  consonant  spoken  of 
in  §21,  in  which  there  is  ''a  noticeable  interval  between  the  closure 
tod  the  opening."  Further,  if  the  former  is  meant,  then  it  is  not  the 
perceiTiDg  of  "both  the  closure  and  the  opening"  which  "gives  our 
eir  the  Impression  of  two  t's"  for  one  perceives  also  in  city  both  the 
closore  and  the  opening  and  has  not  the  Impression  of  two  t*a;  it  is, 
in  this  pronunciation  of  night-time,  the  perceiying  of  the  closure  and 
th»  opening  iwice,  which  gives  the  impression  of  two  ^s.  If  the 
Ncond  pronunciation  is  meant,  which  one  might  suppose  from  the 
Uta  description  of  a  "double"  consonant  (§  21),  then  it  is  again  not 
the  perceiving  of  the  closure  and  the  opening  which  gives  us  the 
impreasion  of  two  fs;  it  is  rather  "the  noticeable  interval  between 
the  doeure  and  the  opening.*' 

§§11,  21.  "Stops  consist  of  two  parts;  the  closing  of  the  passage, 
*nd  the  subsequent  opening  of  it."  "Only  the  closing  or  only  the 
opening  need  be  heard  for  the  ear  to  distinguish  the  so  und."  If  a 
<ÜTiiioii  of  a  sound  into  parts  is  to  be  made  at  all,  one  may 
Claim  that  it  should  be  accurate  and  cover  all  cases.  Does  this 
oonunon  division  of  stops  really  cover  all  cases?  The  beginning  of  a 
complete  dental  stop,  for  instance,  is  the  actual  process  of  closing, 
of  nüimg  the  tongue  to  the  gums;  the  end  of  it  is  the  actual  process 
of  opening,  of  lowering  the  tongue.  The  former  is  always  perceived 
fintUy,  the  latter  always  initially.  A  stop  can  however  be  formed  in 
which  neither  is  perceived.  In  vintner,  oughtn%  lampmanf  for  instance, 
^  dental- closure  is  made  at  the  beginning  of  the  first  n  {t,  m),  the 
opening  at  the  end  of  the  second  n  (<,  m).  For  t  {n,  p)  neither  a 
äental-dosore  nor  an  opening  is  perceived;  the  two  parts  of  which 
ftitop  is  Said  to  consist  are  both  absent;  yet  t  (n,  p)  is  here  a  stop. 
Bimilarly  in  a  certain  pronunciation  of  words  like  aandufrij  and  of 
comhinationB  like  don't  hnow.  Mere  arithmetic  ought  to  convince  one 
that  there  are  here  three  parts  and  not  two.  It  is  surely  illogical, 
^  &  description  of  a  sound,  to  dismiss  the  very  part  which  alone  is 
«Iwaye  present.  One  may  call  it  a  "pause",  or  "<er?we",  or  anything 
onepleases,  but  it  does  not  do  to  leave  it  out  altogether.  Again,  in 
^glish  in  an  absolutely  initial  [b],  or  in  [b]  after  a  voiceless  sound. 
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the  voice  seta  in  ooly  after  the  formstioa  of  tbe  closure.  Similul, 
in  an  absolutelv  üqbI  [b],  or  in  [b]  at  the  end  of  a  ward  b«foTe 
Toiceless  sound,  tbe  voice  atopa  before  the  o|iei]itig  of  the  closun 
It  ia  hiimbling  to  have  tu  aay  tbat  the  voice  acta  in  or  iitops  in  ib 
middle  of  the  "pauBc"  whicb  CTerybody  neglect«.  ll  is  not  accutii 
to  say  tbat  ouly  the  opening  ia  voiced,  ur  that  oul]'  the  ciotuie  i 
voic«d,  beeause  part  of  tbe  "pause"  ia  voiced,  The  "pause"  Ken 
therefore  to  have  iniportaut  functions.  Further,  aa  of  cuunc  everj 
body  knowa,  the  [a]  in  Germ,  mann  ia  sborier  tban  tbe  [n]  in  Eng.  iM> 
Wbat  is  actually  ahorter,  —  the  doaure,  the  openiug,  or  the  "psiue" 
Again,  aa  cymographic  curvea  «huw,  the  "pauae."  So  üttja 
whenever  a  compariaon  is  to  he  made  between  the  lengtfa  of  twi 
Btopa,  the  "pauae"  baa  first  to  be  conaidered.  Auoiher  impoitw 
fuuction  vrhich  the  "pauae"  haal  Or  aball  one  aay  that  in  uuino  tbi 
"pauae"  can  be  ueglected,  white  in  man  it  is  a  "noticeable  intenal'' 
What  ia  it  tben  in  penknife,  "earefuU7  prononnced"?  Lastly,  a  cym» 
graphic  curve  of  a  complete  atop  ahews  three  well-deüned  partt- 
flratly,  a  riae  foUowed  by  a  slight  fall,  repreaenting  the  cloaiTF 
a  level  line,  repreaenting  ihe  "jjause;"  and  an  abrupt  rise,  represeBliui 
Ihe  opening.  Surely,  when  here  three  parte  are  ao  well  defined,  om 
üugbt  al«t>  in  the  debnition  of  a  aiop  to  speak,  not  of  two  puli 
but  of  Ibree. 

In  gi^  22,  24,  24  reapectively,  are  given  the  exercjsea  "Solice  th 
diSerence  in  lengtb  of  [ta]  in  lamb,  hamnter,  glum,  moon;  in  «hich  o 

theae  worda  ia  it  ahort?";   aimilarly,    " (n]  in  tmne,  oim,  maitW 

an,  tiaiiic;  in  wbicb  of  theae  ivorda  is  it  long?";  also,  "  ,--[qJ'' 
»ing,  Singer,  drink,  bang;  in  which  of  theae  words  ia  it  ahortf 

I  queätioD  the  adviaability  of  aaking  a  beginner  in  pho&etica  t 
solve  auch  problems.  Tbere  are  many  difbcultiea  wbjck  make 
imposaible  for  hini  to  arrive  coiiücloualy  at  a  correct  answer. 

In  the  hrat  place,  he  uniutentioually  atarta  with  a  wrong  id«a  ' 
what  "long"  and  ■'ahort"  mean. 

Fuither,  it  ia  only  after  he  has  religioualy  performed  the  exerci« 
ou  the  lirat  67  pagea,  tbat  on  reading  tbe  CSth  he  ia  almoat  «rt» 
to  conclude  from  the  wurning,  "You  vilt  aometimes  find  it  hani 
detenoine  wbat  ia  your  natural,  instinctive  way  of  pronouncing  a  woi 
when  ouce  you  have  grown  accustonied  to  watcbing  your  onn  apoed 
that  he  haa  been  performing  tbe  exerciaes  wrongly;  and  only  on  p. 
is  he  told  (the  italics  are  not  minej,  "MTttn  you  leiak  to  tucertain  h 
a  fnetid  prontmnce»  some  partiatlar  aourtd,  do  not  teil  Aim  ickat  thi*  w« 
i»,  or  he  may  pronounce  il  nol  nataraily,  M  in  what  ke  htütet»,  or  I 
bten  told.  M  'Iht  corrrd  proniiitciation."' 

Again,  faow  is  be  going  tn  mcaatire  theae  aoundsü  Is  be  goi 
to  ose  the  ear  and  attempt  to  judge  tbe  length  of  tbe  uaaalityT  I 
In  lamb  and  ginn*  tbe   end  of   tbe  vowel  is  alao  naaal,   iu  hatHin<r  \ 


H.  Smith.  171 

od  of  the  [»]  and  the  beginn! Dg  of  the  [a]  are  both  nasal,  also  tbe 
begiiiiiing  of  tbe  [uw]  in  moon,  Similarly  in  tbe  otber  groups.  If  tben 
tbe  b^inner  attempts  to  measure  tbe  nasality,  be  is  measuring  not 
iBcrely  tbe  [m]  bat  also  part  of  tbe  neigbbouring  vowels.  He  migbt 
for  the  lake  of  comparison  do  tbis,  but  tben  lamlff  glum  and  nioon 
tie  tt  a  disadvantage  against  hammer,  presenting  tbe  nasality  of  only 
▼owel,  against  two  in  hammer.  Similarly  in  tbe  otber  groups. 
He  migbt  also  attempt  to  measure  by  tbe  ear  tbat  part  of  tbe 
▼oicewbicb  comes  between  (tbe  begioning  of?)  tbe  closure 
ad  (the  end  of?)  tbe  opening.  In  hammer,  manner,  singer,  botb  tbe 
tetoal  closing  and  tbe  actual  opening  are  always  present;  but  in 
htibf  glum,  moon,  mine,  oum,  an,  name,  sing,  bang  only  one  of  tbem 
ii  always  present,  but  sometimes  botb  of  tbem  are  present.  Wbat  is 
ooe  to  do?  Most  one  in  tbe  one  case  measure  botb  closure  and 
opening,  in  anotber  omit  tbe  closure,  in  a  tbird  omit  tbe  opening? 
Or  ahali  one  decide  tbat  only  tbose  cases  are  to  be  watcbed  in  wbicb 
both  are  present;  for  instance  moon  formed  witb  tbe  lips  immediately 
beforehand  open,  and  lamb  witb  tbe  lips  immediately  af terwards  open  ? 
Or  Bhall  one  omit  botb  closure  and  opening? 

Bat  eren  afber  one  bas  decided  on  one  of  tbese  principles  of 
eomparison,  is  it  at  all  possible,  owing  to  tbe  nasality  of  tbe 
n«igfaboaring  Yowels,  a  nasality  wbicb  is  present  in  different  degrees 
in  different  words,  to  distinguisb  wben  tbe  closure  beging  and  wben 
tbe  opening  ends?  Is  it  eyen  possible  to  detect  wben  tbe  nasality 
itielf  begins,  and  wben  it  ends?  Tbe  eye  can  only  in  tbe  case  of  [m] 
give  help,  wbicb  is,  to  say  tbe  least,  questionable  belp.  Tbe 
tceomplished  experimenter  witb  tbe  most  delicate  instruments  bas 
>1k>  to  decide  all  tbese  questions  before  attempting  to  make  any 
iDeMorament.  Wbat  most  be  tbe  pligbt  of  tbe  beginner,  witb 
oothing  bat  bis  ear  as  Instrument?  But  can  be,  wben  be  bas 
dedded  tbese  questions  and  taken  tbe  necessary  precautions  required 
V  them,  now  proceed  to  measure?  AlasI  be  realises  after  all  bis 
tnmble  tüat  the  ear  is  in  any  case,  even  wben  trained,  an  unreliable 
uatniment  in  Observation,  still  more.  so  in  comparison,  eyen  more  so 
in  cases  of  sach  unusual  difficulty  as  tbe  present.  In  sbort  tbese 
tltfee  qaestiona  are  atterly  beyond  tbe  ear  to  decide,  especially  tbat 
ef  a  beginner.  It  is  questionable  wbetber  it  is  advisable  to  attempt 
to  dadde  any  bat  tbe  very  simplest  cases  of  comparison  of  lengtb  by 
neans  of  the  ear.    Only  by  cbance  does  one  obtain  a  correct  Solution. 

§22.  [p]  is  sometimes  aspirated  "finally :  Ihope  so  [ai  boupi^  sou].''  — 
§27.  *«When  [v]  is  final,  it  is  not  voiced  to  tbe  end"  —  §  80.  "Final  [zj 
i«  unToiced  towards  tbe  end."  /Tinal"  (and  "initial")  migbt  bave  been 
med  bere  and  in  otber  cases  more  consistently,  and  a  note  added,  say 
*^the  foot  of  p.  29,  explaining  tbe  meaning  given  to  tbe  word  bere. 
^hat  ia  meant,  is  of  course  finality  before  a  pause,  as  for  instance  [y] 
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hat  ^^ 


in  [liJT  im  aloun]  ig  not  (levocalised.     But  with  thii  uae  that  n 
doea  not  agree,  judging  from  the  example  given, 

S  29.  [l9g'zu;rJ98J,  [Isg'iijurrjaB],  [bg'juirjaB],  Do  thia  and  aiinilu 
trangcripcions  agree  with  the  rule,  "r  ia  only  beaid  wheit  a  Towel 
follows"  (i-  C-  witbout  an  intervening  pause)?    [j]  is  all  through  trealcd 


%  36  et  seq.  The  discuBsion  of  the  vowels  is  oa  the  whole  nol 
arranged  in  »uch  a  vra;  tli»t  the  gradual  and  sjetematic  rariatioo  nl 
the  ahape  and  position  of  the  tongue  and  the  lipa  from  [ijj  to  [no, 
will  be  uleur  to  the  readcr.  It  niight  have  been  better  tO  begia  b; 
directing  attention  to  tbese  positions  firat  witb  [ij],  ihen  mib  iai 
thirdly  «vilh  [uw];  then  witb  [eij,  Inatly  with  [ouj. 

A  few  pointa  are: 

§  39.  Aftei  {«?],  the  author  comes  to  [e:|.  Only  aßer  the  di» 
ciisaion  of  the  difference  between  [le)  and  [e:]  ig  the  reader  told  «fh» 
this  [e:]  is.  Tfaere  ia  also  no  word  of  another  aouod  which  laaDV  <i 
the  readera  may  have  met  or  may  meet  with. 

g  40.  Tbis  Bcction  apeaka  of  the  diphtbonga  [ai]  and  [anj.  Sind; 
it  ia  out  of  its  place.  Tbe  order  foUowed  has  been:  g^  37— K 
fl-vowela  l[«:]i  [»]■  W  [*].  W):  §  8».  front  vowela  ([k],  [E:ji;  iwd  av 
come  tbe  diphtbonga  [ai]  and  [au],  n-hich  begis  with  a  ctear  [a],  o 
B  page  headed  "The  e-Sounds."  l  faü  lo  aee  tbe  reason  for  putUn 
thia  aection  after  [t:].  The  right  place  for  it  aeems  to  be  aniong  Ü 
a-vowels,  immediately  after  [a],  Certainly  [iv]  ia  occasionallf  fouo 
in  it  inslead  of  [a],  but  it  "ia  not  to  be  tolerated," 

^  S7— 42.  The  ahapc  and  poaition  of  tbe  Ups  ia  neglecied  i 
the  diacuaaion  of  tbe  «■  and  front-vowela.  Whetber  tbe  Engltahioa 
ia  careleaa  or  not  in  bis  uae  of  the  lips,  tbe  matter  certAintr  deaerri 
a  word,  eapecially  in  view  of  the  fact  tbat  tbe  book  is  partly  ioteodt 
for  teacbera  of  Frencb  and  Geniian,  in  whieh  [y],  [t],  [e],  [ob]  diff 
in  little  more  from  Eng.  [ij],  [ij,  [ei],  |e]  tlian  in  the  poaiiioii  an 
abape  of  the  lipa.  In  the  caae  of  [iiw]  the  Omission  is  also  rcniftrkabl 
Oue  read»  oertainly  on  p.  64,  "as  it"  (the  tongue)  "riaes  higher,  t) 
opeiting  of  tbe  lipa  grows  smaller,  untit  for  [u]  it  is  only  the  siae  of  Ü 
end  of  an  ordlnary  lead  pencil."  Also,  "This  Uji  rounding  is  rare  wil 
Southern  Engliah  Speakers  wbo  have  not  had  special  roice  training 
But  as  tbe  remark  is  made  about  [ou],  "Obserre  also  the  action  of  tl 
lipa,"  it  ia  only  right  to  expect  that  attention  ahould  also  be  drawo  1 
the  lip-action  of  [uw],  of  which  the  furlher  narrowing  of  the  Ups  is  quii 
at  characteristic  aa  tbe  "furtber  riaing  from  close  iu]  towarda  the  end 

§  38.  "It"  (i,  e.  [a])  "occura  only  iu  ayllables  having  secondai 
Blresa."    Surely  aomethiug  eise  is  meant. 

^  4S.  p.  6S.  [a:]  "is  in  Standard  Engtiab  the  only  sound  i 
Biressed  or  (or  oar)  before  a  coosonant."  Borrowt  fOrrowt  wvnf 
word'l   icorjt?   tcortled'!  allomei/1 
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§  45.  p.  68.  and  §  52.  p.  85.  To  the  unf ortunate  position  of  the 
reider  when  he  reads  the  advice  given  here  I  have  already  referred. 
Jtwoold  have  been  better  to  give  it  earlier. 

On  the  whole,  the  discussion  of  the  vowels  does  not  seem  to 
be  80  succeasful  as  that  of  the  consonants.  It  would  haye  been 
ponble,  while  retaining  the  conversational  tone,  and  without  making 
tlie  matter  too  "scientific/'  to  arrange  the  subject  in  as  clear  and 
ifitematic  a  way  as  for  instance  the  stops.  In  the  case  of  every 
Tovel  might  have  been  given  the  relative  position  of  the  tongne  both 
TOtically  and  horizontally  (this  is  seldom  done  in  the  case  of  the 
iodiTidoal  vowels);  the  position  and  shape  of  the  lips  (with  individual 
Towels  this  is  only  done  in  the  case  of  [o:]  and  [ou]);  the  form  which 
the  Towel  takes  when  unstressed  (not  given  with  [a:],  [ei],  [ij],  [ai], 
[an]),  and  the  chief  methods  of  representation  in  print. 

§49.  '^Thus  in  don*t,  the  stopping  of  the  passage  for  [n]  also 
does  duty  for  [t];  it  is  the  opening  of  the  passage  which  constitutes 
the  [t]."  Is  this  strictly  accurate?  (As  usual,  by  "passage''  is  meant 
'Wuth-passage.")  The  opening  of  the  [n]-"passage"  will  never  give 
i[t].  It  is  the  closing  of  the  nose-passage,  the  voiee  having  already 
itopped  owing  to  the  influence  of  the  voiceless  [t]  (cf.  §  24.  3.),  which 
eonstitates  the  [t].  As  is  mentioned  in  §  11,  the  opening  of  the  mouth- 
punge  which  does  duty  both  for  [n]  and  for  [t],  [t]  being  "final," 
does  not  need  to  take  place  at  all;  bat  still  one  perceives  a  [t]. 
SÜBiUriy  in  Dan't  pay!,  said  slowly,  bat  without  exploding  the  [t]. 
Eren  though  the  "passage"  for  [t]  is  not  opened  tili  after  the  [p]  is 
formed  (when  one  of  course  no  longer  perceives  the  opening)  one  still 
pereeives  a  [t]  between  the  [n]  and  the  [p]. 

§  49.  "Sometimes  a  voiced  sound  makes  a  neighbouring  sound 
ToieelesB,  or  a  voiceless  sound  makes  a  neighbouring  sound  voiced. 
Eumples  in  the  nursery  rime  are  [ba:dzz]  and  [beikt]."  What  is 
BMant  here  is  of  course:  "Sometimes  a  voiced  sound  makes  a  neigh- 
bonriog  sonnd  voiced ^  or  a  voiceless  sound  makes  a  neighbouring 
soond  vaiedem."  Is  however  [b9:dzz]  an  instance  of  the  first  of  these 
ttufflilations?  I  assume  the  author  to  mean  that  [d]  made  the 
following  8  Yoiced,  as  he  goes  on  to  say,  "find  similar  examples  of 
tlw  ff  in  the  plural,"  ....  "Try  to  find  pairs  like  ....  bids  and  bits." 
^  it  not  however  nigh  certain  that  the  8  was  already  voiced,  before 
it  came  into  contact  with  the  d,  i.  e.  in  late  Mid.  Eng.  -es,  and  that 
vhat  actually  happened  was  rather  that,  after  the  dropping  of  the 
teik  vowel,  8  was  afterwards  made  voiceless  after  a  voiceless  sound, 
«8  in  [ksBts]?  (cf.  Sweet,  New  Eng,  Qram.,  §  861,  997). 

p.  119.  Is  then  an  Englishman  expected  to  try  and  say  [fi:ato:r], 
*hUe  a  Scotchman  must  refrain  from  stopping  his  ears  at  [brijkin]? 

Marburg.  H.  Smith. 
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Engliaehe  spräche. 

1.  The  Making  of  Englitfi.  By  n^KitT  Bbüilbt.  London,  Mac m Hl ai 
1904.    245  a.     Geb.  4  ah.  6d. 

2.  LehrlnuA  der  mgläehen  äprofhe  für  rafidchenljKeen  und  vtrwandw 
lehrnnstalten  vou  dr.  EHon^Rar  Nadeb.  It.  teil.  Gramm u ti k :  EngliA 
Grammar  «■ith  Ererciaei.  Wien,  Alfred  Holder.  1903.  2M  i. 
Geb,  B  kr  24  h. 

3.  Engligches  tmlenichUirerk  für  hÜbere  sditUen.  Unter  mitwirkung  rou 
WiLLUM  WmoHT  bearbeitet  Ton  Gdbtav  Kbüeobb.  III.  teil:  t««*»*. 
Mit  acht  farbigen  karten  und  tafeln.  Leipzig,  G.  Freytsg.  19M, 
Geb.  m.  3,60. 

4.  VerdevtsiAvngttBdrterbuch  der  engHeehen  utugangsaprathe.  Für  die  t«iK 
und  zum  gebrauch  bei  der  lektüre,  sowie  beim  Studium  von  IV 
Litlte  Lmdontr  und  Englüh  Daily  Life  bearbeitet  von  dr.  E,  Kw>. 
Karlsruhe,  Ä.  Bielefeide  Tcrlag,    1903.    202  8.  Kleiu  8".  Geb.  ni.2,-. 

1.  The  objecl  of  the  book  U  lo  yive  lo  eduealcd  readars  vnrerttd  i* 
phüology  some  notion  of  the  causa  that  have  produced  the  exceUenta  »ri 
defeds  of  wödern  Englith  tu  an  indrvmtnt  of  expression.  WUh  the  tatwj 
of  the  language  I  have  attempied  to  deal  only  so  far  a»  it  beart  on  äk 
special  problein. 

So  die  vorrede.  Bio  einleitendes  kapitel  behandelt  die  fthnlicbkrit 
und  die  unterschiede  des  englischen  und  deutschen,  erklärt  kun,  «u 
man  unter  alt-,  mittel-  und  neuenglisch  versteht  und  crlftuterl  die 
eigenhciten  des  ereteren  an  einer  spracbprobe  aus  .Elfric.  Eio  EWeius 
kapitel  betrifft  die  Veränderungen  in  der  grammatik,  wobei  die  Ver- 
einfachung der  flexion  teils  auf  lantwandel,  teils  auf  die  *eraiischuDf 
der  veracUiedenen  volksslämme  zurückgeführt  wird.  Hierbei  kommt 
auch  der  Wegfall  des  vom  natürlichen  abweichenden  gTamniatiichi;n 
geachleohts  eut  spräche.  Als  netc  grammatieal  matrrifU  werden  die 
fürwörter  she  und  its,  der  genitir  mit  of  und  der  gebrauch  der  hilf»- 
verba  dargegteilt  und  endlich  profit  und  loia  ohne  verkennung  gewieser 
nachlcile  doch  zu  gunaten  der  Verzüge  des  neuenglischen  abgewogen. 
Dem  gnimniatiaehen  folgt  der  lexikalische  teil  des  buehea.  Der  Ver- 
fasser behandelt  zuerst  die  aufnähme  der  überaus  zahlreichen  w6rl« 
ans  fremden  sprachen  und  beurteilt  diesen  Vorgang  vom  Standpunkt 
der  EwechmSBigkeit  sehr  günstig.  Dann  folgt  ein  reichhaltiges  kapitel 
Aber  Wortbildung,  welches  außer  den  bekannten  begriffen  der  «u- 
sammensctzung  und  ableitnng  auub  neubildungen  ohne  nachweisbare 
etymologie  {rool  creation)  besiirieht.  Sehr  lehrreich  ist  sodann  da« 
kapitel  über  bedeutungswnndel  mit  vielen  beispielen;  endlich  wird  der 
eintliiQ  einiger  Schriftsteller  auf  die  spräche  gewürdigt. 

Obwohl  gewiß  Eunlchst  für  englische  leser  bestimmt,  kann  das 
ungemein  lichtvoll  und  fesselnd  geschriebene  buch,  zu  welchem  der 
Verfasser  neben  der  riesenarbeit  am  großen  Wörterbuch  noch  eeit  ge- 
funden hat,  auch  deutschen  atudirenden  auf  das  wfirmate  empfohlen 
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irerden.    Wer  Unsere  muttersprMhe  von  professor  O.  Weise  kennt,  kann 
neh  annähernd  vorstellen,  was  er  bei  Bradley  zu  erwarten  hat. 

2.  Diese  grammatik  ist  deutsch  und  englisch  geschrieben.  Die 
tsglische  fassung  der  regeln  steht  am  füfi  jeder  seite;  sie  ist  kürzer 
•k  die  deutsche,  auch  sind  einige  minder  wichtige  paragraphen  aus- 
|dinen.  Die  beispiels&tze  und  Wörterverzeichnisse  sind  selbstver- 
ttindlich  nur  einmal  gegeben.  Bei  dieser  einrieb tung  kann  die  regel 
lulchBt  deutsch  erklärt  und  eingeprägt  und  dann  später  englisch 
boprochen  und  wiederholt  werden,  was  vermutlich  im  österreichischen 
khipkn  vorgeechrieben  oder  gestattet  ist.  Die  abschnitte  Historual 
Arny  and  DerivaHon  sind  nur  englisch  gegeben.  Die  anordnung  der 
fffmenlehre  ist  die  übliche.  Die  syntax  beginnt  mit  der  Wortstellung, 
iobei  die  einzelnen  Satzteile  eingehend  behandelt  werden,  ist  aber  im 
tiirigen  nach  den  Wortklassen  geordnet.  Nach  einem  kapitel  über 
ifiterpunktion,  große  anfangsbuchstaben  und  silbenabteilung  folgt  ein 
tabangl  {Synonyms,  Letter- Wrüing,  Yersifkation,  HÖlzeVs  Fictures)  und 
uiumg  2,  welcher  englische  sätze  zum  umbilden,  ergänzen  usw.,  femer 
,ao&itzflbnngen*  verschiedener  art  und  endlich  deutsche  Übungssätze 
nr  rückübersetzung  (also  wahrscheinlich  im  anschluß  an  das  lesebuch 
des  yerfiusers)  enthält.  Ein  register  erspart  zeitraubendes  suchen.  Die 
grunmatik  kann  als  eine  sehr  sorgfältige  empfohlen  werden.  Die 
beiipiele  zu  den  syntaktischen  regeln  sind  gut  gewählt,  wahrscheinlich 
eben&Us  größtenteils  aus  dem  lesebuche.  Auch  die  fassung  und  voll- 
itiadigkeit  der  syntax  sowie  die  der  formenlehre  läßt  nichts  zu 
vüBseheiL  Das  buch  kann  auf  höheren  lehranstalten  jeder  art  ge- 
braucht werden;  inwiefern  es  in  erster  linie  für  die  österreichischen 
lOiddieiilyzeen*'  geeignet  ist,  vermag  referent  nicht  zu  beurteilen. 

3.  Das  vorliegende  lesebuch  soll  dem  englischen  Unterricht  vom 
tweitok  Jahr  an  dienen.  Die  stücke  des  ersten  abschnitts,  zum  teil 
Blreken,  sind  für  jüngere  schüler  geeignet.  Weitere  abschnitte  be- 
(iehea  sich  auf  die  geschichte  Englands  und  Amerikas  (zu  viel  leit- 
^denstül),  auf  naturkunde,  technik  und  verkehr,  auf  das  brief  seh  reiben, 
^oduui  folgt  eine  anzahl  gedichte  nebst  kurzen  biographien  der  ver- 
quer; Sprichwörter,  lieder  und  noten,  rätsei  u.  a.  Fußnoten,  zuerst 
(kntBche,  später  englische,  erleichtern  das  Verständnis.  Die  ausspräche 
ttt  öfters  hier,  außerdem  im  alphabetischen  Wörterverzeichnis  angegeben. 
IHe  bezeichnung  weicht  von  den  bisherigen  Systemen  ab,  ist  aber  sonst 
zvtekmäBig  und  genau  (nur  daß  das  konsonantische  und  das  vokali- 
lote  r  dasselbe  zeichen  haben,  ist  nicht  zu  billigen).  Einige  gedichte 
iM  ganz  in  dieser  lautschrift  gegeben.  Die  Sammlung  ist  reichhaltig, 
der  inhalt  der  stücke  wertvoll,  allerdings  überwiegend  ernst.  Die 
pi^onstflcke  sind  in  der  vorliegenden  fassung  großenteils  von  den 
wnüBgebem  hergestellt,  wie  die  vorrede  sagt,  welche  auch  einige 
ofitdiche  methodische  winke  gibt.  Zum  text  nur  zwei  bemerkungen: 
^'  Ein  Cape  La  Hogue  (s.  97)  existirt  nicht.    Was  nach  der  anmerkung 
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gemeint  ist,  heißt  Cap  de  la  ffagtie.  Mogue  in  aber  ältere  * 
fflr  Houguc;  der  ort  der  seeBchlacbt  war  die  reede  Ton  St.  Vaaai  and 
La  Ilougue  an  der  ostküste  der  halbinsel  Cotentin  (i.  M^acaulay  uwl 
Engl,  »tudim  von  1904,  a.  424).  2.  Waterloo  (s.  1061:  der  auteil  d« 
jireufien  an  dem  siege  ist  zwar  angedeutet,  aber  nicht  genug  gewflnligl; 
besMt  bei  Creasy.  Zar  ausspräche:  Moumloi»  (s.  95)  bat  trot«  gegm- 
teitiger  angaben  der  würterbOcher  stimmloses  t.  leh  kenne  den  Ott 
und  habe  den  nameu  oft  gehört, 

■I.  F.NihSlt  niaucbe,  besonders  familiäre  ausdrücke,  die  man  bd 
•o  geringem  umfang  nicht  erwartet.  Das  handliche  format  empfielih 
du  buch  für  die  reise,  wobei  freilieb  auch  ein  dentseh-englisoliei  tifl 
fflr  manchen  ein  bedOrfnia  ist.  Bei  der  lektüre,  auch  wenn  ue  uf 
moderne  prosa  beschrinkt  wird,  dürfte  das  buch  doch  hin  und  meto 
versagen:  deol  tannenholx,  jtee  rundgesang,  copjier  wasch kessei,  tiowimf, 
cOHciuial,  eddy,  tntadaU,  komage'.,  hinge,  loadttone,  scoop,  scouf,  th^ 
tlolid,  learp,  xceary  (meist  aus  Dickens)  würde  man  nicht  finden.  Mk 
ausspräche  ist  bezeichnet  durch  akzente  (unrichtig  bei  ahject,  aittm, 
adverae,  euckoo,  tmptow,  prrcedent,  traverae)  und  quantitätaEeicheo  ^v^^ 
richtig  bei  »langer,  raiwious).  Außerdem  ist  zuweilen  ein  als  beboni 
vorausgesetztes  reimwort  oder  eine  beschreibuug  des  lautet,  'ie 
.offenes  o*,  ,w  stumm*,  zu  hilfe  genomnieu.  Von  den  konsonmlfn 
is<  nur  der  j-laut  des  g  bezeichnet  und  zwar  nur  im  aiilaut;  bei  nfn^ 
steht  sogar  ein  irreführendes  deutsches  g.  Leicht  versüLndlicbe  i^ 
leitungeu,  wie  adoralion  von  adore,  zu  erklären,  ist  dem  beuatier  Hba- 
lassen.  Nützlich  iat  das  Verzeichnis  der  amerikaniamea:  gmvryai'i 
kommt  auch  in  England  Tor,  vielleicht  weniger  häufig. 

Kagsel.  M.  Kbumuchhi. 


C.  Stbikwbq,  Corneille.  Kompositionsstndien  zum  Cid,  Horace,  Oi>M, 
Patyeucle.  Halle  a.  S.,  M.  Niemeyer.  1905.  VIII,  803  a.  M.8,-. 
Die  auf  gewissenhaften  und  eingehenden  Studien  benheadt 
arbeit  untersucht  die  vier  hauptdramen  Comeilles:  Horace,  Cid,  ChiM, 
.Polyeucte,  und  will  vor  allem  die  wichtige  Iraga  beantworten:  Läßt  neb 
in  Corneiltea  dramen  ein  kompositionsprinzip  entdecken,  ähnlich  dm, 
a&ch  welchem  die  reuaissance  in  der  bildenden  knnet  so  Hchtlieb 
gearbeitet  hat!  Den  kernpunkt  der  arbeit  bildet  also  natnrgemäß  dii 
äußere  komposition,  die  formale  scite  der  drnmen.  Durch  seine  unter 
suchung,  in  der  quelle,  handlung,  Charaktere,  die  szenen-  nnd  dii 
aktkomposition  jedes  einzelnen  drsmas  eingehend  behandelt  wetdeo 
gelangt  Steinweg  zu  der  annähme  eines  komposiiiunsschemaa,  das  slcl 
auf  die  formel  a-i-b-\-c-\-b'{-a  bringen  läßt.  Das  vorband enaui 
eines  derartigen  schemaa  wird  am  besten  durch  den  Horace  bewiecen 
den  St.  aus  diesem  gründe  zunächst  und  vor  dem  Gd  behandeil 
Hier  lassen  sich  nun  von  den  IT82  verseu  des  dramaa  1096  stropbiscl 
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tbtreimeii,  und  in  der  komposition  dieser  verse  erkennt  yerfasser  das 

iibc&  erwähnte  fünfteilige  Schema,  dem  er  die  form  a-^-b-^-c-i-h-^-a 

gegeben,    um  damit  außer  dem   mittelpunkt  die   , widergleiche  ent- 

ifceehung  der  einzelnen  glieder'  anzudeuten  (s.  58).   Der  Hor€tce  bildet 

m  gewissermaßen  den  mittelpunkt  der  ganzen  Untersuchung.    Als  ihr 

Moltat  ergibt  sich,  daß  dieses  drama  als  das  meisterstück  Comeilles 

lAkchthin   anzusehen   ist,  zu  welchem  der  Cid,   auch  in  bezug  auf 

Mise  komposition,   die  Vorstufe  bildet.     Als   schwächstes   sttick   er- 

«hnnt  Cmna, 

Im  cusammenhang  mit  diesen  Untersuchungen  wird  auch  die  frage 
ittTerwendbarkeit  von  Comeilles  dramen  im  lektürekanon  der  höheren 
idkolen  behandelt,  und  hier  gelangt  St.  zu  dem  ergebnis,  daß  fflr  die 
idiiile  eigentlich  nur  der  Harace  annehmbar  erscheint.  ,Man  wird 
kt  litterarhistorischen  bedeutung  des  Cid  wegen  und  auch  um  des 
Httderschen  Cid  willen  nicht  gut  um  die  lektüre  dieses  Stückes  hernm- 
kommeD,  auch  auf  höheren  töchterschulen  gegen  die  lektüre  des 
hüffotde  .nichts  einwenden  können,  den  Oinna  aber  sollte  man  vom 
kiBon  absetzen  und  JEorace  vor  allen  anderen  bevorzugen ;  er  gibt  uns 
Corneille  als  tragöden«  (s.  248). 

Das  originelle  an  St.s  buch  ist,  daß  er  bei  seiner  beurteilung 
Comeilles  vom  litterarhistorischen  Standpunkt  fast  ganz  absieht  und 
Ce  itficke  des  dichters  ganz  wesentlich  als  Organismen  für  sich  be< 
tnchtet,  wobei  mannigfache  hinweise  auf  das  wesen  der  bildenden 
Innit,  vor  allem  in  der  zeit  der  hochrenaissance,  in  ihrem  Verhältnis 
nr  tngödie  gegeben  werden.  So  zieht  verf.  zwei  werke  der  maierei 
in  interessanter  weise  zum  vergleich  heran :  Lionardo  da  Vincis  Äbend- 
woftl  and  Raffaels  Schule  von  Athen,  und  weist  bei  beiden  auf  die 
iftnfteilung  bei  symmetrischer  anläge **  hin  (s.  66  und  67).  Berück- 
liehtigt  man  außerdem  die  ganze  art  der  Untersuchung  in  St.s  arbeit, 
ni  der  die  prinzipien  der  formalen  komposition  einmal  genau  behandelt 
Bfld  bis  auf  den  sprachlichen  ausdruck  des  dichters  hin  aufgezeigt 
^ttden,  so  wäre  damit  im  wesentlichen  die  eigenart  des  interessanten 
^vdiei  angedeutet,  an  welchem  niemand,  der  sich  mit  Corneille  be- 
*ciiiftigt,  wird  vorbeigehen  können. 

Raüe  a,  S.  Fr.  KLn^cKsiEcx. 


JWneri  üeine  Sprachführer.  III.  Italienisch:  Scanferlato,  Lezioni 
^iane.  a)  Parte  prima:  Kurze  praktische  anleitung  zum  raschen 
und  sicheren  erlernen  der  italienischen  spräche.  Dritte  verbesserte 
tofltge,  mit  einer  karte  von  Italien,  b)  Parte  seconda:  Kurze 
praktische  anleitung  zur  Vervollkommnung  in  der  italienischen 
spräche  für  den  mündlichen  und  schriftlichen  freien  gebrauch. 
Leipzig,  B.  G.  Teubner.  I  254  s.  3.  aufl,  1906.  II  116  s.  1904. 
Geb.  I  m.  2,40;  11  m.  2,—. 
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Becht  aorgifiltige  arbeiten,  ober  nur  brauchbar,  wö  ■: 
angelernt,  nicht  wo  erlebend  erlernt  wird.  Phonetik  ganz  veraltet.  Fort- 
währendes üb eraetzuDgB verfuhren.  Sprachmaterial  eiemlich  praktiscli 
und  reichhaltig.  Hübsche  auswahl  von  gedichten  und  prosssiGcken 
(band  II),  leider  alle  äußerlich  verzerrt  durch  eingeschobene  deut«cbe 
überaetKimgen.  So  t.  b.  das  sonctt  ~  als  aolches  uiikenolljch  —  iob 
De  Amicis  (s,  86).  Welche  Bugvnwetde!  Poesie  wird  zam  teil  zur  ein- 
pr&gung  grammatischer  Schwierigkeiten  verwertet,  so  Carduccis  Timi« 
nel  Biuento  [b.  70)  zugunsten  der  jetveilcn  fettgedruckten  präpDaitiua 
per,  einige  stsuien  des  Äriost  zugunsten  des  konjunkliva  (s.  36).  B«de 
bücher  für  den  eriieheri scheu  Unterricht  zu  wenig  kanstlerisch  gedidl 
und  ausgeführt.  Wie  viele  ihrer  art,  werden  sie  unbegabten  lehrera 
bessere  dieoste  leisten  als  begabten  schQlem. 

Zürich.  E.  N.  Babaciou, 


W.  Dii-TBBi,  Das  crldmis  und  die  dicMung.  Iicssing.  Goethe.  Notftli*. 
Hölderlin.    Leipzig,  B,  G.  Teubner.     1906,     Gr.  8.    405  b.    il.iJA. 

Die  in  dem  vorliegenden  buche  vereinigten  vier  aufs&tie  sind 
schon  vor  mehr  als  einem  meoscheoalter  von  dem  Verfasser  nieder- 
geschrieben und  in  Zeitschriften  verQflentlicht  worden.  Nur  die  Ab- 
handlung über  Hölderlin  ist  in  ihrer  vorliegenden  gestalt  erst  ia  der 
jüngst  verflossenen  zeit  entstanden.  In  einem  kuraen  Verzeichnis  aul 
e.  400  gibt  Dilthej  rechenschaft  über  die  Änderungen  und  zna&tze,  dii 
er  bei  der  neuherausgabe  vorgenommen  hat.  Sie  sind  im  ganzen  gering 
und  der  verfasaer  sagt  ausdrücklich,  dafi  er  trotz  der  in  den  letzten 
dreißig  jähren  Ober  diesen  gegenständ  verQffentlicht«u  forschungen  in 
wesentlichen  auf  seinem  standpuukt  stehen  bleiben  müsse.  Immerhir 
mfiaaen  wir  dem  Verfasser  dafür  dankbar  sein,  daB  er  diese  abhand 
lungen  in  buchform  leichter  zugänglich  gemacht  hat,  aia  sie  es  durd 
die  art  ihrer  ersten  verCSentlichang  bisher  waren. 

Der  ihnen  allen  zugrunde  liegende  gedanke:  .Der  gehall  eine: 
dichtUDg,  welcher  das  einzelne  gescbehnis  zur  bedeutsamkeit  erhebt 
hat  seine  grundlage  in  der  leben  sc  rfahrung  des  poeten  und  dem  ideeo 
kreis ,  der  sich  an  sie  angeschlossen  hat.  Der  ausgangspunkt  de 
poetischen  Schaffens  ist  immer  das  erlebnis  und  die  besinnung  Qbei 
dasselbe  in  der  lebe nse rfahrung*  (s.  159),  tritt  uns  in  noch  sch&rferei 
EaaaDDg  aul  a.  377  entgegen:  , Jedem  gedieht  liegt  ein  durchlebtet 
seelischer  Vorgang  zugrunde,  der  auf  die  Innerlichkeit  des  individuniui 
im  gefOhl  curückbezogen  ist.  Hag  ein  solcher  ablauf  innerer  ziiitlndi 
nun  hervorgerufen  sein  durch  ein  einzelerlebnis,  d*s  von  aufien  be 
stimmt  ist,  oder  dnrcb  Stimmungen,  die  von  innen  unah&ngig  von  dei 
ftußeron  weit  aufsteigen ,  oder  auch  durch  eine  ideenmasae,  aei  ei< 
geachichtlich  oder  philosophisch:  immer  bildet  dieser  gefOhlsverlau 
den  ausgangspunkt  für  das  gedieht  und  den  gehalt,  der  in  ihm  sun 
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«udmck   kommt."     Dieser  gedanke  ist  eigentlich  eine  jener  großen 

teHMtrerständlichen  Wahrheiten,  ohne  die  eine  ausübung  u^oArer  kunst 

px  nicht  gedacht  werden  kann.    Das  kunstwerk  findet  seine  richtige 

«yimng  daher  auch  nor  in  den  äußeren  und  inneren  erlebnissen  des 

ktnsders,  die  in  steter  Wechselwirkung  zu  einander  stehen.    Wie  wir 

IM  unter  diesem  gesichtspunkt  das  dichterische  schaffen  zu  denken 

[    kbcDy  das  legt  der  Verfasser  nirgend  klarer  dar,  als  im  dritten  und 

liflrtai  abschnitt  der  abhandlung  über  Goethe.    Dilthey  versucht  in 

ten  an&ätzen  einen  ,fortschritt  der  analyse  der  entstehung  unserer 

Beoaren  deutschen  litteratur  über  die  bisherigen  behandlungen  hinaus* 

ttrabalmen''  (s.  135),  und  zwar  in  der  richtung,  daß  die  entstehung 

dv  knnstwerks  aus  den  jeweiligen  erlebnissen  seines  Schöpfers  nach- 

giwieien   und    b^ründet  werde.     Diese    behandlungsart   muß   daher 

Mrtweiidigerweise    die   darstellung  des   lebens   und   der   mitweit  des 

^ters  viel   enger  mit   der  analyse   und   kritischen  Würdigung  der 

dichtowerke  verbinden,  als  es  bisher  geschehen  ist.    Eins  erklärt  das 

asdere.    In  den   abhandlungen  über  LfCssing  und  Hölderlin  ist  m.  e. 

Düthey  diese  art  litterarischer  darstellung  am  besten  geglückt. 

Der  Verfasser  geht  aber  über  dies  engere  ziel  hinaus.  Im  weiteren 
liime  weist  er  in  diesen  vier  aufsätzen  die  treibenden  Ursachen  und 
büte  nach,  welche  die  entwickelung  unserer  litteratur  vom  auftreten 
Kh^Ntoeks  bis  zur  zeit  der  blute  der  romantik  bestimmt  haben. 

Kein  leser  wird  das  buch  aus  der  band  legen,  ohne  hohen  genuß 
tn  dem  tiefen  und  reichen  Inhalt  und  der  klaren,  fesselnden  darstellung 
^  g^)otenen  zu  haben. 

Strdkund,  Otto  Badke. 
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AUFRUF  ZUR  UNTERSTÜTZUNG  DER  TÄTIGKEIT  DES 
KÄNONAUSSCHUSt^ES  FÜR  FREMDSPRACHLICHE  LEKTÜKE. 

Nachdem  die  berren  prof.  dr.  Eron-Kiel  und  prof.  dr.  Scherd^ 
Zittau  den  Torailz  im  kanouausscbuBse  für  fremdspradüiche  lektCre 
niedergelegt  babea,  wird  die  französische  abteilung'  von  proC  dr.  Tapperl' 
Hannover  und  die  engliache  abteilung  von  oberlebrer  dr.  Cur!  Beiehel- 
Breslau  geleitet  werden. 

Beide  danken  an  dieser  stelle  zunäcbst  ihren  Vorgängern  fflr  di« 
jahrelange,  mühevolle  arbeit  an  dieser  bedeutuagavoUen  aufgäbe,  aber 
auch  Bugleich  den  treuen  milarbeitern ,  die  durch  dauernde  beihilft 
die  kanonarbeit  so  weit  gefordert  haben.  Beide  sind  sich  dabei  Aa 
Schwierigkeit  ihrer  pSicht  bewußt,  und  nur  im  vertranea  auf  den  bei* 
stand  ihrer  bisherigen  mitarbeiter  und  in  der  hofliiung  auf  die  unte> 
Stützung  aller  fachgenoasen  im  Reich  fühlen  sie  sich  imstande,  die 
arbeit  zu  einem  ersprieü lieben  eude  zu  führen. 

Offen  gesagt,  ist  der  rückblick  auf  die  vorliegenden  ergebnisse 
seit  der  veröffentlich  an  g  der  letzten  kanouliste  nicht  besondeis  er- 
matigead.  Etwa  250  französische  ausgaben  sind  beurtelJt  norden,  aber 
nur  zwOlf  durch  je  drei  oder  mehr  zustimmende  gulachteo  geelQttt. 
Von  diesen  scheiden  indesseD  neun  aus,  die  schon  als  enirachs  iin 
letEten  berichte  des  kanonausschusiea  [N.  Spr.  XIV,  BSS.)  aufgefOhrl 
sind.  53  ausgaben  weisen  je  zwei,  90  ausgaben  sogar  nur  je  ein  »u. 
stimmendes  gutachten  auf.  Ähnlich  steht  es  in  der  eugliacben  ab- 
teilung. Auch  hier  ist  nur  eine  kleine  aazah.1  von  ausgaben  durcl: 
den  genOgeoden  ausweis  von  zustimmenden  gutachten  gedeckt,  be; 
'24  anderen  dagegen  fehlt  noch  je  eine  stimme.  Es  erscheint  also  ab 
das  nächstliegende,  die  fehlende  anzabl  der  gutachten  zusammen  tu 
bekommen.  Die  tilel  der  werke,  bei  denen  noch  ein  zustimmendei 
gutachten  fehlt,  sind  unten  angegeben. 

Unter  diesen  werken  Anden  wir  recht  viele  alte  bekannte,  dit 
uur  eine  andere  tracht  oder  einen  neuen  schnitt  zeigen.  Leider  ver 
missen  wir  darunter  manchen  neuling,  und  fast  scheint  es,  nach  des 
mangel  an  jeglichem  gutachten  tu  schließen,  als  ob  sich  die  scbnli 
diesen  eindringlingen  verschlusse,  obwohl  ein  blick  in  die  progranmi 
das  gegenteil  beweist.  Wir  bitten  darum  ganz  besonders  um  gutAcbtei 
über  die  allfmateiflen  erscheinungen.    So   mancher  kollcge, 
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gern  rats  bei  uns  erholte,  wird  von  einer  einführung  absehen,  wenn 
er  Tei^eblich  in  der  kanonliste  danach  sncht  Den  herren  fachgenossen 
wiren  wir  zu  anfrich tigern  danke  verpflichtet,  wenn  sie  uns  durch  die 
überBeDdong  des  programms  von  einem  neu^  lektürestoffe  benach- 
ricbtigten.  Verbesserte  auflagen  älterer  Veröffentlichungen  lohnen 
ebenfalls  einen  hinweis.  Dagegen  bitten  wir  von  der  einsendung 
rfiddialtslos  zustimmender  urteile  über  solche  werke  abzusehen,  die 
idm  längst  eine  stelle  in  der  kanonliste  gefunden;  abweichende 
luiehten  sind  immerhin  einer  nachprüfung  wert. 

Bei  beginn  eines  neuen  Schuljahres  dürfte  überdies  eine  wann- 
liffiige  mahnung  unsererseits  insofern  nicht  wirkungslos  sein,  als 
Buacher  kollege  uns  mit  dem  gutachten  Über  ein  noch  in  unserer 
üite  fehlendes  neues  werk  einen  dankenswerten  dienst  erwiese;  denn 
die  erfahrung  im  berufe,  die  gemeinsame  arbeit  von  lehrer  und 
ichülem  in  der  klasse  gibt  den  besten  mafistab  für  die  brauchbarkeit 
eines  buches.  Ebenso  möchte  bei  beginn  der  Jahreslektüre  die  bitte 
angelmicht  sein,  die  erfahrungen  mit  einem  neuen  werke  im  laufenden 
lehaljahre  dem  kanonausschusse  zugute  kommen  zu  lassen.  Desgleichen 
ergeht  unsere  dringende  bitte  an  die  herren  rezensenten,  zugleich  mit 
der  einsendung  der  besprechung  an  die  betr.  Zeitschrift  auch  uns  ihr 
urteil  mitteilen  zu  wollen. 

Wir  glauben  nicht,   daß  heute  jemand  unsere  arbeit  für  über- 
flflng  halten  könnte;  denn  bei  der  hochflut  von  neuen  französischen 
und  englischen  Schulausgaben  ist  es  dem  einzelnen  unmöglich,   einen 
kUuren  überblick  über  die  gesamtheit  mit  einem  sicheren  urteil  über 
dis  einzelne  zu  vereinigen.    Es  wird  daher,   um   eine   ausreichende 
Tertretang  der   mitglieder  unseres  Verbandes   im  kanonausschusse  zu 
^Rciefaen,  von  den  beiden  Vorsitzenden  ein  besonderes  werbeschreiben 
ta  Tenchiedene  kollegen  geschickt,   von  denen  wir  eine  tatkräftige 
^iNerang  unserer  arbeit  erwarten.    Da  wir  bei  unserer  aus  wähl  leicht 
den  einen  oder  anderen  fachgenossen ,  der  gern  uns  seine  erfahrungen 
nr  veifttgung  stellen  möchte,  vermissen  könnten,  so  wären  wir  hoch- 
trßnat,  wenn  dieser  aufruf  uns  noch  mehr  fachgenossen  aus  landes- 
teilen, die  bislang  noch  nicht  im  ausschuss  vertreten  sind,  wie  Bayern 
and  Wtbrttemberg,  zuführte. 

Im  anschluß  an  die  anregung  des  herm  prof.  dr.  Engwer-Berlin,  den 
einzelnen  mitgliedem  werke  aus  einem  bestimmt  benannten  lieblings- 
gebiete  zuweisen  zu  lassen,  haben  wir  uns  mit  den  betr.  verlags- 
handlungen  ins  einvernehmen  gesetzt  und  hoffen,  dafi  auch  letztere 
anaeie  bestrebpngen  unterstützen.  Jedenfalls  soll  zu  dem  nächsten 
neophilologentage,  pfingsten  1908,  eine  neue  aufläge  der  kanonlisten 
erscheinen.  Als  spätester  Zeitpunkt  für  die  einlieferung  der  gutachten 
ist  der  15.  mftrz  1908  in  aussieht  genommen.  Möge  daher  ein  jeder 
mitarbeiter  das  seine  tun,  gilt  es  doch  durch  die  tat  zu  beweisen,  daß 
die   modernen  kultursprachen   in   ihren   bedeutsamsten   Schriftwerken 
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durch  gediegene  bearbeitungen  der  deuUcheo  Jugend  vennittelt  ii 
Id  diesem  ainiie  rufen  die  aDtcrzeichoetea  aüea  biaherigeD  und 
künftigen  ml tar heitern  ein  herzliches  glüclf  aufl  zu.' 

Prof.  dr.  Tappest,  Dr.  Cübt  Keicrel, 

Hannover,  Breslau  II,  Bahnbofstr.  9 

fQr  die  frauzüsiaclie  abteilung.  fQr  die  englische  abteiluui 

Ausgaben,  die  nur  noch  je  eines  tutlüninenden  gulaektera  bedürfen 


1.  WerahoTen,  Biographien  historiquea  [FlemmiDg), 

2.  Canivet,  Enfant  de  la  Mer  {Velhagep  &  Klaeing). 

8.  Ühnix  de  noucelles  modernes  (re f.- ausgäbe.    Velhagen  &  Kissing 

4.  Daudet,  Lettre»  de  mon  ntcmlin  (ref.-auagabe.  Velhageo  &  KIa«i 

5.  Daudet,  Lettre»  de  mon  moulin  (Renger). 

6.  Dumas,  NnpoUon  7"  (Liodauer). 

T.  Erclcmann-Ghstrian,  ffisloire  d'iin  conicrit  (Lindauer). 

8.  Frauce,  Le  Crime  de  Sylvestre  Bonnard  (Velhsgen  &  Klaaingl. 

9.  EflhD-Diehl,  La  France  et  Ui  IVanptis  (VelbagCQ  &  Klasing). 

10.  Ludwig  Äppel,  Ausicahl  framösiseher  gedichie  (Lindauer). 

11.  Gr^ville,  Äline  (Velhagen  &  Klsaing). 
13.  Gr^?ille,  Perdue  (Gehrhard). 

13.  FlsBchei,  Somme»  illustre*  de  la  France  (Weidmann). 

14.  Lanfrey,  Campagne  de  1809  (Freytag). 

15.  Lanfrey,  Campagne  de  1S06IU7  (Velhagen  &  BJaaing). 

16.  Laurie,  Memoires  d'un  coUä/ien  (Ivindauer). 

17.  Laviaae-Rambaud,  L'Empire  de  1805—1^09  (Weidmann).  4 

18.  Lavisse-Rambaud,  L'Empire  de  1813 — 1815  (Weidmann). 

19.  Lebrun,  Quinte  jours  h  Parts  (Flemming). 

20.  Gaßner-Werr,  Fraruösiache*  lesebueh  (Lindauer). 
2L  P.  et  V.  Margueritlo,  Episodes  de  la  Gverre  (Qehrhard). 

22.  F.  et  V.  Margueritte,  Rmm  (Velhagen  &  Klasiog). 

23.  Sauce  et  Bondois,  M^ailhns  (Weidmann). 

24.  Mignet,  HUloire  de  la  RAiolulion  fran^aise  (Perthea). 

25.  Molifere,  L'Avare  (Lindauer). 

26.  Uolifere,  Le  Bourgeoi»  gcntühomme  (Lindauer). 
87.  Naurouie,  La  Mssion  de  Philbert  (Freytsg). 

28.  Beas6,  Ifoweau  choix  de  conies  (ßoBberg). 

29.  PaUleron,  Le  Monde  oit  Von  s'ennuie  (Velhagen  &  Klasing). 
80.  Pousard,  Charlotte  Corday  (Gehrhard). 

31.  Ricbepin,  Seine»  efc.  de  la  vie  de  Paris  (Flemming). 

32.  Sainte-miine,  ITwfoire  de  Napolifon  I"  (Weidmann). 
83.  Schurß,  Les  grande»  Legendes  de  France  (Freytag), 


Ein   tkbdruck  dieses   aufrufea    in    anderen    MiUcbrifl 
der  angelegenbeit  dringend  erwünscht. 
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U.  Scribe,  Le  Verre  cTeau  (Lindauer). 

S5.  Souvestre,  Äu  Coin  du  feu  (Lindauer). 

36.  Sourestre,  Shnu  la  Tonneüe  (Lindauer). 

37.  Taine,  Lea  origines  de  la  France  contemporaine  (Lindauer). 

38.  Thiers,  ISxp6äiium  de  Banaparte  en  J^gypte  (Roßberg). 

39.  Tirier,  HiaMre  de  la  LiU&ature  frangaiae  (Gehrhard). 

40.  de  Vigny,  La  Yeül^e  de  Yincennes  (Lindauer). 

41.  £rckmann*CIiatrian,  IRstoire  du  Pl^lnecite  (Lindauer). 

42.  M^rim^,  Colomba  fLindauer). 

43.  M^rim^,  Colomba  (Freytag). 

B.    BKOLISCHE. 

1.  Bumett,  Little  Lord  Fauntleroy  (Velhagen  &  Klasing). 

2.  Bamett,  Little  Lord  Fauntleroy  (ref  .-ausgäbe.   Velhagen  &  Klasing). 

3.  Cariyle,  On  Heroes  and  Hero-Worship  (Velhagen  &  Klasing). 

4.  Dickens,  David  Copperfield*8  Boyhood  (Flemming). 

5.  Dickens,  A  Tale  of  Two  Oities  (Velhagen  &  Klasing). 

6.  Escott,  England,  iis  People,  Polity,  and  Pursuits  (Velhagen  &  Klasing). 

7.  Engliah  Hiatory  in  Biographies  (Weidmann). 

8.  Fletcher,  In  the  Daya  of  Drake  (Freytag). 

9.  Freeman,  Norman  Congueat  (Benger). 

10.  Gfoadby,  The  England  of  Shakeapeare  (Velhagen  &  Klasing). 

11.  Hope,  Siater  Mary  (Flemming). 

12.  Hughes,  Tom  Brown*a  School-daya  (Perthes). 

13.  Jerome,  Facta  and  Fidion  (Weidmann). 

14.  Lecky,  American  War  of  Independence  (Freytag). 

15.  Macaulay,  Maaterpiecea  (Boßberg). 

16.  Ifacaulay,  Htatorieal  Scenea  and  Sketchea  (Flemming). 

17.  Marryat,  The  Three  Cuttera  (Lindauer). 

18.  Marryat,  Peter  Simple  (Roßberg). 
19*  Naval  Sketchea  (Weidmann). 

^-  ScoU,  Kenüworth  (Lindauer). 

21.  Seeley,  Growth  of  Gheat  Britain  (Weidmann). 

22.  Sdeäiona  from  Engliah  Poetry  (Velhagen  &  Klasing). 
^-  8h(dceapeare  and  the  England  of  SK  (Benger). 

2*.  Temiyson,  Enoch  Arden  (Velhagen  &  Klasing). 


ZUR  SCHRIFTSTELLER-ERKLÄRUNG. 

Die  Zentralstelle  für  schriftsteller-erklärung  hat  wegen  überbür- 
<IaQg  ihrer  leiter  mit  anderen  arbeiten  ihre  veröfientlichungen  in  den 
^'  8pr.  noch  nicht  wieder  aufnehmen  können.  Wir  erklären  uns  bereit, 
*^»ige  fragen  und  antworten  betr.  schriftsteller-erklärung  während  des 
l^offentlich  nicht  mehr  allzu  lange  dauernden  Interregnums  auch  ohne 
▼emüttelung  der  Zentralstelle  in  den  N.  Spr.  zum  abdruck  zu  bringen. 

D.  red. 


DIE  RADIKALES  REFORMER 
AUF   DEM    MÜKCHENER   SEUPHILOLOGENTAG. 

Ein  iL'ort  zur  rechtfertigung  und  veratändigvny. 

Im  aprilhen  1907  der  iV.  Spr.  hat  herr  prof.  YiStor  einige  geftm 
dus  auflreteu  und  die  furderungen  der  radikalen  reform  gerichlete 
AuÜerungeu  iii  meinem  aufaatz  „Neue  wege  zu  alten  zielen*  cota 
gegeDstRDiI  seiner  kritischen  betracbtuDg  gemacht.  Ich  benutze  die 
mir  in  entgegen  kommendster  weise  gegebene  erlaubnia,  auf  seine  au»- 
fübruDgen  ku  erwidern,  nenn  ich  auch  bei  der  gegenwartigen  tage 
der  dinge  nicht  hoffen  kann,  ihn  oder  einen  anderen  Vertreter  dieser 
methodischen  rtchtung  von  der  bedenklichkeit,  um  nicht  zu  tagen 
Schädlichkeit  mancher  im  eifer  des  reformirens  aufgeatellten  positiren 
und  negativen  forderuug  zu  Überzeugen.  Zu  einer  Tollatgndigen  und 
ausführlichen  begründnng  meiner  abweichenden  überzeugungea  in 
aber  im  rahmen  einer  gegen üuHerung  zu  den  , Nachklängen*  kein  räum, 

Herr  prof.  ViSWr  sagt  b.  61  der  genannten  nummer  der  -V.  Spr.: 
.Leider  sieht  es  so  aus,  als  ob  alles,  was  von  der  seite  der  refonu 
herkommt  oder  mit  den  N.  Spr.  iu  zuanmmcnhang  sieht,  für  die  mÜ- 
arbeiter  der  konigsberger  tcitaehrift  ko  :pao  den  siempel  der  torheil  und 
vencerfliclikeit  trüge.*  Ich  muß  diese  Unterstellung,  was  meine  penun 
anlangt,  durchaus  zurDckweisen.  Sie  ist  mir  um  so  unverständlicher, 
als  Ich  iu  meinen  aursätzen  oft  genug  und  auch  in  einer  private« 
korrespoudenz  mit  herrn  prof.  ViSlor  darauf  hingewiesen  habe,  daB 
ich  auf  eine  weite  strecke  den  forderuiigen  der  reformer  durcbauc 
sympathisch  gegenüberstehe,  daß  ich  die  reform  für  eine  ,iui  sich 
gesunde  und  notwendige  bewegung'  halte.  Es  erleichtert  die  dJskuHion 
solcher  fmgen  durchaus  nicht,  wenn  einem  geguer,  der  die  ding« 
einmal  von  einem  anderen  gesichtspuukt  aus  behandelt,  wegen  seiner 
mitarbeiterscbaft  an  einer  ihm  ihrem  programm  nach  näher  siebenden 
Zeitschrift  sozusagen  der  gute  wille  Lestritten  wird,  daa,  was  die  reform 
positives  geleistet  hat,  anzuerkeunen.  Muß  man  denn,  wenn  man  nach 
seiner  gewissenhaften  Oberzeogung  einzelne  positionen  des  reforin- 
programras  für  undurchführbar,  für  verfehlt,  ja  für  .verwerflich*  hÜl, 
oder  wenn  man  daa  letzte  ziel  des  Sprachunterricht«  an  höheren  sdiulen 
anderswo  sucht,  als  die  radikale  reform  es  tut,  gleich  ein  gegner  aUet 
und  jeder  reform  heißen,  oder  als  .gemäßigter  reformer*  mit  einem 
mitleidigen  I&cheln  abgetan  werden? 

Was  daa  ziel  selbst  anlangt,  das  die  radiknie  reform  dem  modcxn- 
Bprachlichen  unterriebt  stellt,  ao  kann  ich  natürlich  herrn  prof.  Vietot 
nicht  widersprechen,  wenn  er  für  seine  person  den  anfaug  der  i-nien 
.wiener  theae'  ablehnt,  der  bekanntlich  laatet:  Die  beherrKkimg  der 
fremden  eiiraehe  iat  das  obehstb  tiel  det  unterridifB.  Aber  solange  dlcM 
forderung  nicht  von  der  ganzen  reformerischen  linken  aufgegeben  ist, 
solange  das   ganze   refurmerische  bildungsideal  unter  diesem  zeichen 
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steht,  muß  es  erlaubt  sein,  yor  den  folgen  dieser  einsei tigkeit  zu 
«arnen,  an  den  auswüchsen  und  .yers&umnisgen  der  reform  kritik 
iD  flben. 

Auch  die  Waetzoldtsche  fassung  der  ziele  des  neusprachlichen 

BDtemchtB,  wonach  seine   «unmittelbare*,   also   wohl   seiue  nächste, 

mbedingt  und  yor  allem  zu  erledigende  aufgäbe  darin  besteht,   den 

iMat  (welchen  alters?)  zu  befthigen,  einen  modernen  französischen 

oder  englischen  Schriftsteller  «mit  leichtigkeit*  zu  verstehen  . . .  und 

ät  fremde   spräche  in  den  einfachen .  formen  des  täglichen  Verkehrs 

AfiDdlich  wie  schriftlich  «ohne  zwang*  zu  gebrauchen,  enthält  noch 

10  fide  zur   kritik    herausfbrdemde    Positionen,    daß   die  betonung 

da  Immanistisehen  charaktera  des  Unterrichts  in  den  neueren  sprachen 

aeiius  erachtens  keine  überflüssige  sache  gewesen  ist.  Herr  prof.  Victor 

kt  es   leider   g&nzlich    unterlassen,    neben    der   anführung   einiger 

polemischen  stellen  meines  letzten  aufsatzes  auch  auf  die  motive  hin- 

loweieen,  die   mich  als  Vertreter  eines  modern  gerichteten  bildungs- 

ideils  zur  kritik  des  reformerischen  radikalismus  im  allgemeinen  und 

L&wiKhs  Stoffüberfütterung  im  besonderen  geführt  haben.    Wer  seine 

benerkongen  liest,  muß  denken,  daß  ich  meine  einzige  aufgäbe  darin  ge- 

tehen  hätte,  die  reformer  «persönlich*  anzugreifen,  während  mir  nichts 

gleidigiltiger  ist  als  derartige  polemik  und  ich  nichts  mehr  bedauere, 

ilt  daß  meine  ausführungen  erst  von  dem  augenblick  an  die  beachtung 

der  N.  8pr,  gefunden   haben ,  wo   ich  gegen  den  auf  der  münchener 

Tenemmlung  angeschlagenen  ton  protestirt  und  gewisse  Vorkommnisse 

ielbit  «ironisch*  behandelt  habe. 

Herr  prof.  Yiötor  beklagt  es,  daß  ich  in  dem  geuannten  aufsatz 
Ton  einer  «etwas  theaterhaft  anmutenden  attacke*  gegen  prof.  Stein- 
mtUkr  spreche.  Nun,  wer  in  München  zugegen  war,  wird  mich  ver- 
Mdiea,  wer  der  diskussion  aber  nicht  zugehört  hat,  den  verweise  ich 
uf  deQ  Verhandlungsbericht  s.  96  ff.  Ich  bezweifle,  ob  ich  der  einzige 
vir,  der  an  der  art  anstoß  nahm,  wie  hier  debattirt  wurde:  zufällig 
^^  ich,  daß  geheimrat  Münch  schon  in  Wien  1898  gegenüber  dem 
^'^  als  selbstbewußten  verhalten  der  reformer  ähnliche  ausdrücke 
S^bnacht  hat:  «Wenn  Sie  auf  diesem  wege  bleiben*  —  d.  h.  drei  viertel 
^  leit  mit  methodenstreit  zubringen  -^,  «so  ist  der  ganze  verein 
cui&ch  ein  solcher  deklamatorisch-agiiatoriecher  artj  aber  nicht  ein  wiasen- 
^f^ditk  drebender.  Durch  dieses  hinwerfen  von  pro  und  contra  macht 
*tt  keinen  schritt  vorwärts.  .  .  .  Vermeiden  Sie  es,  etwa  mit  über- 
legener Ironie  von  der  geistesträgheit  der  maßgebenden  kreise,  der 
^ticheidenden  personen  zu  reden,  die  doch  vor  der  großen  verant- 
voitnng  stehen,  wichtige  und  einschneidende  entscheiduugen  treffen 
^  münen,  und  die  nur  aus  vielen  erfahrungen  urteilen  können.  . . . 
-Dieiei  agHatoruch-deklamatorische  wesen  ist  nicht  sehr  förderlich,  Ver- 
>^ken  Sie,  wenn  ich  so  offen  rede,  es  ist  nicht  persönlich  gemeint, 
ich  habe  Interesse  für  jedes  tüchtige  streben  und  besonders  für  die 
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reform.  Aber  es  boII  Dicht  gesagt  werdea,  daß  man  ein  halbmoaM 
sei,  weno  man  erklärt:  non  liqtiet.' 

Statt  von  einem  .erneuten  vorstoS  auf  eine  von  allen  beaoonenei 
elementen  a\»  unhaltbar  erkannte  position*  b&tte  icb  von  der  .eraeDM 
aiifateliung  einer  als  undurchf ehrbar  erkauolen  forderung*  Bpreeha 
sollen;  icli  bitte  jeden,  der  mich  mißverBtanden  haben  sollt«,  d)«M 
Verbesserung  vorzuiiehmeD.  Wenn  aber  der  auadmck  .radikaler  bd- 
Sturz'  durch  ein  ausrufungsieichen  beanataudet  wird,  so  bin  ich 
.inhuman  genug*,  auf  A'.  Spr.  IX,  s.  441  hi deuit eisen ,  wo  von  dim 
,ao  regen  französischen  unterrichlamin ister  Leygues"  berichtet  wirf, 
daß  er  ein  circulaire  ausarbeiten  lasse,  gut  va  bovlbvbbsbk  he  pokii  d 
C01IB1.B  l'enuignemetil  da  langtie»  viranUs  cn  France.  Und  hiermii 
komme  ich  auf  den  kern  des  Streits  oder  des  Widerstreits  iwischn 
den  forderungen  der  radikalen  reformer  und  dem,  nas  ich  mit  y'it\w 
anderen  schulniännem  als  hOcbstleistung  des  sprach  Unterrichts  an  den 
für  die  univerait&t  vorbereitenden  drei  Schularten  betrachte.  Enlmiir 
die  oberreal sekule  lUcht  den  ihr  durch  die  verleihvttg  alter  berrt:hligm$ai 
auferlegten  pflichten  nachzukommen ,  d.  h.  sie  entwickelt  lich  in 
der  ricbtung  auf  humanistische,  philosophisch  orientirte  allgtmti*- 
bildung  unter  verzieht  auf  die  letzten  kousequenzen  des  refonnerischCD 
Ideals,  oder  sie  erioeist  sich  atm  vergnügen  der  klassiaehen  phiMogen  aU 
unfähig  oder  ungeeignel  tur  corbUdmtg  auf  mehlige  universiiätistudit»  — 
womit  der  unter  dem  zeichen  der  radikalen  reform  siegenden  ,neueKO* 
Philologie  definitiv  der  Stempel  der  infcriotitAt  aufgedrückt  wftre. 

Die  innere  gleichwertigkeil  der  hildung,  die  auf  den  neunklasaiea 
anstahen  gewonnen  werden  soll,  ist  uicht  durch  die  immer  wi«de 
und  zuletzt  in  München  von  prof.  Wendt  hervorgehobene  abkchr  lon 
humanistisohen  bildungsideal  des  gymnasiums  zu  erreichen,  londei] 
nur  durch  verliefung  in  einen  gedankeninhalt,  der  dem  der  klusiscbe 
litteratur  ebenbürtig  ist:  wobei  es  denn  auf  ein  mehr  odet  venigt 
von  Sprech  fertigkeil  u.  dgl.  gar  nicht  ankommt. 

Es  ist  mir  rlltselhaft,  wie  mau  den  .sieg  der  reform*  in  Fraid 
reich  ala  eine  anerkennung  der  neueren  philologie  hat  betrachte 
können,  wo  er  doch  einfach  die  ausschaltung  der  modernspraehHAi 
echule  aus  der  reihe  der  tu  den  höherm  berufen  führenden  fiorbildttng 
antiallen  bedeutet,  also  das  direkte  gegenteil  von  dem,  was  bei  uns  d« 
gegenständ  jahrzehntelanger  kämpfe  gebildet  hat.  Ich  berufe  Biic 
zum  erweis  dieser  behaujitung  auf  das  bekannte  buch  von  A.  FotüllA 
La  Rfforme  de  l'Enseignenient  par  la  Philosophie,  in  welchem  ■.  107, 
folgendes  zu  lesen  ist: 

L'ensägnement  secondaire  modbkkk,  dH  avec  raison  le  pTtget  minisi^ri, 

KB   nOlT    PLUS    BB   PBOPOSEB   POCiB   FIN    Ul    CULTDRE    LlTTtBjU&B   Nl   tfTKM   COI 

eiDtae  oomiB  l£  kival  du  l'enbbigkembnt  claeskiitk.  It  ne  doit  fh 
coHslituer  -nn  double  emploi'.  il  doU  etre  tlui-mcme'.  C'est  tt  ft/m 
demand^  In   pluparl    de    ceux  qui    ont  donn£  sur   < 
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L'xnsiftvsMMBT  nDDWBxm,  en  effet,  n'a  de   sens  qüb  s'il  bApond  aux 

issoiHg  AcovoiOQUis  DU  PAT8  ü  coHsHtue,  fion  paa  une  ^ucation  pro- 

ftmtmndle  d^a  determinie  et  spScialis^f   maia  •une  pr^paraiion  trls 

}fuAt  et  tr^  large  aux  earrüre$  agricolea,  eommercialeSy  industrielles  et 

tdmiaki».  .  ^ .  Ävec  lea  scienees,  l'^üde  des  lakoues  Vivantes  y  doit 

tm  häaaWMEKT  DlfeVBLOPPiB  DANS  LB  8BH8  PRATIQUB.     On  BBNONCEBA  DOMC 

tknunaan,  eomme  ledÜ  le  prcjet  ministäriel,  k  faibe  de  l'enseigneiiekt 

m  LAV6UB8,  A  L'UOTATION  DB  l'eNBEI&NBMBHT  ORACO-LATIN,  80IT  UNS 
IDOUBTIQUB  IHTBLLECTUBLLB,  EOIT  UN  HOTXN  DE  OULTURE  LITTARAIRE».  .  .  . 

La  vrms  ami»  de  Venseignement  moderne  ne  sont  paa  ceux  qui  veulent 
mUmier  d'en  faire  la  eontrefagon  du  classique,  mais  ceux  gut  veulent 
M  ionner  enfin  une  valeur  propre  et  originale. 

Ans  den  hierauf  folgenden  Seiten  spricht  die  ganze  besorgnis 
«Ml  mannes,  der  in  den  klassischen  Studien  den  einzig  möglichen 
n^  zur  höheren  menschenbildung  sieht,  daß  die  auf  das  «praktische* 
ftU  verwiesenen  modernen  am  ende  doch  noch  anspruch  auf  toutes 
hteanürea  machen  könnten,  y  compris  la  m^decine  et  le  droit:  Donc, 
tiiidßmtive,  on  voudraü  faire  admettre  dans  les  Aoles  de  m^kine  et  de 

Mt  des  ÜhoeS  DONT  la  OULTUBE  SBBA  N^CBSSAIBEMENT  INFtolEURE  EN  80N 

BttDOLB,  puisqu'elle  aura  H4  dirig€e  dans  un  sens  plus  rMiste.  Also 
fuidaa  bekannte  rezept,  womit  man  eine  gute  sache  in  verruf  bringt: 
Ott  wird  die  euUure  auf  ein  niedriges  niveau  eingestellt,  dann  wird 
bewifiien,  daas  ein  höheres  nicht  erreicht  werden  kann.  Es  ist  äußerst 
Iflhireicfa,  das  ganze  kapitel  IQ  des  zweiten  buches  zu  lesen,  das  «von 
^wihren  aufgäbe  des  modernen  unterrichte'  handelt  und  jede  gleich- 
^»Mgung  aufs  schärfste  bekämpft;  lehrreich  für  die  reformer,  weil 
« idgt^  wohin  schließlich  der  weg  der  reform  führt,  lehrreich  für  die 
legner  des  modernen  bildungswesens,  weil  es  ihnen  die  waffen  liefert 
>ir  bekimpfong  der  ansprüche  der  , realistischen'  anstalten,  lehrreich 
flir  die  freunde  der  modernen  schule,  zu  denen  auch  ich  mich  glaube 
dUea  zu  dürfen,  weil  es  zeigt,  was  geschehen  muß,  wenn  die  ober- 
iMliehule  sich  neben  dem  gymnasium  als  vorbereitungsanstalt  für 
labere  Stadien  halten  will.  Ich  bemerke  übrigens  noch,  daß  ich 
■Bcinai  eigenen  Standpunkt  nicht  etwa  ,im  anschluß*  an  das  zitirte 
bndk  gewonnen  habe  (es  ist  erst  vor  zwei  monaten  in  meine  bände 
Sekommen),  und  daß  mir  nicht  genauer  bekannt  ist,  wie  weit  im 
(ioielnea  das  von  Fouill^e  gutgeheißene  prqjet  minist&iel  heute  ver- 
viitiicht  ist.  Man  wird  sieh  ja  aus  den  Lescoeurschen  artikeln  in  der 
^BJMr.  f.  franz.  u.  engl  unt,  nächstens  bequem  informiren  können. 

Daß  der  titel  Die  Neueren  Sprachen  nicht  ganz  einwandsfrei  ist, 
>Qch  wenn  man  seine  praktische  kürze  schätzt,  ergibt  sich  doch  wohl 
ans  der  beifügung  des  erläuternden  nebentitels  .Zeitschrift  für  den 
^Sprachlichen  Unterricht*.  Herr  prof.  Vißtor  sucht  aber  hier  zu 
VQieeht  eine  spitze  ^egen  die  reformer.  Ich  wende  mich,  wie  aus  der 
anmerkung  doch   ganz  klar  hervorgeht,  gegen  den   unfug,   der  mit 
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dem  wort  neuphilologie  getrieben  wird,  , einer  bezeiduiaag,  die  « 
priDsipiellen  gegeusalz  (gegen  die  ,alte*  philoIogie)  uiziideuteo  schein 
und  infolgedessen  in  manchen  köpfen  heilloBe  rerwirrung  angestjft« 
hat*.  Auch  herr  prof.  ViStor  scheint  es  ja  nicht  ta  billigen,  daß,  wi 
GB  geschehen  ist,  neusyriach  u.  dgl.  in  neu  philologischen  xeitschrifte 
auftaucht.  Ich  hätte  hier  sehe  viel  mehr  schreiben  können,  als  ie 
getan  habe,  und  bin  zu  meinem  urteil  nicht  durch  die  üitirte  itelJ 
aus  OrSbers  Grundriß  gelcommen,  sondern  durch  langjährige  beobacl 
tung  der  gerfigten  begrÜTsTerwiming.  Es  wai  mir  nur  eine  an  bi 
ruhigung,  wenigstens  an  e-iner  stelle  eine  warnnng  vor  der  falsche 
deutung  der  beEeichnung  gefunden  tu  haben.  Ich  habe  es  gegenQbi 
der  oft  geradezu  lächerlichen  überhebung  mancher  neuphilologen,  dl 
sich  einstellt,  wenn  sie  auf  die  .alte'  philoIogie  zu  sprechen  kommen,  ff 
nützlich  gehalten,  in  meinen  aufsälzen  auf  die  gemeinsamen  aufg«bf 
aller  philoIogie  hinzuweisen  uud  zu  zeigen,  daß  die  venneintlicl; 
neuheit  der  neuphilologie  doch  vielfach  nur  eine  art  euiwickelungi 
krankheit  bedeutet.  Ich  rechne  dazu  auch  den  methodenstreit,  dei 
ich  mit  der  ganzen  gelasaenheit  zusehe,  die  eine  weitere  und  freie: 
auffaaaung  vom  wesen  der  philoIogie  rerleiht,  als  sie  bei  mancbt 
Pädagogen  und  ,neoglotten*  sich  findet,  und  ich  hofie,  daß  auch  hei 
prof.  Vistor  Bchlteßlich  zugeben  wird,  daQ  es  für  die  neuere  philologi 
noch  wichtigere  aufgaben  gibt,  als  über  hin-  und  herübemelzung  hii 
und  herzureden, 

Htidtlberg. J.  Epska. 

BEMERKUNGEN  ZUM  VORSTEHENDEN  ARTIKEL. 

1.  Meine  klage  s.  Gl  bezog  sich,  wie  der  Wortlaut  erkennen  laB 
keineswegs  auf  den  aufsatz  des  herrn  kollegen  Ruska  Htleio,  sondei 
auf  die  Zritschr.  im  allgemeinen.  Diesen  aufsatz  aber  auf  die  gleiet 
rechnung  zu  setzen,  zwangen  die  rou  mir  s.  SS  ff.  angeführten  pnnkl 
(z.  b.:  die  red.  der  N.  Spr.  sei  für  crternung  der  fremden  spräche  zt 
bloßen  dekoration;  keltner,  friseure  und  andere  lente,  die  auf  geistei 
gymnastik  und  lilterarische  bilJung  bei  der  fremden  spräche  tc 
ziehten,  seien  geist  vom  geist  der  retorm  uaiv.). 

2.  Dem  von  Ruska  allein  angeführten  ersten  eatz  der  erste 
wiener  these  Wcndta  (1898)  folgte  nach  einem  semikolon  ein  eireite] 
(den  Unterrichtsstoff  bildet  das  fremde  Volkstum*,  und  nach  einei 
punkt  ein  dritter:  .Die  fremde  spräche  ist  das  naturgemSße  mitte 
in  deren  erkenntnis  einzudringen.*  Wendts  gedanke  war  offenbar 
.Nehmen  wir  als  Unterrichtsstoff  dos  fremde  Volkstum  und  als  mitti 
der  darbietung  die  fremde  spräche,  dann  können  wir  es  ruhig  dani 
»biegen,  die  schKler  zur  mOglichen  beherrschuog  der  fremden  sprkch 
zu  flthreu;  das  iremde  Volkstum  vermittelt  sich  damit  eben  von  selbst. 
ÜhrigeuB  wurde  über  diese  these  erst  in  Leipzig,  und  nicht  mehr  n 
these,  sondern  als  eingang  zu  den  Dbrigen  thesen  und  bei  ferBndcrtei 
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wortlüut  abgestimmt.  Die  «große  mehrheit**  (Verh,  1900,  s.  116  —  war 
iu  nur  Buskas  «reformerische  linke*  ?)  nahm  den  neuen  Wortlaut  an, 
Bacfadem  ein  redner  (dir.  Krummacher-Kassel)  darauf  hingewiesen  hatte, 
die  bedenken  gegen  das  wort  «beherrschung*^  würden  gemildert  durch 
deo  aosdruck  «ideales  ziel* ;  «das  sei  ein  ziel,  dem  man  sich  zu  nähern 
nche,  ohne  es  doch  jemals  zu  erreichen*. 

3.  Waetzoldts  «unmittelbare  aufgäbe*  ist  ohne  zweifei  als  der  weg 
nreratehen,  der  zu  der  «mittelbaren*  hinführt.  Das  ,fVeie  Verständnis 
für  die  eigenartige  geistige  und  materielle  kuÜur*  als  ziel  ist  m.  e. 
«homanistisch*  und  «bildend*  genug.  Mit  dem  «schüler*  ist  natürlich 
dir  Schüler  im  allgemeinen,  zuletzt  also  der  abiturient  gemeint. 

Auf  Buskas  frühere  darlegungen   einzugehen,   hatte  ich  keinen 
pund,  da  ich   nur   „nachklänge   vom  münchener   neuphilologentag* 
Torführen  wollte.    Buska  gibt  zu,   daß  er  eine,   wenn  freilich  auch 
nicht   seine    «einzige*    aufgäbe   darin    gesehen    habe,    die    reformer 
,pen5nllch*    anzugreifen,   und  daß   er  «gewissen  Vorkommnissen*  in 
München  gegenüber  , ironisch*  geworden  sei.    Er  rechtfertigt  das  wort 
Ton  der  «etwas   theaterhaft  anmutenden   attacke*  {seil,  der  reformer) 
mit  einem  verweis  auf  s.  96  ff.  der  Verh.   Die  ersten  der  von  da  ab  auf- 
tretenden diskussionsredner  sind  —  Wendt  (s.  96  f.)  und  ViStor  (s.  97  f.). 
Wenn  ich  vorab  ein  wort  zu  meiner  eigenen  Verteidigung  sagen  darf, 
nm  dann  erst   auf  Wendt  zu  kommen  (der  grund  dieser  anordnung 
wird  sofort  klar  werden),  so  kann  es  nur  sein,  daß  ich  —  gleichviel, 
was  der  eindruck  gewesen   ist  —  auch  nicht  im  entferntesten  daran 
gedieht  habe,  etwa  auf  den  effekt  zu  reden;   das  aber  muß  ich  doch 
schlieBlich   am    besten   wissen!     Ich    habe    auch    keine    «gemäßigten 
reformer*    ,mit   einem   mitleidigen   lächeln   abgetan**,   sondern   davor 
gewimt,  daß  «irtr*,   die  neusprachler  alle,   der  «gemäßigten  reform** 
TeiMen.    Die  scherzhafte  anknüpfung  an  das  totgesagtwerden  über- 
uhm  ich  von  Wendt,   bei  dem  sie  schlagfertig  auf  einen  zuruf  vor 
l^^ginn  seiner  rede  erfolgte.  Wie  aber  der  behaglich-ruhige  humor,  der 
w«  Wendts  —  des  vermeintlich  antihumanistischen  „neobarbaren"  — 
l^ioischen  Zitaten  und  weiteren  seiner  sätze  herausklang,  als  , etwas 
theaterhaft  anmutende  attacke*  gedeutet  werden  könnte,  ist  mir  für 
meine  person   unbegreiflich.     Nun   verweist  uns   freilich   Kuska   auf 
^^ch  abfällige  ausdrücke,   die  Münch   schon  in  Wien  „gegenüber 
dem  mehr  als  selbstbewußten  verhalten  der  reformer*  gebraucht  habe; 
ond  —  die  von  Buska  s.  185  f.  zitirten  worte  hat  Münch,  wie  man  aus 
^  Verh.  (1898)  sieht,  ,zu  dem  vortrage  Wendt*  gesprochen!   Das  siebt 
^  der  tat  ja  Übel  aus.    Aber:   sie  bezogen  sich  ebensowohl  auf  den 
g^erischen  Vortrag  Winklers  und  seine  thesen,   wie  sich  zweifellos 
VIS  dem  Zusammenhang,  zur  genüge  auch  schon  aus  dem  von  Kuska 
Jttitötirtcn  satze:  , Durch  dieses  hinwerfen  von  pro  und  contra  macht 
tttn  kernen  schritt  vorwärts*  ergibt.    Daß  herr  koUege  Winkler  jeden- 
ftlls  nicht  minder  scharf  vorging  als  Wendt,  beweist  die  von  Winkler 
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eu  ende  der  diakumion  ritlerlkb  abgegebeoe  und  mit  ' 
, lebhaften  beifuU*  aufgenommene  erkUruDg:  .Meine  herrea,  m  Is 
eben  ern'ähnt  worden,  daü  icb  die  fonn  nicht  gewahrt  hätte  und  näa. 
durch  da»  tomperameat  hätte  hinreisen  loggen.  Ich  bitte  deshalb  ox 
gatige  nachaicht.*  Wer  kein  solches  temperanieiit  besitzt,  sunder 
vnn  natui  zur  milde  und  mlLßiguDg  neigt,  wie  unser  a1! verehrt« 
geheimrat  MQnch  und  —  ich  kenne  ihn  nicht  —  rielleicht  liei 
kollege  Ruska,  den  mag  ja  denn  wohl  , etwas  agitatorisch -dekli 
matorisch  -  theaterhaft*  anmuten,  was  nur  der  lebhafte  ausdmck  eh. 
liebster  Überzeugung  —  gleichviel,  ob  pro  oder  contra  —  ist. 

4.  Was  der  ,so  rege  französische  unterrichtsni  in  ister  Lergae« 
ges^t  hat,  der  refonn  ganz  allgemein  aufxubQrden,  gebt  nicht  kx 
sogar  dann  nicht,  wenn  einer  der  deutschen  refoniier  in  den  X.  Spr 
mit  jener  anerkennenden  bezeichnung  daraber  berichtet.  Wir  tna, 
wie  ich  denke,  auch  besser,  wenn  wir  von  französischen  gesichB- 
punkten  ausgehende  erOrlerungen  wie  die  bei  Fouilläe  nicht  mit  wnMrnt 
reformfragen  verquicken.  Die  franitigüche  ist  nicht  ohne  weiteres  itt 
detUtche  reforml 

Daß  das  Kiel  der  reform,  wie  es  e.  b.  von  Waetzoldt  fonnulirt  i<t, 
in  der  tat  eine  .humanis tische  allgemeinbildung*  darstellt,  ist  schon 
erGrtert.  Daß  die  ,humaDistiache  allgemeinbildung*  gerade  in  Bnskii 
sinn  , philosophisch  orienlirt"  aciu  müsse,  ist  eine  frage.  Ich  t.  b 
glaube,  daB  Shakespeare  fQr  eine  .humanistische  allgemeinbildang' 
sehr  viel  mehr  bedeutet  als  Locke,  Shaftesburi-,  Hume  und  Herber 
S*pencer,  Ich  glaube  aber  wiederum  nicht,  daß  wir  deshalb  etwa  dei 
Hamid  in  unseren  realanstalten  zu  lesen  hätten;  denn  das  in  der  »M' 
erreichte  ziel  kann  nicht  das  htite  ziel  der  erstrebten  humanistiuhei 
allgemeinbildung  sein,  —  dieses  letile  ticl  muß  jetutits  der  tchvit  heget 
Was  unseren  realenstalten  an  litterarischem  bildung«stoS  in  oenerei 
Sprache»  —  auch  ohne  die  genannten  pbilosopUen  —  bisher  EugftDglid 
gemacht  worden  ist,  scheint  mir  dem  am  gymnasium  in  den  klaasischei 
sprachen  behandelten  bildungsstolf  *um  wenigsten  .gleichwertig*  un' 
.ebenbUclig',  wenn  nur  eben  nicht  .auf  die  letzten  konsequenzen  de 
rerorio er i scheu  ideals  verzichtet"  wird.  Auch  auf  ein  .mehr  od« 
weniger  von  Sprechfertigkeit*,  auf  den  aus-  oder  einschlug  der  .hin 
und  herflbersetznng*,  auf  den  ganzen  .methoden streit*  kommt  nac 
meiner  fiberzeugung  sogar  außerordentlich  viel  an.  Denn  icb  bezweifl 
durchaus,  dafi  es  je  gelingen  kann,  alle  in  dem  neuapracbliche: 
bildungsstoO*  liegenden  schätze  zu  heben ,  wenn  die  erfüllung  de 
.mittelbaren  aufgäbe*  des  neusprachlichen  unterrichte  (im  Waetaoldl 
sehen  sinnet  ohne  die  glcichiäiige  erfüllung  »einer  ,vnmilielbaren  attf 
gäbe'  versucht  wird.  Ich  finde  es  daher  vollkommen  erklärlich,  da 
all-  und  ni cht- reform eriscb  vorgehende  neuphilologen  so  sehr  berci 
sind,  dem  neusprachlichen  blldungsstoCF  und  dem  neuspru 
bitdungsideal  .den  Stempel  der  inferioritSt  aufiudrücken*. 
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EXPERIMENTALPHONETIßCHE  RUNDSCHAU.    12. 

In  der  letacten  zeit  hat  man  wohl  in  mehreren  Zeitungen  und 
fdtiehriften  gelesen,  daß  ein  Schauspieler,  herr  Paul  Jugel,  mit  der 
Ablialtimg  Ton  ühungen  in  der  technik  des  Sprechens  von  der  Universität 
IVeibiiig  betraut  war.  Dabei  wurde  auch  angegeben,  daß  Freiburg  die 
tnk  nniTersitftt  sei,  die  diesen  weg  beschreite.  Dr.  Ewald  Geißler, 
l^tor  fOr  Tortragskunst  an  der  Universität  Halle  a.  S.,  läßt  in  der  zeit- 
•^rift  Die  8ti$nme  (Berlin,  februar  1907,  I,  5,  s.  154)  eine  berichtigung 
ttieheinen.  Wir  erfahren,  daß  an  der  berliner  Universität  schon  seit 
langer  zeit  ein  IMorat  für  voriragskunst,  an  der  leipziger  sogar  schon 
■eitdreÜMhn  aemestem,  an  der  halleschen  seit  zwei  Semestern  existirt, 
und  daß  zu  beginn  des  winters  Bonn  und  Königsberg  gefolgt  sind. 
HoffettUich  wird  auch  Marburg,  in  dessen  ferienkursen  schon  seit 
omgen  jähren  über  vortragskunst  gelesen  wird,  bald  ein  ständiges 
lektorat  über  dieses  wichtige  fach  an  der  Universität  aufweisen. 

Dr.  Marage,  dessen  arbeiten  den  lesem  dieser  rundschau  bekannt 
omI,  err^  gegenwärtig  großes  aufsehen  mit  seiner  Photographie  der 
itünme  und  spräche.  Die  meisten  Zeitungen  und  Zeitschriften  haben 
phantastische  berichte  über  diese  Untersuchungen  und  deren  resultate 
TcH^ffenÜicht,  was  leider  den  ernst  und  den  wissenschaftlichen  wert 
^  fonchungen  Ton  dr.  Marage  beeinträchtigte.  Dieser  gelehrte  schrieb 
■ir  TOT  einigen  tagen,  daß  seine  Untersuchungen  über  la  Photographie 
nyiik  ^  vibraHons  de  la  vaix  noch  nicht  fertig  seien  und  daß  er 
^>ker  bia  jetst  keinen  wissenschaftlichen  bericht  darüber  hätte  ver- 
Mbntliehen  können.  Die  sensationellen  mitteilungen  der  presse  müssen 
alw  nit  Torbehalt  angenommen  werden.  Keinesfalls  hat  dr.  Marage 
die  itinime  ruerst  photographirt.  Schon  im  jähre  190J2  hat  E.  Kempf- 
Htttnann  in  den  Atmalen  der  pht/sik  (bd.  313,  nr.  7,  s.  481—585,  9  fig. 
in  tut,  5  tafeln)  eine  arbeit  über  phatographische  daratellung  der 
*MiyiM|^eii  von  ieiephanmembranen  veröffentlicht!  Sobald  dr.  Marage 
*^  etwas  über  die  resultate  seiner  Untersuchungen  veröffentlicht, 
wttde  ich  an  dieser  stelle  darüber  referiren. 

MaHhurg,  Dr.  G.  Panconcelli-Calzia. 


EINHEITLICHE  AUSSPRACHEBEZEICHNUNG. 

Die  Berliner  ges.  f.  d.  stud.  d.  n.  spr.  versendet  (april  1907)  ein 
S^^nicktes  zirkulär  in  Sachen  einer  einheitlichen,  für  alle  Schulbücher 
^'ttbindliehen  auaaprachebezeichnung.  Trotz  mannigfacher  anregungen, 
der  Zerfahrenheit  auf  diesem  gebiete  ein  ende  zu  setzen ,  sei  bisher 
to  erfolg  erzielt  worden.  Es  sei  deshalb  aus  der  mitte  der  gesell- 
■•to  daa  preußische  Unterrichtsministerium  für  die  einberufung  einer 
Konferenz  von  fachmännem  aus  Deutschland,  Österreich-Ungarn  und 
öer  Schweiz  interessirt  worden,   die  ein  einheitliches  System  der  be- 


193  VBEsascHTEs. 

EeichnuDg  auazuw&hlen  oder  aufzustellen  h&tte.  I>ein  i 
werde  eip  vorgehen  wesentlich  erleichtert  werden,  vrean  ihm  mCglid 
aus  allen  provinzen  der  wunach  nach  einer  Vereinheitlichung  der  ai 
sprach ebeKelcbnung  auegesptochen  werde.  Von  jedem  eingehen  ■ 
ein  zeih  eiteu,  iaabesondere  die  frage:  System  diakritischer  leicheo  ocl 
lautscbrifi!  sei  dabei  abzuraten,  da  solche  fragen  erat  auf  der  kq 
fereoE  zu  prQfeu  und  zu  eutscheideo  sein  würden. 

So  berechtigt  der  nunsch  der  gesellacbaft  ohne  cweifel  ist:  <j 
frage  ist  bereits  gelöst.  Seit  21  jähren  besteht  die  Asi.  phon.  inttn 
die  beute  mehr  als  1100  mitglieder  (vorwiegend  aeusprachliche  lehn 
in  SS  ländern,  davon  mehr  als  300  in  den  obengenannten  zfthlt,  nn 
deren  lautschrift,  einschl.  der  vereinfachten  schul  lau  tscbrift.  wie  kein 
andere  lautschrift  und  kein  sjstem  diakritischer  zeichen  immer  wdler 
Verbreitung  findet.  W^^_ 

NOTIZEN  ZU  DEN  FERIENKUESEN  1907.      ^H 


Oxford 
(üniversity 
Extension 
Uelegacy). 

Oxford 
[Mrs.  Burcb). 

St-Val&y- 
«ur-Somt»e 
(Social^  des 
Afaisons  Uni- 
vcrsitaires). 

VersoiWe» 

(Lycöe  de 

Jeunes  Filles 

deVeraaillefi}. 


LA.R.Marriot,  M.A., 
Examination  Schools 


Mrs.  Bureh,  Norham 

Hall;vom2.— SOjüli; 

St.  Hilda's  Hall. 


M"»  Chalamet, 

Uni  versitz  Hall, 

9S  Bd  Bt-Hichel, 

Paria. 


M"«  Kahn, 
Professeur  agregee 
Lycde      de      Jeui 
Filles   de  V 


lies. 


Sommer- 


5.-24.  aug. 
2.— 21.  sept. 


Englisch  ( geschieht« 

litteratur,  kniul, 

uationalSkonomie, 

naturwiss, ,     pidig-) 

engliech  f.  aniläsdei 

Englisch 


Praaxfimseh 
(erholuQgsat^^^ 


FraacSaiKti 
für  auslinder. 


Auch  besucher  von  ferienkursen  finden  viele  nfitxlicbe  oachwcä 
in  dem  lieft  A'ir»  File  h  l'Elrangtr,  Vacunces  1907  (Bureau  Scolü 
luteruBtloDHl  Frau^ais  . . .  jxiur  l'^iude  des  Lutguea  ätrangire«},  heru 
gegeben  von  Victor  Willemin,  professeur,  Villa  Hooplaiiir,  Epiiu 
prts  Nancy;  preis  ÖO  Centimes.  W.V. 

Orunk  TOD  Haut  i  Banksiln  I.al|iiia. 


DIE  NEUEREN  SPRACHEN. 

ZEITSCHRIFT 
fOb  dxh 

NEUSPRACHLICHEN  UNTERRICHT. 


BAND  XV. JULI  1907, Heft  4. 

ÜBER  SHAKESPEARES  STÜRM. 


We  ask  and  aak:  Thou  amüeat  and  art  still 
Out'iopping  knowledge. 
Matthew  Arnold,  Sonnet  on  Shakespeare. 

I,    Vorbemerkung. 

Der  Sturm  gehört  zu  den  werken,  die  zum  ersten  male 

in  der  folioausgabe  von  1628    erschienen  sind.     Das  einzige, 

was  wir  mit    Sicherheit   über  dies   stück  wissen,   ist,   daß  es 

*nfiuig  1612/13  bei  den  festlichkeiten  aufgeführt  worden  ist, 

die  zu  der  vermählungsfeier  der  prinzessin  Elisabeth  mit  dem 

hrffireten  von  der  Pfalz,   dem  späteren  böhmischen  winter- 

tönig,  veranstaltet   wurden.      Auch   einige    andere   umstände 

deoten  auf  1611  oder  1612  als  entstehuugsjahr  hin.    Man  hat 

gdkend  gemacht,    daß   gerade   im  jähre    1612    England    von 

^ungewöhnlich  heftigen  stürmen  heimgesucht  war,  ein  umstand, 

«€r  fflr  die   wähl    des   titeis   bestimmend   gewesen    sei.     Das 

^<^i^t  mir  eine  wenig  glaubhafte  Vermutung.    Stürme  sind,  in 

England  keine  Seltenheit,  der  in  Shakespeares  stück  wütende 

^  zudem  ganz  besonderer  art,  nämlich  künstlich  erzeugt.   Das 

^tf  eine  kunst,  die  zum  handw^rk  der  zauberer  und  hexen 

phörte,  wie  wir  schon   aus  Macbeüi  sehen,    und   wie  wir  es 

Weh  aus  Marlowes  Faust  bestätigt  finden: 

The  framing  of  ihia  circle  on  the  ground 

Brings  whirlwinda^  tempests^  Üiunder  and  lightning. 

Die  angeführte  äußere  tatsache  ist  n.  m.  d.  für  die  datirung 
^  Stückes  völlig  belanglos.  Auf  die  zeit  nach  1610  weist 
*oer  mit  Sicherheit  der  umstand,  daß  dem  dichter  ein  bericht 
^r  einen  Schiffbruch  auf  den  Bermudainseln  bekannt  gewesen 

Wi  HftottM  SpraelMB.   Bd.  XV.   H.  4.  13 
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sein  maß,  der  1610  erechienen  ist  [A  Bücoren/ of  Ute  Bm 
ot/ieneise  called  the  Isle  of  Devila),  Auf  dieselbe  seit  fuhrt  eine 
anspieliing  in  Ben  Jonsons  vorrede  zu  BarÜwlornere  Fair,  ein 
werk,  das  1613/14  enUtantlen  ist. 

Ja,  wir  haben  sogar  gewichtige  gründe  anzunehmen,  d»B 
das  stück,  so  wie  es  ans  vorliegt,  für  die  genannten  hoffesllicb- 
keit«n  geeclirieben  oder  neu  bearbeitet  worden  ist.  Es  scheint 
mir  in  der  tut  nicht  ausgeschlossen,  daß  es  in  anderer  gestalt 
schon  früher  abgefaßt  war,  und  daß  wir  in  dieser  früheren 
bearbeitung  vielleicht  das  1598  von  Meres  genannt«,  sonst  aber 
nicht   bekannte   stÜck  Geiconnene   litbeamüh'  zu   suchen  hab«a 

Dafür  spricht,  daß  Prospero  im  eingang  des  vierten  akia 
Miranda  als  Ferdinands  „eigene  und  wohlerkaiiflc  erwerbong* 
bezeichnet  {ihine  own  acquieition  and  tcortliUy  prtrc/iated).  Aaiti- 
dem  aber  scheint  in  der  neuen  bearbeitung  eine  stelle  der 
alten  erhalten  zu  sein;  denn  gegen  ende  des  ersten  aktcs  sigt 
Ferdinand,  der  kOnig  von  Neapel,  sein  gefolge,  auch  MaiknJi 
ftirst,  samt  dessen  bravem  tohn  seien  versanken:  ^^M 

The  King  my  fatlier  wreck'd.  —  —  —  ^^M 

Ye3,  faitli,  and  all  hü  lords;  ilie  Duke  of  Milan    ^^ 
And  Ms  brave  ton  being  twain. 

Nun  wird  aber  weder  im  Verzeichnis  der  rollen  diese« 
söhn  aufgefiihrt,  noch  erscheint  er  im  sttick,  noch  wird  jemal' 
ein  söhn  des  herzogs  von  Mailand  erwähnt  oder  von  diewn 
ein  wort  der  klage  oder  der  trauer  über  den  verlast  seinei 
sobnes  geäußert,  so  daß  man  zu  keiner  anderen  annahm' 
gelangen  kann,  als  daß  absichtlich  oder  versehentlich  wort« 
einer  früheren  fassnng  beibehalten  worden  sind.  Das  dar 
um  so  eher  angenommen  werden,  als  in  der  zweiten  quart' 
ausgäbe  des  Hamlet  eine  stelle  beibehalten  ist,  die  sonst  noi 
in  der  deutschen  bearbeitung,  im  Bestraften  brtidermonl,  über 
liefert  ist,  und  die  ohne  diese  fassnng  ganz  un  verstand  lieh  war« 

Wie  dem  auch  sei,  fest  steht,  daß  der  Sturm  bei  de 
genannten  vermähl ungsfeier  gespielt  worden  ist,  und  jeder 
mann  wird  ohne  weiteres  zugeben,  daß  das  in  der  crst4-i 
szeue  des  vierten  aktes  eingelegte  allegorische  maskenspi« 
keinen    anderen    zweck    hat,   als  dem  prinzlichen   brautpaar  ti 
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hnldigen.  Iris^  2^res  und  Juno  erscheinen^  um  den  verlobten 
ihre  glückwünsche  darzubringen:  sie  segnen  das  junge  paar^ 
dal  es  beglückt  sei  und  geehrt  in  seinen  erben. 

Schon  1749  hat  John  Holt  darauf  hingewiesen,  daß  diese 
eingelegte  allegorie  mit  ballet  auf  eine  wirkliche  verlobungs- 
oder  hochzeitsfeier  hinweist,  und  1889  hat  dr.  Garnett  aus- 
führlich dargelegt,  daß  im  Sturm  offenbar  auf  die  ereignisse 
IIB  hofe  Jakobs  I.  in  sehr  feinsinniger  weise  angespielt  wird. 
BaBder  bräutigam  übers  meer  kommt,  um  eine  prinzessin  zu 
freien,  die  auf  einer  insel  erzogen  ist,  stimmt,  wenn  es  auch 
nur  etwas  äußerliches  ist,  doch  mit  den  tatsächlichen  verhält- 
oitteD  zusammen.  Viel  bedeutsamer  sind  die  klagen  um  den 
verlorenen  Ferdinand.  Denn  mitten  in  den  Vorbereitungen 
flir  die  Vermählung,  drei  wochen  nach  ankunft  des  bräutigams, 
var  der  thronfolger,  prinz  Heinrich,  von  einer  krankheit  dahin- 
gerafft worden,  so  daß  die  hochzeit  verschoben  werden  mußte; 
ae  fand  am  14.  februar  1612/13  statt.  Diese  Stimmung  — 
Weg  leid  und  hoffnungsvolles  glück  in  eins  verschmolzen  — 
herrscht  im  Sturm  vor,  der  der  gedrückten  trauerstimmung 
'^ang  trägt.  Das  alles  scheint  —  in  Verbindung  mit  der 
^>Uache,  daß  der  Sturm  bei  den  Vermählungsfeierlichkeiten 
^%eführt  wurde  —  so  einleuchtend,  daß  man  nicht  recht 
'begreifen  kann,  warum  sich  einzelne  forscher  gegen  diese 
^fgebnisse  ablehnend  verhalten,  ohne  daß  sie  triftige  gründe 
^^tgegen  beizubringen  vermöchten. 

Besonders  eine  stelle  gibt  dem  letzten  herausgeber  des 
^**text€8,  prof.  Wagner  in  Halle*,  anstoß;  das  sind  die  verse, 
^  denen  Prospero  das  brautpaar  mahnt,  dem  dränge,  sich 
•J^Mgehören,  nicht  eher  nachzugeben,  als  bis  ihr  bund  von 
der  kirche  eingesegnet  ist.  Wagner  meint,  das  sei  eine  un- 
pheaerliche  taktlosigkeit  gewesen,  deren  der  dichter  nicht  fähig 
war.  Ich  finde  diese  ansieht  durchaus  ungerechtfertigt.  Man 
niüite  dann  sagen:  es  ist  eine  ungeheuerliche  taktlosigkeit, 
^  atück  mit  einer  derartigen  anspielung  vor  eiuem  jungen 
Pwre  aufzuführen.     Die    vermeintliche   taktlosigkeit   hat   der 

*  Shakespeares  Tempest,  nach  der  folio  von  1623  usw.  heraua- 
««geben  yon  Albrecbt  Wagner.  Englische  textbiblioViek  nr.  6.  Berlio, 
Wbcr.  1900. 
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dichter  doch  auf  jedeu  lall  begaDgen,  indem  er  dem  3 
diese  väterliche  ermahuuDg  io  deu  mund  legte.  Uad  hi 
es  nicht  könig  Jakob  selbst  vielleicht  erwünschter  sein  k&ni 
sie  durch  Prospero  au  die  liebenden  zu  richten,  als  pen 
lieh?  —  Ich  erblicke  überhaupt  in  den  werten  keine  ti 
losigkeil.  Jene  zeit  war  noch  nicht  so  prüde  wie  die  unn 
und  daß  man  sich  nicht  freit  und  vermählt,  um  lämmleio 
hüten  udcr  kränze  zu  winden,  das  wußten  die  jungen  mädci 
von  dazumal  ganz  genau.  Das  uugesunde,  oft  verlogene,  si 
über  überempfindaame  und  unnatürliche  triebleben  ist  t 
errungen  Schaft  unserer  tage;  damals  empfand  man  m 
kernig  und  gesund.  Und  die  näheren  umstände  spred 
dafür,  daß  die  mahnung  recht  wohl  am  platze  war.  1 
leuchtet  ein,  wenn  man  bedenkt,  daß  der  bräutigom  m 
Oktober  in  England  eintraf  und  die  hochzeit  —  des  trao 
falls  wegen  —  erst  mitte  februar  gefeiert  werden  kuni 
nachdem  im  dezember  die  verlobimg  stattgefunden  hs 
Nun  ist  aber  der  Sturm  bei  der  AooA2«(*feier  au^efii 
worden.  Daran  scheint  noch  niemand  gedacht  zu  haben,  i 
flir  ein  nfueermähltes  paar  sich  eine  solche  ermahnung  re 
seltsam  ausnimmt,  und  daß  junge  eheleute  die  worte  schi 
lieh  als  an  ihre  adressc  gerichtet  empfunden  haben  k9iu 
Also  wird  man  entweder  annehmen  müssen,  daß  der  St 
bereits  im  dezember  1612  zur  Verlobung  im  engsten  kr 
aufgeführt  und  zur  hochzeit  wiederholt  worden  ist,  oder  a 
daß  die  stelle  eine  ganz  andere  Bedeutung  hat.  Das  ers 
ist  nicht  ausgeschlossen,  das  letztere  ist  unbestreitbar  der 
wie  sich  später  zeigen  wird.  Da  wird  klar  werden,  daß 
einer  ungeheuerlichen  taktlosigkeit  gar  nicht  die  rede  sein  ki 
An  dieser  stelle  sei  darauf  hingewiesen,  daß  das» 
motiv  auch  in  Harntet  sich  findet  Da  mahnt  sogar  der  bn 
die  Schwester,  dem  ungestümen  werben  des  geliebteu  zu  wii 
stehen  tuid  m  bedenken,  was  ihre  ehre  leiden  kanu,  n 
seinem  lied  sie  lauscht: 

Then  u-eiffh  what  lots  your  honour  may  suttam, 
If  tciüi  too  a-eilent  ear  you  lUt  hit  ron^t, 
fJr  lose  your  heart,  or  your  ehalte  treaiurt  opei^ 
To  }m  »nmantet'd  importumty. 


Kokrad  Meieb  in  Dbbsdsn.  197 

Vergegeiiwärtigen  wir  uns  nun  einmal  kurz  den  Inhalt 
des  Stückes: 

Prospero,  der  rechtmäßige  herzog  von  Mailand,  hat  sich 
m  Studien  vertieft  und  deshalb  seinem  bruder  Antonio  die 
legentschafl  übertragen.  Dieser  aber  hat  ihn  mit  hilfe  des 
kSnigs  Alonso  von  Neapel  vom  throne  gestoßen  und  das 
kenogtum  dafär  vom  könig  zu  lehen  genommen.  Prospero 
wird  mit  seinem  töchterlein  Miranda  in  einem  lecken  kahn 
dem  spiel  der  wellen  überliefert;  ein  ratgeber  Alonsos, 
Gonzalo,  aber  hat  ihm  aus  mildem  sinne  noch  bücher  aus 
idner  bibliothek  mit  auf  die  fahrt  gegeben.  Die  ausgesetzten 
werden  an  ein  unbewohntes  eiland  getrieben,  und  hier  erlangt 
Prospero  zwei  diener:  das  ungeheuer  Kaliban  und  den  luftigen 
geistAriel,  mit  deren  hilfe  er  ungewohnte  dinge  verrichten  kann. 

Da  ftihrt  nun  eine  seltene  fiigung  seine  feinde  in  der  nähe 
seiner  insel  vorbei:  Alonso  hat  seine  tochter  dem  könig  von 
Tonis  vermählt  und  kehrt  mit  seiner  flotte  nach  Neapel  zurück. 
Entschlossen  ergreift  der  verbannte  den  günstigen  augenblick; 
^  erregt  einen  stürm,  trennt  das  königsschiff  von  den  übrigen 
Qßd  IS^t  es  anscheinend  an  seiner  insel  stranden.  Der  könig 
nmt  seinem  gefolge  springen  über  bord  und  werden  in  drei 
^ilungen  auf  der  insel  zerstreut  Prinz  Ferdinand,  den  sich 
Prospero  zum  Schwiegersohn  ausersehen  hat,  wird  von  Ariel 
nadi  dessen  behausung  geleitet;  der  hofnarr  und  der  mund- 
schenk,  also  die  niedere  dienerschaft,  finden  sich  mit  Kaliban 
<<isammen,  und  die  vornehme  hofgeseilschaft  samt  den  fiirst- 
lidikeiten  bleiben  ihrerseits  vereint.  Prinz  Ferdinand  muß 
hdz  schichten;  er  und  Miranda  sind  bald  beide  in  herzlicher 
Hebe  saeinander  entbrannt.  Prospero  gibt  den  Hebenden  seinen 
^n  und  gibt  ihnen  beweise  seiner  macht  und  kunst  durch 
^  artige  maskenspiel. 

Inzwischen  spielen  sich  an  anderen  orten  der  insel  zwei 
^'ülerordentlich  wichtige  vorfalle  ab,  die  auch  darauf  hin- 
<Jeuten,  daß  das  stück  für  den  hof  geschrieben  ist:  die  beiden 
politischen  anschlage.  Sie  zeigen,  welche  gefahren  einem  ge- 
krönten haupte  drohen:  Verschwörung  und  aufruhr. 

Der  bruder  des  königs  von  Neapel  faßt  auf  anraten  des 
Antonio  (Prosperos  bruder)  den   entschluß,  dem  beispiel  des 
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letzteren  zu  folgen  und  seinen  bruder  im  gclilafe  zu  morden. 
Die  ausfiiliriing  dieses  Staatsstreiches  weiß  Prospero  zu  vcr- 
liindem.  Nachdem  er  dann  den  fUrstlichkeiten  den  streick 
uiit  dem  köstlichen  mahle  gespielt  hat,  das  vor  den  augeo 
der  hungrigen  verschwindet,  schlügt  er  die  schuldigen  mii 
Wahnsinn  und  hält  sie  su  in  der  nähe  seiner  wohnung  gebannt 

Inzwischen  haben  sich  die  unteren  kreise,  Trinculo, 
Stephano  und  Kaliban,  ihrerseits  verschworen,  Prospero  ni 
stürzen  und  im  schlafe  bu  töten,  allein  auch  diese  gefahr 
weiß  der  fürst  ab/.uwenden;  zur  strafe  läßt  er  den  pöbel  von 
hunden  durch  hecken  und  sümpfe  hetzen. 

Mittlerweile  haben  sich  die  liebenden  gefunden,  und  nun 
vereint  Prospero  die  gesellschaft  wieder;  er  verzeiht  HÜa» 
die  sich  gegen  ihn  vergangen  haben,  und  führt  schließlid 
auch  die  Schiffsleute  herbei,  die  berichten,  daß  ihr  fahrzeii| 
voll  getakelt  in  sicherer  bucht  vor  anker  liegt.  Die  nachl 
rastet  die  ganze  gesellschaft  in  Prosperos  bebausung,  wo  ei 
ihnen  seine  Schicksale  erzählen  will.  Mit  dem  morgen  abei 
kehren  sie  alle  zur  hochzeitsfeier  nach  Neapel  zurück. 

So  endet  alles  versöhnlich.  Der  starke  und  weise  fürst 
der  alles,  auch  die  menschlichen  schwächen  imd  vergehen,  ii 
ihren  Ursachen  versteht,  kann  auch  alles  verzeihen. 


IL  Shakegpearet  Sruiui  iain  saaberttüvk. 
Bis  jetzt  hat  man  im  Sturm  eine  art  zauberstück  erblick' 
das  eine  anzahl  artiger  kunstetücke  vorgaukelt.  „Die  zaubere!'' 
so  sagt  auch  Wagner,  „lag  als  poetisches  motiv  zu  Shakespeare 
Zeiten  in  der  liift",  und  er  weist  dabei  besonders  auf  Marlowe 
FauH  hin.  Gehen  wir  aber  diesem  fingerzeig  nach,  so  finde 
sich,  daß  es  sich  im  Sturm  um  etwas  ganz  anderes  bände] 
als  um  zauberet.  Der  folgenden  Untersuchung  liegt  die  quart 
ausgäbe  von  Marlowes  Fumt  (1604)  zugrunde. 

Alle  Zauberkünste  konnten  nach  ansieht  jener  zeit  ui 
mit  hjlfe  des  teufels  ausgefiibrt  werden,  dem  der  zanben 
seine  seele  verschreiben  mußte.  Selbst  Goethe  hat  diese  idf 
in  seinem  Fautt  nicht  überwinden  können.  So  arbeiten  dva 
auch  Marlowes  Fangt  ebenso  nie  Green  es  Bacon  mit  de 
mächten   der  hölle,   und   mit  seinem   eigenen   blut  versohreil 
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bei  Mario we  Fanst  dem  Luzifer.  Mit  diesen  anschauungen 
ist  auch  Shakespeare  wohl  vertraut.     In  Macbeth  sagt  er: 

Novo  over  the  one-half  world 
Nature  seems  deady  and  mcked  dreams  abuse 
The  curtain'd  sleep,  witchcraft  celebrates 
Pale  HeeaUfs  offerings, 

und  im  Hamlet  wird  im  spiel  das  gift  angeredet: 

Thou  mixture  rank^  of  mtonight  weeds  collected, 
Wüh  Hecate^s  ban  t/irice  blasted,  thrice  infected. 

So  kann  denn  auch  Luzifer  nur  um  mitternacht  be- 
schworen werden.     Auch  Goethes  Faust  zitirt  die  geister  um 

diese  stunde: 

0  säfist  du,  voller  mondenschein, 

Zum  letztenmal  auf  meine  pein, 

Den  ich  so  manche  mittebnacht 

An  diesem  pidt  herangewacht. 

Ebenso  tritt  Marlowes  Faust  auf,  da  das  düstre  schatten- 
l)Ud  der  nacht,  sich  sehnend  nach  Orions  strahlenbild,  aufsteigt 
lom  himmel  aus  des  stidpols  weit,  mit  seinem  schwarzen  hauch 
den  tag  verhüllend: 

Now  that  tlie  gloomy  shadow  of  t/ie  earth, 
Longing  to  view  Orion^s  drizzling  look, 
Leaps  from  th'antarctic  world  unto  the  sky. 
And  dims  the  welkin  with  her  piichj  breath. 

Er  verschreibt  seine  seele  dem  Luzifer  um  mitternacht: 

I,  3:  Meet  me  in  my  study  at  midnight. 

11,1:   Is^t  not  idDNiOHT?  —  ComCy  Mephistophüis  1 

Um  mittemacht  holt  ihn  Luzifer  ab,  um  ihn  durch  das 
•»öllenreich  zu  führen: 

^  2:  Faust:      0,  might  I  see  hell,  and  retum  again. 

How  happy  were  I  thenl 
Luzifer:  Thou  shaü,  I  wiU  send  for  thee  at  midnight. 

Selbstverständlich  wird  Faust  auch  schlag  mitternacht 
vom  teofel  geholt. 

Nichts  desgleichen  findet  sich  im  Stuim.  Prospero  ist  der 
^  seiner  geister;  er  ist  so  mächtig,  daß  er,  wie  Kaliban  sagt, 
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seiner  mutt«r  gott,  den  Setebos,  zum  vasallen  machte.  1 
mutter  ist  aber  die  hexe  Sykorax,  nnd  der  hexen  gott 
t€ufel,  so  daß  also  Prospero  mächtiger  ist  als  der  teufe 
es  ist  doch  ein  ganz  anderer  teufel  als  Marlowes  Lm 
ist  nicht  Luzifer,  der  moralische  teufel  der  bibel,  sond 
oberste  naturteufel,  der  denn  auch  den  n&meu  des  gotb 
den  ein  wildes  naturvolk,  die  patagonier,  anriefen. 

Im  Sbirm  ist  aber  auch  mit  unverkennbarer  ti 
mit  ängstliehkelt  die  nacht  vermieden.  Prosperos  ^ 
ginnt  zur  niittagsstunde,  schlag  zwiilf  uhr,  denn  er; 
selbst,  daß  er  die  mittagssonne  verdnnkelt  hat: 

/  have  bedimmed  fJie  nooii-tide  siai, 
was  in  sehr  lehrreichem  gegensatz  zu  Friar  Bacon  ä. 
nur  das  gestirn  der  nacht  verdunkeln  kann: 
I,  2:  Bacon 

Can  dim  fair  Lima  to  a  dark  edip»e.' 
Daß  es  sich  im  Stiirm  um  die  mittagszeit  handel 
auch  durch  Ariel  bestätigt;  denn  nachdem  das  köui 
gestrandet,  die  schiSsgesellschaft  zerstreut  ist  und  die 
schiä'e  der  flotte  von  ihm  vereint  worden  sind,  kehr 
Prospero  zurück.  Dieser  fragt  ihn  nach  der  zeit: 
the  time  of  (Ae  dayf 

Auf  Ariels  antwort;   Post  the  mis-season,    sagt  de 

Al  Imtt  Iwo  glastet.  The  timb  'twixt  six  akd 

Muit  lii/  ue  both  be  sjient  most  preciou»/^. 

In  der  tat  ist  um  die  sechste  stunde,  aUo  cor  Hnb 

nacht,  alles  getan.    Zu  beginn  des  letzten  aktes  fragt  P 

nochmals    nach    der   zeit,    und    zwar  wiederum   den   A 

(Jas  muß   also   etwas  bedeutsames  sein.     Der  geist  anl 

On  the  tixUt  hour,  <it  whieJi  Umv,  my  lord,     , 


lid  < 


■)rk  uhoiUd  ( 


>  Auch  IV,  1 :  ÄTid  three-form'd  Lwm  )nd  her  tüvtr  tookaj 

stelle  vgl.  maa  Horax,  Satirm  I,  «: 

Hccatrn  voeat  aiUra,  «aevam 
Altera  Tmpbnnen.    Sa-i>mtes,  atgue  videre» 
Jtiftmas  arare  eanet.    Lunamqut  rvbentem 
Ne  fortt  kU  tettia,  poft  magna  totere  »epulcra. 
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Prospero  bestätigt  es  nochmals: 

/  BiD  my  80y 
When  FiBST  /  raised  the  tempest. 
Mit  unverkennbarer  absieht  wird  also  darauf  hingewiesen, 
st  Prosperos  taten  werke  des  lichtes  ^  aber  nicht  werke  der 
iDStemis  sind. 

Das  wird  nun  auch  noch  auf  ganz  andere  weise  hervor- 
gehoben. Wer  sich  der  Zauberei  ergibt,  „der  teufelskunst,  die 
weit  verrufen  macht",  der  muß  natürlich  von  gott  abfallen, 
um  und  seine  heiligen  lästern  und  den  teufel  anbeten.  So 
efficheint  denn  auch  Marlowes  Mephisto  zunächst  nur  per 
mdmsj  nicht  auf  Luzifers  geheiß: 

For  when  we  hear  one  rack  tfie  name  of  God, 
Abjure  the  Scriptures  and  hü  Saviour  Christ, 
We  ffyj  in  hope  to  get  his  glorious  soul; 
Nor  tcill  tce  come,  unless  he  use  such  means 
Whereby  he  is  in  danger  to  be  damn'd, 
Therefore  Hie  shortest  cut  for  conjuring 
Is  stoutly  to  abjure  Oie  Trinity, 
And  pray  devouüy  to  the  prince  of  Hell, 

Und  Faust    ist    auch    ohne   weiteres   entschlossen,    sein 
Seelenheil  gegen  die  dienste  des  teufeis  zu  verhandeln: 
Go  bear  Hiese  üdings  to  great  Lud f er: 
Seeing  Faustus  hath  incurr^d  etemal  death 
By  desperate  thoughts  against  Jove^s  deity, 
Say  he  surrenders  up  to  him  his  soul. 

Mit  seinem  eigenen  blute  verschreibt  er  leib  und  seele 
^  'öitternacht  dem  Luzifer,  dem  erzherrn  und  regirer 
«^«er  nacht: 

/  cut  mine  arm,  and  with  my  proper  blood 
Assure  my  soul  to  be  great  Lucifer's, 
C/def  lord  and  regent  of  perpetual  night. 
Er 


od 


^rf  an    gott   nicht  denken,    Christus  nicht  anrufen, 
^'  ^hwört  deshalb  auch,  nie  wieder  zum  himmel  empor 

^^^e  spur  von  alledem  ist  im  Sturm  zu  finden.    Wiederum 


ird 


^^  gerade  gegenteil  von  alledem  scharf  hervorgehoben. 
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Prospero  kanu  seine  macht  vom  teufel  gar  nicht  habeo, 
denn  der  teufel  Kaliban  klagt  Prospero  geradezu  der  Zauberei 
an^  durch  die  er  ihm  die  insel  entrissen  habe: 

Bt/  soBCEBT  Iie  got  this  ide^ 
und  er  selbst  bezeichnet  sich  als  einem  tjrannen  antertan,  da 
ihn  durch  seine  list  um  die  insel  betrogen  habe: 

/  am  subject  io  a  tyrant,  a  sobcbbeb,  that  hy  hin  emmmi 
hath  CHEATED  me  of  Hie  xdand. 

Ganz  anders  Prospero!     Durch  die  göttliche  Vorsehung  — 
bt/  Providence  divine  —  wird  er,  wie  er  selbst  sagt,  mit  seinem 
hilflosen    kinde   nach    dem    unbewohnten   eiland   verschlagen; 
dies  kleine  mädchen  wird  für  den  vater  der  cherub,  der  ihn 
in  not  und  trübsal  aufrichtet  und  tröstet: 

0,    a    GHEBUBIN 

Thou  wast  that  did  preserve  me. 
So    ist    denn   auch    Miranda   fromm   erzogen,    besser  as 
andere   prinzessinnen,    die   in    eitlem   mtißiggang   aufwacbsei:m 

/  have,  iJiy  schoolmaster^  made  thee  mare  profit 
Tlian  other  princesff  can,  that  have  more  time 
For  vainer  hours,  and  tuiors  not  so  carefuL 
Die    tochter    fleht    deshalb   des    himmels    lohn    auf  ihr^i 
vater  herab  (Heavens  thank  you  for  it),  und  ebenso  ruft  spät^ 
Prospero  den  himmel  an,  daß  er  segenströme  auf  das  lieben  ci< 
paar  niederströmen  lasse: 

Heavens  rain  grace 
On  that  which  breeds  between  thetn. 
Nachdem  er  dem  liebespaar  seinen  segen  gegeben,  bestätig 
er  sein  reich  geschenk  vor  gott: 

Ilere  afore  Heaven 
/  ratify  tkis  my  rieh  gift. 
Er  heilt  den  Wahnsinn,  mit  dem  er  seine  feinde  geschlag'^' 
durch  himmlische  musik  —  some  heavenly  music  —  und  begrCiß 
seinen  alten  freund  und  Wohltäter  Gonzalo  als  heiPgen,  ehr^^^ 
werten  mann: 

HoLY  Gonzalo,  honourable  man! 
Dem  Sebastian  aber,  der  noch  eben  verbrecherische  pliä-^ 
hegte,  der  dem  bruder  nach  dem  leben  stand  und  behaup 
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er   ieufel   spreche   aus  Prospero,   setzt   er   ein    festes:   Nein! 
ntgegen,  weiter  nichts: 

Seb.  (aside):  The  devil  speaks  in  kirn, 
Prosp.:  No, 

Prosperos  kunst  hat  also^  das  ist  offenbar^  mit  dem  teufel 

und  der  hölle  nichts  zu  tun;    es  ist  keine  schwarzkunsty    wie 

Bin  ja  die  Zauberei  bezeichnenderweise  genannt  hat^  weil  sie 

wX  den  mächten  der  finsjbernis  arbeitet. 

Selbstverständlich  bleiben  dem,  der  sich  dem  teufel  ver- 

idirieben   hat/  die  folgen  dieses  unseligen  tuns  nicht  erspart; 

in  sind    gewissensbisse,    vor    allem    angst   vor   dem    heran- 

lakenden  ende  und  schließlich  ein  unnatiirUcher  tod,  der  den 

ibgefallenen  dem  teufel  überliefert. 

So  ist  es  auch  mit  Faust.     Sein  herz  ist  stein,  er  kann 

nidit  mehr  bereuen,  kaum  kann  er  glauben,  heil  und  himmel 

BenneD: 

My  hearfs  so  harden^d,  I  cannot  repent; 

Scarce  can  I  name  salvation,  faith,  or  heaven. 

Selbstmordgedanken     beschleichen     ihn;     Mephistopheles 
drückt  ihm  selbst  den  dolch  in  die  band: 

Swords,  and  kmves, 
Poison,  guns,  halters,  and  envenom'd  steel 
Are  Und  before  me  to  despatch  mt/self. 

Wie  Faust  den  namen  des  erlösers  anruft,  erscheint  Lüzifer 
•ofort,  um  gegen  diesen  frevel  zu  protestiren: 

We  come  to  teil  thee  thou  dost  injure  us; 
Thou  taUfst  of  Christ,  contrary  to  thy  promise: 
Thou  should'st  not  think  of  God. 

Verzweiflung  erfaßt  ihn,  namenlose  quäl  beim  gedanken 
•fi das  nahe  ende,  bereuen  möcht*  er,  und  er  muß  verzweifeln: 

I  do  reperd;  and  yet  I  do  despair: 

Hell  etrives  with  grace  for  conquest  in  my  breast: 

What  shaU  I  do  to  shun  the  snares  of  death? 

^r  teufel  aber  droht,  ihn  in  stücke  zu  reißen  {Fll  in 
f*^^^^"^^  tear  thy  flesh),  und  Faust  besiegelt  sein  erstes  gelübde 
von  neuem  mit  seinem  blut,  um  schließlich  zur  höUe  zu  fahren. 
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Es  sei  gleich  hier  eiD  filr  allemal  bemerkt,  dafi  die  ■ 
fiihrungen  im  allgemeinen  auch  für  Greeoes  Friar  Baeon  i 
Friar  Bungay  gelten.  Auch  Eacon  arbeitet  mit  den  mach 
der  hölle,  bereut  jedoch  und  entsagt  sehließlicb  den  teuf 
kUnstfin,  um  ein  gott  wohlgef^Uges  leben  zu  führen  im  i 
trauen  auf  Cbristi  opfertüd: 

H  repenU  me  aore 
Thal  ever  Bacon   meddUd  in  tiiü  ort. 


The  wresUng  of  Ute  holy  name  of  GoJ, 

Wüfi  prat/ing  to  ihe  five-foltl  potcert  of  heaven, 
Are  inatances  that  Bacon  mutt  be  damn'd, 
For  tising  devils  to  countervaü  Ais  Goii. 
Yet,  Bacon,  cheiir  tliee,  drown  not  in  Je»paii 
Sin»  have  Aar  salves,  repentance  can  do  mucht 
Tkink  Mercg  »its  where  Justice  hotdg  her  seat. 


I 


Froin  tlience  for  l/iee  t/ie  derc  of  mercy  dwps 

—     —  m  Bpeiid  the  remnant  of  my  life 
In  pure  devotion,  praying  to  mg  God 
That  lie  wouid  save  tchat  Bacon  vainlv  lost. 


I 


In  Shakespeares  Sttirm  hat  dagegen  der  teufel  wec 
einen  ansprucb  an  Prosporo,  noch  macht  Über  ihn.  V 
beschwörungeo ,  wie  wir  sie  bei  Marlowe  und  Greenc  fifldt 
weist  der  Sturm  keine  spur  auf;  ebensowenig  davon,  di 
Prospero  in  des  teufeis  gewalt  wäre,  vielmehr  wird  wiedeni 
das  gegenteil  betont:  er  ist  stärker  als  der  gott  der  im 
Sykorax,  ja  der  geist,  der  ihm  dient,  ist  von  ihm  aus  dt 
gewalt  jener  hexe  befreit  worden.  Einig  mit  sich  nnd  seinM 
gott,  verbringt  der  herzog  seine  tage  in  ungest^irtem  seel« 
frieden;  ihn  hescbleichcn  keine  selbstmoi'dgedauken,  vielnel 
ist  all  sein  trachten  auf  selbsterhalt  ung  und  die  wicd« 
erlangung  seiner  macht  gerichtet.  Der  gedanke  an  den  " 
ücbreckt  ihn  nicht,  denn  nach  seiner  nickkelir  nach  Malis" 
soll  jeder  dritter  gedanke  an  sein  grab  sein: 

Efery  laiHD  t/iom/hl  rhuH  l'i  rnt/  gract. 
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r  Aber   nur  jeder  dritte   gedanke^   er  will   also   nicht  wie 

I    Ba€on  in  asketischer  weltflucht  das  heil  suchen:  er  regirt  sein 
liersogtum  als  frommer  fürst. 

So  zittert  auch  Prospero  am  ende  nicht  vor  den  geistern^ 
die  ihm  haben  dienen  müssen;  vielmehr  zittern  sie  vor  ihm 
vnd  fiihlen  alle  quälen^  die  bei  Marlowe  Fausts  teil  sind^  der 
des  teufeis  dienste  mit  seiner  seele  erkauft  hat. 

Mit  welchem  Widerwillen  dient  Kalibän  dem  Prospero! 
Mit  welchem  ingrimm  bäumt  er  sich  auf  gegen  den  verhaßten 
herm,  der  ihn  straft  und  wegen  jedes  betteis  seine  geister 
tnf  ihn  hetzt^  die  ihn  kneipen,  ängstigen,  irreführen,  sobald 
Prospero  es  befiehlt: 

For  eoery  trifle  ihey  are  sei  lipon  me; 
Sometime  like  apes,  that  mow  and  chatter  at  me. 
And  after  bite  me;  Üien  like  hedgeho^s,  which 
Lie  tumbling  in  my  barefoot  way^  and  mount. 
•  **  Their  pricks  at  my  footfall. 

Schließlich    will    er    sich    des    lästigen    gebieters    durch 

meuchelmord  entledigen.     Prospero  hat  also  sein  leben  gegen 

diese  anschlage  zu  schützen,  und  er  tut  es  mit  umsieht.    Wie 

der  alte   Hamlet,   so   sollen   auch   Prospero   und   Alonso   im 

Mafe  getötet  werden.     In  beiden  fällen  verhindert  Prospero 

die  tat,  und  die  Übeltäter  ereilt  verdiente  strafe:    das  gebein 

ynti  ihnen  gequält^  die  sehnen  krampfen  sich  zusammen,  und  von 

des  8chmerzens  flecken  sind  sie  bunter  als  panther  oder  wildkatz: 

60  Charge  my  goblins  that  tliey  grind  their  joints 
With  dry  canvulsions;  shorten  -up  their  sinews 
With  aged  crampa;  and  more  pinch-spotted  make  them 
Than  pard  or  cot  0^  mountain. 

Ja,  Kaliban  —  der  teufel  —  fühlt  dieselben  quälen,  wie 
^      Mirlowes  Faust  —  des  teufeis  opfer,  der  in  der  todesstunde 
^^  nattem  und  schlangen  umstrickt  wird.     Faust  jammert: 

Adders  and  serpents,  let  me  breathe  a  while! 

^d  Kaliban: 

Sometime  I  am 

IAH  wouKD  WTTH  ADDEBS,  who  wtth  cloven  tongues 
Do  hiss  me  into  meulness. 
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Selbst  Ariel,  der  stets  willige  geist,  durch  den  Pn 

alles  wirkt  und  schafil,  muß  des  herm  schwere  band  f 

Ihn  hat  der  herr  der  insel  nicht  unterworfen,  ihn  hat  i 

der  gewalt  der  mächtigen  hexe  Sykorax  befreit.    Deshal 

Ariel   ihm   stets  dankbar  und   treu   gedient,   nie   hat  e 

belogen,    nie    gefehlt,    weder    gemurrt    noch   gegrollt 

sonderbar!  —  ebenso  wie  Marlowes  Faust,  der  sich  24 

frist   ausbedingt,   hat  Ariel  24  jähre   in  knechtschaft  ( 

zwölf  jähre  hat  er  in  dem  engen  kerker  gesessen,  in  de 

Sykorax  gebannt  hatte;  zwölf  jähre  hat  er  Prospero  g€ 

Während   aber  Faust   nach    ablauf  der  frist  zur  höUe 

wird  Ariel  von  seinem  herrn  in  freiheit  gesetzt.    Er  wa 

Prospero  daran  zu  erinnern,  daß  er  ihm  versprochen  hf 

zeit  abzukürzen: 

I  prithee, 

Remeniber  I  have  done  tfiee  worthy  aervice; 

Told  ihee  no  lieSj  made  thee  no  mistakingSj  served 

Without  a  grudge  or  grumblings:  thoii  didst  promi 

To  bäte  me  a  füll  year, 

Faust  dagegen  fleht,  die  frist  möge  ihm  verlängert  w« 

Stand  still,  you  ever-moving  spheres  of  heaven, 
Tliat  time  may  cease,  and  midnight  never  come; 
Fair  Natureis  eye,  rise,  rise  agatn,  and  make 
Perpetual  day;  or  let  thxs  hoxvr  be  bxd 
A  year^  a  montli,  a  week,  a  natural  day! 

Prospero    nimmt  Ariels    erinnerung   an    sein   verspi 
höchst  ungnädig  auf,  er  droht  ihm: 

If  thou  more  murmur^stj  I  loill  rend  an  oak, 
And  peg  thee  in  his  knotiy  entrails  tili 
Thou  hast  howPd  away  ticeloe  teinters. 

Schließlich   aber  entläßt  er  Ariel  aus  seinen  dienst< 
.schenkt  ihm  die  freiheit: 

/  shaU  miss  thee; 
Bnt  yei  thou  shalt  have  freedom, 

Prospero    ist  also   der   unumschränkte   herr   und  g€ 
seiner    geister,    er   bedroht   und  straft  sie,    er  verzeiht 
macht     ihnen    Versprechungen,     schenkt     ihnen    die     fr 
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Welche  hoheitsvolle,  mächtige  herrschergestalt  im  vergleich 
la  Faust,  der  leib  und  seele  dem  teufel  verschrieben  hat, 
fod  der  schließlich  wie  ein  wimmernder  wurm  zugrunde  geht, 
leil  er  der  sünde  nicht  entsagen  kann.  Der  teufel  hat  ihn 
fcst,  er  bannt  seine  zunge,  die  den  namen  gottes  anrufen 
ifichte,  er  hält  die  bände,  die  sich  flehend  zum  himmel 
empörstrecken  wollen: 

Ah,  my  Oody  I  would  weepl   but  ihe  deüil  drawa  in  my 

(ttfv. . .     Oj  he  stays  my  tonguel    I  would  lift  up  my  hands; 

hi  we,  Aey  hold  them^  they  hold  tlieml — 

Schließlich  haben  wir  noch  die  Wirkungen  zu  betrachten, 

4e  der  verkehr   mit  dem    teufel  notwendig  mit  sich  bringt. 

Bis  ist,  wie  Faust  selbst  sagt,  eine  Überladung  mit  todsünden, 

die  leib  und  seele  der  Verdammnis  preisgeben  —  a  surfeit  of 

Mly  «w,  that  hath  damned  both  body  and  soul. 

Die  erste  folge  ist,  daß  man  nur  seinen  eigenen  gelüsten 
lebt;  die  egoistische  sinnenlust  ist  der  gott,  dem  man  dient: 
The  ffod  thou  serv'st  is  thine  own  appetite 
Wherein  is  fixed  Hie  love  of  Beelzebub, 

So  bedingt  sich  Faust  auch  24  jähre,  die  er  in  saus  und 
kraus  verleben  will: 

So  he  will  spare  him  four  and  twenty  years, 
Lettinff  him  live  in  all  voluptuousness, 

J*>  die  lust  am  Sinnenkitzel  ist  es  allein,  die  ihn  vom  Selbst- 
mord abhält: 

And  long  ere  tfiis  I  ahould  have  slain  myself, 
Had  not  aweet  pleasure  conquei^d  deep  despair, 

^D  der  lust  aber  geht  er  auch  zugrunde: 

Wer  liebt  die  lust,  den  bringt  die  lust  zu  fall. 

So  entzückt  sich  denn  auch  Faust  am  erscheinen  der 
^^oen  todsünden,  er  taumelt  wie  Goethes  Faust  von  begierde 
^  ?^Duß,  und  im  genuß  verschmachtet  er  nach  begierde: 
^  himmel  durchmißt  er,  das  höllenreich  durchfliegt  er,  die 
^rde  Umkreist  er.  Welcher  gegensatz  zu  Prosperos  einsamem 
*^oen  auf  einer  öden,  unbewohnten  insel ! 

Mit  der  hingäbe  an  die  sünde  geht  nun  band  in  band 
^  lästerung  gottes  und  die  Verfolgung  aller,  die  gott  dienen 
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und   ihm   anhangen.     So   gelobt   auch  Faost^   nie    mehr   zum 

himmel  aufzuschauen,  weder  gottes  namen  im  munde  zu  führen, 

noch  zu  ihm  zu  beten,  die  heilige  schrift  zu  verbrennen,  ihre 

diener  zu  verfolgen  und  die  kirchen  zu  zerstören: 

And  Fcuistus  vows  never  to  look  to  heaven^ 

Never  to  name  God,  or  pray  to  himt 

To  bum  his  Scrtptures,  slay  kU  ministen. 

And  make  my  spirits  ptdl  his  dmrches  down. 

In  wie  ganz  anderem  lichte  erscheint  uns  dagegen  Prospero^ 

der  sich  müht,  selbst  den  unhold  Kaliban,  der  zu  allem  bösen 

fähig  ist,  zum  guten  zu  erziehen,  ihn,  den  nur  schlage,  nidit 

gute  bessern  können  (whom  stripes  may  move  not  kindnefs\  und 

dem  er  erzürnt  zuruft: 

Abhorred  slave, 

Which  any  print  of  qoodness  teilt  not  take^ 
Being  capable  of  all  Hl. 
Ja,  Prospero  bezeichnet  ihn  als  jener  schändlichen  Sipp- 
schaft {vile  race)  angehörend,  mit  der  gute  naturen  keine  ge- 
meinschaft   haben   mögen    (tohich  good  natures  could  not  aUie  ^ 
to  be  with). 

Bei  Marlowe  wird  dagegen  selbst  dem  alten  manne,  der 
Faust  gutes  tun  will,  mit  bösem  vergolten:  der  teufel  soll  ihn 
auf  Fausts  geheiß  mit  der  hölle  größten  quälen  martern: 
Torment,  sweet  friend^  that  base  and  crooked  age, 
Tliat  durst  dissuade  me  from  thy  Lucifer, 
With  greatest  iorments  iliat  our  hell  affbrds. 
Ganz  anders  Prospero!     Er  vergilt  böses  mit  gutem,  wie 
Christus    befohlen    hat.     Im  Sturm  müssen   nur  die  Prospero» 
macht  fiihlen,  die  unrecht  getan  haben,  aber  selbst  den  größten 
Übeltätern  wird  schließlich  verziehen.     Tugend,  nicht  räche,  ist 
des  fürsten  losungswort: 

Though  with  their  high  wrongs  I  am  Struck  to  t/w  qidck, 
Yet  with  my  nobler  reason  ^gainst  my  fwy 
Do  1  take  pari:  ihe  rarer  aciion  is 
In  viRTUE  tha?i  in  vengeance. 

Unter  allen  sünden  nun,  denen  satans  diener  anbei'**' 
fallen,  werden  zwei  immer  ganz  besonders  hervorgehoben* 
schwelgerei  und   huhlerei. 
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Die  von  gott  eingesetzte  ehe  ist  selbstverständlich  dem 
el    ein    greuel;  man  braucht  ja  nur  bei  Goethes  Faust  an 

Verhältnis  zu  Gretchen  und  an  die  liebschaft  mit  Helena 
denken. 

So  ist  auch  bei  Marlowe  Fausts  erstes  verlangen: 

Lei  me  have  a  wife^ 
The  fairest  maid  in   Germany; 
F^or  I  am  wardon  and  lascicioiis. 
And  cannot  live  toithout  a  wife, 

ehelichen  darf  Faust  jedoch  nicht,  denn,  sagt  Mephisto, 

Marriage  is  but  a  ceremonial  toy; 

If  tlion  lovest  me,  t/unk  no  more  of  it, 

She  whom  thine  eye  shall  like^  thy  heart  shall  have, 

Be  she  as  chaste  as  was  Penelope, 

Schließlich   bleibt  auch  er  an  Helena  hängen,    die  er  in 
Ruhenden  Worten  preist: 

0,  thou  art  fairer  than  the  evening  air 
Clad  in  the  beauty  of  a  thousand  stars, 
Brighter  thou  art  Üian  flamzng  Jupiter 
When  he  appeared  to  hapleas  Semele; 
More  lovely  than  tlie  monarch  of  the  sky 
In  wanton  Arethusa^s  azur^d  arms; 
And  none  but  thou  shalt  be  my  paramouri 

Damit  vergleiche  man  nun  Prosperos  strenge  ansichten 
'ffld  sein  keusches  leben,  seine  väterlichen  ermahnungen  — 
die  angebliche  ungeheuerliche  taktlosigkeit,  die  nun  wohl  in 
pnz  anderem  lichte  erscheinen  wird: 

Then  as  my  questy^  and  thine  own  acquiaition 

Worthily  purchased,  take  my  daughter:  but 

If  thou  dost  break  her  virgin-knot  before 

All  sANCTiMONious  ceremonies  may 

Wiili  füll  and  holt  bitb  be  minister^d, 

No  sweet  aspersion  shaU  the  heavens  let  fall 

To  make  t/iis  contract  grow;  but  barren  hate, 

^  Die  folio  liest:  Then,  as  my  guest,  and  thine  oume  acquisitum. 
^*  8piteren  herausgeber  haben  Rowes  besserung  as  my  gift  ange- 
^Damen.  Meines  erachtens  liegt  ein  einfacher  druckfehler  g  statt  q  vor, 

^«  X«u«rmk  Sprachen.    Bd.  XV.   H.  4.  14 
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Sour-eyed  düdain  and  diseord  thall  bettrew 
The  Union  of  your  hed  wüh  toeeda  ao  loaüdy 
That  you  shall  lüde  ü  bcth:  iherefore  take  heed, 
As  HymerCs  lamps  shaU  Kght  you, 
FerdiDand  beteuert  ihm,   daß  selbst  die  mächtigste  Ver- 
suchung des   bösen   geistes   seine  ehre  nicht  in   schnöde  lost 

verderben  soll:  n^i      ^       • .         '     . 

Ihe  Btrong'st  auggeeuon 

Our  worser  genius  can,  shcdl  never  mek 
Mine  honour  into  tust. 
Wie  immer,  wenn  es  sich  um  bedeutungsvolle  dinge  handd^ 
wird  gerade  dieser  punkt,  die  keusche  liebe^  nochmals  im  masken- 
spiel  scharf  hervorgehoben.     Da  erscheint  nicht  Venus,  die 
göttin    der    liebe,    sondern   Juno,    die   göttin   des   häuslichei 
herdes,   um  die    liebenden   zu   segnen.     Auf  den   unterschied 
wird  nun  besonders  aufmerksam  gemacht,  denn  als  SSeres  die 
Iris   fragt,   ob  Venus   nicht   im  gefolge  der  Juno  erscheinet 
wird,  erhält  sie  zur  autwort,  dafi  Venus  die  wölken  teilend  mit 
Amor  auf  ihrem  taubeuwagen  nach  Paphos  geeilt  ist^  weil  ihr 
plan,  durch  eitler  wollust  zauber  das  junge  paar  zu  kirren,  fehl- 
geschlagen ist;  denn  die  liebenden  haben  sich  gelobt,  derneigang 
recht  nicht  eher  sich  zu  gewähren,  bis  hymens  fackel  glüht- 

Of  her  Society 
Be  not  afraid:  I  inet  her  deity 
Cutdng  Hie  cloiids  towards  Paplios,  and  her  son 
Dove-drawn  with  her.    Here  thought  they  to  have  done 
Some  WANTON  CHARM  upon  this  man  and  maidy 
Whose  V0W8  are,  that  no  bed-iigld  shaU  be  paid 
Till  Hymen^s  torch  be  lighted:  but  in  vain; 
Alars^s  hot  ininion  is  reiurned  again. 
Hei*  tcaspish'headed  son  has  broke  his  arrows, 
Sicears  he  tvill  shoot  no  more^  but  play  xcith  sparrows. 
And  be  a  boy  light  out. 
Deutlicher  kann  wohl  kaum  auf  die  fromme,  gott  wohl- 
gefällige und  daher  dem  satan  verhaßte  liebe  hingewiesen  werden- 
Aus  alledem  geht  aber  wieder  sonnenklar  hervor,  daß  wir  es  iD* 
Sturm  nicht   mit  schwarzkunst  und  teufelswerk  zu  tun  haben* 

(Schluß  folgt.) 
Dresden,  Komrad  Musb. 


DE  LA  MlfeTHODE  DIRECTE 
DANS  I/ENSEIGNEMENT  DES  LANGUES  VIVANTES^ 


Au  mois  de  septembre  1897,  la  «Soci^t^  pour  la  Propa^ 

^.  ption  des  Langues  Etrangferes»,   une   branche  des  «Soci^t^s 

SiviDtes»  (28,  Kue  Serpente,  Paris)  mit  au  concours  les  trois 

«pestioDS  suivautes   coucemant   la  m^tfaode  directe  en  priant 

kB  int^ress^   pour   PeDseignemeiit   des   langues   Vivantes   d'y 

Tipondre  jusqu'au  mois  de  mars  1898: 

1^  Que  faut-il  penser  de  ce  principe:   <Que  les  langues 
modernes  ne  s'apprennent  rapidement  et  conform^ment 
k  leur   g^nie  qu'au   mojen  de  la  langue  mdme  qb'il 
s'agit  d^enseigner?» 
2^  En  cas  d'afHrmative,  la  traduetion  doit-elle  6tre  abso- 
lument    proscrite    ou    peut-on,    au    moins   au   d^but, 
l'emplojer  dans  une  mesure  restreinte? 
3^  Dans  quelle  mesure  y  a-t-il  Heu  de  modifier  la  m^thode 
d^enseignement  suivant  qu^on  s'adresse  k  des  enfants 
ou  ä  des  adultes? 
Au  mois  de  ftvrier  1898,  j'ai  exprim^  mon  avis  Ik-dessus 
^  ce  travail-ci,  qui  contenait  la  möme  matifere  k  quelques 

*  Die  in  dem  nekrolog  N,  8pr,  XIV,  s.  576  angekündigte  ver- 
•wBtlichmig  dieser  arbeit  entspricht  einem  der  letzten  wünsche  der 
'"^rin.  Über  die  yorgeschichte  berichtet  sie  in  der  einleitung 
'^  Die  redaktion  des  nicht  durchaus  druckfertigen  manuskriptes 
f^  pro!.  A.  Rambeau  besorgt,  dem  es  freilich  nicht  möglich  gewesen 
""^»Uetweifel  zu  beseitigen  und  alle  zitate  nachzuprüfen.  Wir  glauben, 
^  nicht  nur  die  piet&t  gegen  die  zu  früh  aus  ihrem  Wirkungskreis 
8**^edcne  Verfasserin,  sondern  auch  der  innere  wert  der  arbeit  den 
*Wnick  gerechtfertigt  erscheinen  läßt.  D.  red, 

14* 
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citations  pr^s  qu'il  m^a  fallu  ajouter  aujoard^hui  pour  indiqa< 
r^tat  actuel  de  la  psychologie. 

En  d^cembre  1898,  le  «Bulletin  de  la  S.  p.  1.  P.  d.  L.E. 
m'avertit  par  un  c  Rapport  sur  les  Mämoires  da  Concoun 
que  la  commission  du  Jury  ^tait  compos^e  comme  suit: 

MM.  Levasseur,  Membre  de  Tlnstitut,  Professeur  ti 
College  de  France;  Bessert,  Inspecteur  g^näral  de  l'InstroctiQi 
publique  pour  les  langues  Vivantes;  J.  Buisson,  Directeo 
honoraire  de  I'enseignement  primaire,  Professeur  ä  la  Sorbonne 
M.  Carr^,  Inspecteur  g^n^ral  honoraire  de  ^Instruction  publique; 
Ch.  D4job,  Maltre  de  conförences  ä  la  Sorbonne,  Fondateor  d 
Secr^taire  g^n^ral  de  la  Soci^t4  d'^tudes  italiennes;  Jost,  Ib> 
specteur  g^n^ral  de  l'Instruction  publique,  Membre  du  Conscl 
sup^rieur;  Sigwalt,  Professeur  au  Lyc^e  Michelet,  Membre  dl 
Conseil  sup^rieur  de  Flnstruction  publique;  Sevrette,  ProfeaBenr 
au  Lyc^e  Louis-le-Grand. 

Le  Bulletin  ajoute:  «Dix-huit  m^moires  ont  ^t^  envoyfc 
Le  Conseil  d'administration  proc^da  ä  un  premier  examen  ffi 
eut  pour  r^sultat  d'^liminer  cinq  m^moires  jug^  trfes  insufr 
sants.  Un  second  examen  classa  les  treize  travaux  restante 
en  deux  catdgories:  1^  Sept,  ayant  certaines  qualit^,  mi» 
ordinaires;  2^  six,  mieux  pens^s,  mieux  ordonn^,  mieux  Äafto, 
sensiblement  sup^rieurs  aux  pr^c^dents.  La  lutte  se  trouTS 
donc  circonscrite  entre  ces  six  demiers.» 

Parmi  ces  six  derniers  se  trouvait  aussi  mon  travaiL  Les 
prix  furcnt  d^cern^s  k  trois  professeurs  de  Paris:  M.  Lauden- 
bach, Professeur  au  Lyc^e  Saint-Louis;  M.  Paul  Passy,  Pro- 
fesseur h  TEcole  des  Hautes-Etudes;  M.  Delobel,  Professeur 
au  Lvc<5e  de  Beauvais. 

Voici  les  auteurs  que  j'ai  consult4s  en  ^crivant  mon 
ouvrage: 

1^    Fonciiona  du  Cerveau  par  Jules  Soury,  Paris,  1892; 

2^    La  Femme  devant  la  Science  contemporaine  par  Jacquci 
Lourbet,  Paris,  1896; 

3^    Völkerpsychologie y   I.  band.     Die   Sprache,     W.  Wund^ 
Leipzig,   1904; 

4^*    /.  bei'  Ikiiken  und  S2)reche7h    M.  Burckhardt.     Die  nei^ 
Rimdschau,     Berlin,  Juli  1905,  Fischer. 
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Question  I. 
<  Que  faut-ü  penser  de  ce  principe  que  les  langues  modernes 
ffapprennent  rapidement   et   conformiment  ä  leur  ginie  quhiu 
nßen  de  la  langue  mime  qu'il  t?agit  d^enseignertf 

La  pratique  nous  montre  que  ce  principe  est  juste,    les 

isoltats  de   la   mätfaode  directe,   en  ce  qui  concerne  le  libre 

nploi  de   la   langue   ^tant  meilleurs  que  ceux  de   I'ancienne 

atthade  on  m^thode  classique,  que  nous  appellerons  cm^thode 

Bidirecte».     En   4vitant  le  d^tour   par   la   langue   maternelle, 

les  langues  ^trangferes  s^apprennent  plus  rapidement:  1^  puisque 

\b  principe  le  plus  important  des  n^o-philologues  r^formateurs, 

WR  laut  zur  Schrift,  exige  que  T^l^ve  saisisse  la  mati^re  de  la 

In^e  ^trangfere  d^abord  avec  l'oreille,   en  la  recevant  de  la 

hmche   du    maitre^    au   lieu   de   la   saisir   avec   Foeil^    en   la 

recevant    du    livre;     2®    puisque    le    g^nie   d'une    langue    se 

loanifeste  surtout  par  les  expressions  idiomatiques^  termes  plus 

oa  moins  intraduisibles^  et  que  ce  g^nie  ne  saurait  gu^re  6tre 

lun,  compris,   appris  qu^au  moyen  de  la  langue  mdme  qu^il 

'tgit  d'apprendre. 

Mais,  ^viter  la  langue  matemelle  n'est  pas  la  seule  parti- 
cvhrit^  de  la  m^thode  directe.     Nous  allons  appeler  nouvelle 
f  oifthode  ou  m^thode  directe  celle  qui  ^vite: 
1^  le  d^tour  par  la  langue  matemelle, 
2*^  le  d^tour  par  Forthographe, 

3®  le  d^tour  par  des  rfegles  de  grammaire  superflues. 
Voilk  la  simple  r^ponse  pratique  h  notre  question.  Pour 
1»  traiter  au  point  de  vue  scientifique,  il  nous  faut  d'abord 
wosnlter  les  recherches  de  la  psychologie  exp^rimentale,  mais 
Dona  devons  avouer  en  möme  temps  qu'elles  nous  offrent 
fcUtivement  peu  d'appui  en  ce  cas-ci,  et  qu'elles  ne  nous 
,  •mtoent  pas  encore  ä  un  r^sultat  positif.  Voyons  ce  que 
dit  Soury:  «...  dans  l'^tat  actuel  de  nos  connaissances,  il  ne 
^•git  pas  de  conclure,  mais  d'indiquer  avec  r^serve  les 
dufcctions  de  Finvestigation  scientifique  et  de  faire  pressentir 
«  nature  et  la  port^e  des  Solutions  possibles.» 

D  s'agit  ici  d'iine  fonction  qiii  s^appelle  le  langage  humain, 
"^w  non  seulement  de  ce  qu!est  le  langage  humain  —  question 
<iw,  en  elle-m^me,  est  une  des  plus  compliqu^es,  le  langage 
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liumain  lätant  le  rf^sultat  des  cooditions  et  des  fonc 
organiqueä  les  plus  compliqu^es  —  mats  II  s'agit  Huesi  d 
lyaer  et  d'observer  ce  (|ni  se  passe,  quand  l'humme  es 
Irain  d'appretidre  ä  parier  une  langue  itrangire.  II  faut 
stater  que  les  recherches  de  la  psyehologie  esp^nmenlale 
füiirnisäeiit  uu  appui  seuk-ment  en  ce  qut  conceme  la  ji 
phyriologique  du  langage  htmain  en  ginheü.  Sur  la  quK 
obseure  de  ce  qiii  se  passe  dana  le  cerveau  de  l'hoaime 
est  en  traiu  d'appreETdre  ä  parier  uue  langue  ^trang^re, 
iie  Jette   «qu'un  faÜtle  rayon  d'une  lumi^re  pftle.» 

La  fonctioii  appel^e  laagage  bumain,  c'est-ä-dirc  le  lao| 
naturel  d'un  bomme  en  bonne  sant^,  qiii  parle  poiir  communic 
librement  ses  propres  pens^es,  le  langage  libre,  consistt 
deux  grandes  fonctions  difT^rentes,  dont  l'une  est  uu  i 
conscient  de  l'inteliigence  et  l'autre  un  proc^dÄ  physi 
moteur.  La  scieuce  est  bien  avancöe  aujourd'bni  (1896— 
en  ce  qui  touche  les  finesses  des  i'unclions  ph^-siolc^iques, 
se  paasent  inconsciemment;  eile  en  donne  des  explicat 
miiiutieiises:  «...  l'excitation  d'un  eentre  quelconque  i.  V6» 
(c^r^brale)  duit  provoquer  h  la  t'ois,  s"!!  s'agit  par  exen 
d'uu  centre  «moteur»:  1"  le  r^veil  des  image^  de  seasibi 
tactile  et  musculaire  qui  accompagnent  le  muiivement  ( 
sid^r^  et  dont  le  complexus  constitue  la  repr^seutation  id 
de  ce  mouvenjent;  2"  l'inipulsus  oeutrifuge  vers  les  nurf 
les  muscles  qui  doivent  6tre  mis  en  jeu  pour  la  prodac 
du  mouvemeut.  La  Sensation  d'innervation  motrice,  c'esi 
conscience  de  l'excitation  fonctionnelle  des  f^l^ments  nerv 
sensit! fs  d'un  ceutre  eensitivo-nioteur  de  l'^coroe  cör^bi 
e^citatiun  qni  a  Ueu  en  ni^me  temps  qiie  celle  des  ^nv 
inioteur8>  de  oes  centres.  La  repr^sentation  d'iin  monvcn 
.  .  ,  0*631  le  röveil  des  Images  sensitives  tactites  et  mnscula 
qni  acconipagnent  la  phase  centrifuge  d'une  idfe  rootrioci 

Mais  on  est  bien  loin  de  poiiviiir  expUquer  ä  food 
la  Physiologie  les  actes  de  l'inteliigence.  Soury  dit:  * 
variatious  successives  de  la  temp^rature  du  cerveau  en  tn 
»institneat  de  v^ritables  uscillutiiins  tbermiques  de  refmidi 
nicnt  et  d'^chauffeinent.  Ces  oscillations  thenuiques  cot 
pomient  au   ryllime  du   processus  de  d^siut^raUon  et  r^i 
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ition  fonctionnelle  des  centres  nerveux.  Le  travail  c^r^bral 
t  une  forme  d'^nergie.  L'iDtelligence  a  des  Äquivalents 
imiques,  thermiques,  m^caniques.»  A  oela  voilk  ce  que 
pood  Loarbet:  cLes  produits  de  ddsint^gration  sont-ils  pro- 
Hurnnds  ä  la  valeur  de  la  pensdet^  On  n'en  sait  rien.  L'^qui- 
ileDce  m^canique^  thermiqne  ou  cfaimique  indiquera  peut-^tre 
ddsiDt^ratioii  amen^e  par  le  travail  cMbral,  mais  ce  ne  sera 
Mi  la  mesure  de  la  qualiti  des  Operations  psycfaiques.»  Soury 
t  eocore:  «L^^tude  des  fonctions  sup^rieures  du  syst^e 
snrenxy  j^entends  Celles  de  Fintelligence,  est  en  Italic  ce 
i'elle  est  dans  le  rcste  de  FEurope.  Les  racines  de  la  jeune 
mte  s'enfoncent  et  se  ramifient  chaque  jour  plus  avant  dans 
I  Sciences  biologiques,  d'oü  eile  tire  tout  ce  qui  lui  est 
ioessaire  pour  croitre  et  s'^lever;  la  tige  et  les  rameaux  sont 
^  couverts  de  feuilles;  ils  s'^Iancent  vigoureusement  dans 
lir,  mais,  loin  de  porter  des  fruUSy  on  peut  dire  que  ses  fleurs 
i  flont  pas  mSme  epanouies.>  En  1904,  Wundt  est  d'une 
pimon  moins  optimiste;  il  dit:  Bei  dem  gegenwärtigen  zustande 
Jf  gehimphyeiologie  ist  jedoc/i  überhaupt  eine  tiefer  eindringende 
mbionsanalf/ae  völlig  auegetcfdossen,  und  es  ist  nicht  wahrscheinlich, 
4  deh  dieser  zustand  in  absehbarer  zeit  wesentlich  ändern  werde, 
Nous  voilä  donc  hors  d'^tat  d'expliquer  notre  question 
fiuie  manifere  physiologique  —  d'une  manifere  concrfete.  II  ne 
Ott  reste  qu'ä  t&cher  de  trouver  des  comparaisons  simples 
Q  Arguments  qui  doivent  aider  ä  rendre  nos  explications 
oopr^hensibles.  Nous  aurons  recours  ä  un  cerveau  imaginaire 
ttrteoant  un  centre  particulier  pour  chaque  langue  qu'on  parle, 
■w  toueher  ä  la  question  dilicate  des  localisqtions  physiologiques} 

^  C'est  l'auteur  de  ce  travail  qui  a  soulign^  plusieurs  passages 
^  les  citations. 

*  Voir  Max  Burckhard:  WeU  diese  Störungen  {worttaulheit ,  wort- 
hAet/,  aphasie  und  agraphie)  voneinander  wenigstens  bis  zu  einem 
Giraten  grade  abhängig  sein  können,  hat  man  im  gehim  ein  eigenes 
^ff(Mnentrum  (spbachbnssmtbuh)  und  ein  eigenes  wortsehzentrum  (schrift- 
^"^nm)  —  femer  ein  eigenes  spbbchzkntrüm  und  ein  schreibzbntbum 
"V^Moiiimfn  und  glaubt  den  sitz  derselben  auch  mehr  oder  weniger 
•^WMut  gefunden  zu  ?iaben,  insbesondere  das  Sprachzentrum  in  der  linken 
"ifen  tdUäfenwindungf  das  sprechzentrum  in  dem  hintern  drittel  der 
*fc«  dritten  siimwindung. 
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Pour  Dous,  le  centre  des  ceulres,  l'öcorce  cör^braJe" 
h^misphferes,  les  lubes  occipitaux,  etc.  etc.  auront  dUpara. 
En  rfalit^,  il  D'eidste  pas  de  oentre  exclusivement  au  savit* 
d'uiie  laugue  particulifere,  par  i'.vemple  uq  cerrtre  allpDiaul, 
un  centre  fran9ais,  etc.;  il  est  probable  qtie  doo  stulemenl 
tout  le  cerveau,  mais  aussi  toute  1 'Organisation  dw  svsttme 
iiervetix  participe  et  contribue  k  la  fonctinu  complexe  appeUe 
langage  liumalti.  Wundt  dit  Ift-dessus:  Beileiden  wir  votiemU, 
auf  welch  verwickelten  susammenwirken  eleinenlanr  phi/iitehfr  ror- 
^änge  tue  enlstehung  einer  einfachen  BinneswakmeJmiung  . . .  uk» 
iiinerluUl'  der  peripherischen  a«hatig»apftarate  lies  ntTverityiUmi 
beruht,  so  werden  wir  die  annähme,  daß  die  errfgtaigtztulö»äi 
einer  abgegremten  rindenstelle  als  phytlsche  stihstraU  eitm  hk 
itimmten  klaa»e  von  vonteUiatgen,  z,  b.  von  laut-  oder  opHi^ 
bildern    der    worte,    anzuteheii    seien,    ah   unmöglich   zurückwtiti». 

Sans  deniander  ii-i  la  cause  de  l'irritatioa  nerveuse  ext«iw 
ou  iuterne  qiii  produit  le  laugage  libre  d'un  homme  nomal, 
nouK  supposons  qu'uu  centre  situi^  dans  le  cerveau  duniw  It 
Signal  aiLX  organes  qul  produUetit  les  sons  et  les  mots.  11  dW 
sulidra  niaintenant  de  supposer  que  ce  sigual  et  la  peiw* 
m^nie  qui  tend  &  fitre  exprini^e,  sout  ideutiques,  Les  psj'dw 
pliysiologistes  n'accepteront  pas  cette  proposition;  maU  q* 
n<>u8  Importe  qne  ee  sigoal  soit  uue  tonction  incoudciente  ^m 
a  lieu  daua  l'orgauisme  de  l'homme  qiii  parle,  en  luSnie  tidii|B 
que  la  pens^  naissantt,  uu  bien  qu'il  arrivc  uu  nioment  aprk 
et  ne  soit  que  d'une  dur^e  iuipereeplible,  que  l'bomiiie  "• 
eaurait  inesurer!  Eu  v6rit^,  qui  8aurait  röpundre  aujourdliui 
avec  sOretö  k  ces  questions?  Lourbet  dit;  *. .  ,  la  part  de  II 
substance  oerveuse  oh  l'activitö  s'exerce  sous  la  forme  ppop" 
de  volitiou  est  infinie,  compar^e  iL  celle  üb  doit  s'exercei 
l'activit^  niotriee  inconsviente  mise  eu  jeu  consöciitivenient..-' 

II  nous  fant  ici  im  centre  iiuagmaire  qiii  se  troiivem  <* 
un  territoire  concret.  Se  deuiander  si  c'est  un  centre  seo^*' 
eouoret  qui  donne  le  uignal  h  uu  centre  niotcur  concret;  W" 
des  investigutions  sur  In  possibilitä  d'ideutit^  de  ces  de« 
centres,  ce  n'est  pas  la  tftclie  des  recherchcs  ui^ihodiq"' 
linguistiqiies,  c'est  Talfaire  des  psycho-plijsiologist^s.  II  n«' 
ButSt  d'adnx^ttre  oomnic  poesible  que  la  j^etuie  meme  soit  le  *i^' 
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qoe  chaqae  langue  parl^e  libremeDt  ait  son  centre  ä  eile  daiis 
la  tdte  hamaine  —  disons  plutöt  dans  la  psycho  —  et  appelons 
ce  centre  d'oü  part  le  signal  «chambre-k-signaU  {siffnalkanimer) 
poor  faciliter  la  repr^entation  des  fonetions  dont  il  s'agit  ici. 
finppoeons  doDC  qu^an  homme  ne  possfede  qu'iine  seule 
ebmbre-ä^aignaly  et  que  cette  chambre  se  trouve  sur  le 
territoire  de  la  langue  maternelle.  Serait-il  possible  de  parier 
«ununment  une  langue  ^traDg^re,  si  le  signal  de  cette  langue 
fiitait  du  centre  de  la  langue  maternelle?  Serait-il  possible 
fie  la  pens^  naissante  dans  une  langue  füt  en  meine  temps 
(xprim^  par  une  autre  langue?  La  pens^e  rest^e  identique 
nrait  du,  dumin  fcdsant,  se  rev^tir  d'un  autre  habit.  Quelque 
grande  que  soit  l'adresse  acquise  par  beaucoup  d^exercice,  le 
iMtat  de  cette  fa9on  de  faire  sa  toilette  ne  sera  jamais 
äquivalent  ä  celui  d'une  toilette  qu'on  ferait  promptement 
ivant  de  se  mettre  en  route.  Dans  ce  but-Ik  il  vous  faudra 
ane  chambre  pour  faire  votre  toilette!  Nous  admettrons  donc 
h  pofisibilit^  que  la  psycho  d^un  homme  qui  parle  plusieurs 
hogues  conramment  renferme  plusieurs  chambres-ä-signal. 

Faisons  encore  une  autre  comparaison!  On  sait  que  le 
kngage  bumain  consiste  en  deux  grandes  fonctions  principales: 
ftnier  et  parier,  La  pens^e  et  les  paroles  qui  Pexpriment  sont 
^  rapport  de  substance  et  de  forme  (inhalt  und  form), 
Coi^Mirons  donc  la  pens^e  ä  une  m^lodie  et  les  paroles  aux 
*»8  qui  nous  la  communiquent.  Cette  m^lodie  restera  la  mtoe, 
fi'on  la  joue  sur  un  piano  on  sur  un  violon;  mais  qui  pr^tendra 
?oe  Ton  pourra  parvenir  k  bien  jouer  du  violon  en  s^exer9ant 
^  le  piano?  Nous  sommes  forc6s  de  nous  imaginer  que  la 
psycho  d'un  homme  qüi  parle  bien  plusieurs  langues,  renferme 
na  instrument  particulier  pour  chaque  langue!  II  va  sans  dire 
<l^e  ses  Instruments  et  nos  chambres-ä-signal  sont  identiques. 

II  ne  faut  pas  oroire  que.  chaque  pens^e  doit  se  cristalliser 
^  mots;  l'homme  peut  aussi  penser  en  images  et  en  mouve- 
■cöts;  mais  il  faut  admettre  que  toute  pens^e  parl^e  rapide- 
■^t  doit  6tre,  jusqu'k  un  certain  degr^,  pens^e  en  mots  et, 
*^  doute,  dans  les  m6mes  mots  qui  Pexpriment.  Si  ces  mots 
*>nt  heute  igt  es  eehön,  il  n'est  gufere  croyable  que  les  organes 
^un  homme,    disons    donc    d'un    enfant    d'une    intelligence 
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I  m^me  infitant  <  aiijourcl'lmi  ü 


moyeniie,  puissent  prononcer 
fait  benu  temps*. 

Mais  comineiit  le  moltre  parviendra-t-il  ä  cnSer  un  in- 
Btrument  —  une  chambre-k-signal  —  un  centre  particulier  — 
dans  la  psycho  de  Mtve?  Comnient  atu}!iiera.-trtl  lYI&ve  k 
penser  dans  la  langue  (!trangfere?  Comment  fera-t-il  poor 
suivre  ce  chemin  direct?     Quel  est  ce  chenii 

II  faudra  ^viter  la  langue  raateriielle'  eii  parlant  autant 
que  possible  la  langue  ötrangtre  et  en  for^anl  l'^lfeve  k  U 
parier.  De  cette  fa^oii  le  niattre  remplira  la  tÄche  1«  plns 
importaate  de  la  m^tliode  directe,  celle  qui  con^ste  ä  cr6eT 
un  centre  particulier  pour  la  langue  (?trangfcre  daüs  la  psycU 
de  l'ölfeve. 

Bieu    (jue    les    r^snltat^  dotileux   des  mäthodes  indirecte« 
aient    r^duit   plus  d'un   professeur  ä  nier  In   pnssibilittf  mtoi« 
de   peiiser  dans  une  langue  ^trangfere,   il  u'est  pas  n^essaine 
de  eombattre  cette  npinion;  car  ces  profcsseurs  oient  en  ni^» 
temps  la  possibilitä  du  parlt^r  une  langue  ^trangere  couramiiii^DL 
On    rencontre   aujourd'hni   bien  souvent  des  gens  qui  parlent 
parfaitement    bien    plusieurs    langues,    c'est-Ä-dire,    avec   une 
facilit^   qui    ne   permet   pas    un    tuoraent   de   douter   que  «s 
langues  ne  soient  pens^es  dans  leura  propres  formes,     H  «* 
fiair    que    cea   penonnes    u'ont    acquit    eeUe    farititi  qnv   par  w>« 
»iparation  ptychique  de»  fonction»  idiomatiquet  et  non  par  imai- 
gamation. 

J'ajoute  encore  quelques  points  de  vue  ä  ce  que  j'ai. 
sur  la  mt'thode  directe. 

Le  msttre  qui  enseigne  des  iKngues  ^angferes  doit 
exercer  le  möcaDisme  p^chique  de  Mfeve;  cela  veut  dire, 
doit  faire  ntouvoir  les  Images,  les  pensi^os,  les  id(?e8  JJ:"  I^ 
premier  abord  dans  le  cadre  de  la  langue  ötrangfere,  Cels  v^ 
Sans  dire  que  le  procödö  de  la  möthode  de  ehaque  le^on  -^ 
ou  de  chaque  groupe  de  le^ons  —  Pxige,  surtout  de  la  {«r* 
du  mattre  qui  d^bute,  une  attention  parliculi&re  et  doit  ttr^ 
pröparß  avec  beaucuup  de  soin.     Pour  facillter  ce  conimcnc^^ 

'  Dana  la  reponse  ii  la  2»  qiie«tioD  uou»  purleroDi  des  cm  i*  *i 
fant  einpIo;er  U  langue  maternelle,  et  Doue  verrons  puurqooi  et  qt 
le  faut  pas  la  proscrire  ftbHoluineiit. 
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menty  il  faudrait  varier  les  degr^  €  formeis»,  qui  forment  une 
cmit^  m^thodique,  chez  les  pedagogues  allemauds  {Herbarts 
formale  stufen,  die  eine  methodische  einheit  ausmachen),  de  la 
mani^e  suivante:^ 

1^  Donner  la  matifere  {sprachstoff)  aux  4lfeves  de  vive  voix 
en  parlanty  en  questionnant  et  en  faisant  r^pondre 
toute  la  classe  ou  bien  un  ^l^ve  seul.  Le  livre 
reste  ferm^. 

2®  Transcription  pfaon^tique:  le  mattre  ^crit  au  tableau, 
les  ^Ifeves  dans  leurs  cahiers.  Pour  les  4lfeves  plus 
avanc^y  le  mattre  dicte,  et  un  des  ^Ifeves  ^crit  au 
tableau. 

3^   Faire    noter    les    nouveaux    mots    dans    des    cahiers 

arrang^  pour  ce  but.^ 
4^  Reprodaction  orale  plus  ou  moins  libre  du   nouveau 

texte  de  la  part  de  T^lfeve  avec  l'aide  du  maltre. 
5®  Lecture  en  choeur  {chorlesen)   du   nouveau  texte  dans 

Forthographe  ordinaire. 
6®  Tirer  des  rfegles  grammaticales  du  nouveau  texte. 

II  n'est  pas  n^cessaire  de  passer  par  tous  ces  degr^s  dans 
ttne  seule  le9on;  d'un  autre  c6t^,  on  peut  parfois  aussi  omettre 
00  ou  quelques-uns  des  num^ros;  on  peut  aussi  combiner  le 
00.6  avec  un  des  num^ros  pr^c^dents,  etc. 

Le  choix  des  pens^es  et  des  mots  ajout^s  librement  par 
fc  maltre  ä  tout  cours  m^thodique  trac^  par  un  livre  quel- 
eonqoe  doit  ^tre  bien  calcul^  quant  ä  la  quantit^  et  ä  la 
qoalit^,  car  le  meilleur  livre  n'empöchera  pas  qu'une  in- 
«truction  superficielle,  n^gligente  ou  mal  comprise  de  la  part 
da  mattre  ne  reste  sans  r^sultat.  Dans  le  cadre  de  la  langue 
^^gfere  la  m^me  mati^re  doit  6tre  continuellement  chang^e 
öl  nouveaux  groupes  de  pens^es^  et  peu  ä  peu  il  faut  y  ajouter 
de  nouvelles  expressions  tout  en  augmentant  la  matifere,  comme 
^  eile  croissait  organiquement.  II  en  est  de  möme  du  choix 
de  textes  renfermant  des  sujets  qui  donnent  ä  F^lfeve  graduel- 

^  Presque  runiqne  marque  de  ressemblance  eutre  les  degr^s  coddus 
^  les  mienB  c'est  qu'on  travaille  par  des  degr^s. 
'  Vüir  qaestion  IT,  page  227. 
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lemeot  de   Douvelles   espressions,   de    Doiivelles   forme»   ^i  de 
no  UV  eil  es  combinaisous  grammatioales. 

Les  prenii^res  le90iis  doivent  §tre  uonsacr^es  exclusivetoeiil 
ä  esercer  le  ui^canisme  phjsique  des  orgaaee  de  la  %'oix  ei  i 
IVxptk^ation  des  symboles  phon^üques  des  soos.  Le  msltre  qui 
parle  blen  la  langue  ätrangfere  sera  capable  de  faire  bten  psrl«r 
ßes  ölfeves,  du  moins  ceiix  qui  out  du  taleut^  parce  ijue  ü 
prooonciatioD  et  ses  tournures  de  plirnses  doivent  cr^er  dam 
l'ölfeve  des  sensatiuus  qiii  le  rendront  capable  de  reprwluim 
lee  m^mes  sods,  les  mSmea  mote,  les  lufimes  phrnscs.  Maie  li 
büiioe  proiioDciatioti  du  mattre  ue  sera  pas  &  eile  seule  süffi- 
sante dans  iine  classe  uombreuse;  il  doit  aussi  savnir  pourqiuH 
lui-möme  parle  bieu,  et  pourquoi  l*41feve  parle  bieu  uu  hhL 
II  doit  «avoir  en  quoi  consiste  la  pronoüciuüou,  c'est-ä-ilin 
yaeU  mouoemenU  des  orgams  de  la  voiu-  proditüent  tel  ou  ul  m, 
teile  ou  teile  combinaüon  de  soii».  C'esl  donc  le  elieiuin  dJrert 
de  la  phonßlique,  övitant  le  d^tour  par  l'orthographe,  qm 
m^nera  plus  ais^meut  au  but.  Cumme  nous  l'nvons  \n  plu 
haut  dans  la  liste  des  degrfe,  l'orthographe  ne  vJenl  iiu'aprt« 
la  trauscription  phoni?tique.  Dans  cette  Ä^riture,  cbaqiie  sigM 
est  lo  Symbole  d'uu  certain  mouvement  des  organes  de  la  voii, 
tandis  que  l'ortliographe  emploie  souvent  pliisieurs  slgnes  potf 
le  m^me  mouvemeut  des  organes:  &,  4,  ais,  ail,  aieid  =st;M 
un  sigue  pour  plusieurs  mouveinents:  x  ^  k^s. 

Enseigncr  &  une  classe  de  40  i  60  ßlfevea  ^  bien  pronoocer 
une    langue   ^trang&re   d'apr^   une   autre   ni^thode   tuenut  1> 
maltre    en    peu  de  temps.     Les  traoscriptions  phoo^Uques  lu* 
perniettent   de   m^nager   sa   voix;    l'ölövo   i>eut,   grftce   It  <** 
transcriptions,  exercer  seul  la  prononciatiou  ^  haut«  vobc  cbo 
lui,   et   atteindre   cette  dext^riti?   des  organes   qui   Im  penne* 
de  parier  librenieut.     Certaiuement  par   la  phon^tique  od  "• 
räussira   pas  tt  faire    bien   parier   nn   ölfeve  paresseux,   souwi 
stupide,  ou  nn  ^l&ve  dont  les  organes  de  la  voix  sont  mala"!«* 
ou   incomplets.     D'un    autre  cut^,  pronons  uu   excelleot  <14v* 
qui  vit  dans  une  soci^tä  oü  l'on  parle  mal  la  langue  qu'il  veu» 
apprendre;   A  eet  ölfeve  ni  pboniStique,  ui  inötiiode,  ni  malf^' 
rieti  ne  sera  capable  de  lui  communlqner  facilemeiit  une  Ixui*** 
prononciatioD,  ou  les  expressions  et  les  tournures  d'un  lang*^ 
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IT.  Mais  noos  n^avoiis  pas  ici  k  traiter  de  telles  questions.^ 
'acte  de  faire  mouvoir  les  organes  de  la  voix  doit  6tre 
beolament  automatique  pour  que  notre  langage  soit  ais^  et  sür. 
/oiÄ  ce  que  Soury  dit  ä  ce  sujet:  cLe  musicien  dont  les 
iJBBtements  musculaires,  les  plus  fins  et  les  plus  d^licats,  n'ont 
fmi  lentement  aequis  qu^avec  le  d^ploiement  de  la  plus  vive 
eonKdence^  ne  devient  un  artiste  de  talent,  un  virtuose,  que 
knqne  le  m^canisme  de  ces  ajustements  innombrables,  d^fini- 
tmnent  organis^,  s'ex^cute  ineonseieminent  et  comme  ä  son 
M.  S  en  est  de  meme  de  Papprentüscige  du  langage,  de 
Fferitore,  du  dessin,  du  calcul,  bref  de  Vacquisition  de  toutee  les 
tmaUsancee.  Si  elles  ne  sout  pas  fa^r^ditaires,  si  elles  ne 
tfOQvent  pas  un  m^canisme  pr^form^,  elles  ne  sont  acquises 
ivec  oonscience  que  pour  rentrer  bientöt  dane  Pinconscience,^ 
Soury  cite  le  physiologiste  Herzen,  qui  dit  dans  son  livre  sur 
les  QmdUions  physiquea  de  la  Consdeneei  «La  r^duction  d^un 
Processus  psychique  simple  ä  Pautomatisme  est  la  eondition 
fnn  d^veloppement  mental,  qui  serait  impossible  sans  cela: 
le  naturaliste  ne  reconnaitrait  jamais  une  plante  ou  un  animal 
io  premier  coup  d'oeil,  s'il  devait  chaque  fois  avoir  la  vive 
cooscience  de  chaque  caractfere  isol^ent;  le  math^raaticien  ne 
wncevrait  m^me  pas  Pexistence  des  problfemes  les  plus  ^lev^, 
^  devait  chaque  fois  avoir  une  conscience  nette  de  la  table 
fc  multiplication.  //  en  est  ainsi  de  toute  notre  me  psychique,^ 
I^aprfes  cela  on  pourrait  penser  qu'il  serait  süffisant  de 
toe  beaucoup  apprendre  par  cceur  ^  T^lfeve.  II  fant,  au 
wntraire,  continuellement  faire  penser  et  parier  Pdlfeve  d^une 
8^i^e  libre,  simple  et  naturelle  dans  la  langue  ^trang^re 
«is  le  d^but.  Les  mattres  qui  fönt  trop  apprendre  par  cceur 
*t  rfciter  mot  ä  mot  ne  sauraient  atteindre  aucun  succ^s  r^el 
^  durable.  II  faut  beaucoup  employer  les  m^mes  mots  et 
*8  m^mes  phrases,  qu'on  apprend  ainsi  peu  k  peu,  en  les 
•*^entant  de  plus  en  plus.     Si  on  apprend  une  quantit^  de 

^  U  n'y  a  pas  de  m^thode  par  laquelle  le  maitre  pourrait  enseigDer 
^«  langue  ^trang^re  k  tous  les  61^ve9  avec  succfes;  il  n'y  a  pas  non 
pliis  de  m^thode  qui  pourrait  mener  k  une  bonne  fin  cet  enseignement 
^  une    ^cole    secondaire    (mittelschide)    oü    les    classes    ont   trop 
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luots   et  de  plirnses  danä  uup  peu  de  tempe,  on  surcbai^ 
cerveau  et  oii  empfiche  le  mouvement  libre  des  images  et 
peuE^es  —  ]e  mouvemeDt  du  m^canieme  ]>sychiquQ,'    L'aocii 
ni^thode    donne    h   l'^l^ve   trop  de    mati&re  h   la   fois  et  um 
mutiere   trop  dif'ficile   dans   ti-op   peu   de    t^mps;   <;«tte  masN 
reste  mnrte  dans  la  psycho,  et  nii  lieu  d'animer  les  niouvemenu 
uientaux,  eile  les  paralyse.* 

Voitä  ort  quoi  cousiste  k  fiaesse  d'une  bonne  mithoif 
directc:  eile  doit  savoir  pousftr  le  travail  du  micanigme  pkynqM 
jutgu'ä  Citat  automatique,  maie  eile  doü  en  meine  Umps  nn})idm 
le  mieaimme  psychiqne  de  foncdonner  tfiaie  manihre  automnliqti} 
Jetotis  luainteiiant  ud  coup  d'ieil  sur  les  «l^totirs  de  It 
m^thode  indirecte.  Ce  que  Soury  dil  du  mu^cien,  etc.,  » 
Herzen  du  natumliste,  ee  rapporte  ausEi,  oomme  aous  l'avoDS 
vu,  au  laugage  —  surtout  daus  I'acte  de  parier  iiue  lai^« 
^trangfere.  Peuser  k  la  gramoiaire  et  parier  de  ses  rfcgieü  — 
des  r^gles  que  nous  avons  apprises  par  eoeur  —  c'e^t  ime 
autre  fonction  que  celle  d'exprlmer  librenieut  nos  propn* 
peus^es.  Si  l'on  exerce  seulement  cette  ibuctiou-lä,  fomuienl 
parvieudra-t-on  Ji  bieii  appreiidre  %  parier  la  lauguc  mimet  | 
L'hoDiDie  qui  Studie  une  langue  ötrangÖre,  pourridt-il  bleu 
expriiiier  oette  pensCe:  st  j'en  avaü  le  tempa  —  au  moment 
iu€ine  od  U  devrait  Bonger  k  cette  rfegle:  «Äpr^s  H  Ü  faul 
emplgyer  l'imparfait  de  l'indicatif  et  non  le  conditioniic]>f 
Mais  celul  qui  a  bleu  exerc4:  st  favaie;  si  j'en  ucaü;  n  /t« 
avaü  le  temps;  n  fen  avais  eu  le  tempa;  ti  tu  avaü,  etc.;  d 
jUtait,  etc.;  sije  parlaii,  etc.;  ei  je  firmsaU,  etc.;  st  j«  receam,  etc.; 
si  je  prenai»,  etc.;  st  j'altaü,  etc.;  ti  je  voulah,  etc.,  p^^» 
tacileraent  aiir  cette  difiicidt^. 

A  part  l'iuimense  pert«  de  teuips  que  causent  les  rai 
iudirecteij,  elles  emp^chent,  d'une  msuifere  systämatiqi 
formation  d'un   eeutre  dans  la  psycho  de  l'öltve  et,  pw 


'  La  chambce-k-signa]  eflt  la  inacbine  da  m^canigme  paj^cliii 
comiue  lea  organea  il«  la  voix  Bont  la  machjae  du  m^aniama  phytii 
(P.  Pauy  appelle  lea  mota  lu  iiiautiiae  de  la  lungue.) 

'  Voir  la  mali&re  raorte,  qaoatiou  I,  page  224. 

'  J'ui  trouvä  ee  principe  en  enaeignant  Tanglals  d'aprte  la  mi\ 
WHui  ei  DOrr.     Voir  Leaebtich  et  Übungabneh,  B.  G.  Tenbni 


oit,  etc.; 
P^^»     I 

lethoM 

DU-  Od^H 
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quellt,  elles  empdchent  I'dl^ve  de  r^ussir  ä  penser  dans  la 
Ague  ätraDgfere,  en  le  for9aiit  ä  penser  contiDuellement  gram- 
oure  —  non  seolement  k  penser  grammaire  dans  la  langue 
Inng^e,  mais  encore  grammaire  dans  la  langue  maternelle  — 
n  liea  de  lui  suggi£rer  des  pens^es  simples  et  naturelles  dans 
kl  langue  ^trang^re,  telles  que  la  vie  les  sugg^re  ä  Thomme 
dnB  la  langue  maternelle.^  Si  le  quomodo  (la  grammaire)  est 
k  ooDtena  {der  inhalt)  du  langage,  il  en  devient  le  quid,  le 
MJet  m^me  des  pens^es;  et  alors  ce  quid  ne  peut  pas  facile- 
■nt  en  m£me  temps  ^tre  un  autre  sujet  quelconque.  La 
■fdiode  directe  ^vite  le  d^tour  des  r^gles  de  grammaire*  en 
fMot  directement  sentir  le  quomodo  k  V4]hve,  tandis  que  la 
■äkode  indireete  exige  qu^il  pense  le  quomodo j  ce  qui  Temp^che 
fc  penser  ä  autre  chose  d^une  mani^re  spontan^e. 

II  nous  reste  ä  mentionner  un  fait  qui  n^est  pas  contenu 
laus  no6  trois  questions:  la  m^thode  directe  emploie  des 
Boyens  psychiques  comme  Tinter^t  et  l'amusement  pour  aller 
Imt  k  son  but 

Le  progrfes  de  l'^lfeve  sera  facilit^  et  acc^l^r^  par  Tint^r^t 

It^  prendra  pour  le  sujet  du  texte  ou  de  la  conversation. 

Pow  le  faire  bien  parier,  il  faut  lui  sugg^rer  des  pens^es  et 

bi  doDoer  des  id^es  dans  la  langue  4trangfere;   il  faut  savoir 

Fifll^resser  et  l'amnser  pendant  qu'on  lui  apprend  de  nouveaux 

■wti,  de  nouvelles  phrases;  de  cette  manifere  l'elfeve  comprendra 

«t  retiendra  mieux  le  sens  des  nouvelles  formes  et  des  nouvelles 

towirares  de  la  langue,  qtfil  acquiert  presque  k  son  insu.    Au 

wotraire,  la  m^me  chose  lui  paraitrait  trfes  difficile,  s^il  devait 

•Pprendre  k  la  construire  au  moyen  de  r^flexion  et  de  sp^cu- 

«tion.    II   est   curieux  d'observer   les  eflTorts  que  T^lfeve  fait 

^consdemment  pour  penser  et  parier  dans  la  langue  ^trangfere, 

«^fsque  le  sujet  d'une  petite  po^ie,  d'une  histoire,  d'un  drame 

"Bt^resse,  et  que  toutes  ses  facultas  conscientes  en  sont  prd- 

^pfes.    Ces  efforts  sont  beaucoup  plus  intenses  que  ne  le 

*  Voir  question  III. 

'  La  nouvelle  m^thode  proscrit  la  d^clinaison  absolue  ainsi  que  la 
J*Vn^oison  absolue:  II  faut  exercer  les  cas  dans  leurs  rapports  avec 
^  *utre«  parties  de  la  proposition,  le  verbe  dans  ses  rapports  avec 
*•  compUmentg,  etc  etc. 
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sont  ceiix  (|ue  fait  l'ölfeve,  loraqu'il  doii  s'exercer  cians  la  « 
jngaisoa    ou   la  d^clinaisoQ   au    moyeii  de  la  gremmiLire.     1 
grammalre    tlolt   lui   servtr   seulcmeDt    de   point   il'appui;   el 
doit   acc^l(;rer   e&  dextörit^  et  non   causer  des  arrStü,    ce  qt 
arrive,  si  oii  enseigne  d'aprfes  la  tu^thude  indirecte, 

La  nouvelle  möthode  va  dotic  directcmcnt  h  son  bnt  e 
donnant  ä  l'oi^nigme  intcUectuei,  avee  la  niati^re  de  lu  langu 
ötrangfere,  des  pens^es  et  des  idfes  qui  i'animent  et  le  vivifit^ul 
taadia  qiie  l'ancienne  lu^thode  no  fourtiit  quo  de  la  matiin 
morte:  des  mots  isol^s,  des  phrases  incohßrentes  et  des  r^a 
de  grammaire,  qui  parnlysent  parfoia  riDtelligeace  la  plus  viw 
de  l'4lfeve. 

Si  ou  doDue  h  lYlH'e  la  mati&re  de  la  langue  ^traug^ 
c'est^&-dire  les  pbrasea  et  les  mots,  comme  matifere  morte,  li 
maniferc  dont  il  I'emploiera,  sera  röceptivo:  IVifeve  lira  « 
apprendra  par  cteiir;  ou  eile  sera  productive:  il  fera  J« 
traductions;  cela  lui  caosera  uu  grand  effort,  et  il  travailleni 
leuteuieot.  Ce  travail  ressemble  ^  la  fa^on  dont  on  bUtit  nu 
luur.  D'iin  autre  cfltö  on  peut  donner  i  l'^lfeve,  avec  l« 
phrases  et  les  mots,  la  substauce  mSme  de  la  langue  vivanU; 
la  manifere  dont  il  les  emploiera,  sera  une  fonction  vivantt  — 
organique,  —  le  langage  libre,' 

Le  niuitrc  qui  a  bleu  ^tudi^  la  nouvelie  rafitliode,  «dt 
bien  appi-öcier  le  talent  et  l'habilet^  qu'il  faut  pour  se  samt 
de  cette  mSthode  daos  une  classe.  Quelle  force  physiqne  rt 
morale  ne  doit-il  pas  d^penser  pour  soutenir  les  premüi* 
phrases  nialadroites  du  d^butantl  Quelle  patieiice  ne  I» 
faut-il  pns  pour  maintenir  la  conversation  libre  daoe  It* 
deruiferes  elasses  trop  rempHes  des  Äcoles  secoodaires  (midrf- 
schiden)\  Les  programmes  de  ces  ^coles  sont  si  sureliarg*« 
de  matiferes  scientiÜques  qu'ils  empöclient  l'ßlfeve  d'arriv«  Ä 
un  certain  degrö  de  perfectiou  dans  n'importe  quei  sujeL 

Le  n^o-pliilologue  r^formateur  est  convaincu  qiie  lea  aiiciettf 

'  Votr  BUr  cette  queation:  Der  paycholoffische  tutammmMans  r»  ^^ 
didaklik  des  ntuiipriuMicheH  reformvnterrkhU.  Dr.  Bruno  E|r|^rt.  Itrtliii 
Reatlier  &  Reicbard.  1904,  —  Prinnpim  der  trprachgeKhidile.  Ueriutn« 
Paul.  Hnlle,  Max  Nicmefcr.  —  Lrhrbuclt  der  paychologie.  Fricdricl 
Jodl.    2.  aufläge.    Stuttgart  und  Berlin,  .t.  O.  Cottasche  buchbandluDg 
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luraient  jamais  pu  se  vanter  de  leurs  po^tes,  de  leurs 
t^toricienSy  de  leurs  philosophes^  s^ils  avaient  ^t^  forc4s  de 
Kxercer  dans  lenr  propre  langae  maternelle  d'apr^  la 
m^thode  classique»  du  19**"**  sifecle! 

Question  II. 

<£jt  coB  d' affirmative 9  la  traduction  doit-elle  etre  abaolumeni 
ppoterife,  au  peutron^  au  moin$  au  dSbut,  Pemployer  dans  ime 
meiure  resireirUef> 

La  r^ponse  k  la  partie  la  plus  importaute  reDferm^e  dans 
cctte  question  —  la  partie  psychologique  —  est  d6jh,  donn^e 
ptr  la  r^ponse  ä  la  premifere  question.  Un  coup  d'oeil  jet^ 
Kr  les  gallicismes^  germanismes,  etc.,  nous  prouvera  bien  vite 
(pAI  est  souvent  presque  impossible  de  rendre  la  m^me  pens^e, 
81118  la  varier,  dans  deux  langues  diff^rentes.  Mais  eelui  qui 
parle  bien  la  langue  ^trangfere  saura  saus  trop  de  peine  — 
pcat-^tre  m^me  avec  une  certaine  facilit^  —  faire  la  traduction 
fnn  texte y  m^me  du  plus  difiScile;  ce  ne  sera  pas  pour  lui 
tm  travail  exorbitant.^  Quant  aux  ^l^ves  qui  commencent  ä 
apprendre  la  langue  ^trangfere,  nous  pouvons,  de  temps  en  temps, 
kor  donner  ä  l'improviste  des  traductions  faciles,  adapt^es 
li  leur  capacit^,  pour  nous  convaincre  du  progr^  qu'ils 
«t  fiiit,  mais  il  ne  faut  pas  perdre  son  temps  ä  exercer  Pacte  de 
Wwe  —7  de  traduire  lentement  k  Paide  de  dictionnaires  et 
fc  r^les  de  grammaire.  En  1890,  le  directeur  J.  Fetter  a  dit 
^Yienne:  €. .  .  la  traduction  est  une  comparaison;  donc  on  ne 
I^Qt  pas  faire  cette  comparaison,  quand  on  ne  sait  qu^une 
^  des  deux  langues  .  .  .;»  et  nous  ajoutons:  II  va  de  soi 
^^  sera  capable  de  comparer  deux  langues,  si  on  les  connatt 
1^  toutes  les  deux. 

II  nous  faut  maintenant  aborder  le  point  essentiel  de  la 
^coxifcme  question:  c  .  .  peut^on,  au  moins  au  debut,  employer 
*  traduction  dans  une  mesure  restreinte?»     II  va  saus  dire 


^  Au  point  de  vue  scientifique  la  traduction  d'une  phrase,  d'un 
■^m&me,  est  parfois  impossible.  Max  Burckhard  dit:  Ganze  werke 
^  gtkhridten  worden  nur  im  streite  um  die  uirklklve  bedeutung  eiyies 
*•'*«»,  nändich  darum  y  in  welchem  sinn  es  vom  Standpunkt  des  richtig 
^(iften  hegriffes  aus  gebraucht  werden  soll ... 

^  Ktuertn  8pneh«v.    Bd.  XV.   H.  4.  1'^ 
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que  la  mani^re  de  faire  comprendre  la  laDgue  ^trang^re  p 
l'enseignement  oral  {anhörung$unterricht)  et  au  mojen  d'imag 
et  d'objets  (anschauungBunterricht),  en  parlant  seulement 
langue  ^trang^re,  sentit  id^e;  mais  nous  devons  r^pondre 
notre  question  aa  point  de  vue  pratique  de  Fenseignemei 
dans  des  classes  trop  remplies  {vom  stamipunkie  des  ma$$e 
Unterrichts).  Tons  ceux  qui  ont  eu  Poecasion  d'enseigner  pendai 
un  semestre,  dans  la  möme  ^cole,  k  des  classes  de  50  k  6 
^l^ves,  mais  cd  m^me  temps  aussi  k  des  classes  de  6,  7  o 
8  (^l^ves,  savent  trfes  bien  quelle  grande  diflKrence  de  cm 
ditions  ils  y  ont  trouv^e.  Dans  une  classe  nombreuse  il  faii 
se  häter  de  donner  la  mati^re^  et  Ton  ne  peut  pas  perdre  so 
temps  ä  questionner  longuement  un  seul  ^Ifeve  ou  ä  s'occuper  tw 
exclusivement  de  lui.  Car  si  l'emploi  de  la  m^thode  indired 
cause  une  perte  Enorme  de  temps,  puisqu'elle  n'instruit  qrf 
l'aide  de  la  langue  maternelle  et  ne  parle  que  des  r^gles,  I 
m^thode  directe  peut  aussi  causer  une  certaine  perte  de  temp 
en  voulant  proscrire  absolument  Tusage  de  la  langue  matemell 
d^s  le  d^but.  Quand  nous  nous  apercevons  qu^un  des  fliw 
n'a  compris  la  significatioh  d'un  nouveau  mot  ni  par  le  sen 
du  texte,  ni  par  nos  gestes,  ni  par  une  image  —  l'expressö 
de  sa  figure,  ses  yeux  m^mes  nous  en  avertissent  — ,  alors  i 
fallt  vite  traduire  ce  mot  oralement  dans  la  langue  materneft 
11  faut  aussi  faire  r^p^ter  h.  l'^lfeve  le  nouveau  mot  dans  1 
laiii^ue  maternelle  k  l'instant  m^me  oü  nous  remarquons  h 
syinpt Arnes  dont  nous  venons  de  parier  —  k  Finstant  m^ 
Oll  nous  remarquons  qu^il  ne  comprend  pas  ce  qu'il  dit 
est  tollt  naturel  que,  plus  la  classe  est  nombreuse,  plus  noi 
veiTons  se  rt'uouveler  oette  nc^cessit^!  Mais  la  pratique  noi 
a  convaincus  (jue  cetto  tfa<luction  orale  ne  suilfisait  pas; 
nec'(*ssit(j  so  pri'sontait,  non  seulement  dans  des  classes  noi 
l)reiisos,  compost'es  d'i'^lfeves  de  onze  ans,  mais  aussi  dans  d 
classes  inoins  iiombreuses,  compos^es  d'dlfeves  de  quinze  ai 
<rintnKliiiro  dos  oaliiors,  arrangc^'s  comme  nous  Fexpliquero 
oi-dossoiis,  et  d'y  faire  noter  en  classe  conj«ciencieusement  I 
iioiivoaux  inots  do  oliatpic  lo^on,  au  moins  pendant  le  premi 
x'iucslro;  plus  tard  los  olovcs  peuvent  noter  chez  eux  1 
nnuyoaiix   niots  de  la   nianioro  indicjude. 
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Sans  6tre  rang^  par  ordre  alphab^tique,  les  mots  doivent 

(Ire  c1as6&  d'aprte  les  parties  du  discours,  un  certain  nombre 

de  pages   4tant   r^serv^es  k  cbacune  de    ces   parties;    chaque 

|ige  est  divis^e   en   trois  colonnes,   la  phon^tique  pr^c^dant 

Forthographe,    et    la    langue    ^trang^re   pr^c^dant   la   langiie 

Mtemelle,  p.  ex.: 

Pronoms  possessifs 
Langue  ^trang^re  LaDgue  maternelle 

T^Dscription  phon.  Orthographe  Tradaction 


lönr 


leur 


ihr 


Ce  classement  par  parties  du  discours,  substantifs  k 
phriel  regulier,  substantifs  ä  pluriel  irr^gulier,  etc.,  verbes 
F^uliers,  verbes  irr^guliers,  etc.,  avec  la  transcription  phon^ 
tique  et  la  traduction  dans  la  langue  maternelle,  aide  P^l^ve 

;  I  retenir  k  la  fois  le  son,  le  sens,  la  fonction   et  les  parti- 

:  colaritfe  de  forme  des  mots.  Un  ^l^ve  d'une  intelligence 
B^e  m^ioere  passe  ainsi  assez  facilement,  et  presque  sans 
«'en  apercevoir,   par  bien  des  difficult^  qui  lui  sembleraient 

!  insarmontables,    s'il    apprenait    la    langue    ^trang^re    d'apr^s 

I'  Ptodenne  m^thode. 

t  Des  maltres  inexp^riment^s  dans  la  m^thode  directe  qui 
^^t  pas  pris  cette  pr^caution,  ont  souvent  gätd  des  classes 
'fe  teile  Sorte  qu'il  s'y  trouvait  dans  le  deuxifeme  cours  beaucoup 
f&hes  qui  r^citaient  les  textes  sans  avoir  la  moindre  id^e 
'de  ce  qu'ils  disaient;  qui  r^pondaient  m^me  parfois  m^anique- 
ö^nt  k  des  questions,  souvent  r^p^t^es  machinalement,  sans 
^  oomprendre  tous  les  mots,  ou  bien  sans  y  rien  comprendre 
du  tout!  M6me  si  les  textes  ont  ^t^  expliqu^s  et  pr^par^s 
mbütieusement,  et  les  mots  not&  avec  tous  les  soins  possibles 
de  la  mani^re  indiquee  ci-dessus^,  il  arrive  quelquefois  que 
tel  ou  tel  ^Ifeve  r^cite  un  texte  automatiquement;  le  maitre 
»en  aper^oit  tout  de  suite  k  la  manifere  d^accentuer  de  l'^lfeve  — 
^ire  contraire  k  la  valeur  des  mots;  souvent,  surtout  dans 
UDe  classe  nombreuse,  le  maitre  n^a  pas  le  temps  de  pouvoir 
wnener  Mfeve  par  une  conversation  dans  la  langue  ^trang^re 

^  Voir  les  degr^s  «formeTfl»,  page  219. 

15* 
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k  pön^trer  la  subatanee  du  texte.  Alors  il  faul  obltger  l'^ere 
ä  räp^ter  daus  sa  propre  lungue  ce  qu'O  a  aiitomatiqneinatt 
röcit^  daiis  la  langue  Öti-angfere;  et  ctimrae  parfoia  il  n'en  Ml 
paa  capable,  le  tnaltre  doit  lui  venir  cn  aide  tont  de  suUe,  et 
tradiiieaDt  oralemeDt  lui-mStne  le  mot  —  la  phrase  —  le  texM. 
Par  ce  inoyen  quelques  instants  sutüseiit  pour  öveiller  TBOtirM 
de  l'ölfeve  et  lui  faire  comprendre  ce  qa'il  dit,  et  de  ettk 
manih-e  la  pratiipte  s'aa-orde  avec  le  principe  ilu  WrtiMWM 
psjfc/iiqiie  et  phyxiqite  etaUi  «iiä  /,  p.  222. 

H  vaudrait  mieux  proscrire  le  thfeme  (das  hinübt-rietim) 
jasqufi  ce  que  l'on  sott  parvemi  Ä  parier  et  Ä  ^crire  la  langne 
4trang^re  avec  une  certaiue  facilit4  et  uoe  certaiiie  perfeotion. 
>Iais  il  faudrait  demander  In  Version  orale  {Ja>  mündticJie  kir- 
t^erseUeti)  soas  troie  conditioits: 

1"   Traduction  orale  du  nouveau  mot  de  la  part  du  mslB^ 
s'il  ne  r^ussit  pas  ft  en  faire  comprendre  le  senshid 
vite  d'nne  autre  mani&re. 
2"    Traduction  par  öcrit  de  tont  nouveau  mot  de  la  put 

de  l'^itve,  dsDS  un  cahier  rfeervd  pour  cela. 
3"   Traduction  orale  des  mots,  des  phrases  ou  des  teitö 
entiers   de   la   part    de    l'^lfeve   ou,   s'il    n'en   est  pM 
capable,    de     la     part    du    mattre,    loratjue    celw« 
s'est   aper^u   dans   le    t-ours   de   la   le^on   que  l'&nt 
rßcite    ou    rßpond    autoiuatiquement,    sans    savoir  « 
qu'il  dit, 
Dans  iin  degr^  sup^rieur  d'inslruction,  la  pratique  ootueil» 
Bossi  de  uc   paa  proscrire  absolument  la  Version  orale,  qaai» 
il  s'agit  d'instructiou  litt^raire.   L'euselgnement  de  la  iitt^niUii* 
n'est  pas  favorable  au  dÖveloppemenl  du  taugage  libre;  onpci* 
e'apercevoir  que  la  lacilit^  de  manicr  la  langue  ^Irangire  baistt 
alors  Bengiblement.   La  raison  n'en  ett  pas  seulemeiit  le  langsg* 
litt^raire    lui-möme,   raaia   le    fait  que    le   maitre   est  sonvMt 
oblig^  —  (i  catue  du  inanqiie  de  tetnps  —  d'avoir  recours  i  !• 
traduction  orale  dans  la  langue  maternelle,  dit  qu'il  /a^if«* 
cours  »yttimatiqui!  liUiraire.     On  avanceiait  Irop  lentemeiit,  f^ 
fallait   expljquer  exelusiveraent  dans  la   langue  ölnmgfere  de* 
expressions  ou  des  phrases  abslraites,   ou  des  pastages  pliilc»^ 


J 
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ihiqües.  Mais  m^me  dans  ce  cas-lä,  le  mattre  devrait  suivre 
ijours  ce  principe:  de  ne  se  servir  de  la  langue  matemelle 
i?en  cas  de  n^cessit^  urgente.^ 

Qaestion  III. 

-  ^Dana   quelle   mesure  y  a-t-il   Heu  de   modifier  la  mitliode 
tmaiffnemeni   ntivani   qu^on   tfadresse   ä   des   enfants   ou  ä   des 

La  manifere  d'enseigner  lee  langiies  modernes  par  la  m^thode 
becte  peut  ^tre  appel^e  extreme,  quand  eile  ^vite  le  d^tour 
;)v  la  langne  maternelle,  par  Porthographe  et  par  des  r^gles 
k  grammaire;  au  contraire  on  peut  l'appeler  mod^r^e,  quand 
tBe  emploie  la  langue  materneÜe,  Porthographe  et  les  r^gles 
de  grammaire,  tont  en  travaillant  sur  une  base  psycho- 
l^rsiologique  et  en  suivant  les  principes  des  n^o-philologues 
itformateurs.'  Ija  manifere  extreme  n'est  pas  acceptable  au- 
jonrd'hui  pour  la  plupart  des  Cooles  secondaires,  bien  qu'elle 
A  d^jä  eu  de  beaux  r^ultats  dans  certaines  Cooles.  Cependant 
OB  peut  dire  que  cette  m^thode  s'accorde  parfaitement  avec 
W  oonditions  des  s^minaires,  des  universit^,  oh  les  ^l^ves  qui 
Munencent  \k  apprendre  ä  parier  une  langue  ^trang^re,   ont 


^  Une  ezp^rience'  de  huit  ans,  depuis  1898,  m'a  rapproch^  du 
|wat  de  vue  de  M.  Walter.  Voir:  Der  gebrauch  der  fremdaprache  bei 
iar  kktüre  in  den  oberklaasen.  Marburg  in  Hessen,  N.  G.  Elwert.  1905. 
^  le  maitre  qui  debute  sera  plutdt  de  l'avis  que  j'ai  exprim^ 
pfa»  haat 

•  La  diff^rence  d'opinions  entre  Viötor,  Wendt,  Kühn,  d'un  cot^, 

ilHfinchy  Koschwitz,  Wohlfeil,  de  Pautre,  m'etait  inconnue  en  1898. 

^  ne  semble  que  les  plana  de  Vi6tor  et  Dörr  sont  mod^res  en  com- 

pKiison  avec  plusieurs  autres  m^thodes  r^formatrices,  et  aussi  moder^s 

tt  comparaiaon   avec   la   m^thode   extreme   du   lecteur  au  s^minaire 

•HWs  de  Puni versitz  de  Marbourg.    Aujourd'hui   il   y  a   beaucoup 

^ttdennea  m^thodes  qui  ont  chang^  leur  matiäre  en  textes  faciles  et 

^'^  de  c6tä   bien  des   r^glea  de  grammaire  superflues,   mais  elles 

*>^oient  encore  la  traduction  dans  la  langue  ^trang^re  et  s'opposent 

■pl^ieurs  ^gards  aux  principes  r^formateurs.    Ces  möthodes  s'appellent 

^mlmes  gemäßigte  reform,   mais  en  v^rite  elles  ne  sont  rien  que 

**mithode8  elasaiques  un  peu  modernis^es.    Quant  k  d'autres  nouvelles 

•^odeSjToir:  McAtre phonUiquey  juin  et  juillet  1900, Ü6er  die  analytisch- 

*^«  meükode,  par  N.  Wickerhauser. 
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i\4}h,  atteint  une  certaine  maturit^  d'^ucaiion  c formale».  Dans 
l'^tat  actuel  de  I'eDseignement  dans  les  ^oles  secoDdairea^ 
il  iie  reste,  en  g^n^ral,  qu'ä  y  siiivre  la  m^thode  mod^r^ 
c'est-t!i-dire:  faire  connattre  aux  ä^ves  les  cat^gories  des  moti 
et  leurs  formes,  les  cat^gories  des  diflRörentes  propositioii% 
les  exceptioDS  grammaticales,  ete.,  d'une  mani^re  syst^matiqoc^ 
et  ne  pas  oublier  non  plus  d'exercer  conseiencieusement  lei 
r^gles  acquises  daus  les  textes.  Le  quomodo  Joü  eire  pe/ui, 
quand  Fühve  ne  riussU  pas  ä  le  sentir. 

Quant  au  choix  de  la  mati^re  des  textes,  je  dirai  oecu 
La  m^thode  direete  ayant  pour  but  de  faire  parier  la  langoe 
^trangfere  en  premier  Heu,  il  serait  bien  difBcile  d^y  parvmff 
eu  choisissant  des  textes  d'un  style  äev^,  surcharg^  cPex- 
pressious  extraordinaires  ou  de  terminologies  techniques,  et& 
Nous  touchons  ici  de  nouveau  h  la  question  psychologiqiK! 
Si  l'on  veut  apprendre  ä  parier,  il  faut  exercer  la  lai^ne 
parl^e,  c'est-ä-dire,  la  langue  vivanle,  L'homme  ne  se  feve  pi^ 
ne  dlne  pas,  ne  se  prom^ne  pas,  ne  travaille  pas,  la  boocbe 
pieiue  de  passages  hiötoriques,  th^oriques,  scientifiques,  litt^raire« 
ou  artistiques;  il  n'emploie  pas  des  formes  et  des  modes,  de« 
expressions  et  des  tournures  de  phrases  ramass^s  dans  tons 
les  siecles,  dans  toutes  les  parties  du  monde,  ehez  toutes  leß 
nations  et  dans  les  cours  imperiales! 

Voici    quelques     exemples     tirds    d'une    des    tmeilleure» 
nidtliüdes    classiquess,    Plcetz,    Edition    de    1880,    traduite  pft^ 
J.  Suller.     J'üuvre  le   livre  au  hasard,  et  je  note  les  phrascs 
coninie  eile:?  se  suivent. 
Page  &  1 :    Le  libvre  dort  ordinairement  les  yeux  ouverts.    L«* 

cunibats    des     gladiateurs     offraieut     un     spectacl* 

barl)aie  .  .  .    Les  premiers  chrdtiens  ont  souffert  d* 

cruelles    persdcutions.     Vous    eueillerez    bientdt  l 

fruits  de  vos  travaux. 
Page  84:    Abstenez-vuus   des  plaisirs   nuisibles  k  votre  san 

Les   enneuii.s  voulaient  s'emparer  du  jwnt,    niab    ^^ 

fjjeiKjral  les  prdviut. 
Pagr  85:    Le  soklat  ([ui  n'aecourra  pas  h  la  prenii^re  alaro-B-*^ 

eiu'ourra    une    forte    peine.      Le    sang   coule   da^*^ 

les  veines. 
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^iLge  86:    Socrate  passa  les  derniers  jours  de  sa  vie  ä  discourir 

sur  rimmortalit^  de  l'äme  .  . .   Pourquoi  ne  recourez- 

vous  pas  &  la  cl^mence  du  prince? 

Page  87:   La  chaux  vive  bout  quand  on  la  jette  dans  Teau. 

N'entends-tu  pas  le  bruit  du  canon?  etc.  etc. 

AjoutoDS    encore:    Comment    ^tait-il    possible   que    uous 

tpmrlassions»  la  laogue  fran^aise,  quand  ou  exigeait  que  nous 

ttoivissions»   et  «pensassions»   ainsi!     Quels   textes   enfantius 

Uen  choisis   pourraient  6tre  aussi  ennuyeux  et  aus8i  nuisibles 

k  la  facult^  de  penser  librement  que  les  exemples  mentioun^s 

plus   haut?      La    coUection    de    ces    phrases    saus    suite    ne 

boaleveree-t-elle   pas  toutes  les  lois  de  la  psyehologie,   de  la 

j    logique  et  de  l'esth^tique?     Nous  voilk  arriv^s  ä  comprendre 

I   k  D^essit^   de   suivre   un    chemin  direct  et  logique  dans  le 

dioix  de   la   mati^re.     La   manifere  de   remuer  cette  mati^re 

dans  la  psycho  de  F^l^ve  doit  ^tre  psychologique;  c'est-ä-dire: 

,    ü  &ut  arranger  la  mati^re  par  groupes,   en  faisant  succ^der 

-    HD  sujet  ä  Fautre  d^apr^  un  certain  systfeme  logique:  nombres, 

\    temps,  lieu,  etc.;  ou  bien  ^cole,  maison,  cour,  jardin,  prairie, 

duunp,  foröt,  etc.;  ou  bien  maison^  rue,  village,  ville,  etc.   Ainsi 

OB  peut  faire  parier  P^l^ve  d*une  maniere  spontan^e,   comme 

^  parlait  des  m^mes  sujets  dans  sa  langue  maternelle;   cela 

veut  dire:    le    maitre    doit  developper   la   conversation  selon  les 

W&a  des  ilkves  et  non  pas  les  forcer  d^accepter  les  siennes, 

Pour  apprendre  &  bien  parier  une  langue  ^trang^re,  il  faut 
»  servir,  dfes  le  commencement,  des  textes  les  plus  simples. 
Cdui  qui  ^rit  un  livre  suivant  la  m^tbode  directe  cherclie  h. 
robvenir  k  un  besoin  g^n^ral  du  public;  et  comme  la  plupart 
des  gens  apprennent  les  langues  dans  leur  enfance,  les  textes  des 
JO^thodes  directes  ont  6t^  plus  ou  moins  adapt^s  ä  l'intelligence 
örfantine.  Cependant  un  texte  trop  facile  lasse  vite  ^attention 
de  celui  qui  apprend,  il  faut  en  convenir;  mais  «Fun  autre  cot^, 
t  Qouveaut^  de  la  langue  ^trangfere  ^veille  l'int^r^t  de  l'adulte, 
<iui  doit  finir  plus  rapidement  un  livre  h  textes  faciles.  Ce  qui 
exige  des  ann^s  cntiferes  pour  ^tre  appris  par  des  cufauts,  peut 
«re  accompli  en  peu  de  tenips  par  des  adultes:  il  n^est  donc 
P^  absolument  ndcessaire  de  demander  des  textes  difiR^reuts 
8Uivant  Page  de  ceux  qui  ^tudient  uue  langue  ötraugtre. 
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Sans   doute    les    buts   des   adultes   d^ireux   d'apprendre 
des  langues  sont  souvent  bien  vari^:   sociaux,   eomiuerciaiiz, 
scieutifiques,  litt^raires,  etc.    U  7  a  anasi  une  grande  di£n§rence 
de  besoins  selon  la  civilisation  et  r^acation  des  pays.    Prenong, 
par  exemple,  deux  grandes  nations  voisines,  qui  sont  en  com- 
municatioD    vive    et    continaelle;    cfaacune   a   sa    langae   bien 
d^velopp^e  depuis  les  premiers  sifedes  du  moyen  ftge  en  ce  qoi 
concerne    les   termes   techniques^    seientifiques   et    artistiqnes; 
chacune    poss^de    son   style   litt^raire^   sa   prose    et  sa  po^ 
classiques;   chacune  a  fond^   sa  propre  culture  sur  une  s^'e 
de  grandes  oeuvres  originales:    ces  deux  nations  ^prouveroot 
naturellement   la   n^cessit^  de  bien  parier  la  langue  du  pays 
voisin    plutöt   que    Celles   des    pays   ^loign^   n'ayant   auenne 
communication  directe  avec  elles.   D'un  autre  c6t^  des  pays  qid 
sont  en  train  de  d^penser  toute  leur  Energie  pour  jGaire  avanoer 
leur  culture,  pour  conformer  leur  propre  langue  aux  heaoiai 
du  20^^°*®  sibcle,   t&chent  de  s'approprier  dans  les  litt^ratoia 
<^'trang^res    tout   ce  qui   leur   paraft  utile!     II  arrive  8oo?eol 
([u^un    savant   ou  un  ^tudiant  ne  veut  apprendre  une  langne 
^trangere  que  pour  pouvoir  Hre  une  seule  oeuvre  scieutifique 
ou    pour    connaltre    un    seul   po^te.     C'est   avec   cet  ^rivaiiii 
ou   avec  cette  ceuvre  ((u'il  commence  son  ^tude  de  la  laogne 
^t^ang^^e,  et  il  en  restera  1^!^ 

()n  voit  par  1^  qu^il  est  difBcile  de  pourvoir  d'un  seol 
coup  h,  tüutes  les  demandes  de  Fenseignement  des  laagues 
modernes!  La  m^thode  ideale  serait  de  lancer  F^lfeve  dans 
niie  barque  Idg^re,  de  lui  confier  un  navire,  d^s  qu'il  aurait 
la  ibrce  de  le  bien  conduire,  et  de  le  voir  enfin  revenir  sur 
un  brainient  majestueux  charg^  des  tr^sors  indpulsablcs,  tir^  dö 
fonds  de  cette  nier  innnense  que  re präsente  une  lanffue  modemel 

Agram,  Natalib  Wicekbhaüsbb. 

^  Quant  ^  la  inauit're  de  pr^parer  le  maitre  de  langue,  voir  Dit 
reform  des  neusprachlichen  unterridits  auf  schule  und  Universität  Ton 
M.  Walter,  mit  einem  nach  wort  von  W.  Vietor.  Marburg  in  Hessen, 
N.  Ct.  Ehvert.    1901. 
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NEUPHILOLOGISCHEß  PRO  VINZIAL  VERB  AND 

HESSEN- NASSAU. 
Bericht  Über  die  VIIL  hauptversammlung. 

Der  Neuphilologische  provinzialverband  Hessen-Nassau  hielt  am 

d  1907  zu  Hofgeismar  in  dem  von  der  Stadt  freundlichst  zur  ver- 

gmg   gestellten   sitzungssaale   des  rathauses   seine   VIII.  hauptver- 

■mlung  ab.    Als  Vertreter  des  königlichen  provinzialschulkollegiums 

I  Kusel  beehrte   herr  provinzialschulrat  dr.  Kaiser  den  verein  mit 

Biiiem  besuche,   als  Vertreter  der  Akademie  für  sozial-  und  handels- 

rkwiischaft   zu  Frankfurt  a.  M.  war  herr   prof.  dr.  Curtis  anwesend. 

lidi   eröffiaung    der    Versammlung    erstattete    der    erste   vor8itze7idef 

^ni  dr.  Chtndlaeh,  zunächst  den  jaliresbericht.    Aus  ihm  ist  hervor- 

aMwQy  daß  die  mitgliederzahl  66  beträgt,  wozu  4  neuangemeldete 

ktBOMn,  so  daß  augenblicklich  die  mitgliederzahl  sich  auf  70  beläuft. 

Bsdun  erstattete  der  versitzende  bericht  über  den  allgemeinen  deutschen 

Mpbilologentag  zu  München,   dem  er  selbst   sowie  der  zweite  vor- 

■tede   {NTof.  dr.  Boflmann    als  delegirte    beigewohnt   hatten.     Das 

vUitigBte  aus  der  diskussion  und  den  ergebnissen  der  tagung  wurde 

^ttToigehoben,  doch  braucht  hier  nicht  weiter  darauf  eingegangen  zu 

V'*>^,  da  ja  der  gedruckte  bericht  in  den  bänden  der  mitglieder  ist. 

U  dieser  gelegenbeit  wies  der  versitzende  auch  auf  das  Bureau  inter- 

**tMiiai  de  renseiffnements  ä  Vusage  des  professeurs  de  langues  Vivantes 

■Ol,  dtt  auf  eine  anregung  des  kölner  neuphilologentages  von  prof.  Potel 

^Ptris  ins  leben  gerufen  worden  ist  und  korrespondenten  in  allen 

^em  Europas  hat.    Das  nähere  hierüber  findet  sich  in  dem  bericht 

^  die  münchener  Verhandlungen.    Auch  auf  das  ähnliche  bureau 

^  prof.  Willemin  in  l^pinal,  sowie  auf  die  SocieU  d'Echange  inter- 

^'^onak  des  jeunes  gens  von  Thoni-Mathieu,  36  Boulevard  de  Magenta, 

^i»,  macht  der  versitzende  aufmerksam.  —  Der  kassenbericht  ergab 

■ 

*>Be&  kassenbestand  von  233,23  mark.  Die  rechnuug  wurde  von  den 
^^'wn  dr.  Mahlinger  und  A.  Velhagen  geprüft  und  richtig  befunden, 
•wtttf  dem  kassirer  entlastung  erteilt  wurde.  Zugleich  wurde  ihm 
^  dank  des  Vereins  für  seine  zum  teil  recht  mühsame  amtswaltung 
••Swprochen. 
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StHlaaii  wurde  auf  Vorschlag;  des  voraiUendeii  znetst  puU 
tagesordnung  behandelt:  die  auabildung  der  iieuphiJologen.  I» 
»precliung  wurde  Tun  dem  voraiuenden  unter  hinweia  auf  die  l 
iu  Müncheu  eingeleitet,  wu  zur  beruiuDg  und  eudgQltigen  feaUe 
der  theeeu  der  herren  jirof.  Sie]>er  und  direktor  Dfin  eiue  am 
mitgliedern  bostebcnde  kommission  gewählt  worden  war. 

Direktor  Dötr  eralattete  näheren  bericlti  darüber.  In  Mü 
War  der  eben  genannte  beachluB  gefaxt-  worden;  die  Uiesen  soL 
ueuer  fssaung  auf  dem  ntichäleu  neuphilologeutage  iu  Hannover  i 
KUf  erörterung  gestellt  werden.  Die  kommiflsion  bat  getagt  uoti 
die  theBen  in  kürnerer  und  pr&zieerer  fassung  aufetellen.  äe  * 
in  endgültiger  formulirung  dureh  prof.  Öieper  und  direkter  D&rr 
nächst  vorgelegt  werden.  Beeinflusaend  bei  der  feststellung  oi 
absiebt,  die  wünsche  der  bayrischen  kollegen  eu  unteraiotzen.  Di: 
DOrr  bittet,  jetzt  nur  in  eine  geoeraldebatte  einzutreten  tut 
einzelbeiten  abzusehen;  ein  näheres  eingehen  auf  die  einielneQ  f 
müsse  im  nfichaten  jabre,  vor  der  Versammlung  iu  UauDoyer, 
finden,  wenn  die  tbeaen  in  definitiver  fasaung  vorliegen. 

Der  rorsiUcruie  rät,  die  im  münehener  beriebt  wiedergtg« 
verhandluDgetj  durcbzuneben ,  und  teilt  mit,  in  welchen  punkiei 
die  ueuen  thesen  von  den  dort  angeführten  uuteracheiden. 

Provinzialschulrat  dr.  KaUer  erinnert  zu  der  frage  de»  orti 
Seminars  daran,  daä  es  außer  den  mit  einzelnen  höheren  Ifhraiu 
verbundenen  seminarien  auch  ein  aolches  des  königlichen  ptoti 
Bcbultollegiums  gebe.  Er  spricht  über  den  wert  der  beiden  artd 
denen  jede  ihre  Vorzüge  habe:  letzteres  könne  die  pftdKgo||! 
grundfrogen  eingehender  behandeln,  die  anderen  böten  den  i 
daß  sie  gelegenheit  gäben,  in  weitergehendem  maße  die  UdICH 
versuche  zu  beob achten.  Letzteres  vermöchte  ausgleichend  fl 
verschiedenen  Interessen  der  kandidaten  zu  wirken  und  briWhU 
den  pro  vi  nzialschul  raten,  die  im  übrigen  aua  der  praxia  heraus  ' 
den  vorteil,  eich  weiter  mit  praktischen  fragen  zu  bescbftftigen; 
würde  die  belastung  einer  uustalt  vermieden.  Er  nihrac  «D,  di 
these  5  nicht  gegen  dieses  seminar  des  provinzinlachulkollegiiui 
richtet  sei. 

Direktor  Döir  bestätigt  die«;  sie  sei  mit  rackeichi  m 
bayrischen  Verhältnisse  verfaßt,  wo  einseitige  ausbildung  droh 
wünscht,  daß  jeder  kandidat  vielerlei  lektionen  anhöre  und  m 
arten  von  schulen  kennen  lerne. 

Der  vorsiUauIe  bringt  die  mit  den  ahkoinmandimngeu  dei 
didateu  wjlhrend  des  serainsrjahres  verbundeneu  nachteile  xur  ff 
Die  eiubeitliche  ausbildung  werde  unterbrothen  und  komme  nid 
absebluß.  Dazu  komme,  daß  von  manchen  direktoren  den  kand 
anweieungeu  erteilt  würden,  die  dem,  was  ihnen  im  : 
wurden   sei,    geradezu   «idetsprilcheu.     Dadurch   trfite   c 
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vcnrinung  ein.  Er  richtet  an  das  königliche  provinzialschulkollegium 
die  bitte,  die  direkteren,  zn  denen  kandidaten  zur  Vertretung  geschickt 
würden,  ausdrücklich  anzuweisen,  daß  sie  sich  mit  dem  leiter  des  be- 
trelTenden  seminars  bezüglich  der  methodischen  und  didaktischen  aus- 
bildang  der  kandidaten  in  Verbindung  setzen;  auch  die  abkommandirteu 
hndidaten  gehören  dem  seminar,  dem  sie  ursprünglich  zugewiesen  sind, 
veiter  bis  zum  Schlüsse  des  seminarjahres  an  und  müssen  auch  eine 
leblofiarbeit  liefern. 

Provinzialschulrat  dr.  Kaiser  erkennt  die  durch  die  abkomman- 
£nmgen  entstehenden  nachteile  an,  weist  aber  darauf  hin,  daß  der 
ngenblickliche  mangel  an  kandidaten,  besonders  an  ueuphilologen, 
die  behörde  dazu  zwinge. 

Bei  dem  vierten  punkt  der  tagesordnung,  den  tol&ances,  klagt  der 
tonntzeDde  über  die  vielfach  herrschende  falsche  auffassung  bezüglich 
der  tnwendung  der  tolSrancea»  Er  habe  die  sache  wiederum  auf  die 
iigeeordnung  gesetzt,  weil  in  die  mittleren  und  oberen  klasseu  der 
•Bstalt,  an  der  er  unterrichtet,  wiederholt  schüler  von  auswärtigen 
i&stilten  eintreten,  denen  die  toUrances  geradezu  als  regeln  gelehrt 
voiden  sind,  während  sie  das  richtige  gar  nicht  kennen.  Auch  in  einer 
guten  anzahl  neuerer  grammatiken  seien  sie  als  regeln  gegeben  oder 
vcnigitens  als  zulässig  angeführt.  Das  sei  durchaus  verkehrt.  Es  sind 
cboi  UiUrances^  d.  h.  der  lehrer  soll  sie  bei  den  prüfungen  nicht  als 
(grobe)  fehler  anrechnen;  aber  selbst  in  Frankreich  ist  ausdrücklich 
bcitimmt,  d&£  sie  in  den  schulen  nicht  gelehrt  werden  sollen;  das 
Mither  als  regel  geltende  ist  zu  lehren.  Anders  dQrfen  wir  es  auch 
lieht  machen.  Wir  wollen  doch  nicht  französischer  sein  als  die 
feuttoeenl  Diese  kümmern  sich  gar  nicht  um  die  iol&ancta.  Die 
idtüler  gehen  sie  gar  nichts  an.  Um  dem  in  deutschen  schulen  damit 
gttriebenen  mißbrauche  ein  ende  zu  machen,  wäre  es  wünschenswert, 
difl  die  behörde  einschritte,  wenn  er  auch  sonst  gerade  kein  freund 
da  reglementirens  sei. 

Provinzialschulrat  dr.  Kaüer  stimmt  dem  Vorredner  bezüglich  der 
tnvendnng  der  toUi-ances  bei  und  erklärt,  daß  anfragen  bei  dem 
provinzialschulkollegium  an  das  ministerium  weitergegeben  seien ;  dieses 
^^e  solange  keine  Stellung  zu  der  frage  nehmen ,  als  in  Frankreich 
Mlbst  Unklarheit  herrsche. 

Prof.  dr.  Ouriia  erinnert  an  die  Verhandlungen  in  Köln.  Ein 
^'^ut^uscher  professor  war  erstaunt,  in  Deutschland  debatten  über 
''•göi  der  Orthographie  usw.  zu  hören,  die  ihm  selbst  ganz  fremd  waren. 
Direktor  Beckmann  weist  zur  erklärung  der  von  Gundlach  mit 
neht  beklagten  zustände  darauf  hin,  daß  in  Deutschland  beim  er- 
■dieinen  der  tol&ances  allgemein  übertriebene  h Öffnungen  daran  ge- 
«ftpft  wurden,  die  in  fachzeitschriften  und  den  die  tolerances  wieder- 
8*^nden  heftchen  unwidersprochen  deutlich  zum  auadruck  kamen. 
ß*br  viele  koUegen   hätten  aber  gerade  durch  diese  Schriften ,   nicht 
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durch  du  original,  ihre  kenuinis  von  den  lolAanca.  6bor  di«  ■ 
Dabroe  Fraakreichä  fQgt  er  erläuternd  hinzu ,  daß  die  neueaten  i 
lageD  (1905)  mehrerer  von  ihm  eingesehenen  grauunatiben  in  Fra 
reich  die  taUrawe»  TölUg  ignorireu. 

Zu  punkte  der  tageaordnung;  die  aiislandsstipendieu ,  Sprii 
der  vorgiUende  über  den  oft  sehr  geringen  nutzen  der  aoElandutis 
Die  umfangreichen  ministeriellen  vortchrifteo  betreffs  ausnaUnii;  i 
Bufenthaltes  im  auslände  seien  in  vielen  punkten  Eebr  botchteosn 
aber  bei  gründlicher  beachtung  derselben  bliebe  für  die  praktisdii 
ziele  der  reiae  wenig  leit.  Er  wendet  sich  gegen  die  Teo-Ieihung  i 
Blipendien  &a  klaasiscbe  pbilologen,  die  zum  teil  gar  nicht  die  in  «in 
erfolgreichen  ausnutzung des  aufenthalta  erforderliche  Vorbildung blb« 
Begründet  werde  diese  Verleihung  durch  den  mangel  un  neuplülolofe 
aber  nicht  eu  billigen  sei  es,  daß  solche  altpliilo logen  nach  ihM 
aual an deauf enthalte  ohne  weiteres  eine  befShiguiig  zva  erteilung  i 
ueuBprachlicheu  Unterricht»  erhielten.  Von  den  neuphilologen  ii 
langen  wir  im  Staatsexamen  eine  grfindliche  wissenscbafcliche  kenDtt 
der  neueren  spräche,  ihrer  entwickelung,  ihrer  Htteratur,  die  dodi  it 
altpbilologen  fehle.  Er  schlägt  vor,  da£  dieee  nach  der  reise  stallt 
berichtea,  der  doch  von  zweifelhuftem  werte  sei,  eine  kleine  prfifm 
ablegen.  Ferner  geißelt  er  die  neigung,  nach  unzureichendem  anftt 
halte  im  auslande  echon  urteile  über  land  und  Icuie  durch  den  ilnii 
ZU  verSffentlichen,  und  gibt  draatisclie  proben  von  der  unkeiiou 
Bolchet  autoren.  Er  zitirt  hierzu  die  bemerkungen  des  kritikuaJui 
Boia  in  den  von  Brisson  herauagegebenen  Anwalts,  die  gerade  dsti 
ihre  Wahrheit  fQr  die  deutschen  recht  beschftmeud  sind.  Weiteii 
tritt  der  versitzende  wiederum  für  die  gewfihrung  von  ferien^pMidii 
ein.  Secha  monate  fortzugehen  sei  ftlr  viele,  besonders  IQr  verlieint(< 
nicht  möglich;  es  müsse  aber  jeder  eigenlÜch  jähtlich  eiiutiil  i 
ausländ;  wenn  es  sich  um  eine  auffrisciiung  bandle,  dann  gcnQ^ti 
einige  wochen. 

Direktor  Häfer-Eaia  teilt  mit,  dafi  in  DOaeeldoTf  jede  tcbi 
500  mark,   d.  h.  zwei  Stipendien  je  zu  250  mark,    für  solche  e««C 

Üer  vortiUmile  fügt  noch  hinzu ,  daß  das  kCnigliehe  provisti 
schulkollegium  In  Kassel  bereitwilligst  Urlaub  von  acht  bis  vieru 
tagen  vor  und  nach  den  ferieu  gebe,  soweit  dies  irgend  möglidi  ' 

Provinzialschulrat  dr.  Kaiser  erklärt,  daß  ge«uche  um  Urlaub 
solchen  zwecken  stets  bewilligt  werden. 

Direktor  Diirr  sagt,  es  sei  nicht  leicht,  vom  aufenthalt  im  u 
land  den  nutzen  «u  ziehen,  der  wünschenswert  sei;  deshalb  möü 
wir  helfen  und  unsere  beobacbtungen  mitteilen,  die  gefundenen  gu 
gelegenheiten  bekannt  geben. 

Der  foi-giUrtide   meint,    ilaB  von  den    hierfür  schon    \ 
gelegenheiten   viel    la   wenig   gebrauch    gemacht   werde. 
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m  ausländ,  ohne  sich  bei  erfahrenen  vorher  rat  zu  holen,  ja,  sie 
■Khen  häufig  Ton  den  ihnen  mitgegebenen  adreesen  und  empfehlungen 
gu  keinen  gebrauch. 

Prof.  dr.  Citrtis  hAlt  einen  halbjährigen  aufenthalt  für  zu  gering, 

weil  es  an  zeit  zur  befestigung  des  gelernten  fehlt.    £r  verlangt  ent- 

wdcr  ein  ganzes  jähr  oder  zweimal  bald  nacheinander  ein  halbes  jähr. 

Der  Vorsitzende  ist  dafür,   daß  Stipendien  nur  für  den  späteren 

liedefholten  aufenthalt  im  auslande  bestimmt  werden. 

Provinzialschulrat   dr.   Kaiser    macht    auf    die    einrichtung    der 
I  tmättfUs  aufmerksam,   die  ein  jähr,   zum  mindesten  aber  ein  halbes 
jdpr  im  auslande  weilen. 

Der  Vorsitzende  spricht  sich  lobend  über  diese  einrichtung  aus; 
(r  hat  gute  nachrichten  über  erfolge  und  behandlung. 

Provinzialschulrat  dr.  Kaiser  meint,  die  behandlung  sei  wohl  ver- 
Kkieden;  das  liege  aber  auch  an  den  einzelneu  persönlichkeiten. 

Prof.  dr.  Ourtis  empfiehlt  für  den  aufenthalt  in  England  den  land- 
ttfenthalty  für  den  leicht  adressen  zu  haben  seien. 

Der  versitzende  ermahnt  die  kollegen,  besonders  die  jüngeren,  in 
da  ferien,  statt  in  den  Harz  usw.  zu  reisen,  eine  tour  ins  ausländ  zu 
Bttetnehmen;  in  Frankreich  lassen  sich  auch  sehr  genußreiche  fußtouren 
ttaeben,  und  diese  sind  keineswegs  teurer  als  eine  Harzreise. 

Wegen  mangels  an  zeit  wird  nr.  3  der  tagesordnung  zurückgestellt. 
Von  der  Berliner  gesellschaf  t  für  das  Studium  der  neueren  sprachen 
(mer  Torsitzender  prof.  dr.  Mangold)  ist  ein  antrag  eingegangen  betr. 
ciiAbnmg  eines  einheitlichen,  für  alle  sprachlichen  Schulbücher  ver- 
bindlichen aussprachebezeichnungssystems.  Es  wird  angeregt,  daß 
vOgÜehst  aus  allen  provinzen  der  preußischen  monarchie  von  den 
Mipäilologischen  vereinen  kurz  und  im  allgemeinen  der  wünsch  nach 
^Yereinheitlichung  der  aussprachebezeichnung  ausgesprochen  würde. 
^  königlich  preußische  Unterrichtsministerium  solle  für  die  frage 
>>te«idrt  und  eine  allgemeine  konferenz  von  fachmännem  berufen 
*^nltD,  die  für  die  aussprachebezeichnung  ein  einheitliches  System 
*Wnrfthlen  oder  aufzustellen  hätte. 

Der  Vorsitzende  stellt  den  antrag,  daß  der  Allgemeine  deutsche 
'^^opliilologentag  darüber  entscheiden  soll,  nicht  aber  eine  ministerielle 
Hrfftgung. 

Direktor  Dörr  hält  ebenfalls  den  Allgemeinen  neuphilologeutag  für 
"tt  richtige  Instanz  und  kritisirt  die  berliner  auffassung.  Er  empfiehlt 
Qiebeachtang  der  jetzt  fast  allgemein  angenommenen  lautschrift  der 
^••^'ofi  phonetique. 

Der  antrag  des  versitzenden  wird  angenommen. 

Darauf  findet   die   neuwahl   des   Vorstandes  statt.    Für  den  als 

Rektor  in  die  rheinprovinz  versetzten  prof.  dr.  Schweigel  wird  direktor 

^^.  fiö/er-Ems,  für  den  nach  Groß-Lichterfelde  versetzten  dr.  Pohl  wird 

^*wktor  BecÄTwann-Geisenheim   gewählt.     Der   übrige   vorstand   wird 
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wiedergewählt;  er  besteht  demnach  aus  den  herren:  prof.  dr.  GundUeh- 
Weilbarg,  erster  Vorsitzender;  prof.  dr.  fioßmann -Wiesbaden,  zweiter 
Vorsitzender;  dr.  Hauck- Marburg,  kassirer;  prof.  dr.  Baseler -Hanau; 
dr.  Pitschel-Frankfurt  a.  M.;  dr.  KrQger-Kassel;  direktor  dr.  Höfer-Ems; 
direkter  dr.  Beckmann- Geisenheim. 

Die   nächste   hauptversammlung  wird  am  dienstag  vor  himmel- 
fahrt  190S  in  Ems  stattfinden. 

llVi/ftiin/.  A.  GrxDLACH. 

VEREIN  AKADEmSCH  GEBILDETER  LEHRER  DER  NEUEREX 

SPRACHEN  ZU  BRESLAU. 

Der   Verein   akademisch  gebildeter   Irhrer  der  netieren   sprachen  n 
Brenlau   entfaltete   auch    in    dem    abgelaufenen   neunten  jähre  seJoei 
bestehen»  eine  rege  tätigkeit.    Unter  dem  Vorsitze  des  oberrealflehel- 
direktorä^  Unruh   fanden   außer  vier  vorstandssitzungen    acht  monitf- 
versammlungon    statt,    die    von    durchschnittlich   20   mitgliedem  dn 
vortnus  und  gasten  besucht  waren.    Die  zahl  der  mitglieder  betrag  6(1 
:Ö9  aus  Breslau.    1   aus   der  provinz).   —   Vorträge   hielten:   im  Bif 
univer^itäisprofessor  dr.  Sarrazin  Ober  die  geschichte  der  uniTeirititi' 
Ausdehnung  in  England,  im  Oktober  der  Vorsitzende  Qber  art  und  M 
dor  kUssenarbeiten  in  den  neueren  sprachen,  im  november  M.  I/)aTmr 
über  Paris    unter  gleichzeitiger  Vorführung  von  lichtbildem  dnrch  obff- 
lohn^r  dr.  it.  ReicheP.  im  dezember  prot  dr.  Wolff  über  einige  wichtige 
f.-illo    im  gebrauch  des  franzC^sischon  infinitivs,    im  Januar  oberlefcrff 
dr.  Richter  über  das  bekanntwerden  Shakespeares  in  Deutschland  w 
IS.  Jahrhundert,    im  februar  professor  dr.  Steinhäuser  über  phonedk, 
spreohteehnik  und  stimmhygiene.  sowie  M.  Laurens  über  Maurice Biirti 
und  seine  Di'riici»6i,  und  im  märz  professor  dr.  Besohnidt  Ober  ei»^ 
in  den  grammatikeu  gar  nicht  erwähnte  oder  nur  ungenügend  erkliite 
eigenheiten  im  fraKzö>!*chen  Sprachgebrauch.    Dazu  kam  im  »epteml*r 
ein   ausfuhr; ieher  berieht  des  professors  dr.  Grohler  und  des  all  p^ 
erTiehiii'.o!:e:i   ^'vmr.asial'ürektors  pn.>fessor9  dr.  Feit   über  die  tltigW* 
\ios  ' .  :f:-.-.:»^.N' .' f  am  hiesigen  königlichen  Friedrichsgymnasium  nt» 
t:::e    ri  iho   w::    k::r.'eri:i    reieraien   über  wichtige  artikel  der  beden- 
:t :;iiv .-'. :.  :V;0-:.i it-oi.riftt ü     Im  soir.mer  fanden  zwei  gesellige  zusimme'*' 
küiifro  >:;i::.  —  Na  vi.  :■.::::  in  hin  wirkte  der  verein  dadurch,  daß  er  fü' 
aie    sehü'.tT    ler    >:hvi::>^':;e!i    höheren  lehranstalien  eine  größere  i»**' 
von  :'r.\!::ö>">ohe!i  ;::;.:  t:  j'.isehen  reziiationen  und  lichtbildervortrlg** 
vora-^:a"u:e.   für  ut'.vl.cv.   .•\veok  der  n.agistrat  der  Stadt  dem  vereii^ 
:v.r'  v.'.ärk    .ur  vi.-i::^i::*-    ::esio'.I:   r.-itte.    Zu  vortragenden  wurden    ^ 
V^rK<\.\\i  av.sässiiTo  avo'..^:..iir  .;ovvii::in.  die  teils  ander  Universität  u*^ 
.■.',   *..  'lurev.  "iv'hu'.ivi.  :t:S  ;/,<  j  r:va:'ehrer  tälig  >ind. 

;-'    %'•  ScHLiEinTZ. 
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G.  Krüokb,  Des  engländers  gebrätuJdichsfer  Wortschatz,    Kleine  aus- 
gäbe des  Systematic  Engliah-German  Vocabulaty,    Für  den  schul-  und 
•elbstunterricht    Mit  angäbe  der  ausspräche.    Dresden,  C.  A.  Koch 
ca.  Ehlers).     19C6.    VIII  und  72  s.    Geb.  m.  1,—. 
%.  W.  Schumann,   Die  homonyma  der  englischen  spräche,   systematisch 
geordnet  und  durch  rätsel,  anekdoten  und  zitate  illustrirt.    Marburg, 
^.O.  Elwert.    1906.    68  s.    M.  1,20. 
t.  B.  Damxholz,    Englisches  lehr^   und   lesebuch.     I.  teil.     Unterstufe. 
a.Miflage.    Hannover,  Carl  Meyer  (G.  Prior).    1906.    IX  und  236  s 
Geb.  m.  2,50. 
4.  E.  Gk>KaiJCH,  Englisches  lesebuch.   Ausgabe  für  sechskl assige  schulen 
(realschulen  und  realprogymnasien).  Paderborn,  F.  Schöningh.    1906. 
Vn  and  325  s.    Geb.  m.  3,—. 
1.  Unter  dem  titel  Des  engländers  gebräuchlichster  Wortschatz  ver- 
Mntliclite  Krüger  als  hilfsmittel  für  den  anfangs-  und  auch  für  den 
-,  ülbitiinterricht  einen  auszug  aus  seinem  Systematic  English  Vocabulary, 
Vb  möglichst  zahlreichen,  allerdings  oft  nur  bruchstückweisen  angaben 
fo  nusprache.    Der  «Schlüssel  zur  bezeichnung  der  ausspräche*  sollte 
MiMa  den  zu  leicht  hinkenden  vergleichen  mit  dem  deutschen  auch 
<i^ttche   beispiele   geben,    etwa   wie   in   desselben   Verfassers   schier 
iMnchöpflichem  werk  Syntax  der  englischen  spräche^  dessen  einfachere 
^  klarere   phonetische   transkription   für  das  yorliegende,    weniger 
ttipnichsvolle  bändchen  ausgereicht  hätte.  Bei  benutzung  des  Schlüssels 
*M  dem    anAnger   und   erst   recht   dem   selbstlerner   manches    ver- 
i^OflBen  und  unklar  bleiben,  wenn  es  da  z.  b.  heißt:  e  ist  gleich  ge- 
••Uowenem,  langem  e(h)  in  pferd,  sehne.    Das  e  in  e*  neigt  m.  w.  mehr 
Ä offener  ausspräche,  und  die  g  in  den  beiden  deutschen  Wörtern  haben 
'^^h  nicht  denselben  laut.    Nicht  für  richtig  halte  ich  auch  die 
wchnung  der  zweiten  silbe  in  Wörtern  wie  Christian^  virtue  durch 
*M/*»,  'tschjü.  Zu  erwähnen  wäre  noch  die  bezeichnung  des  „gaumen-/'* 
^^  darchstrichenes   l,    eine   neuerung,    die   auch    der   aussprache- 
'^•«ichnung  unserer  Schulbücher  zugute  käme.    In  35  abschnitten  sind 
Wörter  und  Wendungen   aus  den  verschiedensten  Wissensgebieten    zu- 
••"""iengetragen.      Manchmal    ist    des    guten    etwas    viel    geworden. 
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Z,  b.  fiiLdea  sich  im  eraten  Rbsclmltt  wünet  i 
kidnry,  mit  denen  der  anfänger  veracboot  bleiben  kSnnie.  lUtii 
systematiscb  auigeschiebteter  nCrter  und  weDdaitgen  bsben  inuni 
etwas  leicbenhaftes.  Sie  können  m.  e.  nur  dem  roa  nalEen  sein,  ii 
Bcbun  über  eine  gewisse  kenntnis  der  spräche  verfügt,  der  abo  vdk 
jedes  wort  als  totes  dogrtia  biunehmcn  muS.  Ancb  ein  solcher  dU^ 
bald  wieder  tum  lebensvollen  zusammenbängcnden  text  greifen.  ,, 
2,  Im  Vorwort  zu  seinem  scbriftchen  Die  homonf/ma  deraigimkt 
spracht  sagt  Schumann,  die  kenntnis  der  bomonTDien  »ei  für  du  w 
stehen  von  Wortspielen  jegltcber  art  Ijnuw,  pmmnga.  eommdrmntl,  oi 
denen  Bbakespearea  werbe  eine  besonders  reiche  aosbeaie  üden, 
unentbehrlich  Auch  kGnnten  sie  bei  der  großen  Heiioiifiafuul  d« 
englischen  wohl  den  besten  stolf  zu  diktaten  liefern.  Auf  die  30r1w 
umfassende  darbietuug  der  homonymen,  bei  der,  wie  überhaupt  dcnt 
das  giinze  heftchen,  die  Verwendung  der  lautschiift  sicli  nüulich*~ 
wiesen  hBtte,  folgt  eiue  reihe  von  Zitaten,  rfttseln,  anekdoteo,  dj(  na 
nach  unseren  begriffen  in  der  tat  meiat  recht  duuiiii  sind,  abudod 
mit  dem  thema  der  arbeit  eng  zusammenhängen.  Der  ,aiihang*  bri^ 
eine  für  die  prophylaiia  des  anfangsunterricbts  verwertbare  eunnlut 
ilhnlicb  lautender  wOrter,  die  besonders  gern  verwechselt  werden.  tt> 
alphabetische  Verzeichnis  am  Schluß  erleichtert  das  schnelle  anffiBdo. 
Schumann  hat  mit  seinem  büchlcio,  das  wohl  zum  ersten  uulA 
gleichlautenden  wCrter  ausfOhrlicher  behandelt,  den  fachgenoaMP,  i>^ 
besondere  den  phonetikern  darunter  —  und  das  sind  eigentlich  lU*! ' 


3,  Uammholz'  Englüehea  lehr-  und  lestbuck,  das  für  «Ui  MW 
nnterriohtsjabr  bestimmt  ist.  und  bei  dessen  abfassuug  ihm  »AI* 
^U<^hst  die  höhere  mädchenschule  vorschwebte,  .will  gleich  vmnKt 
herein  zum  sprechen  nud  schreiben  anleiten  und  fertigbeit  in  MS 
mündlichen  und  schriftlichen  gebrauch  der  spräche  emielen.'  Ea  b«lW* 
aus  Engligh  Grammar  (s.  1—91)  und  Engliah  Reader  <».  1-27—1631:  iu» 
schließen  sich  Word»  from  Leanona  und  ein  AIplud>ttieal  Oloaarg.  !• 
mittelpunkt  eines  jeden  der  16  Chnpler»  der  granimalik  steht  etiie^t''1'> 
die  den  stolT  liefert  zu  den  vorausgehenden  Standard  Word»,  SkIm  rf 
FroHunciation  und  Word  Exerctse,  wie  zu  den  sich  anschliefoni''' 
Sumtnary,  Quations,  Öramtiiar  LtMon,  Ecereiaes  und  Trarulalioiu.  0» 
Slorits  sind  nach  form  und  inhalc  für  die  elementarstufe  gccckick 
ausgewählt  und  in  den  Übungen  fQr  ausspräche  und  gnminsit 
methodisch  nutzbar  gemacht.  Für  die  diakritische  aussprac hebet ciel 
nuug  gilt  das  im  vorigen  bunde  dieser  Zeitschrift  s.  493  bei  be*pRchuJ] 
des  zweiten  teiles  von  DammhoU'  Engliselirm  unttitichtsirerk  gtagi 
Den  sdiluS  der  grammutik  bilden  Tranalatioat  repeatirti/  itU  (ke  OroainM 
LtMont,  wiederholungstafelu  zur  ausspräche,  eiue  form enl ehr*,  äi 
Table  of  Coina  und,  als  zugäbe  der  neuen  aufläge,  die  hAU[it>qp 
über  die  treunung  der  »Üben  und  das  setieu  des  beisirichs 
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D«  Engli$h  Reader   bietet  Dialogues    about  School-   and  Daily-Life, 

€m»fo»ition»  and  Tales  und  Poems  und  verdient  wohl  das  gleiche  lob 

vIb  die  Stories:  bei  der  reichlichen  auswahl  kann  das  eine  oder  andere 

•Utk  leicht  übeigehen,  wer  es  nicht  mag.    Druckfehler  und  berich- 

t%a]igen:  s.  IX  Worda  fram  Lessons;  s.  52  (in  der  Umschrift  des  buches) 

lAäii;  B.  196  aUciz;  s.  222  spint;  s.  101  I  Uzd  heißt  es  stets,  wofern 

«cht  angleichung  stattfindet;   s.  72  und  77   hat  bei  den  grund-  und 

-  wJmmgHuihlen   von  13—19  das   grundwort  den   gleichen   akzent  wie 

'  in  liestimmungBwort,  also  at^n  usw. 

[        4.  Görlichs  Englisches   lesebuch    ist   eine  für   die   sechsklassigen 

f  ahalen  (realschulen  und  realprogymnasien)  bestimmte  Verkürzung  seines 

Hhcr  erschienen   werkes.    Es  enthält  Tales  and  Stories ,   Fictures  of 

AfKil  History,  Reading-Lessons  on  England  and  the  English,   Poetry 

'Md  in  einem   anhang  A  visU  to  London  und  Letters.    Der  gesamte 

I  iMtoff    ist   den    besten    englischen    Schulbüchern    entnommen    und 

;  MÜldert  in  klarer,  anschaulicheV  spräche  ausschließlich  englische  ver- 

Ukinse.     Ausgeschlossen    sind   anekdoten   und   kurze   erzählungen, 

«nie  mit  recht  stücke  rein  moralisirender  und  belehrender  richtung. 

Va  den  Wortschatz  möglichst  vielseitig  zu  gestalten,  hat  der  Verfasser 

die  sprachproben  den  verschiedensten  gebieten  entnommen.    Das  den 

MMiiß  bildende  120  selten  starke  Wörterbuch  ist  recht  zuverlässig  und 

NigfiLltig  gearbeitet  und  gibt  erfreulicherweise  hinter  jedem  wort  die 

voOftbidige  ausspräche  in  klarer  Umschrift,   so  daß  auch  in  dieser 

Moneht  das  lesebuch  empfohlen  sei.   Zur  graphischen  darstellung  des  r, 

ttler  im  wort-  und  silbenanlaut,  möchte  ich  im  Interesse  der  Sicherung 

kt  snasprache  ein  r-ähnliches  zeichen,   etwa  Schröers  u,   empfehlen 

d»  d&dr,  tk^i^Sy  gtud9n,  tg9Jn9S  statt  dak,  sk'ces,  ghdin  (das  t  ist  doch 

aknfi),  \g9n9s.    Das  völlige  fehlen  jeder  spur  des  r  in  der  Umschrift 

Ywidtet  nach'  meinen  erfahrungen  den  schüler  leicht  zu  einer  ganz 

iMBglfoch  wirkenden   ausspräche;   das  zeichen  ^  erinnert  ihn  immer 

^Mer  an  das  Vorhandensein  des  besonderen   englischen   lautes   und 

ivbigt  die  Zungenspitze  in  die  richtige  Stellung.    Der  an  die  benutzung 

^  laatschrift  in  schule  und  haus  gewöhnte  schüler  läßt,  wenn  das 

'odar  JL  in  der  Umschrift  fehlt  oder  durch  9  ersetzt  ist,  nach  meinen 

Wobtehtongen  den  «flüchtigen  r-vokalischen  nachklang'  (Schröer)  auch 

i^der  ausspräche  gern  spurlos  verschwinden:   er  lautirt  und  spricht 

^^'\f9  (sager)  f -j-^-h^»  ^*  ^«  ®'  schließt  das  wort  mit  dem  deutschen 

^betonten  e  ab;  er  lautirt  und  spricht  demgemäß  sköRS  {scarce),  als  ob 

«  bMtlnde  aus  s -{•  k -^  ä  +  s,  d.  h.  er  läßt  auf  ce  unmittelbar  s  folgen. 

Kt  dem  verlassen  der  englischen  artikulationsbasis  schwindet  natur- 

pBlß  jede  idiomatische  klangwirkung.    So  halte  ich  auch,   um  ein 

^iel  anzuführen,  fijUi  für  besser  als  Görlichs  f^li:  der  übergangs- 

^  gleitlant  9  stellt  sich  bei  richtiger  artikulation  des  u  schon  ein. 

^^^c^fidls  aus  praktischen  gründen  erscheint  mir  nwt  {nut)  Dicht  glück- 

"^  bezeichnet;  wie  ce  durch  das  ganze  Wörterbuch  den  eigenartigen 

IM«  VMtttii  Spraehcn.    Bd.  XY.    H.  4.  16 
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lautklaDg  gefährdet,  fördert  ihn  a  oder  besser  Düch  v.  Kia  paar  einMl- 
heitei).  Die  angäbe  der  auBspiuche  fehlt  bei  den  imperfcklen  cai,  oft 
und  bei  Said.  In  Wörtern  wie  daunl,  saimter.  tauni  würde  ich  mit  ' 
Annundale  durchweg  für  au  J  setzen.  Btieffeel,  effedire  usw.  ist  du« 
der  Vorsilbe,  entsprechend  der  bezeichnung  bei  ri«/,  dedion  ue«., 
durch  i  darzustellen.  Die  übliche  ausspräche  von  eacrifice,  haupl-  wie 
Zeitwort,  leigt  *;  z  ist  veraltet;  gatnble  und  gambol  werden  gleich  »n*- 
gesprocben.  In  raft  wSre  a  dem  dialektischen  te  Toreuiiehen,  in 
nbiMiee  ist  s  stimmlos,  in  uUimately  »eis,  nicht  ur,  in  unanimovi  Aa 
ti-luut  kurz.  Druckfehler  fand  ich  in  der  Umschrift  von  Jamale»*,  | 
Langissavk,  ymirtg;  bei  Ita-lhing»  fehlt  t.  Folgende  eigennamen  ; 
zu  besserungB vorschlagen  anlali.  Das  grundwort  von  Edinburgh  n 
^eenborough  lautet  wie  bei  yarhorough  btrs.  In  zusammensetxUDfW  I 
mit  -ahire  ist  m.  e.  is^  der  ausspräche  a'ii\r)  vorzuziehen.  Da^eftD  1 
wäre,  gemSB  fii(r]  für  fear,  in  Landaeer  slaj  statt  sT^r)  zn  setzen,  utm  f 
nicht  3  aus  dem  vorhin  angeführten  gründe  Oberhaupt  fallen  • 
EamsgaU  =  r&mtgit,  Saraloga  ^  ainto'g^.  Walsingluim  ^  «ifiiyw  | 
nicht  -Jig-. 

Köln.  O.  F.  ScBWI»! 

ToBBiÖBNSGO»,  Dr.  ToBK,    Die  veigleidiende  sprachicimcnachaft  x 

werte  für  die  allgemeine  bildung  und  den  utiterridit.  Leipzig,  E,  Hm 

land.    1906.    S5  s-    Geh.  1,50. 

Der  Verfasser  schreibt  allgemein vers tändlieh ,    möchte  aber» 

den  Studenten  der  pbilologie  mit  seinen  Untersuchungen  nüiien.  S° 

behandelt  er  neben  den  rein  sprachhistori sehen  auch  melhodologixh* 

fragen    mit   groüer   klarheit.     Der   erste   abschnitt   handelt   ttitu  ^ 

geroianischen  dentale,  der  zweite  über  den  iodogertniinischen  spFK^ 

stamm,  und  im  letzten  abschnitt  (romanische  sprach w i ss en achift)  W 

sucht  der  Verfasser  sprachliche  rekoostruktionen ,  welche  die  prü(p| 

durch   das    lateinische    zulassen.     In    einem    anhang    geht    er  auf  Si* 

praktische  anwendung  ein  und  fa£t  die  ergebniaae  zusammen. 

Löwisch,  Dr.  JI,,  direkter,  Die  oberrealschule  alt  humanitlifche  MAiaJ»" 
anstatt.    Programm  der  oherrealschule  zu  WeiBenfels  (XXXV). 

Diese   auch   in   der  ZeiUchrift  für   latennloae   höhere  Khulen  {B.  G- 
Teubner,   1907,    h.  6— 8)  abgedruckte  rede  Verficht  geschickt  die  W" 
hauptung,  daß  die  oherrealschule  ebenso  gut  formale  arbeit  habe  wi* 
das  gymnasium;  denn  dem  minus  der  altspntcblichen  grammatik  fiel* 
ein  plus  in  der  nt>usprachlichen  grammntik  und  in  der  msthematiick*' 
formalen    und   zeichnerischen   arbeit  gegenüber.     Man   kann  die  r«^' 
unseren    altphilologischen     fanatikern    nur    eu    genauerem    sindiu^^ 
empfehlen! 

Darniatndl.  Aktitb  BuchnnaD. 
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TKEMDSPßACHLICHE  GRAMMATIK  IN  DER  MUTTER- 
SPRACHE? 

In  band  XIV,  heft  8  der  N,  Spr.  sagt  O.  F.  Schmidt  (Köln)  bei 
Wprechang  des  Englischen  Mir-  und  leaebuchea  von  R.  Dammholz, 
\nA  I,  grammatik,  zweite  aaflage  (Hannover,  Karl  Meyer,  1904): 
Jbk  es  an  mädchenschalen  weniger  bedenklich  als  an  knabenschulen, 
dea  schon  ziemlich  alten  zopf,  behandlung  der  grammatik  in  der 
fremden  spräche,  weiter  zu  pflegen?  Wann  kommt  im  praktischen 
leben  einmal  die  unterhaltUDg  auf  grammatische  dinge?  Wo  diese  art 
fc  hehandlung  der  grammatik  noch  Torgeschrieben  ist ,  wäre  es  m.  e. 
Mit,  die  Torschrift  abzuschaffen/ 

Diese  bemerkung  ist  mir  eine  willkommene  gelegenheit,  einmal 
■eine  ansieht  und  erfahrung  auf  dem  gebiet  des  unterrichte  in  der 
hüdsprachlichen ,  und  speziell  in  der  französischen  grammatik  dar- 
nl^gen,  ohne  übrigens  annehmen  zu  wollen,  daß  irgend  jemand  wert 
^nf  l^en  sollte,  gerade  meine  meinung  kennen  zu  lernen.  Wenn 
>to  tber  die  prinzipien  bei  der  behandlung  der  fremdsprachlichen 
IBUBBiatik  kennt,  wenn  man  alle  lehrbücher  iu  ihrem  grammatischen 
Mi  In  deutscher  spräche  findet,  und  wenn  man  —  last  not  least  — 
^ttnnter  schon  seit  jähren  leidet,  so  fühlt  man  das  dringende  bedürfnis, 
bei  gdegenheit  der  Veröffentlichung  einer  grammatik  in  der  fremd- 
■piehe,  die  durch  die  kritik  verurteilt  wird,  seine  eigene  meinung  zu 
'vfiem  zugunsten  des  lehrbuches  und  gegen  die  kritik.  Nun  wird 
*>ttrlieh  jeder  denken,  daß  ich  mich  durch  die  kritik  getroffen  fQhle 
^  mich  zu  verteidigea  gedenke,  da  ich  an  einer  mädchenschule 
^tttridite  und  noch  am  alten  zopf  des  grammatischen  Unterrichts  in 
fc  fremdsprache  hänge  und  dabei  doch  nicht  für  unmodern  gelten 
*Mite.  Ein  teil  dieser  Vermutungen  tnfft  zu:  allerdings  kenne  ich 
<tt  dgener  erfahrung  nur  den  Unterricht  an  der  mädchenschule  und 
^  lehrerinnenseminar,  aber  einen  alten  zopf  pflege  ich  nicht,  sondern 
bemipniche  für  mich  das  recht,  auf  dem  wege  des  nachdenkcns  und 
^  erfahrung  zu  der  Überzeugung  gelangt  zu  sein,  daß  einzig  und 
•*^  der  grammatische  Unterricht  in  der  fremdsprache  gute  resultate 
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in  der  spreche  —  ich  sage  nicht:   in  der  ^ammaHk,  denn  du  wlce 
paradox  —  zeitigen  kann.    Und  ich  wage  es  meiDereeitB  hinruinfügwi, 
daß  ich  gar  nicht  begreife,  wie  es  so  lange  möglich  gewesen,  di6  die 
reform,   die  doch  den   auBechließiicheu   giebrouch  der  fremdsprache  in 
Unterricht  anstrebt,    und  mit  recht,   flieh  dieser  tatsache  TerschheSn 
konnte.    Ich  mCchte  ferner  behaupten,  daß  wohl  kaum  ii^end  jemuii 
die   grammatik   in  der  fremdsprache  als  eine  Blte.  von  unseren  xitm 
überkommene   tradition   noch    heute   pflegen   wird.     Dazu   sod  duck 
zu  viele  jähre  der  reform  des  fremdsprachlichen  Unterrichts  ins  Und 
gegangen,  die  die  anschauung,  der  gramroatiscfae  Unterricht  mHiH  in 
der  niutterepraehe   erteilt   werden,   Terbreitet  haben.     Viele  von  um 
hüben   sich    einfach   der  vorachrifi  des  geaetzea  unterwerfen  mfl«a, 
ohne  je  die  probe  selbst  haben  machen  eu  können;    anderen  er«clua 
diese  theorie  eo  natürlich  uud  sicher,  daB  vielleicht  darum  der  T«nii(t 
in  der  praxia  unterblieb;    noch  andere  haben  etwa  unter  ungüBBii|n 
TerhSltnissen  gearbeitet  und  daram  jede  gelegenheit,    den  uolfini^ 
durch  anwenduug  der  deutschen  Hprache  zu  erleichtern,  gern  b^rfllt 
Und  BchlieBlich  wird  man  auch  zugeben  müssen,  daß  es  EUweileosaA 
solche  gibt,  die  nur  nachahmen,  aber  nie  seibat  einen  eigenen  wcf  B 
gehen  wogen.    Rein  theoretisch  betrachtet,   scheint  ea  ja  ein  «ito- 
Spruch  zur  reform,  im  Unterricht  Oberhaupt  ein  wort  deutsch  in  ttdfi' 
Soll    man   aber  die   grammatischen   erlftuterungen   in  eine  IxaoBdm 
stunde  verlegen,    in  der   nur  deutach    gesprochen  würde?    Das  )tcU 
erst  recht  im  gegensatz  ku  allen  modernen  und  vernünftigen  aniidtti^ 
die   über  die   rolle  der   grammatik   im    fremdsprach! icJien   nnwni* 
heute  herrachen.    Soll  grammatik  nicht  als  selbatzwect,    aondenitl» 
mittel  zum  zweck  getrieben  werden,  so  muß  der  französiüiche  nnterl^i 
besonders  auf  der  Unterstufe,  gleichsam  von  sprachlicheD  erSrleninin 
durchsetzt  sein.    Somit  müßte  der  Unterricht  bei  jeder  gelegenheit  w* 
in  deutscher  spräche  gemachten  bemerkungeu,   fragen  und  antworta 
der  kinder,    unterbrochen    werden.    Hier   liegt   gerade  der  schw«li« 
punkt  dieser   forderung.     Mir  ist  es  geradezu  unerfindlich,  wie  mso 
sich    eine    französische   stunde   denken   boU,    hei   der   rortw&hrend  dif 
gebrauch  der   spräche  wecliBclt,   bei  der   also   lehrer   und  »chOttr  W 
einem  fort  iwiecben  denk-  und  sprachformen ,  nicht  su  vergessen  di* 
Verschiedenheit  der   arlikulation ,   der   mutterspraehe  und  der  frtmA* 
Sprache  bin  und  her  zu  springen  bitten.     Das  scheint  der  torivntaf 
der  reform  ins  gesicht  tu  schlagen.    Rein  theoretisch  gesprochen  ii0^ 
müßte,  wenn  man  sich  auf  den  Standpunkt  der  reform  stellt,  die  ds^ 
alleinigen  gebrauch  der  fremdsprache  fordert,  auch  der  grammati«!»* 
Unterricht   in   der   fremdsprache    erteilt   werden.     Das   leuchtet  oh» 
weiteres  ein,     DaÜ  in  Hindern,    die  durch  ministerielle  Vorschrift  f^' 
banden  sind,    kein  versuch  hierzu  gemacht  werden  kann,   ist  ■elbf'^' 
venitilndlich,   aber   bedauerlich.     Daß   aber  dort,   wo   freiheit  herrech'*' 
der  versuch    gemacht  werden    kann    und   gemacht  worden   ist,  kan  ^ 
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BiflBULiid  Terübelt  werden.    £b  braucht  sich  dabei   nicht  um  pflege 

«MB  zopfes   zu   handeln,   sondern   es  kann  über  die  reform  hinweg 

od«r  Tielmehr  auf  ihrer  basis  ein  weiterer  aasbau  des  grundbaues 

imacht  worden  sein.    Dadurch  würde  sich  das  gebäude  nur  einheit- 

lidwr  und  darum  harmonischer  gestaltet  haben. 

Ich  selW  Icam  aus  Preußen  mit  denselben  ideen  hierher,  die  dort 
tBimein  gelten,  ohne  je  gelegenheit  gehabt  zu  haben,  eine  andere 
ÜNneugung  zu  gewinnen.  Hier  herrschte  freiheit  und  die  neigung, 
fiagrammatik  in  der  fremdsprache  zu  lehren.  Ich  führte  den  gram- 
Mdiehen  Unterricht  nun  auf  allen  stufen  französisch  durch,  und  siehe 
kf  ei  ging,  und  zwar  ging  es  sehr  gut.  Das  heißt,  die  kinder  fanden 
«  gim  selbstverständlich,  in  einer  französischen  stunde  nur  französisch 
a  iprechen,  ja  sie  empfanden  dieselben  Schwierigkeiten,  die  ich  oben 
cwihnt  habe,  in  dem  Wechsel  zwischen  den  beiden  sprachen.  Seitdem 
hkn  ich  die  grammatik  Ton  der  Unterstufe  an  nur  in  der  fremdsprache 
uA  habe  eine  wirkliche  befriedigung  Ton  dem  Unterricht,  d.  h.  ich 
Ue  das  bestimmte  gefühl,  genau  dasselbe  erreicht  zu  haben,  als 
WD  ich  deutsch  gesprochen  hätte;  ob  das  viel  oder  wenig  ist,  bleibe 
dakiiigeBtellt;  ich  bin  pessimistin  auf  diesem  gebiete,  wenn  es  sich  um 
veiUiche  begabungen  handelt  An  grammatischem  wissen  erreiche  ich, 
vie  gesagt,  genau  dasselbe,  aber  ich  habe  ein  großes  plus  an  sprach- 
Üfikm  —  ich  wage  nicht  zu  sagen:  wissen  —  können  zu  verzeichnen, 
bwird  ja  wohl  niemand  bestreiten,  daß  ein  mehr  an  sprechen  und 
tttikoliren  in  der  fremdsprache  stets  einen  gewinn  bedeutet,  nicht  nur 
Wnrch,  daß  die  Schädigung  des  wechselns  zwischen  zwei  sprachen  weg- 
füllimt  wird,  also  der  Unterricht  ohne  hemmnis  lückenlos  vor  nch  gehen 
bu,  was  eine  größerd  förderung  zur  folge  haben  muß,  sondern  auch 
pOBtiT  durch  die  vielen  gelegenheiten,  die  die  grammatik  zum  sprechen 
HitB^  also  ein  mehr  zu  dem  vorhandenen  hinzufügt.  Und  hier  komme 
tt  m  der  hauptsache:  wer  den  versuch  gemacht  hat,  wird  mir  zu- 
itamen,  wie  leicht  das  sprechen  gerade  in  der  grammatik  sich  voll- 
Wbl  Ich  kann  nur  versichern,  daß  dann  jede  Schülerin  spricht, 
ite  eine  solche,  die  vielleicht  bei  der  lektüre  Schwierigkeiten  zu 
ttcfwinden  hat.  Es  ist  auch  so  natürlich:  befleißigt  mau  sich  nur 
bUmegs  einer  ausdrucksweise,  die  sich  in  festen  formen  bewegt,  was 
ii  ia  der  grammatik  durch  den  stoff  geboten  ist,  so  prägen  sich  die 
vvsdimgen  eben  viel  leichter  ein  als  auf  anderen  gebieten,  einmal 
fach  den  engeren  und  begrenzten  umfang  des  stofles  und  dann  durch 
^  formelhaften  Wendungen.  So  lauge  man  auf  dem  gebiet  der 
^BQMnlehre  bleibt  oder  bei  den  einfachsten  erscheinungen  der  syntax, 
^  ja  in  der  schule  auch  nicht  allzu  sehr  in  das  abstrakte  gebiet 
"i^saiieidien  dürfte,  so  kann  man  eine  ganze  klasse  dazu  bringen, 
^  im  grammatischen  sprechen  lebhaft  zu  beteiligen,  und  zwar  kann 
^^  sprechen  inhaltlich  sehr  wohl  die  kritik  aushalten,  denn  ich 
"Mte  beileibe  nicht,  daß  der  grammatische  Unterricht  zu  einem  aus- 


246 


VEaMlSCHTKS. 


wendiglenieD  von  rt^elo  ausartete!  Im  gegeoteiL  Was  drä^^^^^H 
freude  macht,  iit  gerade,  daß  sie  hier  ihre  gedanken  beim  entind^^^| 
von  grammatieuhen  erscheinungen  tatalcblich  fioSem  kOoneD,  S&i^^^H 
darum,  weil  ilmeii  das  vokabulariiun  dazu  cor  Verfügung  steht,  fl^^f 
einfache  talsaclie  aber,  daß  dies  ein  sprechen  mehr  und  darum  eine  ^ 
flbung  mehr  in  der  fremdsprache  bedeutet,  wird  doch  wohl  jeder  ro-  I 
geben  mÜMen.  In  dieaem  lichte  gesehen,  würde  der  granunntiKhc  I 
Unterricht  in  der  fremdsprache  sicher  im  geiste  der  reform  sein.  I 

Das,  was  Ü.  F.  Schmidt  dem  verfahren  entgegenhält,  ist  ja  Mch  M 
anderer  natur.  Er  meint,  da  im  leben  die  unterbaltung  nicht  at  H 
grammatische  dinge  klinie,  ao  wäre  es  unnötig  (so  weuigetenj  v«-  H 
stehe  ich;  denn  ein  „schidlich*  vermag  ich  nicht  herausz u leiten i,  da  H 
grammatischen  Unterricht  in  der  fremdsprache  zu  erteilen.  Ich  bii  H| 
nicht  ganz  sicher,  wie  der  satx:  wann  kommt  im  praktischen  leben  H< 
die  unterbaltung  einmal  auf  grammatische  dinge?  zn  ergänzen  iit  B> 
Soll  es  hetSen:  warum  verschwendet  man  also  so  viel  zeit  dinulT  Hl 
Daß  das  der  fall  ist,  beetreite  ich,  denn  es  geht  genau  ebenso  ■*'^_^H| 
wie  in  der  mutterap räche.  Oder:  warum  verwendet  man  also  die  M^^^H 
darauf?  Auch  darauf  habe  ich  geantwortet.  Also  xelbst  angenol^^^^H 
mau  lehrte  da  etwas  fürs  praktische  leben  ganz  unn&tiges,  ^ll^^^H 
doch  indirekt  der  Unterhaltung  des  täglichen  lebens  ein  dienst  enril^^^^| 
durch  größere  gelSufigkeit  im  ausdruck  und  in  der  artikulation.  Ai^^^^H 
dem  bin  ich  durchaus  nicht  der  ansieht,  daß  die  fremdsprache  "■'^^^^1 
dem  zweck  erlernt  wird,  daö  man  praktischen  nuteeü  davon  I^^^^H 
Dieser  Unterricht  hat  doch  noch  einen  höheren  bildungswerl.  ^^^^| 
könne  man  auch  erreichen,  wenn  man  die  gremmatik  deutsch  U^^^^f 
Ganz  sicher  nicht;  denn  einmal  wird  man  zwischen  fragen  in  deDt^^^^^f 
spräche  viel  eher  vermeiden  als  in  der  fremdsprache,  und  daiiB'^^^^| 
der  hohe  reiz,  der  darin  liegt,  sich  in  einer  fremdsprache  auazudrOd|^^^| 
das  kraftgefdhl ,  das  es  in  den  kindern  weckt,  wenn  sie  ihr  all^^^H 
•elbitändig  anbringen  können,  als  bildungsfaktor  nicht  untendi^^^B 
werden.  Ich  kenne  viele  Bchülerinneti ,  die  zu  schwach  sind,  \mV&  j 
besprechungen  in  der  lekiöre  ihre  eigene  nieinuug  französisch  M^  I 
zu  kSnnen,  ich  kenne  aber  keine,  die  auf  eine  frage  in  der  gramiMl*^  I 
nicht  die  worte  fäude,  sich  auszudrflcken,  wenn  sie  die  gedankeo  dsi**  1 
gefundeu  hat.  iJer  hauptirrtum  aber  liegt  meiner  ansieht  nach  in  d«*  1 
iofCassung,  daS  das  Vokabularium,  dessen  man  sich  in  der  grauunati* 
bedient,  der  Umgangssprache  keinen  vorteil  bringen  soll.  Im  gegentei-*' 
Und  das  möchte  ich  wieder  allen  denen  »ur  prOfung  empfehleu.  J** 
«ich  noch  nie  vom  gegenteil  überzeugt  haben.  Man  ist  so  leicÄ* 
geueigt,  das  ohne  weitere  Überlegung  anzunehmen.  Von  grammatische 
dingen  ist  im  leben  gewiß  nie  die  rede,  aber  wer  erst  einmal  aus  A^^ 
erfahrung  gesehen  hat,  wie  gerade  die  vielen  grammatischen  auadrüet  ' 
die  aus  diesem  Unterricht  wie  gesagt  durch  die  bftulige  verweod« 
fast  allen  schQIern  gegenwärtig  sind,  ofl  dazu  dienen,  in  der  Idll 
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■Bd  bei   yorkommmssen  des   täglichen  lebens   zum   Verständnis   bei- 

nlngen,  der  wird  erkennen,  daß  der  grammatische  Unterricht  in  der 

Imadsprache  auch  direkt  der  kenntnis  der  f remdsprache  nützen  kann ; 

wA  er  tat  es,  wie  ich  ans  erfahrung  weiß.    Man  bedenke  doch  nur, 

iiE  eine  ganiee  reihe  Ton  yerben  und  Substantiven,  die  eine  beziehung, 

■I  veriiältniB,  eine  über-  oder  Unterordnung  usw.  ausdrücken,  in  der 

:  iMMPatik   sowie   in   der  spräche   des  täglichen   lebens   vorkommen. 

«  Du  jeder  sprachvorgang  das  resultat  eines  denkvorganges  ist,  so  ist  es 

I  iiederam  natürlich,   daß  zur  erläuterung  sprachlicher  erscheinungen 

L  äi  großes  Vokabularium,  das  seelische  Vorgänge  bezeichnet,  angewendet 

r  laden  muß.    Ja,  ich  möchte  sagen,  das  einzige,  das  sich  im  leben 

r  lidit  wiederfindet,  sind  die  grammatischen  termini  selbst,  und  darin 

I  kuu  doch  wahrhaftig  keine  Schwierigkeit  liegen,  sich  diese,  die  aus 

\.im  deutschen    Unterricht    in   ihrer   lateinischen    form    doch    schon 

inaßt  werden,  einzuprägen.    Ich  höre  außerdem  auch  lieber  ein  gut 

tttakolirtes  französisches  substanÜf  als  ein  verdeutschtes  «subschtantiV. 

Ich  hätte,  offen  gestanden,   eher  einen  anderen  einwand  gegen 

Einwendung  der  fremdsprache  erwartet,  nämlich  den,  daß  man  ver- 

■itteb  der    fremdsprache    schwerer    wirkliches    Verständnis    für    die 

pttimatik  wird  wecken  können.    Es  ist  ohne  weiteres  klar,  daß  alle 

iWtnkten  erklärungen,   die  auf  das  gebiet  der  psychologie  hinüber- 

fdien,  sehr  schwer  faßbar  in  der  fremdsprache  sein  müssen.   Und  hier 

ftge  ich  hinzu:   für  mädchen   noch   mehr   als  für  knaben.    Und  so 

finuiox  es   klingen  mag,   darum  gerade  ist  eben  für  den  mädchen- 

iBterricht  die  fremdsprache  kein  hindernis  im  grammatischen  unter- 

rieht,  weil  mädchen  eben  überhaupt  so  viel  größere  Schwierigkeiten 

iiiabitrakten  denken  haben,  daß  man  darin,  auch  wenn  man  deutsch 

i|iidit,  nicht  die  gleichen  resultate  wie  bei  knaben  erreichen  wird. 

Item  soll  man  es  eben  bleiben  lassen,  dinge  von  ihnen  zu  fordern, 

fc  lie  doch   nur   unvollkommen  leisten  würden.    Das,   was  sie  auf 

^Meh  gut  verstehen,   begreifen   sie  auf  französisch  genau  so  gut. 

h  61  bei  knaben  anders,   d.  h.  geschieht  dort  wirklich  dem  gram- 

ttitiiciien  Unterricht  durch  den  gebrauch  der  fremdsprache  inhaltlich 

^  KQ  große  einbüße,  so  soll  man  dort,  wenn  man  nicht  anders  zu 

taiQiieii  meint,  ruhig  weiter  deutsch  sprechen.    Daß  das  aber  auch  in 

bibeiischulen  nicht   immer  geschieht,   davon   habe   ich   mich   beim 

^Q^ttiren  am  hiesigen  kgl.  Aibertgymnasium  selbst  überzeugen  können, 

^  zwar  bei  keinem  anderen,  als  herm  prof.  dr.  M.  Hartmann,  der  von 

^  Unterstufe  an  den  französischen  grammatikunterricht  französisch 

**^t  and  mich  zur  mitteilung  dieser  tatsache  ermächtigt  hat.    Ich 

^"^^nidiere,  daß  der  Unterricht  durchaus  nicht  „zopfig"  aussah  und  auch 

^  ichülem   keine    besonderen   Schwierigkeiten   zu   bereiten   schien. 

^  gebe  gern  zu,  daß,  je  höher  das  niveau  des  grammatischen  unter- 

'^ti  Hegt,  auch  die  hindemisse,  die  dem  Verständnis  durch  die  fremd- 

•P'^che  erwachsen,  desto  größer  sein  werden.    Daher  erscheint  mir  die 
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durchfOhrbwkeit  meines  priozips  auf  uDter-  und  mitcelstnfe  verldl 
mäßig  leichter   dU  auf  oberatufe  und  seminar.     Denn  so  lauge  aicb 
dem  denken   in  der   funuenlehre   eine  konkrete  nnlerlage  bietet,   guta 
ea  bei  m&dchenkOpfen  mühelos  vor  sich.    Idi  habe,  wie  gesagt.  Ober 
knnbenscbulen  kein  urteil,  mOcbte  aber  auch  dort  betweifelu,  daB  dv 
Unterricht  in  der  ayntax  wirtlich  so  sehr  psychologisch  betrieben  wird, 
daB   mau   eine  erschwerung  oder  Schädigung  durch  die  (remdipraclrf 
zu  befürchten  hätte.    Die  lehrbüeher  geben  in  ihrem  vorgeschriebeon 
maß  von    graiiimatik  ja  eine  ziemlich  genaue  grundlage  für  die  bf- 
arteilung.     FQr  unsere  niädchenschulen  aber  möchte  ich  das  recht  JB 
anspruch  nehmen,  den  grammalisc:hen  Unterricht  in  der  fremdspradw 
erteilen  zu  dürfen,    nicht  als  alten  zopf,    sondern  als  fortachritt  u( 
dem  wege  der  reform,  in  ihrem  sinne  und  gemäß  der  Teranlagang  da 
weiblichen  geschlechts.    Ich  nflrde  das  auch  nicht  als  einen  rrickstud 
den  knabenschulen  gegenüber  empfinden,  sondern  ganz  einfach,  venu 
nicht   als   einen  Vorzug,   als   eine  gleichberechtigte  eigen tämlichkai 
Es  wird  dem  weiblichen   ge«chlecht   auch    ganz  entscbiedeo  l«icht«>, 
die  fremdspracbe  zu  gebrauchen:  also  man  bemme  diese  fäbigkeit  ni(iiti 
sondern  mau  nOtze  sie  aus. 

Das  große  hiudernia  aber  sind  bis  jetzt  die  lehrbDcher,  die  dmL 
immer  —  leider  —  in  deutscher  spräche  verfaßt  sind.  Sun  bin  ich  gatit 
bei  der  entgegengesetzten  klage  angelangt  als  O.  F.  Schmidt,  down 
bemerkung  den  ausgangspunkt  dieser  besprechung  gebildet  bat    W<t 
die  Torzügtichen    lehrbücher  von  prof.  Kühn    kennt  und  die  nea«« 
bearbeituug  von  Kühn  und  Diehl  benutzt,  der  muß,  vorausgcaeui,  diÜ 
er   denkt  wie    ich,    nur    bedauern,    daB    der    gram mati sehe   teil   nickl 
französisch    verfaßt   ist.    Dann  würde  das    buch  das   beste  sein,  d» 
wenigstens    mir  zum   gebrauch   in   midchenschulen   bekannt  ist.    AU* 
bemfihungen    aber,    die    ich   bis   jetzt  schon   gemacht   habe,    bei  dw 
Verfasser  und  der  verlagabuchbandlung,  sind  bis  jetzt  andern  einwia^ 
gescheitert,  daß  die  grammatik  meist  in  deutscher  spräche  gelehrt  <ri>J< 
besonders  laut  lehrplfinen  in  Preußen.     Ich  bin  aber  fest  flbrntuf^ 
daß    sehr    viele    lehrer    und    lehrerinnen,    besonders    solche,    die  sD 
madchenschulen  unterrichten,  meiner  ansieht  sind.    Ich  fordere  dl(«* 
darum  dazu  auf.    ihre  meinung  und  erfaliruug  auf  diesem  gebiet  >» 
veröffentlichen,  damit  auch  einmal  die  mädchenschule  zu  worle  komff' 
und  vielleicht  ein  lelirbucb  erzielen  würde,  das  uns  nur  förderlich  se'" 
könnte.    Werde  ich  nicht  unterstülr.t  von  anderer  seile,   so  bleibe  •* 
mir  trotzdem   gestattet,   bei   meiner   meinung  xu   verharren  und  a>^ 
einem    in    dentscher    spräche    geschriebenen    buche   die    franxCaitC^* 
grammatik  weiter  französisch  zu  lehren.  ^^^ 

Leipziij.  GKBTBtm  Dobschü^^^^ 
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ENTGEGNUNG. 

Gertmd  Dobschall  sagt  am  schluß  ihrer  mich  nicht  überzeugenden 

rtitenmg   der   frage   , Fremdsprachliche   grammatik    in   der   mutter- 

i|iidie?*y  unsere  lehrbücher  seien  noch  immer  —  leider  —  in  deutscher 

lyndie  Terfaßt    Ich  bin  der  ketzerischen  meinung,  es  iivürde,  wie  bei 

In  ein^rachigeD    lektüreaosgaben,    so    auch   in    der    einsprachigen 

ifittx  oft  genug  und  zum  schaden  des  schülers  die  gefahr  nicht  zu 

Mgdien  sein,  eine  unbekannte  x  durch  eine  andere  y  zu  ersetzen,  zu 

«oUlren*.    Der  sehüler  hfttte  nur  noch  eine  neue  spräche,   die  der 

gnamatik,   innerhalb  der  fremden   zu   lernen.     Nach   meiner   über- 

mgoDg  kommen  wir,  auf  der  Oberstufe  wenigtsens,  in  grammatik  wie 

kktftre  ohne  ein  kompromiß  mit  der  muttersprache  einstweilen  nicht 

m,  es  sei  denn  auf  kosten  der  klarheit  und  des  tieferen  eindringens 

ii  den  gegenständ.    Die  fremdsprachliche  behandlung  der  elementaren 

fonDenlehre  mag  immerhin  nützlich  sein  können  für  die  Übung  der 

iHpnche.   Nach  meinen  beobachtungen  bei  mUdchen  l&ßt  gerade  die 

ÜODstische  ausspräche  der  grammatischen  termini  zu  wünschen  übrig, 

ttd  zwar  besonders  derjenigen,  die  aus  dem  deutschen  als  fremdwörter 

im  bekannt  sind,  und  die  anderen  leiden  nur  zu  leicht  unter  dem 

ittmer  wiederholten  mechanischen  gebrauch.    Bei  Dammholz  handelt 

ttnch  übrigerns  nicht  um  eine  „grammatik  in  der  fremdsprache",  wie 

G.Dobflchall  meint;  es  stehen  nur,  wie  ich  auch  in  der  besprechung 

|tM|;thabe,  nach  meiner  ansieht  überflüssigerweise  vor  den  lateinischen 

^.  deutschen  ausdrücken  jedesmal  die  englischen,  mit  angäbe  der 

■■pnche  in  einer  fußnote. 

Zö&i.  O.  F.  Schmidt, 


Nor  .in  der  absieht,  zur  weiteren  erörterung  der  gewiß  zeitgemäßen 
^Nige  tnch  meinerseits  anzuregen,  möchte  ich  einige  worte  hinzufügen. 
Meine  unmittelbare  erfahrung  bezieht  sich  seit  längeren  jähren  ja  nur 
ttf  fliein  Proseminar  und  seminar  und  zum  teil  auf  dialogische  wieder- 
^ifauigen  im  kolleg.  Da  muß  ich  nun  sagen,  daß  auch  mir  die  be- 
^ttdlmig  des  grammatischen,  einschließlich  der  syntax,  in  der  fremden 
*pMhe  geradezu  leichter  und  auch  nicht  minder  ergiebig  erschienen 
^  tb  die  der  litteratur  *—  allerdings  bei  vorwiegend  induktivem  ver- 
^^^niL  Ich  stimme  mit  fräulein  Dobschall  in  der  ansieht  überein, 
^  lieh  der  durchgehende  gebrauch  der  fremden  spräche ,  auch  bei 
fc  bdumdlung  der  grammatik,  im  Unterricht  selbst  nicht  nur  für  die 
"^^enschnng,  sondern  auch  für  das  Verständnis  förderlich  erweist. 
Wenn  aber  die  gedruckte  grammatik  in  der  muttersprache  abgefaßt  ist, 
^  ludte  ich  das  für  gar  nicht  so  schlimm.  Gerade  dies  wird  sogar 
^**^dem,  daß  der  sehüler  versucht,  sich  die  regeln  in  der  fremden 
^V^\it  rein  mechanisch  einzuprägen,  womit  freilich  nicht  genützt, 
"oadem  geschadet  würde.  W.  V. 


Publikum   dafür  findet   i 

verlreter  der  Wissenschaft  et 
dou  Bchatten  eines  be weises 
sehr  zu  dank  verpflichtet  : 


ZU  8.  286  UND*  288  DES  VI,  BAKDES  DER  KÖNIOSBEBGI 
ZEITSCHRIFT. 
Zn  den  , berechtigten  >;  igen  tum  lichkeiteo*  der  kCnigsberger  , 
gclirift  scheint  e«  ku  gehören,  daß  sie  sachliche  meinungsvewchift 
heiten  zu  pemönlichen  angrifTen  zuspitet.  Dag  3.  befl  ihres  VL  bu 
bringt  wieder  eine  reibe  solcher  liebenswärdjgkeiteD.  D&bei  «i 
auch  ich  bedacht.  Kaluza  begleitet  in  der  zeitechriftenschaa  an 
hftltsangftbe  von  Modem  Language  Teaehing  II,  6—8  mit  einem  kritiM 
komnieutar,  der  u.  a.  den  abdruck  Kneier  von  mir  im  rotigni  J 
in  London  engliacb  gehaltenen  vortrüge  mit  liebevollem  nsebdi 
bearbeitet.  Er  findet  es  .intereäs&nt",  ,d&B  Dörr  mit  seinen  he 
tOuendeo  pbraaen  über  den  segen  der  reform  jetzt  in  England  biBi 
gehen  muÜ,  uachdeui  er  in  Deutschland  nicht  mehr  ein  m)  will 
I  früher'.  —  .Inteiessanf  ist  e«,  di£ 
twB»  derart  behaupten  kann,  ohne  auch 
s  zu  bejiilzen.  Jedenfalls  würde  ich  K*l 
nn  er  mir  nacbwieee,  da£  icl 
Deutschland  irgendwann,  Jetzt  oder  früher,  irgendwo  irgeudwem  ei 
Vortrag  über  die  reform  oder  ein  anderes  ihema  angeboten  und  ( 
ablehnung  erfahren  habe.  Ich  kCnnte  ihm  mit  seelenruhe  alle  schi 
üolkoodas  für  einen  solchen  nacbweis  versprechen.  Wenn  Ka 
früher  oder  spilter  einmal  aufgefordert  wird,  nach  England  zu  konü 
und  dort  vortrage  tu  hallen,  dann  wollen  wir  ihn  fragen,  ob  fr 
.hausiren"  gegangen  sei.  Seine  aatwort  iat  mir  nicht  zweifell 
Mit  der  der  königsbergerin  eigenen  kraft  der  spräche  erkl&it  Kil 
,Wenn  dann  DOrr  weiterhin  in  seinem  vortrage  (s.  231)  das  oA 
märchen  nieder  auftischt,  da£  der  grund,  der  Koschwltz  und  tarn 
Am  frienda  zur  gründung  unserer  ZeUethnft  und  zum  kämpfe  %* 
die  reform  veranlaÜte,  haupltächUch  persönliche  antagonie  gegen 
einen  oder  anderen  führer  der  reform  gewesen  sei,  so  kann  ich 
wiederholen ,  was  bereits  Koschwitz  selbst  auf  diese  inunuali< 
geantwortet  hat ,  . .'  Den  ausdruck  .alberne  mftruhen"  habe  ich  ui 
strichen,  er  paBt  zum  ,hauairen  gehen*.  Ebenso  habe  ich  ,haupU 
lieh*  unterstrichen.  Im  englischen  text  steht:  The  motive«  . . . 
HOT  WBOLLT  DEVOID  of  Q  ftcHng  of  pcrMnol  antagoniMt  .  .  .  A'ot  w 
Aevovd  ist  bei  Kaluza  haupUachlich  geworden.  So  Ohrrattil  Kalua 
Im  übrigen  weiß  ich  über  die  entwickelungsgeschicble  Koschvi' 
einiges,  das  er  schwerlich  Kaluza  anvertraut  hat,  und  daß  KomI 
einst  mit  einem  und  dem  anderen  der  „reformer*  auf  anderem 
gestanden  hat,  als  zur  zeit,  da  er  den  bund  mit  Kaluza  schloß, 
beweist  schon  ein  blieb  auf  die  namen  der  mitarbeiter  der  von 
und  Körting  redigirten  Zcittchr.  f.  nevfrnnt.  »pr.  u.  liUer.  in 
lehtziger  jähren.  Wenn  Kitluzu  von  , albernen  m&rchen'  apridt 
braucht    <>r    nur    starke    ausdrücke ,    um    die    innere  achivic 
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poation  zu  verdecken.  Er  weiß  ja  gar  nichts  was  zwischen  Eoschwitz 
«id  uns  vorgegangen  ist,  außer  durch  Eoschwitz,  und  der  war  doch 
in  besten  falle  partei. 

Den  ifüuüt  meiner  vortrage  findet  Ealuza  nicht  interessant,  wohl 
tber  die  form.  Diese  beweist  ihm,  „daß  Dörr  nicht,  wie  er  sich  ein- 
Udet,  englisch,  sondern  deutsch  gedacht  und  stillschweigend  aus  dem 
fatichen  ins  englische  übersetzt  hat**.  , Stillschweigend*  ist  gut. 
Ihn  titirt  Ealuza  einige  „beliebig  herausgegriffene  sätze*^,  die  er  ins 
fciliihe  zurückübersetzt.  Dabei  beweist  Ealuza,  daß  das  übersetzen, 
MlWt  das  rückübersetzen,  doch  eine  kunst  ist.  U.  a.  gibt  er:  Before 
MBäYM  tkoroughly  mastbred  our  oton  wieder  durch:  «ehe  wir  unsere 
i%ne  gründlich  beherrscht  haben*.  Was  sagt  Erüger  dazu?  —  Ealuza 
iMit  Wendungen  und  sätze,  die  er  für  grammatisch  und  sonst  inkorrekt 
Wt,  und  meint,  «das  englisch  ist  .  . .  voll  von  grammatischen  und 
itBiatisdien  fehlem*.  Ja,  das  ist  schlimm  für  D5rr,  der  sich  „einbildet", 
i^gtiich  gedacht  zu  haben!  Jedenfalls  hat  Dörr  die  vortrage  in  Eng- 
Ind  englisch  niedergeschrieben,  ohne  dabei  ans  deutsche  zu  denken. 
ABerdings  auch  ohne  sich  einzubilden,  er  sei  ein  englischer  schrift- 
fetter,  sondern  im  vollen  bewußtsein  dessen,  was  er  kann  und  nicht 
kiBQ,  und  mit  zurateziehung  eines  alten  englischen  freundes,  der  ihn 
iidit  schont.  Daß  Bippmann  die  vortrage  —  auch  einen  dritten,  den 
Kalua  noch  zu  vernichten  haben  wird  —  gedruckt  hat,  war  für  Dörr 
<is  beweis  dafür,  daß  er  seine  sache  doch  nicht  so  ganz  schlecht 
|BUcht  hat.  Das  haben  ihm  auch  manche  seiner  zuhörer,  sowie 
nsfiflche  verwandte,  bekannte  und  freunde  bestätigt,  die  die  vortrage 
geleien  haben. 

Gerade  in  den  tagen,  nachdem  ich  Ealuzas  vernichtende  kritik 

ttblten  hatte,  war  wiederholt  englischer  besuch  bei  uns,  dem  ich  die 

^tttiige  zu  lesen  gegeben  habe.   Ebenso  habe  ich  einige  freunde  und 

Wbonte  in  England,  denen  ich  ein  sachverständiges  urteil  und  offene 

^ungiiußerung  zutrauen   darf,   gebeten,   sich  auszusprechen,  und 

W  idi  SU  hören  und  zu  lesen  bekam,   war  mir  recht  „interessant". 

Bn-idiottischer  Ingenieur,  der  zum  erstenmal  in  Deutschland  war  und 

nrwenige  worte  deutsch  kann,  beanstandete  aus  den  zwei  vortragen 

<Mcii  Sitz,   den   auch  Ealuza  beanstandet:   A  teacher  who  knows  the 

hf^  language  v:ell  is  not  tet  thsbefobe  a  competent  teacher.    Als  ich 

^MKn  satz  bei  Ealuza  wiedersah,  gefiel  er  mir  auch  gar  nicht,  und 

*<>&  ich  etwas  derart-  in  einem  englischen  texte  von  Ealuza  fände, 

^wftide  ich  es  ebenfalls  beanstanden.    Immerhin  fand  ich  zufällig  in 

***o  tagen    bei    einem   engländer   —   allerdings   ist   es   Sweet!  — : 

^  "Mut  not  THEBEFOBB  be  dssumed  that  because  I  do  not  adopt  a  new  view, 

iiBiHiFOBB  r^eci  iL    Was  sagt  Ealuza  dazu?    Tadellos,  wie?  —  Eine 

^'^derin,  die  auch  lehrbücher  verfaßt  hat  und  gut  deutsch  kann, 

"ckte  über  die  Ealuzasche   kritik   und   redete  von  deutscher  buch- 

Nehnamkeit  u.  dgl.  m.,  was  ich  unterdrücke,   um  Ealuza  nicht  zu 
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kriLuken,  Eia  englischer  koUege,  den  ein  lieBonderB  grofier  eifer  Im 
hat  mit  einem  freunde  die  beiden  vortrige  duichgesehen  und 
We  agree  thal  Ihere  are  a  fetc  mütaket  in  idiom,  and 
bat  nbiolufeiy  no  lign  of  traiwlatirig  or  of  Deulseh.  Und  ferner*.  Ib 
ordinary  reader  icovld  have  pamed  over  motl  of  my  pointt,  vWmt 
slopping  for  a  trcond  to  quation  tht  form  of  mords.  Besondere  srhiM» 
lieh  wird  es  Kaluza  berühreu.  daß  der  grammatische  febler.  den  mtl 
freund  rügt,  und  den  ich  jetzt  auch  als  solchen  empfinde,  ihni  roll- 
ständig  entgangen  ist.  Vielleicht  ist  es  ihm  ein  kleiner  irost,  id 
eine  seiner  aaHBtellungen  «uch  Ton  diesem  eogländer  gemBcht  wird,  M 
daö  er  jetzt  für  einen  auadruck  schon  einen  schottischen  undfürcuCD 
iweiten  einen  englischen  kronzeiigen  hat,  denen  ich  selbst  mich  ii 
beiden  fällen  mit  gesenktem  haupte  tiefgeknJckt  anschlJeBen  ibu£. 

Meine  übrigen  genflbrsmänner  —  alle  doktoren  oder  M.  Ä,  odv 
Professoren  u- dgl.  m.  — -  meinen,  ihnen  sei  mein  englisch  gut  geno^ 
Was  sie  im  einzelnen  übereinstimmend  sagen ,  ist  in  einem  briete  M 
ausgedrückt:  /  am  sure  thal  no  Engliah  reader  nho  had  not  bau  M 
ü  was  irrUlen  by  a  for^gner,  u-ould  guapect  tlie  fad.  It  reodifib* 
Stenographie  reporf  of  a  apteeh  deliverrd  in  an  eaat/  eonvrrgaliotial  itj/U. 
TJiere  an  twn«  of  phraaea  in  il  tohuJi  ice  shotild  not  tue,  I  think,  nt 
paper  inttnded  to  be  read  by  the  public  rathtr  thän  apoken  by  the  owUor; 
and  Utat  may  give  Kaltua  a  akadme  of  reaion  perhapa,  partKulaft§V 
he  js  beller  aequainted  irUh  written  Ihan  ^oken  Ertglith,  bal  Mnc  fi* 
ca»ts  are  all  tkorouglUy  idiomatic  —  indeed  morc  ao  perhapa  them  IW 
more  formal  n-ritten  phraee  icould  bc  .  . . 

Der  Schreiber,  der,  wenn  ihn  Kaluza  kennte,  ihm  wohl  sucb  (l< 
durchaus  kompetent  erscheinen  dorft«,  macht  dann  zwei  ausslellunpo 
(von  denen  eine  sich  auch  bei  Kafuza  findet  —  welches  glück!),  Slfi 
aber  hinzu  bei  nr.  1  (Kaluzus  not  yet  therefore):  Bat  aft^  all  ia  t^ 
aitd  done  an  Engliahtnan  might  treli  hate  irritten  your  aenimet  poificutod 
if  he  irere  acguainled  milk  olhrr  European  lanyuagea,  und  nach  nr.  3 
(nicht  bei  £aluxa):  Indeed  in  apoktn  Engliah  I  Mieiv  Ihe  phrau  wM 
aeent  quite  natural  if  properly  alreaaed.  Et  schlielil:  I  kare  been  JK^ 
frank  (aa  you  asked  nie  lo  be)  attd  very  crÜical  —  feut  .  .  .  i(  ir  ta  «f 
aober  judgnietit  a  really  remarkable  pitce  of  u-ork  . .  . 

Die  letzte  zeile  habe  ich  nur  mit  widerstreben  hingesetit.  i** 
aber  schtieQe  ich.  Wenn  Kaluza  mich  wieder  als  .hanairer'  odM 
erzähler  .alberner  märchen*  ubstraft  oder  mir  grammatische  und  *<>** 
diucksfehler  anstreicht  und  mein  übersctiungaenglisch  verurteilt,  *^ 
miige  er  mir  verleihen,  wenn  ich  schweige.  Ne  bis  in  idrm.  Er  selb* 
aber  gehe  in  sein  kHmmerleiu  und  lese  dort  im  Btillea  nach,  was  ibi^ 
Luick  im  beibUtt  zur  Anglia,  XVÜI,  6.  s.  J61-166  über  die  iw**" 
aufläge  »einer  Hta/oriachen  grammatik  der  engliiehtTt  aprache  ins  albuB* 
schreibt.  Wenn  er  dies  genossen  hat,  ho  sei  ihm  als  tweite  do^ 
Schröer   über   denselben   gegenslnnü   in   der  Deulscheti  htieratmrteitf^^' 
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HOT,  nr.  26,  angelegentlich  empfohlen.  Wfire  ich  mitarbeiter  der 
lArngsberger  Zeitschrift,  bo  empfände  ich  hierbei  starke  Schadenfreude. 
lik  gewöhnlicher  reformer  entnehme  ich  daraus  eine  lehre  für  mich 
od  Terspreche  Kaluza,  daß,  wenn  meine  vortrage  in  zweiter  aufläge 
«ididnen,  seine  aosstellimgen  nach  gebühr  berücksichtigt  werden 
Mea.  F.  D. 


WEDER  .ATTACKE-  NOCH  .RÜCKZUG*. 

In  der  methodischen  debatte  nach  Steinmüllers  Vortrag  in  München 
bibea  die  gegner  der  reform  bekanntlich  geschwiegen.  Nachträglich 
liAem  sie  sich  —  nicht  sowohl  über  die  reform  als  über  die  reformer, 
ÖKa  auftreten  der  kritik  unterzogen  wird.  Beim  vergleich  dieser 
lii6«TiDgen  zeigt  sich  ein  überraschendes  resultat.  Ruska  spricht  in 
wmm  aufsatz,  Zb.  f.  d,  frz.  n.  engl.  unt.  VI,  heft  1,  von  einer  .etwas 
ttttterhaft  anmutenden  attacke*  der  reformer  gegen  Steinmüller,  indem 
«r  vd  Wendts  und  meine  eigenen  bemerkungen  in  der  debatte  anspielt, 
flttl  aber,  der  in  derselben  Zs,,  heft  8,  zu  meinen  .Nachklängen* 
{M,Sfr.  XIV,  heft  9  und  1*0)  nochmals  das  wort  ergreift,  redet  von 
ttMB  .kläglichen  gewimmer,  das  zum  rückzug  ruft".  Mindestens  die 
W  oder  die  andere  bewertung  ist  offenbar  falsch;  tatsächlich  sind  es 
Me:  wir  attackiren  nicht;  wir  weichen  nicht;  wir  verteidigen  nach 
«ie  Tor  unsere  Stellung.  Und  die  angegriffenen  waren  in  München 
fchwir. 

Mit  dem  kollagen  Ruska  habe  ich  mich  im  vorigen  hefte  der 
^'%r,  auseinandergesetzt.  Auf  den  neuen  artikel  des  kollegen  Hasl 
cvidere  ich  mit  erlaubnis  der  redaktion  ein  paar  worte  auch  in  der 
Mpberger  Zb.,  da  ich  —  vielleicht  allzu  naiv  —  noch  immer  auf  die 
■igliehkeit  einer  gewissen  Verständigung  hoffe.  Meint  doch  Hasl  zum 
Mmt  selbst:  .Vielleicht  wird,  wenn  wir  ganz  von  personen  absehen, 
ihr  rohe  eintreten,  der  geist  des  friedens  sich  legen  auf  unsere 
^Mnlmngen  und  die  Verhandlungen  zu  einem  baldigen  abschluß 
ttna,  wobei  es  nicht  sieger  noch  besiegte  gibt,  sondern  nur  ehrliche 
Mfe«  im  kämpf  um  die  Wahrheit,  in  dem  jeder  das  beste  gewollt  in 
•W«  weise.*  Nichts  vortrefflicheres  könnte  man  sagen.  Warum  aber 
Wtea  sich  dann  die  gegner  hartnäckig  bei  uns  reformem  an  die 
PAwoen,  die  sie  in  phantastischer  weise  mit  so  erbärmlichen  eigen- 
"Giften  ausstatten,  daß  unser  tun  und  denken  freilich  ihnen  selbst 
^änn  leaem  verächtlich  erscheinen  muß? 

Bo  s.  b.:  N.  8pr.  XIV,  heft  9,  hatte  ich  zuerst  von  einer  gegen 
■ich  mit  namensnennung  gerichteten  redaktionellen  bemerkung  der 
^giboger  Zs.  gesprochen,  ehe  ich  erwähnte,  daß  ich  .als  übrigens 
*80Miiiiter  ,vater  der  reform',  ,der  direkten  methode*  usw.*  auch  dem 
^ucgen  Hasl  als  einigermaßen  warnendes  exempel  dienen  müsse, 
''^ortufhin  sieht  Hasl  darin  jetzt,  wie  er  wiederholt  hervorhebt,  den 
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beweis  lächerlicher  eitelkeit  auf  eioen  vermeintUcbeu  , 
Und  wo  hätte  ich  etwa  als  .univereitätsprofessor*  den  wünsch  Uf^ 
deutet,  einen  ,grohen  keil'  .erst  sorgsam  in  walte  gewictell'  zatetm, 
wenn  er  mir  gilt?  Gegen  blolle  grobheit  (die  ich  bei  Ha»l  in  seilen- 
baftem  tone  festgestellt  hatte,  and  die  er  ja  selbst  nun  zugibt)  bb 
ich  keinetiwege  so  empfindlich,  sognr  wenn  ich  mir  sagen  darf,  da 
vorausgesetzten  .groben  klotz*'  gar  nicht  geliefert  zu  haben.  Wtn 
es  Hasl  freude  macht,  den  .landahuter  grobiau*,  den  ich  ihm  nittU 
doch  nicA(  ,an  den  köpf  geworfen'  habe,  durch  einen  .tronpcMr 
von  Marburg"  zu  erwidern  —  mir  soll  es  recht  sein!  Worauf  e«  »Um 
ankommt,  ist,  daß  wir  den  verstand  und  den  Charakter  eine«  gtptsi 
nicht  deshalb  iu  abrede  stellen,  loeö  er  ein  gegner  ist.' 

Gestehe  mim  also  auch  dem  reformer  eu,  daß  er  meint,  nun 
sagt.  Ich  .teile'  Hasis  ,pesaimis tische  auffaasnng  über  die  iKiea  lia 
münchener  neu  philo  logen  tages'  eben  ntchl,  nnd  wenn  ich  die  lariik- 
baltung  der  grammatiker  in  München  für  sachlich  ungereclillcfiip 
halte,  so  werden  sie  deshalb  nieht  etwa  .gewürdigt,  den  von  dv 
reform  verfahrenen  karren  ['.)  wieder  Holt  zu  machen*. 

Zur  methodischen  Terständigung  trägt  der  artikel  kaum  ctwai  bA 
lo  der  frage  der  Übersetzung  und  des  denken»  in  der  fremdsjndl 
beschrfinkl  sich  Hasl  darauf,  seinen  Standpunkt,  den  ich  in  ,knM! 
weise  zu  erschüttern  vermocht*  hätte,  .nochmals  darzulegen*.  ,Vtl 
berechtigung  der  fibersetEUng*,  so  meint  er,  .braucht  nicht  mehr  b» 
wiesen  zu  werden,  da  die  geschichte  der  piidagogik  sie  legitim  in  nnd 
fast  jedes  didaktische  handbuch  ihr  rechnung  trägt.*  .  .  .  „Daß  «s  (i) 
[denken  in  der  fremdspracbe]  für  die  schule  Oberhaupt  nicht,  fflr  ia 
ausgereiften  neusprachlichen  Spezialisten  nur  in  beschränktem  oat' 
gibt,  ist  von  autoritaten  bewiesen  worden,  die  uns  höber  slehea  il 
alle  reformer  zusammen.*  —  Auf  diese  art  konnte  mun  freili<^b  (ad 
Galilei   .beweisen*,  daQ  die  erde  der  mittelpuukt  des  Weltalls  *ti' 

Das  denken  in  der  fremden  spräche,  wie  icli  es  darlege,  fUul^ 
Hnsl  dadurch  ad  abeurdum  r.u  führen,  daS  er  einwendet,  man  kOU 
nicht  sozusagen  im  geiste  neben  die  ei'hachtel,  die  die  denisehe  b 
griffawelt  und  spräche  enthalte,  eine  solche  stellen,  in  der  beidta 
fremdaprachlicheoi  idiom  aufbewnhrt  sei,  und  nach  belieben  bald* 
dieser,  bald  ana  jener  schachte!  nehmen;  das  widerspreche  durch« 
der  einheit  und  eioheitlicbkeit  des  geistes.  Ohne  das  liild  von  i 
schachteln  besonders  glücklieb  zu  finden ,  mrichte  ich  doch  frag« 
wie  erklären  sich  deun  nach  Hasl  partielle  sprscbatörungni,  t 
aphasie,  agraphie,  alexie,  oder  eben  gerade  der  plötzliche  verlost  M* 
von  mehreren  einem  iudividuum  geläufigen  sprachenT 


'  So  wird  eben  Im  letzten  hefte  der  Zt.  aus  deren  tweltem  twS 
die  bcmerkung  wiederholt:  .Der  wunderliche  gedanke,  dafi  . . .,  M 
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Auch  hier  knüpft  Haal  noch  etwas  persönliches  an.  Wie  er  findet, 
Ute  ich  mich  ^scheu  nm  seine  allerdings  neugierige  frage  herum- 
lirOekt*,  oh  ich  auf  allen  gehieten  des  wissens  , englisch  denken' 
■d,  wie  er  jetzt  schärfer  sagen  wolle,  auBer  dem  ideenkreise  der 
^g^ltchen  Philologie  liegende  Vorstellungen  sofort  ohne  Übersetzung 
I  idiomatiaches  englisch  kleiden  könne.  Ich  könnte  die  gegenfrage 
iUm,  ob  Haal  das  alles  sofort  mit  Übersetzung  leistet.  Aber  ich 
Ü  antworten,  ohne  zu  fragen.  Wenn  Hasl  freilich  wünscht,  daß  ich 
■r  idbst  ein  zeugnis  über  den  umfang  meines  englisch  denken  könnens 
■Melle  —  den  gefallen  kann  ich  ihm  nicht  tun.  Soviel  weiB  ich,  daß 
Jk  mit  englischen  freunden  auch  über  dinge,  die  auBer  dem  ideen- 
nise  der  englischen  philologie  liegen,  okne  zu  übersetzeHf  englisch  zu 
iden  pfl^e,  wenn  der  zufall  es  verlangt,  und  daB  es  mir  gelingt,  mich 
wUndlich  zu  machen.  Ich  fürchte  aber  sehr,  daB  ich  ^auf  allen 
läÜeten  des  Wissens''  sogar  deutsch  nicht  in  dem  sinne  denken  kann, 
bS  jßh  jede  Vorstellung  sofort  in  idiomatisches  deutsch  kleiden  könnte, 
nfl  mir  —  wie  anderen  leutenl  —  auf  manchem  gebiet  des  wissens 
ddit  nur  das  «worf,  sondern  leider  auch  die  «begrifie"  fehlen.  Kurz 
■i  gut  also:  neinl  Ich  sage  ja  aber  s.  689  ganz  ausdrücklich,  nicht 
Nr  ffir  den  schüler,  sondern  auch  für  den  neuphilologen  handle  es  sich 
Mi  denken  in  der  fremden  spräche  um  ein  ^beschränktes  gebiet*^, 
■i  das  seien  für  den  neuphilologen  —  als  solchen  —  ,die  spräche 
■d  litteratnr  und  die  verschiedenen  gebiete  der  realien*.  War  das 
litht  schon  deutlich  genug? 

Ich  hoffe,  daB  Hasl  wenigstens  nach  dieser  aufklärung  nicht  mehr 
Wi  einem  scheu  sich  herumdrücken  reden  wird.  Der  mit  «kläglichem 
füimmer*  angetretene  .rückzug"  trifft  auch  hier  nicht  besser  zu  als 
fc  «etwas  theaterhaft  anmutende  attacke*.  W.  V. 


EXPERIMENTALPHONETISCHE  RUNDSCHAU.    13. 

Unter  dem  titel  Über  die  Verwendung  von  Sprechmaschinen  zu 
^■iirridli»-  und  spriuhforschungszwecken  hielt  prof.  Viktor  A.  Reko  am 
^Mid.  j.  im  neuphilologischen  vereine  an  der  Universität  Wien  einen 
^Vtag,  in  dem  er  über  seine  bisherigen  erfahrungen  im  unterrichte 
^  iprechmaschinen  berichtete  und  sodann  auf  einige  neue  probleme 
■hvies,  deren  lösung  der  sprechmaschine  vorbehalten  bleiben  dürfte. 
1^ Tortragende  berichtete  zunächst  über  die  art  und  weise,  wie  sein 
9>Bunophonkur8US  an  der  k.  k.  Franz  Josef-Realschule  in  Wien  zu- 
üinde  kam,  und  führte  sodann  eine  groBe  anzahl  von  Phonogrammen 
^1  die  er  im  unterrichte  verwendet.  So  bekam  man  zu  hören :  proben 
^  einem  französischen  Übungsbuche,  das  mit  nächstem  der  öffent- 
•^eit  vorgelegt  werden  wird,  Phonogramme  der  bekannten  jahres- 
^•^bilder  von  Hölzel  (französisch),  einige  rezitationen  fremdsprach- 
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liehet  »chauspieler  ron  besonderer  bail  nod  TentindUehkeit  di 
BeaondereB  interease  aber  erweckte  der  vom  Tortragenden  penSnK^ 
aufKeDOUDiene  kanon  der  an  mitte Ischolen  anstrendig  m  leraeo^ 
^edichie,  gesprocheg  vun  bekannten  Otterreich Ischen  schnaepieleni  IM 
Temctimeii  nach  soUeo  diese  aofDalunen  demnächst  aach  im  hindd 
erh&Itlich  sein.  Den  pSdagogiscben  ausführungen  liefl  der  redD«rtiii|( 
pbüDetische  and  «prachvriggeDBchaftlicbe  erOrtemngen  folgen  aiid  RiiU 
gleichsam  zur  Illustration  eine  anzah.1  der  bekannten  Beka-we]iTrä> 
aufnahmen  aaiatiacher  sprachen  sowie  die  stimmen  einiger  bertbuli 
mänuer  (sr.  extellenz  prof.  Bergmann,  aufgenommen  tou  der  Deno^ 
grammophongesellschaf),  Sajdou  von  der  Odeongeaellachaft,  eoijUifa 
Pius  XJII.  von  der  Zonopbone)  Tor.  Der  apparat,  anf  dem  die  m«m 
dieser  Phonogramme  Torgetühii  wurden,  war  das  phonophon,  kM 
stroktioD  Wawriüa  und  Rankel,  ein  dem  grammophon  ähnlicher  appul 
der  jedoch  aofort  wiederzugebende  aufnahmen  in  Edison-  und  Berlite 
tchrift  gestattet. 

Der  nette,  kleine  apparat,  der  selbst  den  Vertretern  der  *pred 
maschlneninduBtrie  etwas  vollkommen  neues  war,  fand  allgemÜH 
beifall,  besonders  als  hofrst  Schipper  pereOolich  einige  warte  in  in 
trichter  sprach  und  diese  mit  vollster  deutlichkeit  sofort  wiedergtgcba 
wurden.  In  der  sich  an  den  vortr^  anschlieBenden  debfttte  erCKM 
prof.  Scbatxmann  die  erfahrungen,  die  auch  er  mit  sprechmuehiM 
gemacht  hatte,  und  stimrole  dem  Vorredner  vollkommen  bei.  Bei  dien 
gelegenheit  mag  erwähnt  werden,  daß  an  der  wiener  Universität  b«dl 
xwei  Hprechmaschinen  In  Verwendung  sieben,  und  xwar  ein  grsmfflop^ 
im  englischen  seminare,  dessen  vorstand  der  obengenannte  hofii 
Schipper  ist,  und  im  predige reeminnre  des  prof.  Bwobnda  an  der  UM 
logischen  fakultät.  (Letzter«  maachine  ist  kein  eigentliches  pV 
mopbou,  sondern  eher  ein  plattenphonograph ,  da  sie  mit  EdiMi 
Huhrift  arbeitet.) 

Marburg.  Dr.  G.  PAHCOiicst.u-C^^H 


FEBIENKURSE  BESÄNQON.  ^H 

Es  gelangen  an  mich  häufig  anfragen  betüglich  des  von  dIt* 
meinem  artikel  über  Besaufün  [N.  Spr.  XIV,  heft  2  und  31  empfobl« 
Hotel  de  la  Couronne.  Nun  ist  das  haus  seitdem  in  andere  iUi 
fibergegangen,  ao  da£  ich  für  die  u,  a.  o.  erw&hnleu  vorzDge  eine  w&Vß 
gewSbr  nicht  Obernebmen  kann,  da  ich  den  neuen  betrieb  ans  clgdH 
anschauung  noch  nicht  kenne  Doch  hCre  ich  durch  M.  Thibanl,4e 
leiter  der  dortigen  kursc,  daß  das  holel  auch  unter  dem  jetzigi 
zu  empfehlen  sei. 

Lcipiig-Gohlia,  Überlehrer  G 


DIE  NEUEREN  SPRACHEN. 

ZEITSCHRIFT 

FÜB  DSV 

NEUSPRACHLICHEN  UNTERRICHT. 


BAND  XV.  AUGUST  1907. Heft  5. 

DIE  MÜTTERSPRACHE 

IM  FREMDSPRACHLICHEN  UNTERRICHT. 

BÄn  beitrug  zur  Märung  im  meüiodenttreit^ 


Die  bewegung  auf  dem  gebiete  der  neusprachlichen 
■nterrichtsmethodik  zeigt  gegenwärtig  ein  bild,  das  zu  ernstem 
üdidenken  anlaß  gibt.  Wir  haben  in  den  achtziger  und 
ieanziger  jähren  des  vorigen  Jahrhunderts  die  ^neue  methode* 
nach  an  ansehen  und  Verbreitung  gewinnen  sehen.  Die  obersten 
■  idnilbehörden  haben  ihr  bedeutende  Zugeständnisse  gemacht  — 
B  Preußen  zuerst  in  den  bestimmungen  für  die  höheren 
Bidchenschulen  vom  jähre  1894^  dann  in  denjenigen  für  die 
babenschulen  vom  jähre  1901.  Auch  in  außerdeutschen 
kodem  hat  sich  die  neue  methode  verbreitet^  ganz  besonders 
B  Schweden  und  in  Frankreich;  in  dem  letzteren  lande  hat 
SB  erst  kürzlich  einen  vollständigen  äußeren  sieg  errungen. 
I^nd  doch  sehen  wir  fast  von  anfang  an  eine  sogenannte 
iVennittelnde  richtung*  neben  die  radikale,  d.  h.  die  eigent- 
^e  reform  treten  und  die  große  mehrzahl  der  neusprach- 
W»en  lehrer  sich  dieser  .Ichtung  zuwenden.  Wir  sehen  ferner 
^  einigen  jähren  in  einer^  eigens  zu  diesem  zwecke  ge- 
pfindeten  Zeitschrift  in  ausgesprochenem  gegensatz  gegen  die 
"^fcnn  eine  „neue  grammatische  methode**  verfechten.  Und 
^  allen  Seiten  mehren  sich  die  reformfeindlichen  stimmen. 
«  Deutschland,  Österreich,  der  Schweiz,  in  Amerika  und 
**0and  wendet  man  sich  gegen  die  reform;  und  zu  derselben 
*^^  da  man   sie   in  Frankreich   von   Staats  wegen    einführt, 

^  Oetchrieben  anfang  1906. 

^  HfMrra  SprMhmi.   Bd.  XV.   H.  5.  17 
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trägt  man  sieb  in  Schweden  mit  dem  gedauken,  sie  wied« 
abzuscfaaäen.'  Die  deiuticliste  spräche  aber  redet  die  lehrbucb 
st&tistik.  Sie  zeigt,  daS  in  SentKcbloDd  die  zabl  der  UDStslUn 
an  denen  wirkliebe  reformbiicher  gebraucbt  werden,  gernden 
verschwindend  klein  ist  gegenüber  denjenigen,  wo  nach  ,ve^ 
mittelnden"  lehrbiicbern  unterrichtet  wird. 

So  ist  denn  die  reforni  heute  weit  davon  entfernt,  di) 
kemckende  methodc  zu  sein;  ja  sie  ist  —  trotz  Frankreich  — 
nicht  einmal  auf  dem  wege,  es  zu  werden.  Die  herrsciuil 
hat  vielmehr  unbestreitbar  die  „vermittelnde  metbode",  und 
da.^  bedeutet  nichts  gutes  fUr  den  ncuspnichlichen  nnterricfo 
Denn  diese  methode  ist  nicht  das  ergebnis  einer  natürlichen 
innerlich  notwendigen  entwickelung,  sondern  ein  künstticbei 
produkt,  dem  durch  gewisse  der  rcform  entliehene  äufierlJdi' 
keiten  der  anschein  des  neuen  verliehen  wird,  das  aber  dtii 
geUte  der  reforni  ferne  steht  So  dient  die  „vermitleltuiE" 
dazu,  durch  diese  aufnalime  neuer  elemente  das  alte  zu  gtOtHi 
und  zu  erhalten;  dem  großen,  bedeutsamen  fortschritt  aber, da 
die  reforni  angebahnt  hat,  %'erlegt  sie  eben  dadurch  dea  w^ 

Die  Ursachen  dieser  unerfreulichen  entwickelung  M' 
mannigfach;  einen  teil  der  schuld  aber  trägt  die  reform  sclbö 
Nicht  daß  es  einen  Vorwurf  fiir  sie  bedeutet«,  daß  sie  « 
einzelnen  punkten  über  das  ziel  hinausgeschossen  ist.  D> 
war  nur  natürlich.  Eine  so  berechtigte  reaktion,  wie  es  ifi 
reforni  war,  mußte  mit  einer  gewissen  kraft  auftreten  «H 
konnte  nicht  gleich  in  dem  neugegrabenen  bett  ab  mhigt 
Strom  dahinfließen.  Aber  das  ist  der  fehler,  den  die  refwt 
begangen  hat,  daß  sie  nicht  rechtzeitig  sich  besonnen  hat  nD' 
in  ruhigere  bahnen  eingelenkt  ist.  So  liat  sie  den  gegner 
einen  schein  von  recht  gegeben,  ihre  .extremen  forderurp* 
zu  bekämpfeu ;  und  indem  sie  zu  spät  daran  gegangen  ^ 
einen  ansgleich  von  innen  heraus  zu  schaden,  liat  sie  v« 
aulassung  gegeben,  daß  jene  äußere  vermittelung  mit  ein« 
anschein  von  berechtigung  auftreten  konnte.  Außerdem  hi 
sie  sich  selbst  dadurch  in  die  läge  gebracht,  daß  jedes  aufgel» 
einer  extremen  position,  das  doch  nur  das  naturgemäße,  wn 

'  A'.  Spr.  XU,  ».  248  ff.    (Vg!.  jedoch  XIV,  b.  219  ff.) 
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ach  etwas  späte  zurückfluten  einer  mit  berechtigter  heftigkeit 
bsetzenden  Bewegung  ist,  ihr  von  ihren  Widersachern  als 
liederkge  ausgelegt  wird.  Der  letztere  umstand  kann  uns 
MtärHch  nicht  abhalten^  mit  der  seit  einigen  jähren  begonnenen 
Mdiprüfungy  sichtung  und  klärung  der  grundsätze  der  reform 
biinifahren.  Denn  nur  so  können  \vir  sie  zum  siege  fähren 
md  der  vermittelnden  methode  den  boden  wieder  entreißen, 
ien  sie  ohne  recht  und  verdienst  und  zum  schaden  des  neu- 
fiidilichen  Unterrichts  in  besitz  genommen  hat;  und  nur  so 
dfmien  wir  auch  die  unerquicklichen  giegensätze^  die  unsere 
wopbilologische  lehrerschafb  jetzt  trennen^  aus  der  weit  schaffen. 
Die  nachfolgenden  darlegungen  möchten  zur  lösung  dieser 
n^abe  einen  Beitrag  liefern.  Li  der  erwägung^  da£  der 
(tgensatz  zwischen  den  Vertretern  des  alten  imd  des  neuen 
Mq^tsächlich  auf  dem  eigentlich  methodischen  gebiet^  in  der 
nge  nach  dem  besten  wege  der  eigentlichen  Spracherlernung 
iegly  und  daß  sich  da  im  wesentlichen  wieder  alles  um  einen 
Muikt  gruppirt:  die  Stellung^  die  der  muttersprache  im  unter- 
ielltri[>etrieb  zukommen  soll,  will  ich  dieser  hauptseite  des 
iiediodenstreits  eine  erneute  erörterung  widmen. 

I.  Das  denken  in  der  fremden  spracfie. 

Die  vor  dem  auftreten  der  reform  im  neusprachlichen 
itericht  übliche  methode  wird  am  zutreffendsten  als  die 
tttsetzungsmethode  bezeichnet  Denn  das  übersetzen  in  den 
ciden  richtungen  war  das  hauptsächlichste  Unterrichtsmittel 
Bner  methode:  der  grammatische  lehrgang  bediente  sich  des 
IbetBetzens  aus  der  muttersprache  in  die  fremde,  die  lektüre 
lei  umgekehrten  Verfahrens.  Die  reform  erklärt  dieses  be- 
eidige vergleichen  der  fremden  mit  der  muttersprache  für 
BBiredunäßig.  Sie  fordert  für  alle  teile  des  Unterrichts  zurück- 
Dhgimg  der  letzteren  und  starke  betonung  derjenigen  Übungen, 
fc  sich  innerhalb  der  zu  erlernenden  spräche  selbst  bewegen. 
'M)ei  geht  sie  natürlich  von  der  Voraussetzung  aus,  daß  aus- 
idtt^tong  der  muttersprache  und  direkte  Verbindung  der  fremd- 
•pwhlichen  form  mit  den  Vorstellungen,  oder  das,  was  man 
pwQhnlich  mit  einem  nicht  sehr  glückliehen  ausdruck  als 
^^''fcn  in   der  fremden   spräche   bezeichnet,   möglich   sei.     Die 

17* 
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neueren  Verteidiger  der  übersetz ungsmethode  bestreiten  ilotN 
Seite  diese  niöglichkeit  uud  erklären,  daß  jeder  scheinbar  freie 
gebrauch  einer  fremden  spräche  in  Wirklichkeit  nur  ein  Ühet- 
setzou  aus  der  mutterspracbe,  jedes  scheinbar  unmittelbare 
verstehen  fremder  rede  und  fremden  textes  ein  übersetzen  in 
die  mu ttersprache  sei;  daß  dagegen  ein  denken  in  einer 
fremden  spräche  nur  möglich  sei  auf  kosten  des  denkens  in 
der  eigenen,  also  dann  erst,  wenn  infolge  langjährigen  anfenl- 
halts  im  auslande  die  fremde  spräche  selbst  uns  gleichsam  rar 
muttersprache  geworden,  die  beherrachung  der  eigenen  »ber 
teilweise  oder  ganz  verloren  gegangen  sei. 

Die  eutscheidung  dieser  frage  ist  von  grundlegender  be- 
deutung  iiir  die  erörterung  der  methodentriige.  Denn  wenn 
diejenigen  recht  haben,  die  jedes  aufnehmen  fremder  *one 
einerseits,  jedes  sprechen  und  schreiben  andererseits  für  ein 
übersetzen  lialten,  so  ist  offenbar  übersetzen  (in  die  freiwie 
und  in  die  mu  ttersprache)  das  natürlichste  und  zweckmäSigftt 
mittel  aller  sprach  erlern  iing;  und  alle  bemiihungen  am  ama 
freien  gebrauch  fremder  spräche  und  um  unmittelbar  ver- 
stehendes lesen  und  hören  sind  nichtig  und  zwecklos,  weil  ^ 
auf  falscher  Voraussetzung  beruhen. 

Die  nnhänger  der  Ubersetzungsmethode  betonen  denn  aaai 
die  Unmöglichkeit  des  denkens  in  fremder  spräche  aufs  nväf 
drücklichste  und  halten  diesen  punkt  den  reformern  bestfioilig 
entgegen.  Auf  schritt  und  tritt  begegnen  wir  in  der  ZriUdtnß 
für  franiömchen  und  englischen  unlerrirhi  der  these;  ,All** 
sprechen  und  alles  verstehen  fremder  spräche  ist  nur  über- 
setzen"; und  auch  die  letzte  konsequenz  finden  wir  gCK^n^ 
daß  selbst  für  die  erzielung  von  Sprech fertigk ei t  das  überset«B 
allen  anderen  nnterrichlsmitteln  überlegen  sei.  Dies  spridit 
Olodius  aus  in  einem  artiket  Wa»  teir  wollen  —  vnä  reo*  V 
nieht  wollen  im  IV.  band  der  ZeiUehr.  f.  franz.  n.  engt.  iinUrr.  (s.  SS*i 
„Alles  sprechen  einer  freiuden  spräche  ist  übersetzen  . . .  Wen" 
es  aber  übersetzen  ist,  dann  muß  dieses  anoh  behufs  erlangaoE 
von  Sprech fertigkeit  geübt  werden,  und  zwar  namentlich  d** 
sogenannte  hinübersetzen  ans  der  deutschen  in  die  freffl"» 
spräche.  Je  mehr  dieses  übersetzen  geübt  wird,  desto  ehei 
wird  der  schüler  imstande  sein,  seine  gedanken  in  die  freni'i* 
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qinche  aach  schnell  nmzusetzen  oder  zu  übersetzen.''  Und  in 
daer  amiierkang  zu  dieser  stelle  fügt  er  hinzu,  daß  darum  die 
leformer,  wenn  sie  einmal  so  viel  wert  auf  das  sprechenkönnen 
legten,  das  rasche  übersetzen  des  deutsch  gedachten  möglichst 
(tbeo  sollten;  dann  würden  sie  entschieden  eher  zum  ersehnten 
iide  kommen. 

Unter  solchen  umständen  muß  an  der  spitze  unserer  dar- 
kgoi^en  die  firage  stehen:  ist  denken  in  einer  fremden  spräche 
(Khnge  sie  noch  wirklich  eine  fremde  und  nicht  zur  zweiten 
■attersprache  geworden  ist)  möglich  oder  nicht? 

Da  bedarf  es  zunächst  einer  klärung  nach  zwei  Seiten 
lib.  Vor  allem  gilt  es  eine  unzweideutige  festlegung  des  be- 
ffiffet  ,m  fremder  spraelie  denken'^.  An  und  für  sich  ist  der 
tttdrack  mißverständlich,  und  nicht  alle,  die  sich  über  den 
gegenständ  geäußert  haben,  sind  sich  klar  darüber  gewesen, 
vorom  es  sich  eigentlich  handelt.  6.  Krüger,  auf  dessen 
Wweisfährung  im  II.  bände  der  Zeüac/ir,  f  franz.  u.  engl,  unterr. 
ik  gegner  sich  in  erster  linie  stützen,  erklärt,  mit  keinem 
Medrack  sei  wohl  je  so  viel  unfug  getrieben  worden  und 
verde  er  noch  getrieben,  wie  mit  dem  famosen  denken  in 
fremder  spräche.  Ihm  sei  trotz  redlichem  bemühen,  vor  allem 
ndi  durch  erörterungen  mit  dessen  Verfechtern,  nicht  gelungen, 
knnsznbekommen,  was  sie  sich  unter  diesem  denken  dächten.^ 

Das  ist  nun  freilich  zu  verwundern,  denn  für  den 
fanidigen  ist  die  definition  nicht  schwer  zu  geben.  Wir  ver- 
^kben  darunter  die  fähigkeitf  einem  gedanken  oder  einer  ge- 
^^lAnreihe  in  der  fremden  spräche  ausdruck  zu  geben  und  einen 
Ä  da»  gewand  der  fremden  spradie  gekleideten  gedanken  {eine 
Piaikenreihe)  aufzufassen  ohne  den  umweg  über  die  mutter spräche. 
I^Kse  fähigkeit  kann,  je  nach  dem  umfang  der  Sprachaneignung, 
*  sehr  verschiedenem  umfang  bestehen.  Sie  ist  schon  vor- 
•*oden,  wenn  etwa  ein  nichtengländer  auf  einfache  fragen,  wie: 
^  yott  readyf  Do  you  speak  Frenclif  Hoto  old  are  you?  When 
^fcugetup  this  mümingf  antwortet  mit:  t/es,  no,  T  am  17  years 
^  I  got  up  at  sLe  o^clock^  ohne  die  frage  erst  in  die  rautter- 
V*che  zu  übertragen,    und  ohne  seine  antwort  erst  in   der 

^  A.  a.  o.y  8. 152. 
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luiittersprache  zu  deiiktn.  Sie  erscheint  wesentlich  erweiwit 
bei  dem,  der  eine  mündlich  vorgetragene  leichte  erzäblun^  mit 
bekanntem  wertschätz  oder  einen  leichten  text  unmittelbai 
versteht  oder  gar  nacliznerzählen  vermag,  ohne  die  einzelnen 
Sätze  erst  in  der  nnittersprache  zu  denken.  Sie  erreicht  endlich 
ihren  weitesten  umfang  hei  vollkommener  beherrschung  li« 
fremden  spräche,  Bedingung  für  diese  fähigkeit  ist,  daß  ik 
einzelnen  vukabeln  der  fremden  Sprache  sich  nicht  nur  mil 
den  entsprechenden  mutterspraehlichen  Wörtern,  sondern  »nch 
direkt  mit  den  Vorstellungen  zu  verbindeiv  vermögen,  und  d»( 
das  grammatische  und  stilistische  können  in  der  erforderlichen 
uusdehnung  völlig  geläufig  ist. 

Zu  dem  begriff  des  denkens  in  fremder  spräche,  wie  a 
hier  aufgestellt  ist,  gehört  die  tdiomatUehe  korreküial  des  U» 
drucks,  wenn  man  sie  auch  mit  recht  im  allgemeinen  duoii 
verbunden  denkt,  doch  an  und  für  Mch  nicht.  In  den  b«Ai 
ersten  der  angeführten  beispiele  würde  der  engländer  gewöl)» 
lieh  nicht  bloß  t/ei  und  no  sagen,  sondern  yes,  1  am:  no,  1  daiii 
Trotzdem  hat  der  mit  einfachem  ye«  und  wo  antwortende  »os 
läuder  in  der  fremden  und  nicht  in  der  mutter.sp räche  gedachl 
wenn,  wie  angenommen  wurde,  sein  t/es  und  no  nicht  über 
Setzung  von  muttersprachlichem  ja  und  nein  war.  Die  tl 
betracht  kommende  eigentUmlichkeit  der  englischen  rede  M 
ihm  eben  noch  unbekannt.  Gelegentliche  germanisraen  in  «» 
korrekter  rede  beweisen  also  an  und  fiir  sich  gar  nichts  gt^ 
das  Vorhandensein  des  denkens  in  der  fremden  spräche.  ^ 
beweisen  so  wenig  etwas  dagegen,  wie  bei  rezeptiver  betfitiguu 
die  tatsache,  daß  jemand  über  etwaige  fehlerhafte  ansdriick 
im  texte  hinwegliest,  ohne  sie  zu  merken;  woraus  nalflru' 
nvir  za  schließen  ist,  daß  der  betreffende  in  die  spräche  W 
nicht  so  weit  eingedrungen  ist,  um  diese  fehler  herauszufUhl* 
nicht  aber,  daß  er  den  text  beim  lesen  übersetzt 

Von  gänzlichem  mißverstehen  zeugt  es  aber,  wenn  < 
denken  in  fremder  spräche  im  sinne  des  logweken  dent 
(soweit  es  sich  nicht  ganz  mühelos  vollzieht)  genomtf 
nird,  eine  auffassung,  die  vielfach  in  den  äußerunj 
der  gegner  mit  unterläuft  und  den  Sachverhalt  verdunk 
HO   daß    ein   unklares  etwas  entsteht,  worüber  sich   leicht  i 
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sprechen  läßt.  So  spricht  Koschwitz^  von  dem  ^irrtum,  man 
kikme  in  der  fremden  spräche  direkt  denken  und  mit  dem 
erlernen  einer  neuen  spräche  noch  einmal  anders  denken 
lernen*.  Und  Clodius  sagt*:  ^Denken  kann  man  nur  in  einer 
ipnche^  gewöhnlich  in  der  muttersprache^  und  wenn  es  einer 
firidich  so  weit  gebracht  hätte^  französisch  zu  denken^  dann 
fire  er  eben  kein  deutscher  mehr^  sondern  ein  franzose.  Aber 
«  ist  keine  gefahr,  die  reformer  werden  es  nimmer  so  weit 
briogen.  Der  lehrer^  der  da  vermeint^  er  denke  französisch, 
vennche  einmal^  eine  größere  rechenoperation  (nicht  das  ein- 
nleinsy  das  ist  auswendig  gelernt)  im  köpfe  französisch  vor- 
mnehmen,  und  er  wird  die  Seelenvorgänge  wahrnehmen  können, 
weil  das  rechnerische  denken  überhaupt  sich  langsamer  voll- 
seht*  Noch  eine  andere  charakteristische  stelle  desselben 
vei&gsers  sei  angeftihrt.  Er  sagt  da^  mit  bezug  auf  die 
Dialogues  im  ersten  teil  von  Hausknechts  EnglUh  Student: 
iEr  (Hausknecht)  meint,  daß  derartige  inhaltsleere  gespräche 
im  besten  geeignet  sind,  ,die  schüler  dahin  zu  bringen,  jeden 
vcffgesprochenen  satz  sofort  zu  verstehen,  ohne  daß  sich  bei 
ihnen  der  prozeß  des  Übersetzens  des  gehörten  in  die  mutter- 
ipnche  vollzieht^  (beiwort  p.  8).  Aber  das  ist  und  bleibt  eine 
grobe  Selbsttäuschung.  Jedes  sprechen^  in  einer  fremden  er- 
lernten spräche  bleibt  eben  mehr  oder  wem'ger  übersetzen. 
Sor  das  will  ich  Hausknecht  zugeben,  daß  die  schüler  bei 
denrtigen  läppischen  redereien  überhaupt  nicht  zu  denken 
bnnchen  —  weder  englisch  noch  deutsch/  Es  ist  klar,  daß 
der  begriff  des  denkens,  wie  er  diesen  äußerungen  zugrunde 
%;t^gar  nicht  in  frage  kommen  kann.  Niemand  denkt  daran, 
dd  man  lernen  solle,  in  der  fremden  spräche  nachzudenken, 
idilQsse  zu  ziehen,  Überlegungen  anzustellen;  niemand  erwartet, 
dd  man  (wie  Victor  es  einmal  ausdrückt)  „als  deutscher  sich 
•rf  französisch  den  köpf  zerbreche  oder  mit  seinem  gewissen 
•dl  auf  englisch  abfinde."  *    Von  dieser  f ähigkeit  glaube  ich, 

*  Zdttchr.  f.  franz.  u.  engl,  unterr.  1,  s.  250. 

*  Ebenda,   m,  s.  82/83. 

*  Eboida.   II,  8.  97. 

*  Sprechen?   Es  ist  doch  vom  verstehen  die  rede! 

*  N.  8pr.  Xn,  8.  175. 
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daß  sie  in  der  tat  nur  orworbeii  werdeu  kann  auf  kostei^ 
Fälligkeit,  in  der  eigenen  spräche  zu  denken,  daß  also  niemat 
in  zwei  sprachen  zugleich  in  diesem  giune  denken  kann.  £ 
wäre  interessant,  über  diese  frage  einmal  solche  leute  zu  hörec 
die  aus  eigener  erfabrung  ein  urteil  darüber  Laben  können 
die  also  jahrelang  in  einem  fremden  lande  gelebt  haben. 

Die  frage  nach  der  möglioitkeit  des  denkeus  in  fremdei 
Sprache  ist  nun  vielfach  mit  der  frage  nach  dem  atttande 
kommen  dieser  ndiigkeit  verquickt  worden.  Das  ist  der  zw«Ii 
pnnkt,  wo  klärnug  vonnöten  ist.  Bedingung  für  das  denkei 
in  einer  fremden  spräche  ist,  wie  ich  schon  gesagt  habe,  dii 
direkte  Verknüpfung  der  fremdsprachlichen  Vokabeln  and  not 
drücke  mit  den  Vorstellungen  unter  aueschaltung  des  mutier 
sprachlichen  wort«s.  Der  ausdruck  direkte  verknüpfuiuf  vrat 
nuu  häufig  ohne  weiteres  anch  zeitlich,  also  aU  rerhiöj>fm\ 
von  anfanff  an  genommen.  Ob  aber  diese  Verknüpfung  wirkUd 
von  vornherein  möglich  ist,  derart,  daß  vermittelst  der  m 
scbauimg  oder  einer  iremdsprochlichen  erklärung  das  wort  sid 
sogleich  mit  der  Vorstellung  verbindet,  ohne  daß  das  deiKscli 
Wort  überhaupt  ins  bewuQtsein  tritt,  oder  ob  sie  sieb  ws 
aUmählich  durch  Übung  und  gewöbnung  bildet,  das  ist  dod 
ganz  oifenbar  eine  frage  für  sich,  die  mit  der  frage  nach  dt 
möglichkeil  jener  Verknüpfung  und  damit  des  denkens  in  dt 
fremden  spräche  nicht  das  mindeste  zu  tun  hat.  Eine  erGrt«ruD| 
die  beide  fragen  nicht  streng  auseinnnderliält  und  völlig  unili 
häugig  voneinander  behandelt,  kann  niemals  zum  ziele  ßüaa 

Nach  erledignng  dieser  Vorfragen  gehen  wir  nun  du 
über,  zuerst  die  möglichkeil  des  denkens  in  fremder  ^irack 
näher  zu  beleuchten. 

An  der  schon  erwähnten  stelle  Zetttelir.  f.  /ranz.  u.  «ij 
unteir.  IV,  s.  52  sagt  Clodius:  „Alles  sprechen  in  einer  fremd« 
Sprache  ist  übersetzen.  Das  ist  nun  schon  so  oft  gesagt  ui 
auch  bewiesen  worden,  daß  man  darüber  weiter  kein  wort  i 
verlieren  braucht."  Die  beweise,  von  denen  hier  die  rede  ii 
müssen,  da  Clodius  den  lesern  der  Zeittchrifi  gegenßber  e 
näheres  eingehen  darauf  für  überflüssig  erklärt,  entweder 
der  Zeitschrift  selbst  geführt  oder  wenigstens  daria  beapro^ 
worden   sein.     Eine   durclisicht  der  vier  bände  der  ZlA 
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eigibt  nan,  daß  die  Unmöglichkeit  des  denkens  in  fremder 
ipache  allerdings  an  vielen  stellen  behauptet  wird,  daß  aber, 
ra  die  beweise  betrifft ,  lediglich  der  schon  erwähnte  aufsatz 
m  G.  Krüger  in  betracht  kommt,  der  sich  unter  dem  titel 
UEm  wir  in  die  fremde  «prache  übersetzen?  im  zweiten  bände 
\a  Zeitaekriftf  s.  149 — 156,  findet.  Diese  ausftihrungen  müssen 
rir  uns  daher  etwas  näher  ansehen. 

Krüger  sagt  zunächst  (s.  152):  ,  Unsere  muttersprache  hat 
ieb  von  unserer  zartesten  kindheit  an  durch  tausend-,  ja 
BÜkmenfache  Wiederholung  ihrer  formen  so  tief  in  unser 
gBdfehtnis  gegraben,  daß  sie  durch  einen  bloßen  willensakt 
idit  so  abgestellt  werden  kann,  wie  ein  elektrischer  ström, 
la  man  unterbricht.  Es  fehlt  uns  dazu  an  einem  hebel  oder 
i»  sonstigen  Vorrichtung.*  Und  weiter  (s,  158  oben):  „Soviel 
it  acher,  daß  von  frühester  jugend  an  sich  die*  beziehungen 
ad  Wendungen  unserer  muttersprache  mit  unseren  eindrücken, 
{dOilen,  begehrungen  und  gedankenketten  aufs  engste  ver- 
pribdiaften,  so  daß  sie  mindestens  mitschwingen^  mittönen- 
IW  «Ige  Verbindung  bleibt  so  unvermeidlich,  wie  die  unserer 
tte  mit  dem  erdboden.  Und  diese  gewaltig  starke  Verbindung 
dte  je  durch  eine  viel  schwächere,  später  eintretende  beiseite 
ItKhoben  werden  können?" 

Der  Verfasser  meint  hier  natürlich  nicht  die  dauernde  ver- 
Nb^iong,  den  verlust  des  richtigen  gebrauchs  der  mutter- 
ptche  infolge  langen  aufenthalts  im  auslande,  sondern  das 
^itm$e  beiseiteschieben,  wie  es  jedesmal  eintreten  muß,  wenn 
■•II  ach  bei  voller  beherrschung  der  eigenen  spräche  vorüber- 
idioid  d^r  fremden  bedienen  und  in  ihr  „denken"  will. 
)tt  also  erklärt  Krüger  für  unmöglich.  Daß  es  dennoch 
i^ieh  ist,  unterliegt  gar  keinem  zweifei  und  tritt  oft  sehr 
■•ötlich  in  die  erscheinung.  Es  brauchen  nur  günstige  um- 
•Äide  einzutreten,  um  die  viel  jüngere  und  schwächere  ver- 
Wttng  nach  der  neuerlemten  spräche  hin  ganz  augenscheinlich 
^ker  die  ältere  und  stärkere  muttersprachliche  die  Oberhand 
pvionen  zu  lassen.  Ich  behandelte  mit  englischen  schülern 
•^Ittche  geschichte.  Da  kam  mir  infolge  des  vielfach  wieder- 
Wten  he  became  hing  unser  er  xourde  könig  so  fremdartig  vor, 
M  ich  meinte,    es  müsse  auch   im  deutschen  er  bekam  könig 
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heißen.     Auf  der    rückreise  und  ivälireud  der  ersten   tage   iu 
der  lieimat  drängten  sicli  beständig  englische  Wendungen  vor, 
die  echt  deutschen  aber  wollten  sich  nicht  einstellen;  und  noch 
längere  seit  danach  fragte  ich  eines  abends  auf  dem  bahnhof: 
„Läuft  die  trambahn  nicht  mehr?"  und  wurde  erst  durch  das 
lächeln  des  gefragten   auf  den   fehler  aufmerksam.     Duf  siul 
erfahrungen,   die   jeder   macht,   der   ins    ausländ    geht.     Von 
einem  vergessen  der  muttersprachlichen  Wendungen  ist  da  noct 
gar   kerne   rede;   sie    sind   nach   einer  weile,    wenn   der  noch 
nachwirkende   einfluß  der  fremden  Umgebung  seine  krafl  ver- 
loren   hat,    alle   wieder  da.     Die  Verbindungen    «wischen  dt« 
Vorstellungen  und  den  muttersprachlichen  formen  werden  ebea 
nur  infolge  der  besonderen  umstäude  den  neuen  verbindangts 
gegenüber  zeitweilig  in  den  hintergrund  gedrängt.    Und  (Ümct 
fall   tritt  keineswegs   bloß    im   ausländ   oder  unmittelbar  nuJi 
der  rückkehr  ein.     Bei  dem,  der  eine  spräche  einmal  im  m*- 
laud  gelernt  hat,  gehört  gar  uicht  viel  dazu,  um  auch  spitu 
die    gleiche   Wirkung   hervorzurufen.     Sofern    er    nur  mit  (ler 
spräche  sich  weiter  beschäftigt  und  auch  des  sprechen»  bin- 
reichend   mächtig    bleibt,   wird    ihm   auch   nach  Jahren   noch 
in    der    Unterhaltung    mit    einem    angehörigen    der    fremdfli 
nation   der  gebrauch    der   fremden    spräche    nfiher   liegen  ib 
der  der  eigenen. 

KjUger  fährt  fort:  ,Das  sprechen  einer  fremden  epraobe... 
besteht  darin,  daß  man  blitzschnell  von  der  eigenen  in  diB 
fremde  spräche  übersetzt.  Ist  man  ein  stümper,  so  GbeneM 
man  wörtlich,  ist  man  ein  künstler,  so  ergreift  man  sufort^e 
entsprechende  wcndung,  die  mau  als  solche  kenuen  gelvnt 
hat,  aber  jenes  hinüber  kann  keiner  umgehen.  Das  kommt 
oft  in  komischer  weise  üum  Vorschein.  Eiue  weile  ist  lUt^ 
gut  gegangen,  da  —  pißtzlich  —  läuft  eiue  ganz  vförtlict* 
Übersetzung  unter  und  scheint  wie  die  lanipe  hinter  eiwt 
dünneu  stelle  des  Vorhangs  durch.  Wenn  die  multersprache 
ausgeschaltet  war,  wo  kam  sie  plötzlich  wieder  her?  G«i* 
einfach  war  einer  der  Sprecher  hier  an  eine  weudung  gerateiV 
für  die  er  noch  nicht  die  passende  Übersetzung  kennen  gelcm^ 
hatte.  Wenn  wir  beim  sprechen  einer  fremden  spräche 
übersetzen,    wie    wäre   es   sonst    möglich,    daß   plOtjdiob 
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Wendung  erschiene,  die  sich  nur  aus  der  muttersprache  erklärt? 

Ein  arzt  spricht  geläufig  englisch,  plötzlich  hört  man  ihn  zum 

kranken  sagen  remcdn  lying^  bleiben  Sie  liegen,  statt  donH  get 

■p,  ^p  {9tay)  OS  (tohere)  you  are.     Der  Sprecher  hat  sich  ver- 

gesBen,  er  hat  zu  wörtlich  übersetzt,  oder  hat  überhaupt  die 

ogÜBche  Wendung  noch  nicht  gehört,  ,sie  noch  nicht  gehabt". 

Immer  wieder  schimmert  durch  die  löcher  des  übergeworfenen 

■ntels  das  eigene  fleisch  hervor." 

Diese  beweistühmng  enthält  einen  doppelten  fehler. 

Erstlich  ist,  wie  schon  gezeigt  wurde,  das  vorkommen  eines 

nidSomatischen  ausdrucks  in  sonst  korrekter  rede  noch  kein 

hmeis  daftir,   daß  der  Sprecher  an  dieser  stelle  nicht  in  der 

tmden  spräche  gedacht  hätte.     Was  oben  (s.  262)  von  dem 

pi  und  no  gesagt  wurde,  kann  auch  für  den  ausdruck  remain 

^(kg  zutreffen.     Dem   betreffenden   arzt   ist  dieser   ausdruck 

?ieDeicht  ganz  geläufig;   daß  er  unenglisch  ist,   dessen  ist  er 

iflh  nicht  bewußt;  er  gebraucht  ihn  wie  einen  echt  englischen 

mA  übersetzt,   indem   er  ihn   anwendet,   so  wenig   aus  dem 

dentsdien,   wie   in  hundert  anderen  fällen,  wo  die  englische 

tHchanungsweise  wirklich   mit  der   deutschen   übereinstimmt. 

Viel  wesentlicher  ist  der  zweite  fehler:    der  Schluß  von 

daer  einzelnen  stelle  nuf  die  ganze  rede.     Selbstverständlich 

vird  jemand,  der  genötigt  ist,  sich  in  einer  fremden  spräche 

•Qttndrttcken,  ohne  sie  vollkommen  zu  beherrschen,  mehr  als 

auoal  in  die  läge  kommen,   wirklich  übersetzen  zu  müssen, 

vcDn  ihm   fUr   einen   bestimmten  gedanken  der  idiomatische 

nrirack   fehlt   oder  entfallen  ist.     Daraus  aber,   daß  wir  an 

ttittdnen  stellen  unserer  rede  wirklich  durch  übersetzen  ent- 

ttndene    unidiomatische   Wendungen   gebrauchen,    darf   doch 

lidii  geschlossen  werden,   daß   unser   ganzes   sprechen  über- 

<6tieD  ist    Das  ergibt  sich  klar  aus  folgenden  tatsachen: 

1.  Die  beobachtungen  an  denjenigen,  die  von  einem  aus- 
Indaiifentbalt  zurückkehren,  zeigen,  daß  man  in  einer  spräche 
ftt  diesem  fall  in  der  muttersprache)  denken  kann,  und  daß 
iM<^wohl  an  einzelnen  stellen  der  rede  die  formen  einer 
^eren  spräche  zum  Vorschein  kommen  können.  Wäre  das 
>Kht  80,  so  müßte  man  auch  z.  b.  aus  der  oben  erwähnten 
'•ge  nliluft  die   trambahn  nicht  mehr?"   den  schluß  ziehen, 
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daß    zu   jener   zeit   mein   ganzes  deutschep rechen   Qbersetnu 
aus  dem  englischen  gewesen  wSre. 

2.  Krüger  selbst  gibt  die  möglichkeit  des  denkens 
einer  anderen  als  der  Muttersprache  zu.  Er  sagt:  „Denk* 
in  der  fremden  spräche  tritt  erst  ein,  wenn  diese  keine  fremd 
spräche  mehr  ist,  sondern  der  sprechende  infolge  lange 
aufenthalts  in  der  fremde  seine  muttersprache  teilweise  ude 
ganz  vergessen  hat."  Wo  kommt  denn  aber  dieses  denlcei 
in  der  fremdeu  spräche  dann  auf  einmal  her?  Solange  den 
sprechenden  noch  eine  einzige  muttersprachliche  Wendung 
unterlief,  war  sein  sprechen  nur  ein  übersetzen.  Von  Ata 
Augenblick  au,  wo  er  auch  diese  letzte  uuidiomatische  weailuif 
abgelegt  hat,  ist  mit  einem  schlage  alles  wie  umgewandelt: 
nun  übersetzt  er  auf  einmal  nicht  mehr  aus  der  mutterspraclMV 
sondern  denkt  in  der  fremden  spräche  selbst!  Ein  derartiger 
Vorgang  ist  natürlich  ganz  ausgeschlossen.  Das  denken  indef 
fremden  spräche  kann  sich,  wenn  es  überhaupt  möglich  '», 
nicht  so  plötzlich,  gleichsam  über  nacht  einstellen,  es  kau 
sich  uur  ganz  allmählich,  schritt  für  schritt  entwickeln,  es  ist 
also  auch  dann  schon  in  geringerem  oder  größerem  aniruig 
vorhanden,  wenn  der  sprechende  noch  ein  lernender  ist  vsi 
noch  unidiomatische  ausdrücke  in  sein«  rede  mischt. 

3.  Es  liegt  nahe,  auch  die  dem  sprechen  entgegengeseOrto 
Vorgänge  des  höreus  und  lesens  zum  vergleich  heranzoziehei- 
Mit  demselben  rechte,  mit  dem  man  von  einer  einzelneu  stelle 
auf  die  ganze  rede  schließt,  könnte  mau  auch  daraus,  (M 
jemand  in  einer  im  übrigen  vollkommen  verstandenen  lektfl« 
gelegentlidi  auf  ein  ihm  unbekanntes  wort  stößt,  für  da»  «" 
dann  im  Wörterbuch  das  deutsche  sucht,  den  schluS  zieiieii, 
daß  er  eben  darum  auch  alles  Übrige  ins  deutsclie  übenetÄ 
habe.  Ich  bezwei6e  aber,  daß  selbst  Krüger  diesen  scbhiB 
gelten   lassen  würde. 

So  ist  denn  die  Krligersche  beweisliihrung  binfilHg- 
Andere  beweise  aber  als  die  besprochenen  sind  in  den  riet 
Jahrgängen  der  ZeiUchr.  f.  franz.  u.  engl,  unletr.  nicht  xa  find«* 
Sehen  wir  nun  zu,  was  sich  außer  dem  bereits  gesagten  /* 
die  möglichkeit  des  denkens  in  fremder  spräche  auch  hei  nod 
unvollkommener   beherrschuug  derselben  noch    anführen  IS^^ 
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Da    miifi   ich  zunächst  der  argumentation^   deren  Victor 

i   verschiedenen  stellen  sich  bedient,   durchaus  beipflichten. 

SAiiein,  der  eine  fremde  spräche  Spricht,  ist  ofb  ein  fremder 

ladruck    vollkonmien   geläufig,    die   muttersprachliche   ,über- 

Bteongf  aber    ftir   den   augenblick   (oder   länger)  völlig  ,ent- 

idkn';    oder   er    gebraucht    ausrufe,    anreden   u.  dgl.   in    der 

btmden  spräche,  ohne  etwas  wirklich  entsprechendes  überhaupt 

m  der  eigenen  zu  kennen.     Er  geht  endlich  doch  auch  nach 

icr  ansieht  der   gegner    nicht    etwa   jedesmal   von   dem  ,ja' 

odkr  ,nein'  der  muttersprache  aus,  um  übersetzend  das  nötige 

•  M  und  non  oder  yes  und  no  zu  gewinnen.''^     Bezüglich   des 

[  fdurtnchs  der  fremden  affirmation  oder  negation  in  der  ant- 

wt  (^auch  mit  dem  obligaten  monsieur  usw.")  als  erste  be- 

i  lK%OQg  des  denkens   bemerkt  Yietor   an   anderer  stelle  mit 

'noht,  daß  es  unrichtig  wäre,  zu  sagen,   es  gebe  bei  solchen 

ndensarten  überhaupt  nichts  zu  denken;  denn  ^der  gedanke 

dtt  bejahens   oder  verneinens   ist  auch  für  ein  oid  oder  non 

j  goade  so  gut  wie  fUr  das  ,ja*  oder  ,uein*  vonnöten."* 

Sehen    wir   uns   aber   die   Vorgänge,    wie   sie   sich   beim 

frechen,  hören  und  lesen  abspielen,  noch  etwas  genauer  an. 

Wir  wollen  dabei   an   uns  selber  denken,    die  wir  als  lehrer 

itt  franzTisischen   oder   englischen   eine  gut«  keuntnis   dieser 

I  ipschen  besitzen,  texte,  die  keine  besonderen  Schwierigkeiten 

:  Uefeen,  fließend  lesen  und  verstehen  und  uns  auch  durch  einen 

^frieren  oder  längeren  aufenthalt  im  ausländ,  der  uns  natürlich 

VMere  eigene  spräche  noch  lange  nicht  auch  nur  teilweise  hat 

^^vgeasen  lassen,   eine   ganz  leidliche  fertigkeit  im  verstehen 

.lad  im  gebrauch  der  gesprochenen  spräche   erworben  haben. 

D»  stelle  ich  denn  zunächst  folgendes  fest.     Wenn  ich  einen 

Witeren  französischen  oder  englischen  Schriftsteller  lese  oder 

•  der  klasse  eine  einfache  geschichte  erzähle  oder  mit  einem 

«Mosen  oder  engländer  eine  innerhalb  meines  sprachkönnens 

«  bewegende  Unterhaltung  führe,  so  weiß  ich  (von  etwaigen 

^Meinen  stellen   abgesehen)  von   einem   dazwischentreten   des 

*  Der  sprachunierrichi  muß  umkehren!   3.  aufläge.    Anmerkung  30. 

*  N,  8pr.  XII,  8.  175.  Was  Koschwitz  {Zeiischr.  f.  franz.  n.  evgl. 
•"ter.n,  8. 56)  hiergegen  anführt,  beweist  nur  wieder,  daß  er  sich  über 
^  begriff  de«  «deDkens  in  fremder  spräche**  nicht  klar  gewesen  ist. 
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deutschen  schlechterdings  nichts;  ich  kann,  so  sot^fältig  icl 
den  Vorgang  auch  prüfen  mag,  keine  spur  von  muttersprach- 
lichem  in  meinem  bewußtsein  entdecken.  Wie  ist  es  nnp 
möglich,  daß  ich  etwas,  dessen  ich  mir  schlechterdings  niclii 
bewußt  bin,  In  eine  fremde  spräche  übersetze,  oder  daß  etwas 
derartig  unbewußtes  selbst  Übersetzung  aus  einer  fremden 
Sprache  ist?  Mau  braucht  die  frage  nur  zu  stellen,  um  den 
Widersinn,  der  darin  liegt,  zu  erkennen.  Verfolgen  wir  aber 
den  gedanken  noch  etwas  weiter.  Dieses  niutterspracbliche^ 
das  sich  zwischen  gedankeii  und  fremd  sprach  liehen  ausdnick 
einschieben  soll,  müßte  doch  eine  bestimmte  form  Imben.  Ich 
kann  beim  denken  eines  gedankcns  sowohl  wie  heim  über- 
tragen eines  fremdsprachlichen  satxes  in  die  muttersprache 
zwischen  verschiedenen  vokabeln,  ausdrücken,  küUEtruktioneu 
usw.  wählen;  ich  kauu  auch  einen  satz  als  ganzes  oder  stück- 
weise oder  wort  ftir  wort  übersetzen  —  uud  die  wabl  zwiMshen 
diesen  verschiedenen  möglichkeiten  sollte  sich  vüllziebeo,  ohne 
daß  ich  das  geringste  bewußtsein  davon  hätte,  alsu  auch  ohof 
jede  niitwirkung  meines  willens?  Sie  sollte  sich  vollziehen, 
ohne  daß  ich  irgendwie  anzugeben  vermöchte,  iu  welcher 
richtung  sie  sich  vollzogen,  in  welcher  form  ich  den  gedankeii 
gedacht  hätte?  Ks  ist  klar,  daß  dies  ein  völlig  unbegreiflicher 
Vorgang  wäre. 

(Fortaetzung  folgt.) 
Elberfeki.  H.  Bfrrsi 
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(Fortsetzung.) 
III.   Wob  ist  der  Stübm  dann  f 

Was  ist  dann  aber  das  wesen  dieser  mächtigen  kunst 
Prosperos?  Um  diese  frage  zu  beantworten^  wollen  wir  drei 
pmikte  UDtersachen: 

i.   Was  vermag  Prospero? 
2.   Durch  wen  und  wie  übt  er  seine  kunst? 
8.   Wie  hat  er  seine  macht  erlangt? 
Prosperos  macht  erstreckt  sich  über  zwei  gebiete:   über 
£e    &aAere   natürliche   weit  der  dinge   und   über  die   innere 
geistige  weit  des  menschen. 

In  der  natur  kann  er  stürm  erregen^  blitz  und  donner 
kann  er  seinem  willen  dienstbar  machen;  dabei  beherrscht  er 
die  elemente  in  ganz  souveräner  weise,  so  daß  er  sie  mit 
solcher  kunst  und  vorsieht  leiten  kann,  daß  niemandem 
schaden   geschieht: 

The  direful  spectade  of  the  xcrech  .  .  . 
/  have  with  such  pbovision  in  mine  art 
So  safely  ordered,  tliat  there  is  no  soul, 
No,  not  80  much  perdition  as  an  hair 
Betid  to  any  creature  in  tlte  vessel. 

Prcwpero  ist  allein  auf  eine  unbewohnte  insel  geworfen 
worden^  und  doch  fehlt  es  ihm  an  nichts.  Die  kostbarsten 
Stoffe  und  speisen  kann  er  durch  seine  kunst  schaffen;  er  kann 
prächtige    kleider  herstellen,   denn  mit  gleißendem  flitterstaat 
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fSngt  er  den  töricbten  pöbel;  er  berettet  ein  kostbares  a 
das  unt«r  einer  harpyie  fliigel  seh  lägen  verschwindet.  Nad 
belieben  kann  er  entzückende  musik  ertönen  lassen,  mit  lieb 
liehen  gestalten  sein  eiland  bevölkern;  auf  sein  geheifi  n 
scheinen  nicht  nur  die  holden  göttinnen,  anch  Schnitter  drebo 
sich  mit  schOnen  nymphen  in  ländlichem  tanz,  oder  seine  geistc 
erscheinen  als  seltsame  gestalten  oder  als  hunde.  Er  sellii 
kann  unsichtbar  bleiben  und  in  der  luft  schweben,  alsu  p 
wissermaß  eil  fliegen, 

Shakespeares  Prospero  vermag  also  mindestens  alles,  n 
Marlowes  Fangt  mit  hilfe  des  teufeis  leisten  kann,  und  offd 
bar  ist  in  manchen  ziigen  ein  Zusammenhang  mit  Marlon 
werk  absichtlich  geschaffenj  ebenso  sicher  aber  ist,  dafi  di 
erweiterte  ausgäbe  von  1617  ihrerseits  von  Shakespeares  Sbai 
beeinflußt  ist. 

Pruspero  vermag  aber  mehr  als  die  teufe Iszaubera 
Eigenartiger  ist  schon  die  herrschaft,  die  er  über  die  menscbti 
ausübt  Um  das  recht  zu  verstehen,  muß  man  sich  den  menseb 
liehen  Organismus  vergegenwärtigen.  Wa^  das  lebewesen  von 
leblosen  ding  scheidet,  ist  das  Bewußtsein ;  dem  bewnßtsäi 
werden  durch  die  sensorischen  ner\'en  die  sinnlichen  eindrüci 
der  äußeren  weit  vermittelt,  während  durch  die  motorisci« 
nerveu  die  wiltensantriebe  auf  die  menschlichen  gliednitki 
übertragen  werden,  durch  die  sie  sieb  in  handlungen,  d.  b.  Ix 
wegung  umsetzen. 

Über  beide  vermögen  hat  Prospero  macht  und  gew«ll 
Er  kanu  das  bewußtsein  ganz  ausschalten,  indem  er  di 
menschen  in  schlaf  versenkt;  so  seine  tochter  Miranda,  soluig 
er  mit  Ariel  zu  verhandeln  hat: 

3%7ii  ort  inclined  to  sieep;  'lit  a  gooil  ilulntu. 
And  ffiee  ü  way:  I  know  thoü  canst  kot  c 

(  MiKANDA  S 

Dann    ruft   er  Ariel,    und    nachdem    er  ihm 
anwcisuugeu  gegeben  hat,  weckt  er  seine  lochter  med«; 
Go,  hencf  u-ith  di/it/enee.'    (ExiT  Ahibl.) 
.liciiic,  tlear  /leart,  aioake,  thou  ho 
Aicakel 


Jtieu,   ^H 
cHooea^H 

a  die  W^ 
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Ibenso    schläfert    er   durch    eine   feierliche    melodie    die 
itaner  ein,  selbst  Alonso  kann  dem  drang  nicht  wider- 

Enteb  Abiel  (invisible)  plating  solemn  music. 
>ach  einigen  werten  sagt  Gonzalo: 

Will  you  laugh  me  asleep,  for  I  am  very  heavyt 
o:  Go  deepy  and  hear  us, 

(AliL  SLBEP  EXCIfiPT  AlON.,  SeB.,  AND  AnTON.) 

:      IVhaty  all  so  soon  asleep!    I  wüh  mine  et/es 

Wouldf  with  themselves,  shut  up  my  thoughU:  I  find 
They  are  inclined  to  do  so, 

WONDBOÜS  HBAVT. 

ar  Sebastian  und  Antonio  bleiben  wach,    und  sie  sind 

ewußt,  daß  hier  seltsame  mächte  wirken:  ~ 

>.;    What  a  stränge  drowsiness  possesses  theml 

lt.:  It  is  ilie  qualüy  of  the  climate, 

3.:  Why 

Doth  it  not  then  our  eydids  sink?    I  find  not 

Myself  disposed  to  sleep, 
it:  Nor  I;  my  spirits  are  nvmbU, 

They  feil  together  all,  as  by  consent; 

They  dropp^df  as  by  a  thunder-stroke, 

.ufierdem   aber   schaltet  Prospero  das    bewußtsein   noch 
ndem  er  durch  musik  den  sinn  verkehrt,  in  Wahnsinn: 

My  high  charms  work. 
And  iJiese  mine  enemies  are  all  knit  up 
In  their  distractiofis:  they  now  are  in  my  power. 
And  in  Hiese  fiis  I  leave  them, 

U)er  er  befreit  sie  auch  wieder,  indem  er  ihre  verwirrte 
ftsie  und  ihr  krankes  hirn  heilt: 

Uy  diarms  Pll  break,  their  senses  Vü  restore. 

And  they  shall  be  themselves, 

Jnd  später: 

Their  understanding 

Begins  to  swell;  and  the  approaching  tide 

Will  shortly  fill  the  reasonable  shore, 

Thai  now  Ues  foul  and  muddy, 

^•>MrtB  BpnMhen.    Bd.  XV.   H.  5.  1^ 
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Besondere  Rufinerksamkeit  verdient  das  mittel,  des  F 
verwendet:  some  keaeenly  muäe,  deshalb,  weil  es  in  der  t 
quarto  von  King  Lear  bereits  verweudel  worden  war,  i 
fülioausgabe  aber  aus  diesem  stück  verschwunden  ist  ui 
Sturm  Qiiu  wieder  erscheint.  Es  mag  mirückzuführen  sei 
David,  der  vor  könig  Sau!  harfe  spielte,  weiio  der  böse 
über  ihn  kam. 

Daneben  aber  kann  Prospero  sinnliche  eindrücke  in 
merkwürdiger  weise  beeinflussen,  nämlich  so,  daÜ  ein  un» 
Melbe  ding  dem  einen  schön  und  gut,  dem  anderen  schied 
häßlich  vorkommt,  je  nach  deren  sittlichen  eigenschaften. 
deutlichsten  tritt  das  zutage  in  der  ersten  szene  des  t^ 
aktes,  wo  die  beiden  Verräter  sich  über  die  ehrenwerteu 
letite  Gonzalo  und  Ädriano  lustig  machen.  Die  einen  I 
die  luft  lieblich  an,  die  anderen  wie  verfaulte  lungen 
sumpf;  die  einen  findeu  das  gras  allenthalben  frisch  un 
und  saftig  grUn,  die  anderen  schwarzbraun;  die  einen 
alles  für  das  leben  gedeihliche,  die  anderen  nichts: 

Adr.:      The  air  breatkea  upon  iig  here  most  swKSTiin 

Seb.;      As  if  it  had  lumgs  and  eottes  onbs. 

Ant,:     ih  a»  'fioere  ferfuued  by  a  fkn. 

Gonz,:  Here  i»  everything  advantagkous  to  tife. 

Ant.:      True;  bavb  mbaäs  to  live. 

Seb.:      Of  l/tat  t/tere's  noitk  or  little. 

Gonr.;  ITow  lush  and  lubty  l/ie  gras»  looksl    how  grtei 

Ant:      The  greund  indeed  is  tawnt. 

Seb.:      With  an  eye  of  green  in  it. 

Ant.:     He  mitsei  not  mueli. 

Seb.:  A'o;  /le  iloth  hüt  mistake  the  tküth  totaixt.  ' 
Damit  wir  aber  den  sinn  nicht  gänzlich  mißverstehe 
der  dichter  seine  absieht  noch  durch  ein  zweites  beispiel 
strichen.  Gonzalo  ist  erstaunt  —  und  mit  recht  erstaun 
ihre  kleider,  obwohl  sie  vom  eeewasser  durchweicht  sim 
frische  und  ihren  glänz  behalten  haben,  ja  eher  neug 
aussehen,  als  vom  seewasecr  befleckt,  Antonio  und  Sei 
wollen  das  durchaus  nicht  würt  hahfn: 

Gomt,:  But  the  rttrüy  of  ü  iii  —  which  ig  indt^l  almoft 
credit — t/uit  our  parments.  beitiij  at  tfwi  leert,  i/i 


einen 
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VI  the  aa  houd  natwithstanding  theib  fbsshhxss  and 

eiiOBB^  bein§  rather  nbw-dted  than  äained  with  Bali  water, 

Ant:    Ifbuttmeofküpoeketäcauldspeakf  would  üfwt  aay  he  U£8? 

Beb.:     At/,  ar  very  fahefy  poeket  up  hia  report 

Unsweifelhaft  sind   es  mber  Antonio  nnd  Sebastian  who 

mbU  th$  truth  totalfy,    denn    die   wafamehmnngen    Gonzalos 

mden  dnrch  Ariel  selbst  bestätigt,  der  I,  2  dem  Prospero 

Mldet: 

On  their  sustainmg  garments  not  a  blsmish, 

But  FRBSHXB  THAN  BBFOSE. 

Ebenso  wie  das  geistige  leben  in  Prosperos  macht  steht, 
» ist  es  ihm  auch  bekannt.  Die  geheimsten  gedanken  sind 
ikm  offenbar.  Der  verrat,  den  Sebastian  und  Antonio  planen, 
Ht  ihm  kimd,  und  er  vereitelt  ihn: 

My  master  thboüoh  bis  abt  foresees  the  danger 
That  you  (Gonzalo),  Ais  friend,  are  in;  and  sende  me  forlh, — 
For  eUe  hie  project  diee^ — to  keep  them  living» 
Auch  was  Caliban  denkt  und  sinnt,   bleibt  dem  fürsten 
nicht  verborgen;  Prosperos  geister  vernehmen  seine  innersten 
gedanken  und  tragen  sie  ihm  zu.    Der  fürst  scheint  allgegen- 
^ig,  allwissend,  allmächtig. 

Denn  er  regirt  auch  die  willenshandlungen,  es  bedarf  nur 
*be8  Wortes: 
Prosp.:  Come  on,  obey: 

Thy  nervee  are  in  their  infancy  again, 
And  have  no  vigour  in  thetn. 
Ferd.:  So  tliey  are: 

Mt  sfibtts,  as  in  a  dream^  abb  all  bound  üp. 
Es  sei  schon  hier  darauf  hingewiesen,  daß  das  denn  doch 
^18  ganz   anderes  ist,   als  wenn  die  klinge  in  der  scheide 
«•gemacht  wird,   so  daß  der  träger  nicht  ziehen  kannj  wie 
ih.  in  Friar  Baecn  II,  2: 
Varren:  WAy,  Ned^  I  thinTe  thb  dbvil  be  in  mt  sheath,  /  cannot 

get  out  my  dagger, 
™Mbie:  Nor  I  mine.    Stoounds,  Ned,  I  ihink  I  am  bewitcht, 
ward:  /  etru>e  in  vain,  but  if  my  eword  be  shut, 

ilnd  OONIUBKD  7A8T  BT  MAGIC  IN  MT  SHEATH, 
Vilkdn,   HERB  18  MT  FIST. 

18* 
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Diese  stelle  ist  wichtig  iiir  die  beurteilnng  der  ergebmai 
gewisser  forschuiigen  über  die  qnelien  zum  Sturm,  ein  punlit 
dem  eine  besondere  uiitersuchuDg  zu  wndmeu  sein  wird. 

Wie  Prospero  über  mensch  cd  und  dinge  allgebieteni 
herrscht,  no  herrscht  er  auch  Über  raom  und  zeit.  Kein  m 
int  ihm  unzugänglich:  der  tiefe  meeresgrand,  der  eisige  nord« 
das  gefrorene  erdreich,  glühende  lohe,  nichts  setzt  seiner  mid; 
schranken.  Und  iu  gleicher  weise  hat  er  die  seit  Uberwuni}«! 
Eh  zweimal  nur  der  puls  geschlagen  hat,  im  uu,  ist  alles  geüi 
was  er  befiehlt.  Darauf,  wie  er  den  zeitbegriff  aufTaßt,  » 
eingehender  hingewiesen,  weil  hier  noch  kein  erklärer  de 
dichter  richtig  verstanden  zu  haben  scheint. 

Es  ist  oben  dargelegt  worden,  daß  der  Sturm  von  milla 
12  bis  abends  6  uhr  spielt,    hIso  volle   sechs  stunden.    Tn 
dieses   klaren   hinweises  gibt  jedoch  Alonso  die  zeit  nur  it 
drei  stunden    an,   und   zwar  zweimal,   was   einen   irrtum  Mi 
schlleBt  und  bei  Shakespeare  stets  als  zeichen  daHir  angesefae 
werden    muü,   daß  dem    betreffenden    umstand   besondere  b« 
deutung  beizulegen  ist.     Zunächst  sagt  er  zu  Prospero: 
Jf  tltou  be'st  IVonpero, 
Oive  US  particular«  of  Viy  preiervation; 
How  Üiou  lia*t  met  ut  here,  telw  thrke  hoiibs  swci 
Were  wreck'd  xipon  Ütü  a/iore. 
Gleicherweise    gibt    er    kurz    darauf  den   aufenihalt  u 
drei  stunden   an,  wo  er  seinen  verloren   geglaubten  sobn  m 
Miranda  in  Prosperos  haus  beim  Schachspiel  erblickt: 

What  U  Um  maid  wit/i  wkom  t/ioii  vtitt  at  j>l<2t/* 
Your  elil'sl  acijuainlunce  eauiioC  ht  thsee  houbs. 
Sonderbarerweise  gibt  der  hochbootsmaun  die  zeit  gar  Di 
auf  1*/,  stunde  an: 

The  best  ntws  w,  lAaC  we  /tare  »aftly  found 
Ouf  kincf  and  eompuny;  ihe  n&cl,  our  ahip — 
Which,  but  THBEB  OLASSKB  SDiGK,  ice  gavc  out  «pHt— 
It  liglii  and  ifore. 
Man  hat  aus  dieser  stelle  geschlossen,  der  dichter  ba 
nicht  gewußt,    daß  des  seemanns  glas  nur  eine  halbe  stuo 
läuft,  oder  er  habe  hier  einmal,  wie  Homer,  geschlafen.    AI 
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die  klugen  erklärer  haben  —  fürchte  ich  —  zu  schnell 
gearteilt.  Wie  in  vielen  anderen  fällen  hat  man  den  dichter 
nur  nicht  verstanden,  weil  sein  horizont  weiter  ist  als  der 
unsere.  —  Die  zeit  ist  form  und  maß  des  geschehens,  d.  h.  der 
baodlungen  und  bewegungen.  Sind  diese  nicht  ^  so  ist  auch 
fiir  den  menschen  keine  zeit.  Schläft  man  ein  und  wacht  im 
iiuteni  auf^  so  weiß  niemand^  wie  lang  er  geschlafen  hat, 
wh  welche  zeit  es  ist.  So  kommen  auch  im  Sturm  die  leute 
licht  zum  bewußtsein  der  verflossenen  zeit^  die  in  unbewußtem 
nstand  gelegen  haben:  die  schiffsleute,  die  nach  stranduug 
ki  Schiffes  in  schlaf  gebannt  lagen: 

The  marinen  all  under  hatchea  atow^d; 

Who9  wiüi  a  charm  joinüd  to  iheir  suffei^d  labour, 

I  have  left  aaleep. 

ond  die  furstlichkeiten,  die  viel  später,  erst  nach  langer 
tindernng  auf  der  öden  insel,  von  Prospero  mit  Wahnsinn 
gttdilagen  und  im  lindenhain,  der  des  fiirsten  behausung 
iohinnt,  gefangen  gehalten  werden. 

Wenn  man  das  eine  versehen  bemerkte,  so  hätte  man  das 
ttdere  —  die  unvereinbaren  angaben  Prosperos  und  Alonsos  — 
»cht  übersehen  dürfen.  Die  geometrische  reihe  6 — 3 — |  ist 
offenbar  nicht  aus  versehen  eingeführt.  Das  darf  mit  um  so 
pöJerer  Sicherheit  behauptet  werden,  als  wir  —  wiederum  im 
Uiml^  —  ein  gegenstück  dazu  haben. 

Ham.:  .  .  .  Look  yovy  how  cheerfully  my  mother  looks,  and  my 

faiher  died  within's  two  houbs. 
Oph,:    Nay  'tis  twicb  two  months,  my  lord. 
Ham.:  ...  0  heacene,  die  two  months  ago,  and  not  forgotten  yet? 

In  der  tat  ist  in  der  sache  für  Hamlet  noch  nichts  ge- 
sehen; ob  nun  vier  monate  oder  zwei,  vier  wochen  oder 
**^i  standen  seitdem  vergangen  sind,  hat  fiir  ihn  nichts  zu 
kedeuten. 

Wir  sehen,  daß  Prospero  macht  hat  über  alle  elemeiite, 
^^  räum  und  zeit,  selbst  über  die  Vergangenheit,  denn  aus 
•önem  eigenen  munde  hören  wir,  daß  auf  sein  geheiß  die 
^  bebt  und  selbst  die  gräber  ihre  schläfer  wecken,  daß  sie 
^^  auftun  und  sie  entlassen  durch  seine  mächtige  kunst: 


The  »troitg-lianed  promontory 
Havx  I  maäe  shake;  and  by  ihe  Kpurt  pluel^d  uji 
The  pine  and  cedar:  graves  at  my  eommand 
Hatte  waked  thetr  deepen,  oped,  and  iet  'em  forüi 
By  my  »o  potrjit  art. 
Noch   sonderbarer   aber   als  die  herrschaft  Über  die  veit 
iet  die  über  den  räum;  ob  fern  oder  nah,  das  ist  für  Prospext» 
ohne  belang,  und  gerade  die  fernwirkiing  wird  ganr.  besonders 
hervorge hoben. 

Was   fem   ist  und  dem  blick  des  menschen  sich  enldehi, 
daa  erforscht  Prospero.    Er  weiß,  ohne  Bacons  glnst  protj/tetn, 
daß  in  weiter  ferne  seiner  feinde  flotte  das  meer  kreuzt,  audi 
wer  in  den  schiffen  t«eg«lt.     Das  ferne  vermag  er  flberdies  a 
zwingen,    ohne    daß    er   sich    von    seinei*   behausuug   entfernt 
Von  da  aus  wird  das  grause  Schauspiel  des  Schiffbruchs 
ihm  mit  solcher  vorsieht  geleitet,  daß  nicht  eine  seele,  Js  i 
ein  haar  derer  iui  »schiffe  verloren  ging.     Ja,  er  braucLit  Arid 
nur  den  auftrog  zu  erteilen,  zu  lausciien,  was  in  seüieat  ohrtUii, 
damit  er  auch  in   der  ferue  des  herren  befehle  veruiuiint: 
My  quaint  Ariel, 
Hark  in  Üiine  earj 
Selbst   di'ohendc   gefahren,   die  die   schuldigen    noch 
bnsen  verschlossen  halten,  sieht  Prospero   aus  der  ferne,  and 
sein  diener  vereitelt  sie: 

My  maater  ihrüugk  Aü  aet  foreteea  tke  danger. 
Auf  dieselbe  weise  ruft  er  den  fernen  diener  herbei  nud 
erhält  von  ihm  aus  iler  ferne  nachriobten.  Das  ist  dadnrch 
angedeutet  —  auch  dos  hat  man  bis  Jetzt  noch  uicht  richtig 
erklären  können  ^,  daß  Prospero  mitten  im  gespräch  aufstehL 
S»  geschieht  das  wieder  zweimal,  und  beide  male  erscheint  — 
gerufen  —  Ariel.  Das  erstemal  unterbricht  sich  Prospero, 
während  er  seiner  tochter  sein  gesehick  erzählt,  mit  den  worla^u: 

Aow  1  arise.     l^iiu£s  bis  «axtlb. 
und  kurz,  danuf,  nachdem  er  Mirands  eingeschläfert  hat,  nift 
er  den  harrenden  Ariel: 

Come  avay,  nervant,  com<^.     i  am  keadt  mow. 
Approach,  my  Ariti,  cofiie. 
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Das  zweitemal  springt  er  beim  tanz  der  sohnitter  plötzlich 
auf,  weil  ihn  Ariel  an  wichtigere  geschäfte  erinnert,  was  dieser, 
Vie  er  sagt,  schon  hatte  tun  wollen,  als  er  die  Zeres  darstellte. 
&  entläßt  die  geister  {well  done!  avoid;  no  more!)  und  das 
liebespaar  and  dankt  sogar  dem  noch  abwesenden  Ariel,  daß 
er  lim  an  Kaliban  und  seine  mitverschworenen  erinnert  hat 
(I  had  forgot  (hat  foul  conspiract/): 

Frosp.:  Come  with  a  thfmghL   1  txank  thse^  Ariel:  coms. 
iriel;  . . .  When  I  presented  Ceres, 

I  thougJu  to  haoe  told  thee  of  üj  usw. 

Ja,  ee  wird  geradezu  gesagt,  dafi  Ariel  as  seines  meisters 

denken  hängt  {thy  thought  I  deave  to\  und  daß  er  gedanken- 

•dmell  erscheint  {come  toith  a  ihaughfy 

I)as  sind  alles  dinge,  die  von  der  üblichen  Zauberei  weit 

▼erschieden  sind;  das  wird  besonders  klar,  wenn  man  bedenkt, 

daß   im  Sturm   Prospero   alles   wirkt   ohne   die   üblichen    be- 

BcfawörongeD,  zitationen  und  figuren«  wie  wir  sie  in  Marlowes 

F4nt$tus  und  Gseenes  Friar  Baeon  finden. 

(Schluß  folgt.) 
J?re9deM.  Konsad  Meieb. 


ZEHNTES  STIFTUNGSFEST 
DES  NEUPHILOLOOISCHEN  VEREINS  ZU  BREMES,'  1 

Am  BDDiiabend,  dem  10.  november  1906,  feierte  der  Neuphilolngifclit 
verein  zu  Bremen  unter  reger  beteiligung  der  mitgüeder  sein  »ebai" 
BtiftungBfeat. 

Nach  erößtiung  der  dem  feHtmabl  voraufgehenden  Biuung  pb 
der  vuraitzende  ~  dr.  ßohm  —  einen  kurzen  überbtick  über  die  «nl- 
ivitkelung  des  Vereins,  der  am  15.  jnni  1896  mit  26  mitgliedem  jr 
gründet  wurde.  Erfreulich  ist,  daß  der  verein  eclioD  seit  den  er«M 
JAbren  seines  bestehen«  alle  neuphilologen  Bremens  umfaJlt,  deren  nü 
sich  aul  52  gehoben  hat. 

Gemäß  seinen  atatuten  hat  der  verein  die  wissenachaftliche  pSf 
der  aeuercQ  sprachen  und  die  wecfaselaeitige  förderung  seiner  mh- 
glieder  auf  dem  gebiete  des  oeusp  räch  liehen  Unterrichts  durch  vortrtF. 
referate  und  veranstaltuug  von  leieabenden  and  fremd »prachlicli* 
vortrügen  zu  erreichen  gesucht. 

Daneben  »nd  an  den  regelmäßig  alle  munaie  atattfindcDila 
vereinaabenden  neusprachliche  angelegeuheiten  von  aktueller  bedemuDf: 
iu  freier  diakuaaion  behandelt.  So  standen  zu  der  teil,  wo  i" 
methodenkampf  am  lebhaftesten  entbrannt  war,  methodische  fngtn 
im  Vordergrunde  des  interessea.  Neue  tehrbQcher.  die  an  den  nt- 
acbiedenen  höheren  schulen  unserer  atadt  eingeführt  waren,  wntdBn 
nach  inhalt  und  methodischer  gestaltung  besprochen;  praktische  •^ 
fahrungen  wurden  ansgetauscbt  und  so  mancherlei  anrcgungcn  gegebn 
und  empfangen.  Bei  den  methodlachen  diakuasionen  vereinigten  di* 
kullegen  sich  meist  auf  der  mitteltinie  einer  das  anregende  der  rcfon* 
mit  grOndlicher  grammatischer  Schulung  'verbindeoden  venuitteln^fO 
methode. 

Gemftß  der  hohen  bedentung,  welche  iu  den  neueren  beatrebungen 
auf  dem  gebiete  des  neuaprachlichen  Unterrichts  auf  behernchunf  4«r 
gesprochenen    spräche  gelegt  wird,   ist  von   8eit«n  des  Vereins   useh' 

'  Durch  versehen  leider  verspätet.  D.  n 
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cklich  die  fordemng  nach  errichtong  von  reisestipendien  erhoben 
den,  um  den  einzelnen  kollegen  die  möglichkeit  zu  bieten,  häufiger 
frtlher  auelandreisen  zur  fdrderung  im  praktischen  gebrauch  der 
iche  und  zur  anregung  und  erweiterung  des  gesichtskreises  zu 
en.  Mehrjährigen  bemühungen  ist  es  gelungen,  unsere  gesetz- 
enden körperschaften  zu  bestimmen,  neusprachliche  reisestipendien 
jährlich  2000  mark,  die  je  nach  der  dauer  des  auslandsaufenthalts 
renchiedener  höhe  an  neuphilologen  verteilt  werden,  dauernd  in 
bndget  einzustellen.  In  der  regel  sind  die  erfahrungen,  welche 
kollegen  während  ihres  auslandsaufenthalts  gesammelt  hatten,  den 
»namitgliedem  durch  vortrage  oder  referate  nutzbar  gemacht  worden. 
Allgemeineres  interesse  für  unsere  fächer  und  bestrebungen  suchte 
verein  durch  Veranstaltung  von  fremdsprachlichen  rezitationen  für 
äler  und  Schülerinnen  höherer  schulen  und  durch  öffentliche  vor- 
{6  zu  erreichen,  die  sich  immer  einer  sehr  regen  teilnähme  zu 
reaen  hatten. 

In  Vertretung  der  wissenschaftlichen  Interessen  der  Vereins- 
^eder  ist  es  dem  vorstände  seinerzeit  gelungen,  die  neusprach- 
lien  Zeitschriften,  die  in  den  verschiedenen  kollegien  gelesen  werden, 
dl  Zirkulation  im  engeren  kreise  auf  der  Stadtbibliothek  zu  ver- 
i%en  und  der  allgemeinheit  zugänglich  zu  machen.  Eine  Vereins- 
ttiothek  hat  den  grund  zu  einer  Sammlung  von  Schulausgaben  gelegt, 
len  ergänzung  und  erweiterung  durch  wichtige  methodische  werke 
■ens  faches  für  die  zukunft  ins  äuge  gefaßt  ist. 

Von  großer  bedeutung  für  die  entwickelung  des  Vereins  wurde 
n  korporative  beitritt  zum  Allgemeinen  deutschen  neuphilologen- 
ibmd  im  jähre  1899.  Durch  diese  erweiterung  seines  interessen- 
niaeB  erhielt  der  verein  mancherlei  anregungen,  so  durch  diskussioneii 
her  Terbaudsangelegenheiten ,  durch  Vorbesprechung  der  programme 
ü  taguDgen,  durch  beteiligung  an  den  arbeiten  des  kanonaus- 
tens  u.  a.  m. 

Du  innere  leben  des  Vereins,  das  interesse  an  seinen  wissen- 
(^iftlichen  und  geselligen  Veranstaltungen  hat  in  den  letzten  jähren 
(i^Bgentlich  zu  wünschen  übrig  gelassen;  es  beteiligten  sich  durch- 
strich 15  mitglieder  an  den  Sitzungen.  Wenn  auch  nicht  erwartet 
"vfai  durfte,  daß  die  im  stürme  und  dränge  der  ersten  jähre  ein- 
i^tode  kräftige  entwickelung  sich  dauernd  auf  gleicher  höhe  erhalten 
"^f  80  müssen  wir  doch  für  die  zukunft  auf  regere  mitarbeit  aller 
"B^SMer  hoffen,  damit  ein  stetiger  fort^chritt  der  Vereinsarbeit  erreicht 
*^^  Wir  müssen  vor  allem  die  Verpflichtung  anerkennen,  an  der 
^tttea  sosgestaltung  unserer  fächer  mitzuwirken,  damit  die  neueren 
^^^^^  die  hohe  aufgäbe,  die  ihnen  durch  die  neugestaltung  unseres 
•^ttlweiens  zugewiesen  ist,  würdig  erfüllen  können.  Der  verein  soll 
*^tt  die  verschiedenen  fachgenossen,  die  bei  der  mit  dem  schnellen 
**^üm  unserer  Stadt  gleichen  schritt  haltenden  ausgestaltung  und 
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reicheren  gliederuug  unseres  schuitveaens  leider  die  persColicIie  R 

verHeren,  regelmlBig  zuaammeD führen  und  in  ^meinsainer  wiiwo 
»chftftlidier  arbeit  einander  näherbringen.  Nur  wenn  vieheitipe  ud4 
wechselnde  interesaeu  rege  gepflegt  werden,  kann  iiau«niile  bllu 
unseres  vereinalebsns  erreicht  werden. 

An  die  daratelluug  der  vereinsgegchichte  schloß  »ich  ein  «ht 
ialeressanter,  mit  lebbaftem  beifull  aufgenommener  franzöai^oi  i» 
trag  von  herrn  prof.  dr.  Coaack,  der  Qber  alte  fraocOaUctie  tifcl- 
Bitten  sprach. 

Dm  feBtesaen  mit  sich  aascbliefiondem  kommerse  nabndsnkilm 
Vorbereitungen  der  vergnü^uDgskomniisiion  —  dr.  KiSling,  dr.  Hut, 
dr.  ächmidt,  dr.  Scriba  und  dr.  Vogel  —  einen  sehr  schänen  iti\t<d 
und  hielt  die  festteilnehuier  lange  in  gehobener  Stimmung  beiaainnn. 

Bremen.  W.  Bob>. 


VEREIN  FOB  neuere  SPRACHEN  IN  HANNOVER  (E.  V.L 
In  der  eum  15.  februar  1906  berufenen  generalcersamiulMtig  in  im 
.Vier  jabresBeiten'  erfolgte  die  wah!  des  voratandea;  prof.  Horoemui, 
erster  vorsitxender ,  prof.  dr.  Kasten ,  stell  vertretender  TOnäUtBdv; 
ptof.  dr.  Philippathal ,  bücherwnrt,  dr.  Bebne  und  Oberlehrer  Kilriib  , 
achriftfüluer,  buchbäudler  L.  Ey,  kasaennart,  direkter  Fr  LohiBOT 
prof.  dr.  Weidner,  oberLehrer  dr.  Nagel,  arcbivnr  dr.  Jüi^ena,  frl,  Cuip*  ' 
uud  frl,  Brendecke  ohne  besonderea  auit.  Es  wurde  In  derselbn  n^  i' 
aammluDg  beachlogaen,  dem  Vororte  dea  12,  Allgemeinen  deuodid 
neapbilulogeo Verbandes,  München,  aof  anfrage  die  mitteilung  tu  öi»- 
senden,  daQ  der  i.V.  neuphilologentag  nadi  Bannoitr  eingeladen  wit, 
falls  kein  anderer  ort,  an  welchem  der  verband  noch  nicht  getagt  bA 
sich  eur  abholtiing  einer  veisauimlung  bereit  finden  sollte.  Prot  fc 
Kasten  wurde  mit  der  Vertretung  des  Vereins  in  München  bcanfinft 
Der  verein  hielt  im  laufe  des  jnbres  ixisammenkiinfU  ab,  ii 
welchen  besprechungen  der  vom  kanonausschuß  Obersandten  bQchri 
durch  die  herren  dr.  itehne,  prof.  dr.  Philippathal,  sohulvorateberiB 
frl.  Agnes  Brendecke,  frl.  Campen,  frl.  Tbies,  frl.  obarlebmi 
Ramsauer  usw.  stattfanden.  Aullerdem  sprach  prof.  Bomemtmn  tb* 
wahlfreiheit  in  den  Unterrichtsfächern  in  den  priuen  der  gjnuiaäil 
auslalten,  prof.  Deilie-Bern  über  scbwejzeriaches  Schulwesen  (la  Inl 
üösischer  spräche).  An  Üffenliichen  ivrlrögeti,  welche  im  Kestoerrnuanu 
gehalten  wurden,  sind  tu  nennen: 

1,    Herr  Oberlehrer  Budde,  Byrona  Bitter  Baraldt  pilftrfaJiH. 

univeFsitSialektor  Barot-Öoaa,  La  icUtt  dt  Mabeiais. 

universitütelektor  ilibano-GCttingen ,  11  potta   deU'IdMi 

l-iot.di. miipjiBthat,  Goethes  einfiuB  auf  Carlyle  undTaiD 

Oberlehrer  Kilsiti'/,  Gustave  Flauberta  leben  und  «ak 

direktor  Ulrich,  Die  prinüesiin  von  Cleve. 
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In  einem  englischen  und  einem  franzöjsischen  lesezirkel,  welche 
abwechselnd  alle  14  tage  in  den  Wohnungen  der  teilnehmenden  ihre 
■kioDgen  abhielten,  wurden  neuere  Schriftsteller  gelesen. 

Am  14.  September  1906  ward  in  ordnungsmäßig  berufener  Sitzung 
|1S  der  Satzungen  dahin  geändert,  daß  zwecks  Vereinfachung  der  all- 
jttriiehen  gerichtlichen  eintragung  des  Vereins  in  das  Vereinsregister 
rieht  wie  bisher  der  vorstand  aus  sieben  mitgliedem  bestehen  sollte, 
Mdem  nur  ans  zwei,  dem  sich  ein  aus  fünf  mitgliedem  bestehender 
«terer  nnd  ein  weiterer  ausschuß  angliedern.  Prof.  dr.  Kasten  wurde 
■B  ersten,  prof.  dr.  PhUippsthal  zum  zweiten,  stellvertretenden  vor- 
iÜMden  gewählt.    Die  zahl  der  mitglieder  beträgt  jetzt  51. 

Als  gedenkfeier  der  dOÖ jährigen  Wiederkehr  des  geburtafettea  van 
Hure  Comeiüe  wurde  eine  zahlreich  besuchte  festfeier  veranstaltet, 
ti  der  berr  lektor  VermeÜ  einen  gedankenreichen  Vortrag  über  die 
|ifehologie  des  Comeilleschen  heldentumes  hielt,  nachdem  einige 
■hgtieder  des  Vereins  rezitationen  aus  den  werken  des  dichtere  sowie 
ii  gedidit  zum  lobe  des  großen  dramatikers  von  Th^ophile  Gautier 
iä  vttrtrefflicher  weise  zu  gehör  gebracht  hatten. 

In  beiden  jähren  wurde  das  auf  den  11.  februar  fallende  atiftungs- 
^  durch  ein  festmahl  gefeiert,  bei  dem  eine  gute  beteiligung  zu 
hHtatiren  war,  und  das  einen  durch  vortrage  und  anspräche  ver- 
iMaluu,  in  jeder  bezieh ung  zufriedenstellenden  verlauf  nahm. 

Za  erwähnen  bleibt  noch,  daß  es  dem  verein  gelang,  herm  lektor 

MnriffAil-GK^ttingen  zu  drei  vortragen  zu  gewinnen,  in  welchen  er  in 

teelnder  weise,   belebt  durch  rezitationen  ausgewählter  proben,   den 

HftArem  ^in  anschauliches  bild  der  verschiedenartigen  Strömungen  der 

len  französischen  lyrik  darbot. 

Mgmnwfr,  Behme  und  Kitzivg, 

schriftftQirer. 


BESPRECHUNGEN. 


Tu.  ZiELUiatu,  Die  autikc  und  tcir.  ÜlierseUt  von  E.  ScnÖLCM.  L«ipii( 
Dieterich.  1905.  126  h.  M.  2,40;  geb.  m.  3,—, 
Diese  acht  Turlesungen  des  Petersburger  prufessors  Z.  sind  tm 
der  kritik  mit  viel  lob  aufgenommen  worden,  bis  in  inedinni«ii 
fachsclirirteD  hinein,  und  von  den  angesehensten  Vertretern  der  »Iki 
sprachen  nird  das  buch  ho<^h  gelähmt.  Aua  der  falle  der  an 
humanistischen  Weltanschauung  heraus  und  in  heiSer  liebe  cum  llIR 
tum  will  es  nachweisen,  dafi  .die  antike  die  normale  Dahning  i» 
heran  wachsend  eD  gescbiechts  bildet':  .nicht  als  corm,  wi«  die  W 
gangene  humanistische  epocbe  sie  aufTaBte,  sondern  als  tarne';  ik 
,dte  wiege  ausnahmslos  aller  der  ideen,  von  denen  wir  ha  auf  du 
heutigen  tag  /ehren'.  Eine  reiche  und  brillante  spräche  gewinnt  nai 
mannigfaltige,  oft  breit  ausgeführte  bilder  schmücken  sie;  an*  itt 
verschiedensten  Wissenschaften  nimmt  sie  betiehungen  und  analogiei; 
in  lebhaftem  schwung  reiSen  die  norte  den  leser  mit  sich  fori,  ad 
doch  sucht  der  Verfasser  immer  wieder  sich  und  uns  auf  dea  (^ 
strenger  ,  Schlußfolgerung  aus  unanfechtbaren  tatsacben*  iiind- 
zufuhren. 

Für  eine  Zeitschrift,  die  den  neueren  sprachen  gewidmet  1»,  <^ 
scheint  es  daher  als  pflicbt,  sich  mit  diesem  buch  tu  beschUti^l 
nicht  nur.  weil  uns  In  der  nBchsten  zeit  seine  argumente  überall  l>t- 
gegnen  werden,  wo  der  bildungswert  der  alten  und  neuen  sprscht» 
abgewogen  wird,  sondern  weil  wir  von  einem  so  fest  gegründetoi  oiid 
weit  umschauenden  autor  xu  lernen  hoffen,  n'ie  sich  die  flehet,  ii 
denen  wir  leben,  vom  Standpunkt  eines  mannes  ansehen,  der  «tific 
ihnen  und  doch  mit  uns  auf  dem  boden  der  philologie  steht. 

Ein  so  weit  ausgreifendes  werk  laßt  sich  nicht  im  einxelnto  nni 
ganeen  erörtern  —  das  würde  ein  buch  vom  vielfachen  umfang  geben 
der  resenseut  wird  sich  damit  begnügen,  aua  der  Schreibart  tu 
denkart  des  Verfassers  einige  gesicbtspunkle  zu  gewinnen,  von  du« 
aus  er  dem  leser  em])fieblt,  ee  selbst  xu  beurteilen ;  fragen  lu  formnUiu 
mit  denen  er  an  die  lektüre  herantreten  mag. 

Versuchen  wir  das! 

.S.U.  z.  24  sind  die  .alten  spraohen'  alle  toten  sprachen;  1.8 
und  39  derselben  seite  beiUeu,  ohne  daß  der  bedeutangswechMl  im 
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wie  angedeutet  wäre,  latein  and  griechisch  so  im  gegensatz  zu  sauskrit 
«nd  hebräisch.  Sollte  solche  begriffsTertauschung  in  den  synonymen 
ifter  Yorkommen?  Sollte  sie  wohl  die  bekannte  verhängnisvolle  rolle 
in  der  beweisführung  spielen? 

S.  48  werden  die  gleichungen  original:  Übersetzung  =  kafiee: 
nehorie  =  teppich  zu  seiner  kehrseite  als  «ungerechf  abgelehnt. 
DifÜr  operirt  Z.  mit  dem  gleichnis:  jede  Übersetzung  verhält  sich 
um  original  wie  die  holzmodelle  des  anatomen  zum  wirklichen  körper. 
Idi  dächte,  lebendige  Organismen  wären  alle  sprachen,  die  lebenden 
ndit  zum  wenigsten,  und  der  vergleich  ist  tausendmal  ungerechter 
ikdie  zwei  abgelehnten.  Kommt  solch  beweisen  durch  herabsetzende 
Uder  in  dem  buch  öfter  vor? 

8.  24  wird  die  , durchgeistigte**  schulgrammatik  der  wissenschaft- 
[Idhhistorischen  als  alleiniges  eigentum  der  zwei  antiken  schulsprachen 
^figeofibergestellt;  ihr  wesen  i«t,  da£  sie  die  ,klarheit  im  bau  dieser 
fnehen*  aufzeigt.  „Warum  hat,**  so  fragt  zum  beweis  Z.,  «das  latein 
fhf  deklinationen?  Weil  es  fünf  vokale  hat!**  Man  sollte  denken, 
fae  klarheit  des  baus  fordere  auch  fünf  konjugationen ;  Z.  findet  sich 
Bit  der  einzahl  sehr  einfach  ab:  ,Die  stamme  auf  o  sind  neben  den 
Mmmen  auf  a  unnötig.*  Und  so  gewinnt  der  schüler  aus  dieser 
«dnrehgeistigung  der  grammatik*  die  Überzeugung,  ,daß  jede  er- 
iekeinong  in  der  spräche  vernunftgemäß  begründet  ist.^  Sollte  Z.  an 
üiiie  eigenen  ideale  immer  so  bescheidene  anforderungen  stellen? 
Wie  anders,  fährt  er  fort,  die  französische  spräche!  „Um  nur  einigen 
^koL  in  die  französische  konjugation  zu  bringen,''  muB  ich  auf  die 
litemischen  formen  zurückgehen  —  man  sollte  sagen,  um  diesen  sinn 
b  die  lateinische  zu  bringen,  müßte  man  aufs  indogermanische  zurück- 
Ctben;  aber  seine  freunde  dispensirt  man  wohl  gern  von  dem,  was 
ttio  vom  gegner  verlangt. 

8. 18  wird,  in  anlehnung  anWundtsche  begriffe,  eine  apperzeptions- 

«etfaode  und  eine  assoziationsmethode  fQr  die  Spracherlernung  darge- 

Mt;  die  erste  ist  ganz  bewußte  aufnähme,   ganz  wissenschaftliches 

^mfen,  ganz  geistige  fÖrderung,  die  andere  ganz  unbewußtes  -  nach- 

idivatien,  ganz  handwerksmäßige  aneignung,  ohne  jeden  wert  für  die 

l^iitMbildung.    Die  modernen  sprachen,   „auf  die  die  apperzeptions- 

■ctliode   durchaus    anwendbar   ist,    werden   (sol)   mit   der   zeit   voll- 

*^dig  (boI)  der  assoziationsmethode  zufallen".    „Somit  bezieht  sich 

*IK  was  über  den   erziehlichen   nutzen  des   Sprachstudiums   gesagt 

*^.  auf  das   Studium   der  alten  sprachen."    Hat  Z.  sich  in  dieser 

^^^ationsmethode  nicht  einen  papiemen  drachen  selbst  gebaut,  den 

V  ouQ  mit  sicherem  stoß  einer  pappenen  lanze  durchbohrt?    Ist  dies 

"^e  einzige  St.  Georgstat  der  art? 

8.84  wird  gezeigt,  wie  man  aus  der  bedeutungsentwickelung  des 
'«►rtes  rmli»  ein  ganzes  kleines  bild  früheren  Volkslebens  entwickeln 
^'on*.  ans  der  zeit,  da  die'rivalen  wirklich  die  nachbarn  am  ufer  des 
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befruchteaden  uud  zeratOreoden  baches  waren.    Sehr  wohl  - 
verachweigt  Z.  aber,  daß  wir  dtia  an  wocteu  jeder  hUtociecb  erforechta 
aprache    tun    können?     äoUte   autch   atiIiBCbw«igen   öfter    vorkuiiini<at 

S.  50  wird  sehr  hübauh  dargealetlt,  nie  bei  der  eiklöTudg  «iner 
lateiuiscben  stelle  zweierlei  anücble»  sieb  bekämpfen  können;  «iedi« 
Wahrheit  eiegt,  der  lehrer  sogar  vom  schflter  überzeugt  werden  knn. 
daB  er  unrecht  hatte.  Deshalb  nennt  Z.  dies  fach  montlisch.  Eiaknr 
wBre  wobi  zu  ragen:  solche  bebondlung  dieses  fachea  —  indes,  dmt 
Unklarheit  des  auadruckes  iat  hier  noch  das  geringere.  Denn  ntw  ittltt 
er  in  extremen  gegeusalz  dazu  (s.  öl)  die  modernen  sprachen:  in  üntt 
heiBt  ee  xu  dem,  der  sich  geirrt  hat:  „Sie  haben  sich  mangelhaä  ai» 
gedrückt;  bo  aagt  man  nicht."  „Sind  Sie  damit  beweiMn  gewicfaeo! 
Haben  Sie  aich  der  macht  der  Wissenschaft,  der  Wahrheit  gebeufir* 
fragt  Z.  den  so  von  uns  belehrten  emphatiech.  ]n  Wahrheit  joaglirtL 
an  die  stelle  der  interpretniion  im  ersten  fall  den  epracbgebraucb  t> 
zweiten :  uud  es  iüt  doch  die  interpretation  auch  in  den  mi>d«oia 
sprachen  „pädagogisch-moraliBch",  und  der  atua  tt/rannut  die  tuitotilll 
„einer  person"  H.ui'h  in  den  alten.  Soltt«n  solche  taacbenspieUncbMl ! 
Öfter  vorkommen?  1 

B.  74  wird   die    nabrbcit   als  der  geeist  der   antiken   gawhiito- 1 
Bchreihung"  dargestellt.    Zwar  „im  vierten  Jahrhundert  sehen  wir  nr- 
sucbe.  die  historische  Wahrheit  dem  Patriotismus  uniercuordiien."  xbrr 
„bei    der    ernsten    geschichtschreibung    ist    das    priniip    der    wihrlial 
uDerachütlert   geblieben".    „Hier  urteilen    wir   nicht    auf  gruud  '""- 
gefaßter   Sympathien,    hier  lernen    wir  gerecht   sein."     Z.   merk!  pr 
nicht,    dafl  er  durch  sein  „ernst"  seinem  lob  jede  speiiliBche  piBai 
fQr  die  antike  genommen  hnt;  er  hat  jedenfalls  aus  dem  »tnduun  ^ 
antike  nicht  gelernt,  wie  ungerecht  es  ist,  wenn  er  neben  dies  idHl-  . 
bild   der    allen    geschichtschreibung   das    Eerrbüd  der   moderaen  MBl 
da»  er  unter  dem  namen  der  spanischen  geschichtschreibung  nit  ulk'  I 
behagen  als  witz  entwirft.    Haben  wir  hier  in  Z.B  verfahren  nicht  IJI* 
typischen  fall  jenes  „hottentottismus",  der  sagt:  „Wenn  mein  uuhlut 
mir  mein  weib  ranbt,   ao  ist  das  bCae,    wenn  ich  aber  des  oachbui 
weih  raube,   so  ist  das  gut"?     Ist  es  der  einzige  fall  in  aeinen  butk- 

S.  9  wird  der  jäbe  und  endgültige  Untergang  der  muselmlnniKtei 
kultur  nach  kurzer  blütezeit  daraus  erklärt,  da£  „die  arabor  dK 
wissenschaftlichen  werke  der  alten  in  ihre  mutterapritche  übciseltUtf'' 
S.  7  beißt  es  eine  „tutaache",  daU  die  geistige  kultur  eio««  laodci  P 
allen  weiten  uud  heute  insbesondere  auf  derselben  stufe  stchl.  die  ^ 
klassische  bildung  in  ihm  einnimmt.  Sollten  die  „tataachen  lUid  #( 
kUrungen",  aus  denen  Z,  seine  „unanfechtbaren  schJQaae"  liebl,  ni^' 
fifler  so  anfechtbar  sein  wie  diese  zwei? 

Doch  genug!  Ich  wiederhole:  jeder,  der  in  den  nt'uvren  spräche* 
ubeitet,  sullle  dies  buch  lesen.  Und  wenn  er  e*  mit  ph)lalo|lMi< 
hitlorischcr  kritik  gelesen  hat;  wenn  ei'  eliminirt  bat,  ' 
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mh  vergleiehe  and  beispiele,  was  durch  starke  behauptnngen  und 
neh  veiBehwaigiing  komplementiürer  tatsachen  bewiesen  ist;  wenn  er 
Httr  die  leehtmliligen  eigentfimer  verteilt  hat,  was  an  tagenden  und 
■Km  J0det  ernsten  geieteaarbeit,  jedei^  i^raehe,  jeder  historischen 
MtMkiiUBg,  jeder  philoIogie  ankommt;  wenn  er  die  brillanten  auf 
Im  eehtheii  geprüft  hat  and  des  Verfassers  kenntnis  von  fremden 

gewogen:  dann  stelle  er  sich  die  generalfrage:   sind 

acht  YorlesuDgen  eine  wissenschafUiche  Untersuchung  oder  ein 
ürfbütgeistertes  parteipamphlet? 

Wir  bi^>ea  Tortreffliebe,  ehrliche  bflcher  von  Vertretern  der  alten 
ifmkim  In  DeatMhlaad  genug  — '  ich  erinnere  vor  allem  an  die 
flUften  Paul  Ganeia  --  in  denen  mit  besonnenheit  und  umfiusender 
MlkeiintiiiB,  mit  liebe  aar  eigenen  Wissenschaft  und  gerechtem  ver- 
|<hduia  ffir  die  fremde  gefiragt  wird,  was  die  antike,  und  was  nur  die 
iMke  aaaerer  seit  sein  könne.  War  es  da  nötig,  diesen  geist  aus  der 
ilDde  SU  zitiren?  £a  sei  denn,  um  uns  das  wort  zu  lehren  (s.  77): 
tDir  Unterricht  in  der  geschichce  soll  den  geist  der  Wahrhaftigkeit 
■i  gereohtigkeit  xfichten  —  und  damit  punktumi'' 

Lernen  wir  das  nicht  durch  Zielinski,  so  doch  vielleicht  an  ihm. 

JMeck.  Sbbald  Schwarz. 


JM  Mmiplee  ef  SgntheUe  PhÜoaophy  by  Herbert  Spbkcer.    Auswahl 

■dt  anmerkongen  von  dr.  Julius  Ri7»a.   {Enfflieche  eehriflsteüer  atts 

dem  gebiet  der  pküoeopkie,  kuüurgesehkkte  nnd  naturtoissensehaft  Nr.  5.) 

Heidelberg,  Carl  Winters  universitAtsbuchhandlung.    1906.    139  s. 

Qeb.  m.  1,60. 

Wir  alle,   soweit  wir  zu|r  fahne  Stephan  Waetzoldts  halten  und 

iwdi  die  neueren  sprachen  auch  und  vielleicht  als  höchsten  gewinn 

iMge  kultor  unseren   schfllem  übermitteln  wollen,   müssen  Julius 

Ihika  anfrichtig  danken  ftlr  die  wertvolle  gäbe,  die  er  uns  mit  dem 

fcftni  bände  der  obengenannten  von  ihm  herausgegebenen  Sammlung 

^vdwrt  hat.   Den  größten  englischen  philosophen  des  19.  Jahrhunderts, 

dOT  eiiiabensten  geister  aller  zeiten,  sind  wir  jetzt  in  stand  ge- 

t,  den   schfllem   der  Oberstufe   unserer   höheren  lehranstalten  in 

grundlegenden  werke  nahezubringen.    Wer  als  zögling  unserer 

'^tlinttalten  die  gebotenen  auszüge  aus  den  fünf  einleitenden  kapiteln 

tt«  ,dM  unerfonchliche'  —  The  Unknowable  —  wirklich   innerlich 

Npnommen   hat,    ,mit   stiller  seele**  sich  der  wundervollen  lösung 

fcgftt,  mit  der  das  fünfte  kapitel,  ,die  Versöhnung*,  den  in  kapitel  2 

*^i  8  geschilderten  streit  zwischen  glauben  und  wissen  schlichtet,  — 

*K  bat  an  edelster  humanität  gewonnen  nicht  minder,  als  die  iektüre 

''•tons  den  besten  köpfen  auf  dem  gymnasium  geben  kann.     Welche 

■*^  dsr  Weisheit    und    milde   erreicht   Spencer   in   diesem   kapitel! 

^debe  seelengröBe  zeigt  die  geradezu  liebevolle  Würdigung  des  stand- 
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punlctes  seiner  gegner,  der  orthodoxen.'  Wie  klar  und  beecbeidenC 
zeichnet  er  hier  und  in  den  kapiteln  3  und  4  die  i<chriiDteo  de»  «iLtn 
Standpunktes,  der  trissenschnft,  und  zeigt,  daß  tiucfa  eie  letit«D  toi 
überall  auf  ein  .glauben*  hiaauslAufi,  duB  überall  hinter  dem  tcheisb 
erforachlichea  das  unerforHchliche  steh  aaftut;  —  , alles  Terg&nglJd 
i!tt  nur  ein  gleichois!*  —  And  n-e  shall  not  err  .  . .  go  long  a»  Kt  tn 
teery  nfAion  rrr  thua  frame  as  merely  a  eiMBOL,  uHcrly  icitkoiit  memblM 
to  lliat  for  wAi'c/i  it  slnnda. 

Wahrlich,  um  unsere  Jugend  vor  änem  voreiligen  Biaterialiin 
lu  bewaiiren,  gibt  es  kein  besseree  mittel  als  diese  in  klkrer  und  (dl 
Sprache  gescbriebeuen  kapitel  eines  so  gaoK  aus  dem  realen  ImmIcd^ 
naturwisaen Schaft  zur  lichten  höbe  der  ideen  empurstrebenden  flä 
sophen;  scharf  und  uüclitern  prfitt  er  voraussetiung  um  vorBUaieUin 
und  zn'ingend  fügt  sich  schluB  an  BchluS.  Ich  weiß  nicht.  mI!  i 
die  vorgetragenen  tateachen  und  gedanken  oder  die  persünlicbteil <l 
denkers,  die  sich  uns  kraftvoll  in  seinem  werke  offenbart,  als  i 
grOliere  moment  bildenden  eioHussea  anaprecben. 

Wie  stellt  sich  nun  die  von  Rugka  gebotene  auswahl  in  dl 
werke  selbst?  Kann  nie  uns  oioen  einblick  gewähren  in  dus  rinp 
dieses  geistosheros  mit  der  sphins?  Trotz  einiger  bedenken  glinl 
dürfen.  Das  er«e  kapitel,  Sdigii» » 
a  glauben  und  wisse u  behandeli,  laili 
iud  Taat  voUst&ndig  aufgenommen,  ul 
htum  undtU 
empfehlii 


ich,    diese  frage  bejahi 

Sciettee,  das  den  gegensniz 

fünfte,    The  Bccmcilialion, 

diese  beiden  kapitel  allßin,  die  inhaltlich 

tiefe  der  gedanken  nicht  schwierig  sind,  würden 

des  aiisKugea  als  schullektQre  rechtfertigen.     Aus  kapitel  2,  t'Üi 

Religioiis  Ideru,  wird  ein  längerer,  «ehr  interessanter  auszug  g«b*" 

in    kapitel   3,    Ultimale    Scientifii:    Jilea»,    untersucht   Spencer  in  ^ 

dringendster   weise   die    begriffe    und    varstellungen    von   räum,  M 

materie,    beweguug,    kraft;    dann    die    tat«achen    und    das   wne«  it 

bewuStseins. 

Von  dieser  ganzen  scharfsinnigen  erkenn tnistheoretiscbni  < 
örterung  bietet  Kuska  nur  das  endergebnis:  jene  begriffe  und  m 
Stellungen  sind  Symbole  für  unfaQliches,  unerforschliches;  wir  kSnw 
über  diese  letzten  symbote  nicht  hinauskommen;  was  ihnen  EopUB 
liegt,  nicht  erfassen,  nicht  vorstellen,  --  hier  berühren  wir  < 
schranken,  die  uns  gesetzt  sind. 

Ruska  hat  pMagogisch  recht  getan,  diese  ganxe  untenm^D 
fortzulassen,  sie  iat  als  schulleklQre  wohl  überhaupt  zu  achwiu 
jedenfalls  aber  wäre  es  verkehrt,  diese  tiefsinnigen  prob  lerne  durch  i 
mittel  einer  fremden  spräche  zur  erkenntnis  bringen  lu  wollen.  De 
wäre  eine  eingehendere  orientirung  über  den  gang  der  untemichn 
für  leaer  erwünscht,  die  außerhalb  des  kreiaes  der  schule  hoffentli 
zti  dem  bSndchen  greifen  werden;  nicht  jedem  iat  ja  daa  werk  seit 
sei  es  im  original  oder  in  der  übersetiung,  zugänglich,  —  und  manch 
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irt  rar  einf flhniDg  und  ersten  orienürung  mit  einem  solchen  handlichen 
HBOge  sehr  gedient. 

Aach  von  kapitel  4,  ,Tke  MeUtHvity  of  all  Knowledge,  ist  nur  etwa 
Im  erste  leichter  verstftndliche  drittel  gegeben;  auch  hier  entbehren 
ifr  eine  eingehendere  orientirung  aber  das  fehlende.  —  Wenn  der 
Imt  wenigstens  andeutungsweise  eine  Vorstellung  gewinnt  von  der 
Mkvierigkeit  der  probleme  und  Spencers  Stellung  zu  ihnen,   wird  er 

■  dss  herrliche  kapitel  5,  I%e  BeconeUiaüan,  mit  dem  teil  I  (The 
Mmmabh)  schließt,  in  ganz  anderer  Stimmung  herantreten  und  es 
■t  völlig  in  seiner  tiefe  würdigen. 

Mit  diesem  kapitel,  würde  ich  raten,  bei  neuauflagen  die  ausgäbe 

■  schließen,  —  sie  kann  nicht  schöner  und  eindrucksvoller  abge- 
iUosien  werden.  Aus  dem  zweiten  teile,  The  Knowabley  können 
hsk  nur  bruchstücke  geboten  werden;  das  meiste  ist  hier  für  die 
■Ue  zu  schwierig.  Wem  teil  I  recht  auf-  und  eingegangen  ist,  der 
M  —  so  dürfen  wir  hoffen  —  später  von  selbst  zum  vollständigen 
•«ke  greifen  I  Was  Ruska  hier  bietet,  ist  gewiß  von  höchstem 
iMmsse:  aus  kapitel  1  —  die  begriffsbestimmung  der  philosophie;  — 
bjpttel  12,  JEvoluHan  and  Disaolution,  ist  vollständig  —  bis  auf  einen 
bnen,  aber  wichtigen  abschnitt,  der  das  vorhergehende  durch  bei- 
^fUk  anschaulich  und  hierdurch  natürlich  auch  das  folgende  leichter 
Mindlich  macht. 

Leider  stört  auf  s.  123,  9  und  10  ein  druckfehler  völlig  das 
Naliiidnis;  da  er  vom  leser  kaum  richtiggestellt  werden  kann,  so  ist 
Ite  berichtigung  in  den  noch  vorrätigen  exemplaren  durch  ein- 
fügten Zettel  unbedingt  £u  fordern;  —  es  muß  heißen  from  Extemal 
IfM  z.  9  und  istemal  disintegration  z.  10,  während  es  bei  Ruska  um- 
pUirt  lautet.  Sollte  sich  der  irrtum  in  der  von  Ruska  benutzten 
ndage  finden?  Ruska  benutzt  nämlich,  wie  aus  einigen  abweich ungen 
kkTorzngehen  scheint,  wohl  nicht  die  ausgäbe  letzter  band  —  die 
MdMe  von  1900,  die  mir  in  einem  neudruck  von  1904  vorliegt;  diese 
vi|^  jedenfalls  die  angeführte,  einzig  sinngemäße  fassung. 

Eodlich  folgt  ziemlich  vollständig  kapitel  14,  The  Law  ofEvoluÜon; 
■A  Mer  liegt  s.  127,  21  ff.  ein  versehen  vor;  die  stelle  muß  offenbar 
^Mn:  From  astroitomic  evoluHon  we  pass  tcithout  break  to  the  evolution 
*bft,  for  cotwenience,  we  separate  aa  oeolooic.  So  lautet  auch  die 
imdiiuig  in  der  ausgäbe  von  1904;  nur  ist  irrtümlich  to  astronomic 
M  nov  astronomic  evolution  gesetzt. 

Die  ausstattung  des  bändchens  ist  gediegen;  der  druck  vorzüg- 
IM.—  Die  anmerkungen  sind  unter  dem  texte;  leider!  Denn  dadurch 
*Mit  die  benutzung  für  preußische  schulen  ausgeschlossen ;  es  dürfen 
*^4ifiieQ  nach  einer  ministerialverfügung  nur  ausgaben  mit  besonders 
fk  tnhang  gedruckten  anmerkungen  benutzt  werden  (vgl.  die  sogen. 
'^'^ttStben  von  Yelhagen  &  Klasingl).  Hierauf  hätte  rücksicht  ge- 
**öo«n  werden  sollen! 

^  XiMtai  Spnohen.    Bd.  XY.  H.  5.  19 
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Die   aumerkuDgen   baltcu    sieb    iu  vielleicht   allza 

grenzen;  weaigstetie  hiDsictitlich  der  sacberklSruageii :  der  beraa«^b«r, 
der,  nach  anderen  TerOlTentlichungen  zu  BchlieSen,  nicht  nur  philologe, 
Hondern  auch  mathematiker  und  naturwinsenschaftler  xa  sein  BcheiW, 
köiinte  UBB  hier  noch  mehr  lu  hilfe  kommen.  Von  den  sprachlich» 
erkläruageu  scheint  —  wie  es  so  zu  gehen  pflegt  —  manche  nidil 
vonnöten,  während  man  eine  andere  vermißt;  doch  sind  hier  di,  t 
keine  erheblichen  ausatellungea  eu  machen.  Nur  bemerke  ich  out 
bedauern,  daß  aussprachebezeichuungen  gnm  fehlen;  dies  nOtigi  ic» 
leser  auch  bei  gegebenen  hilfeu  das  Wörterbuch  zu  rate  zu  lieba, 
und  ist  um  so  bedeoklicher,  als  viele  der  vorkommenden  termioi 
und  iianien  sich  in  den  seh ulw Orte rbücheru  kaum  finden  dürften.  DiÜ 
ein  besonderes  Wörterverzeichnis  nicht  gegeben  ist,  möchte  ich  nidii 
tndeln,  —  durch  den  steten  gebrauch  solcher  fOr  tin  werk  zutanuMi- 
gestellten  heftchen  wird  gründlichkeit  und  selbaiändigkeit  des  denktni 
alles  eher  denu  gefördert. 

Eine  in  warmem  tone  gehaltene  einleituDg  Ober  Spencer  und  Mn 
lebeuswerk  erOfTuet  das  bDchlein ,  das  ich  auch  eum  Schluß  M^ 
einmal  mit  dank  begrDße  uud  als  eine  äußerst  anregende,  wabriuA 
bildende  lektüre  nicht  genug  empfehlen  kann. 

Ckarlolltnburff.  G.  Ctso 


Vdhagen  A  Kltuingg  Sammlung  framöiiicher  vnd  englisüter  KhvXa\asi^ 

English  Aulhors. 
1-    Oll  Herof«,  Hero-Wonkip  etc.  ly  Thomib  Ciri-yle.    1904.   (94.1i.l 

2.  New  Englatul  Novds  by  Jane  Austik.  Mit  anmerkungen  zuoi  Khtd- 
gebrauch  herausgegeben  von  Gustav  Opitz.  1904.  |Ö9.  b.)  MÜ 
Wörterbuch  (20  pfg.). 

3.  Tht  Fifth  Form  al  St.  Domink't.  A  School  Storj'  by  T*i30t  BiiM» 
Keeu.    Im  Auszüge  herauagegebeu  von  Exil  Stchpff.    1905.  (ID£.b.' 

4.  Englwche protatchrifisUtUr  des  XVII.,  XVIIL  und  XIX- jakrhunietU- 
Ausgewählte  abschnitte  aus  der  tulturgeschichte  des  engliKbtD 
Volkes,  mit  anmerkungen  herausgegeben  von  Fried.  HaastiiI- 
II.  bftndchen.    Von  1600-1750.     1804.    tl™- ^1 

Jedes  bändchen  m.  l,—  bis  ni.  1,30. 

1.  Diese  ausgäbe  deckt  sich  (bis  aof  titclblatt  und  ObetBchtift 
des  anhangs)  genau  mit  nr.  2  der  JUformaitsgabcn  desselben  verlag*- 
Die  anmerkungen  sind  auch  hier  englisch. 

2  Die  erste  novelle  bctrllTt  Vorgänge  aus  der  fahrt  der  Hftf 
Ftower  und  der  grünüung  von  New  l'ljmouth.  Die  zweite  schiMrr* 
die  Stimmung  in  Neuengland  kurz  vor  dem  unabhangigkeitskri«{r^* 
wobei  ein  mutiges  mädeheo  das  verniOgen  ihres  vaters  mitleln  ein*'' 
gefahrvollen  aeereise  in  Sicherheit  bringt.    In  der  dritten  laßt  Hcb  e»*' 
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jpngee  pur  heimlich  traaen  und  fährt  nach  England  ab.    Der  vater 

der  braut  seist  «nf  einem   anderen   schiff  den  beiden  nach.     Beide 

iduffe  leiden   schiflTbnich;   der  vater   wird  Tom   Schwiegersohn,   der 

insin  als  engl&nder  verhaßt  war,  gerettet,  alle  von  einem  westwärts 

fahraiden  schiff  nach  Amerika  zurückgebracht:   yersOhnung,  zugleich 

ipabolisch  zwischen  Neu-  und  Altengland.   In  dieser  letzten  geschichte 

irt  besonders  die  Zeichnung  des  puritanischen   predigers  und  seines 

Ar  geldgeschenke  empfänglichen  küsters  (der  freilich  ein  sehr  eigen- 

stigSB  englisch  spricht)  gut  gelungen.    Alle  drei  erzählungen  sind  zu 

«fehlen. 

Zur  bearbeitung:  s.  V  der  einleitung  ist  statt  1588  wohl  1558  zu 

km.   Der  herausgeber  nimmt  hier  eine  ,spaltung  der  reformirten  in 

Protestanten   und   püritaner"    an.     Letztere  waren   aber  nur  die  ent- 

lAiedeneren   Protestanten  (so  bei  Green);   auch  spricht  s.  2  der  an- 

leriningen  im  Widerspruch  mit  Torstehendem  von  ,  Protestanten  calyi- 

liidier  richtung*  {Separatists),  Ebenda:  goodmant  übersetzt  ,mein  lieber*. 

Winim  nicht  , lieber  mann''  ?  S.  4 : 1  come  of  statt  Icome  fram:  ^es  scheint 

uf  einer  yerwechselung  mit  der  konstruktion  yon  to  be  of  ( J  come  of  a 

fmiSy)  zu  beruhen.*    Viel  einfacher:  im  älteren  englisch  ist  of=  from 

*  lidit  selten:   so  noch  jetzt  bei  to  buf/f  borrow  und  auf  qüittungen  bei 

nuke,  —  S.  5:  «Die  reisenden  werden  heilig  genannt,  weil  sie  märtyrem 

gleich*  usw.    Zu  weit  hergeholt:  holy  ist  einfach  ein  biblischer  aus- 

^ek  für  , fromm* :  s.  Exod.  19,  6;  22,  Sl.  Ephes.  1,  4.  1.  Pet.  1, 15  und 

viele  sndere  stellen.   S.  auch  nr.  4  (Velhagen,  100.  b.),  s.  95  holy  personsj 

■•97  My  lorda  (bischöfe,  ironisch)  , , .  the  sandUy  of  their  lives  (Swift). 

&6:  To  snatch  a  brand  from  the  buming  ist  biblisch  (Amos  4,  11; 

Uitr.  3,  2):    bei  toeäker  vesaeh  (10,   text  21,   80)   hätte   die   stelle 

(LPetr.8,7;  axevoq,  Luther:  , Werkzeug*)  angegeben  werden  sollen;  statt 

^BKen  sagt  der  herausgeber:   v€8stl  für  person  (gemeint  ist  Tielleicht: 

^eine  person)  ist  der  biblischen  spräche  entlehnt!   (Vgl.  choBen  resseZ, 

Itkr:  «rüstzeng*,  ÄcU  9,  15,  für  Paulus.)  Zu  s.  38,  4  whose  conversation 

^^^heinheoüen  ist  nicht  einmal  die  allgemeine  bemerkung  ^biblisch* 

n^ben.    Die   worte '  stammen   aus  Philipp.  3,  20:   Luther  ,wandel*, 

I^Müflch  noXlzBVfjLa,  eigentlich  ,bürgerschaft*,  „Staat*;  der  ungelehrte 

MUoer  gebraucht  aber  conversation  im  sinne  des  kurz  vorherstehen- 

^  Uäk,  Auch  wüy  aa  the  8erperU,  ihough  innocent  as  the  dove  (s.  48,  1, 2) 

ütnidit  nachgewiesen;  es  ist  freie  Umbildung  von  Matth.  10,  16  Wiae 

^9frfe«t$  and  harmle88  ob  doves.   Daß  der  name  Jethuron  (s.  32),  welcher 

^te  bibel  nicht  vorkommt,  aus  Jeshurun  (5.  Mos.  32,  15,  kosename 

^  hradi  entstanden  oder  entstellt  ist,  wäre  doch  auch  von  einigem 

'^^Mse.  —  Die  zeit  der  Jungfrau  von  Orleans  ist  bekannter  als  die 

^Boadicea;  dennoch  wird  erstere  (zu  s.  88,  25)  angegeben,  letztere 

^^   Boom  (s.  47,  19)  ist  in  der  anmerkung  unrichtig  mit  ^pinne* 

•Wirt;  im  Wörterbuch  richtig  mit  ^spiere*;  es  ist  hier  die  „leesegeb 

■w*,  a  $par  holding  the  foot  of  a  fore-and-aft  saü.    Bulkhead  und 

19* 
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tratuom  im  wOrterbiicli  richtig:  doch  wird  nicht  jeder  acbOler 
privat! ektüre  wissen,  waa  .scbott*  nnd  ,heckbklk«ii*  bedeuten, 
bfttte  wohl   erwähnt  werden    sollen,    daß   im   text  die  amei 

Orthographie  (dtfmae,  marvelo-Kn,  icorthipedj  angewendet  ist, 
Dn»ereD  achulen  nicht  gelehrt  wird. 

3.  Noch  ein  «eitenstück  zu  Tom  Brpicn,  zur  prirat-  meht  ib 
zur  klMeenlektüre  geeignet.  Das  leitmotiv  ist  dieam»!  die  beweiboni 
am  ein  univereitatMlipendium ,  bei  weichet  drei  ältere  achOIer,  xm 
ana  der  Fiflh  (selcunde)  und  einer  ans  der  Sixlh  (prima)  beteiligt  ijiii 
Zwischen  beiden  klasaen  besteht  auch  aonst  eine  gewisse  eifereGehl^ 
apannung,  Sieger  wird  Greenfield  senior  aus  der  Fiflh,  ger&t  aber  ii 
den  unbegrDndeien  verdacht,  die  aufgaben  vorher  entwendet  m  haba; 
ap&ter  zeigt  sich,  daß  diese  unehrliche  handlang  vielmehr  dem  primaa« 
inr  last  f&llt,  der  sich  überhaupt  als  die  bete  ttoire  der  erzähtang  {iattk 
achuldenmachen ,  wirtshausbesuch,  hasardspiel  und  mangel  an  naß 
erweist.  (Daß  er  das  gestohlene  blatt  in  eiaem  buche  liegen  l&tit  wi 
dies  nachher  vergißt,  ist  recht  unwahrscheinlich.  In  Wirklichkeit  wlid> 
er  es  beizeiten  vernichtet  haben.)  Weshalb  der  Verfasser  ihm  ciaci 
deutschen  namen  (Loman  ^  Lohmann?)  gegeben  hm,  iat  nicht  eMtck> 
lieh,  da  er  sonst  keine  jingotiJne  anschlägt.  Aach  der  flafm 
Oreenüeld  gerät  zeitweilig  auf  abwege,  wird  aber  durch  »einen  bnida 
and  die  weise  milde  des  direkturs  wieder  zurechtgebracht.  Anaprechcwl 
iat  auch  die  freundscbaft  zwischen  dem  Blteren  Greenfield  und  \Vt»j»- 
ford,  die  nicht  durch  den  Wettbewerb,  wohl  aber  vorübergehend  dstdi 
mißtrauen  getrübt  wird,  dargestellt.  Beide  zeigen  sich  großmütig  pf 
Loman;  Gr.  rettet  ihm  sogar  das  leben.  Gr.  wird  advokat,  Wr.  tUa 
und  L.  farmer  in  Australien,  von  wo  er  gebessert  lurOckkehrt  Dk 
Verteilung  der  prSmien  am  Schluß  des  Schuljahres,  wobei  ein  nobU  &H 
den  Vorsitz  führt,  ist  recht  lebendig  geschildert.  Überhaupt  IH  S» 
dantellung  des  schuUebens  sehr  frisch  und  anziehend,  die  epnd» 
kräftig  und  natürlich,  freilich  oft  sehr  familiär;  und  die  grvad- 
Stimmung  von  hohem  sittlichen  ernst  ohne  eindringliches  moralliitta 
Die  eioleitung  enthalt  eine  ausführliche  belehrung  über  die  mp 
lischen  höheren  schulen,  die  auch  für  lehrer  in  ermangelung  grüDoc 
werke  von  nutzen  sein  kann.  Die  anmerkuDgen  sind  teils  sacbUcbo. 
teils  sprachlichen  inhalls  und  auch  für  die  privatlektüre  ausrcirhead- 
Bei  dem  adverbialen  fhough  (a.  6,  24)  scheint  mir  die  annähme  «W 
Umstellung  unnötig.  Bei  heatU.  laila  is.  20,  29)  denkt  der  heniu«g»bB 
an  den  ischwanz  des)  drachen  mit  dem  h.  Georg  auf  mÜaicB, 
Sehr  gesuchtl  Wie  bei  den  tleren,  z.  b.  pferden,  köpf  und  achirfi' 
sieb  an  den  entgegengesetzten  enden  befinden  (vgl.  die  redeoiai* 
/  can't  make  head  or  taU  of  i(,  d.  h.  anfang  und  ende  flodeii.  ent- 
wirren), so  ist  bei  einer  münze  lail  einfach  die  seite,  auf  welcher  i^ 
köpf  (des  köuigs)  nicht  steht,  übrigens  wird  8t,  Georg  mit  dem 
m.  w.   cur  auf   den   »overeigta   gejirägf,    und   auch   hier   erot 
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jahran.  Is  thai  aüiiia  (B,bl,22)^if  that  he  all!  «wenn's  weiter 
hts  iBtl"  Vielmehr:  ,iBt  es  nicht  später?*  Hinter  aZHst  ein  relatiyes 
i  sa  ergiasen.  Sn^g  a  nnndUr^  ia  Greenfield  (s.  80,  9):  die  erkläning 
weitadiwdfig  und  doeh  nicht  treffend.  Das  wesentliche  ist,  daß 
I  zaerst  durch  ein  fünrort  beceichnete  snbjekt  nachträglich  durch 
i  rabttantiTy  insbesondere  einen  eigennamen,  nochmals  bezeichnet 
ri.  In  der  dentschoi  nmgangssprache  wird  vielmehr  das  prädikat 
ilitigl:  er  ist  ein  sehwindler,  das  ist  er  (das  %^r)\  wobei  zuerst  das 
hitaBtiY,  dann  ein  hinweisendes  fürwort  gebraucht  wird.  Zu  to  say 
/§  my  (s.  87,  4)  sollte  bemerkt  sein,  daß  das  zweite  say  ein  zum 
hstantiT  erhobener  infinitiv  ist  (ygL  to  have  a  twim,  a  bathe) 
Jtger  §  570). 

4.  Enthält  abschnitte  aus  Bacon,  Clarendon,  Johnson,  Hallam, 
»Ae,  Steele,  Addison  (in  der  Inhaltsangabe  mit  «9),  Def oe,  Swift  und 
•  Walpole  (landgut  nicht  Twickenham,  sondern  Strawberry  Hill!), 
liste  lektüre,  die  »wertrollMi  Inhalt  in  edler  form*^  bietet;  für  obere 
iSMB  (lom  teil  nur  fOr  prima)  recht  geeignet,  zugleich  auch  cur 
iMrimng  litterarhistorischer  kenntnisse  forderlich.  Die  einleitung 
iMlt  das  nötige  Aber  die  zehn  autoren. 

Die  (fast  ausschließlich  sachlichen)  anmerkungen  zeugen  Ton 
nlsr  sorgiUt.  Über  historische  und  politische  Verhältnisse  wird 
1  vielen  stellen  auskunft  gegeben.  Zahlreiche  zitate  aus  biblischen 
li  anderen  Schriftstellern  sind  genau  nachgewiesen.  Nicht  immer 
m  idi  den  erklärungen  zustimmen.  Brand  (s.  15)  bezieht  sich  auf 
ll%Mirf  und  will  sagen,  daß  die  royalisten  mit  letzteren  namen 
ftendmarkt*  wurden.  Found  derUng  (s.  16)  war  niemals  eine  silber- 
Mtan,  sondern  nur  rechnungsmünze  fttr  20  sh.;  die  größte  wirkliche 
BWnnflnse  war  auch  vor  1816  (wie  noch  jetzt)  die  kröne  zu  5  sh. 
LI8^  12:  im  text  steht  nicht  edMiahed  Kingdam  (was  auch  nicht 
^Am  könnte),  sondern  eai.  manarehy,  8.  41,  18:  Camaervon  schreibt 
HB  nicht  S.  48, 12:  Star  Chamber  und  High  Commisaian  waren  ver- 
AUeae  gerichtshöfe.  8.45,  12:  Ministerium  ,Harley-Oxford-Boling- 
*ite*.  Daß  dies  nur  zwei  personen  sind  (Harley,  später  Earl  of 
hM,  Qreen  103),  wird  ein  unkundiger  dieser  bezeichnung  kaum 
■Mmen.  8.  49,  8:  animal  apirits  (ausdruck  des  Gartesius)  steht 
Am  1.48,  15.  —  8.50,  21:  again  (zweimal):  im  text  steht  againat. 
Ll7i  16:  a  eouple  of  globea:  warum  a  couple'i  Gemeint  sind  erd-  und 
ifamdsglobus;  vgL  Chriatmaa  Carol,  s.  52  (Yelhagen  &  Klasing):  the 
iMil  a$ul  terreahial  globea  (von  jeder  art  braucht  es  nur  einer  zu 
Mh)  i»  tt«  vnaadowa.  S.  58,  1 :  I  ahould  he  unwiüing  to  take  fifty  pounda 
*fMr  far  mg  elaiiee:  «als  meinen  gewinn  ansehen";  vielmehr:  ^ich 
«M  meine  aussieht  auf  gewinn  nicht  für  50  £  jährlich  verkaufen.* 
^M,  2:  aa  good  of  their  oum  =  aa  if  good  usw.:  ^als  wenn  sie  ... 
M  «genen  mittein  sahlungsjälhig  geworden  wären**.  Sprachlich  un- 
■*8jich.   Ich  erkläre:  ,leute,  die  jetzt  livrcen  tragen,   werden  bald 
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(nnchdem  sie  reich  geworden  sind)  ebenao  gute  eigen«  Urreen  [i 
dienern)  geben";  vgl.  he  haa  a  hoiuc  of  ha  o«;n.  Die  livree  winidi 
eigene  des  herm  genannt,  weil  er  die  nicht  niu  , liefert',  soailem  nitl 
atoir,  färbe  und  schnitt  beaümmt.  Man  kann  of  their  oum  auch  im 
.ihterseita"  wiedergeben,  ü.  59,  6  wird  «us  dem  7'atier  litirt  mm 
varela»  Queen;  es  steht  dort  Rber  quean.  Greciati  libfly  (a.  74,  i~\ 
besiehe  ich  nidit  auf  die  herrschaft  der  venetiauer,  sondern  auf  di 
altgriechiüche  seit.  Fear  (s.  71,  29)  nicht  .beängatiganK  dea  geaiimt 
sondern  furcht  vor  strafe  oder  räche.  Zu  s.  9b,  21  wird  itus  verMht 
W.  Scott  zum  Verfasser  der  Pickwick  Paper»  gemachL  S.  105,  IB;  dl 
krönungen  wurden  (und  werden)  nicht  in  Westminster  Hall  gefeitt 
was  der  text  auch  keiaeswegs  sagt.  Zu  s.  106,^:  Firft  Lord  of  tkc  Tt 
nrinisterpraHident  und  Cbaneellor  nsw,;  der  zweite  titel  ist  nur  Obo 
aetzimg  des  ersteu  und  aoUte  daher  eingeklammert  sein.  Zua.  ID7,I 
,in  der  schlacbt  bei  Falkirk  und  Culloden' :  dies  waren  zw«i  ni 
schiedene  schlachten.  S.  107,  27:  Eing't  Counsrt  und  Sergratit-el-Lei 
{Sing'a  s.  a.  l.  kenne  ich  nicht)  sind  beides  titel  für  advokkteo;  <ll 
letztere  scheint  (nach  Grieb-Schr&er)  der  höhere  zu  sein.  Skinnnm 
wohl  zu  beiden  berechtigt  ,Kronauwalt''  setzt  man  «onsl  nicbl  IB 
t.  a.  l.,  sondern  für  Attomcy  General.  DaB  dieser  nicht  mit  da 
Bolicitor  General  (s.  lOö)  identisch  ist  oder  damals  war,  wie  der  bena 
geber  duruh  .oder*  andeutet,  geht  aus  einer  Melle  bei  Um'Ul*; 
[Eas.  on  Chalham)  hervor ;  Mvrrag  icag  *UMc«siüe/y  Sot.-Gen.  and  AU.-Gf 
Ö.  auch  die  iinnierkungen  zu  diVe,  s.  100,  22,  und  Weudt,  Sngltuid.  - 
gprachliehes:  zu  dem  ungewöhnlichen,  vielleicht  fehlerhaften  1o»m 
K  tctshcr  (s.  109)  (sonst  nur  well-tcislier  als  komposituni)  wKrt  (in 
bemärkung  nützlich  gewttsen;  vielleicht  auch  zu  travail,  AnAiiifcrfwuliK 
impropriale  (a.  12).  Auffallend  ist  der  artikel  vor  onty  (19,  T).  - 
Druckfehler:  anmerkung  zu  s.  64,  13:  ablehnen,  lies  abloAnea;  «ia>l 
zahlen  zu  s.  31,  14;  s.  42,  d;  ein  name  zu  s.  112,31;  H.  Pelham  (i.  K 
starb  1754,  nicht  44. 

Kaeeel.  M.  K 


FsRiii.iA.M)  H.  äcHwiBz,  Fb.  D. ,  Xicholaa  Roice,  The  Fair  ftnil« 
a  contribution  to  literary  analysis,  wlth  a  aide-reference  to  Hic&a 
ÜEER-HoFMiKB,  Der  graf  von  Ckarotai».  Bern,  A  Franck«.  19 
84  8.    M.  1,80. 

Das  erste  kapitul  setzt  auseinander,  wie  wenig  angebracht  m  i 
die  dratnutiker  von  1660  bis  etwa  1740  als  einer  richtung  augehO 
zu  betrachten.  Keine  zeit  der  entwickelung  des  englischen  schrUita 
wird  häutiger  von  allgemein  kulturhistorischen  geiiichtspimkt«n  > 
gewürdigt;  meist  ISÜt  man  dabei  den  sittengeHchicbtlicben  gelt 
Hier  meint  der  Verfasser,  vor  oberttfichlicher  krittk  warnen  zu  miku 
indem   er   Gosse   und    Hettner   zitirt,   sieht   er   die    zeit  Dryden« 
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Boch  ror  beginn-  des  18.  Jahrhunderts  ganz  vergangen  an;  denn  schon 
itellt  sich  die-  dramatische  dichtang  ganz  deutlich  und  immer  ent- 
lehiedener  in  den  dienst  einer  beginnenden  Wiederherstellung  guter 
fltteo.  Nicholas  Bowe  ist  einer  der  führer  zu  diesem  ziele;  er  trag 
tiel  dazu  bei,  die  bühne  zu  einer  schtde  zu  machen,  wo  den  ceit- 
geDossen  die  gewissen  geschärft  werden  sollten. 

Der  yerfasder  wendet  sich  in  kapitel  n  zu  seinem  besonderen 
tiiema,  einer  litterarhistorischen  und  künstlerischen  Würdigung  von 
iowes  Fair  Penitent  £r  widmet  20  selten  einer  durchsichtigen  inhalts^ 
inalTse  und  zeigt,  bevor  er  das  stück  als  ganzes  betrachtet,  daß  plan  und 
iloff  dem  trauerspiel  The  FattU  Down/  Philipp  Massingers  und  Nathan  ael 
Flelds  entnommen  sind,  Wie  bereits  Gifford  festgestelU.  Einzelne 
kritiken  aus  der  feder  englischer  und  deutscher  litteraturkenner  werden 
iBgeführt;  auf  Johnson,  Hugh  Blair  und  Ward  bezieht  sich  der  ver- 
ftuer  des  öfteren.  The  Fair  Fenitent  gibt  sich  als  regelmftBiges  drama 
im  klassisch-französischen  sinne;  der  Verfasser  untersucht,  ob  dem- 
gonifi  die  drei  einheiten  gewahrt  sind,  und  das  verweilen  der  einzelnen 
%nren  auf  der  bühne  jeweils  genugsam  begründet  ist.  Er  kommt  zum 
iehla£,  daß  alles  in  allem  Rowes  dichtung  fairly  corred  ist.  Weniger 
{ünstig  urteilt  er  über  Rowes  knnst  der  Charakterzeichnung;  alle 
dianktere  des  Stückes  sind  zu  allgemein  und  unbestimmt,  nur  skizzirt 
ud  nicht  genug  ausgebeutet.  LiOthario  erscheint  am  lebenswahrsten; 
er  ist  zum  typus  geworden  wie  Shylock  oder  Othello;  am  meisten 
wjfilt  aber  verwandte  der  dichter  auf  Horatio.  Die  gestalt  der 
Urinia,  die  alle  weibliche  zartheit  und  einfältigkeit  verkörpert,  ist 
▼«gebildet  in  einzelnen  werken  von  Thomas  Otway.  Der  Verfasser 
▼«gleicht  im  einzelnen  The  Fair  Penitent  mit  Venice  Preaerved,  Den 
idihüS  des  kapitels  bilden  einige  bemerkungen  über  die  diktion  in 
&wes  trauerspiel;  alles  ist  glatte,  flüssige  harmonie,  ohne  hohe  würde 
vid  erhabenheit. 

Kapitel  III  bringt  eine  besprechung  der  schwerfälligen  alexan- 
toertragödie  Kaüiste  des  freiherm  von  Seckendorff;  der  Verfasser 
toeiit  die  bekannten  vorwürfe,  die  allgemein  dem  drama  der 
^ttBchedschen  schule  gelten,  auf  dieses  besondere  stück,  mit 
teilen  aufführung  am  26.  mai  1780  das  neue  Weimarer  theater 
*W&iet  wurde. 

Kapitel  IV  ist  eine  Zusammenfassung  und  bietet  allgemeines  über 
^e  und  seine  Stellung  unter  den  führem  der  spätem  restauration ; 
^  folgt  anhangsweise  eine  Übersicht  über  die  leistungen  ver- 
*ciiiedener  englischer  und  deutscher  um-  und  nachdichter  des  trauer- 
>piels  The  Fatal  Dotory.  Ausführlicher  bespricht  der  Verfasser  Beer- 
Bofintnna  Der  graf  von  CharolaiSy  dessen  Uraufführung  am  24.  dezember 
1904  in  Berlin  stattgefunden  hat;  es  sei  ein  gefälliges  gedieht,  aber 
^t  kein  drama;  man  entdecke  hier  wie  in  dem  werke  Nicholas  Kowes^ 
den  mdden  geist  der  dekadenz. 
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Im  atlgemeineu  h&tte  die  Untersuchung  zu  bedeni 
nitsei)  geführt,  weon  der  verfsssei  daa  theina,  daa  er  vielfach  tuf- 
nimmt,  foitgefOhrt  hätte,  d.  h.  der  gesehichte  der  eiimeloeD  moü« 
nacbgegangen  wSre.  Die  bocbzeit  zu  beginn  erinnert  *.  b.  an  Thtraui 
Heywoods  A  Woma»  KÜted  icith  Kindnraa,  u.  &.  Der  verfasset  b<tt< 
iprucht  alB  sein  verdietiat  die  entdeckung,  daß  aich  deutlich  Otnji 
eiofluS  ID  Kowea  Fair  Pcnitent  bemerkbar  macht,  lumal  in  der  wrf- 
faseuDg  und  Eeichnung  dea  Charakters  der  Lavinia.  Das  scheint  ricUi| 
KU  sein.  Auch  V«iiic«  Preäerved  ist  zunächst  die  geschiebt«  einer  m- 
bedaebten  treulosigkeit ;  yod  da  ab,  wo  der  held  oder  die  heldia  di* 
bdse  tat  bereut,  ist  es  sehr  wohl  möglich,  dafi  das  ältere  spiel  dM 
jüngere  beeinflußte;  es  sei  hier  daran  erinnert,  daß  The  Fatal  Ihtctf 
Maaaingen  dem  dichter  von  The  Fair  PtniUnt  nicht  eigentlich  du 
muater  lieferte  für  die  weitere  l&snng  der  Verwickelungen. 

BOse  druckfehler  sind  a.  S3:  poui-  pairi*  anstatt  t/imr  poM«:  s.Mi 
OM  bt  playt  il  anstatt  a>  he  playt  ü. 

Marburg.  Fbisdkich  Tucmin. 


W.  Rattke,  Der  neusprachtichc  unlen^iAl.    (Aua:  Methodik  dea  vclk»-mJ 

mittehchulunterrichts.    Herausgegeben  Ton  H,  Grukio.)    Leipiig  und 

Berlin,  B.  (i.  Teubner.     1906.    V  und  98  s.     Geh.  m.  1,20. 

Der  Verfasser  hat  sich  an  guten  Vorbildern  geschalt  und  be«io(ieit 

Ton  W.  Münch  viel  gelernt.    So  bietet  er  denn  eine  wohlverstindlictc 

und    durchsichtige    metbodik    des    neusprachlichen     Unterrichts,   dii 

höchstens  noch  der  ergänzung  durch  die  ausf<)hrungen  von  Thiei;« 

bedarf  (Methodik  des  neuphilologi»chen  unlerridils.    Leipzig  1903).   ßiit 

stehen  auf  dem  Standpunkte  der  „vermittelnden"  methode,  aber  dod 

80,   daß   sie   alle  wertvollen  neuerungeu  der  reformer  dankbar  ult^ 

kennen  und  nur,  was  die  grammatik  betrifft,  den  systematischeü  betriel 

dieser  disziplin    nicht  vermissen  wollen.     Dem  mittel  sc  bullelirer  und 

der  lehierin  kann  die  Battkesche  scbrift  auch  wegen  der  reichen  fbUt 

wertvoller  praktischer  winke  aufs  wärmste  empfohlen  werden. 

Dr.  HAYWAaD,    Drei   historisdie   ertieher:    Peataloiii,    Friert,    fferijrf- 

Übersetzt    von    G.  Hief.     I^ipzig   und    London,    A.  Owen  *  ft. 

1906.    62  s.    M.  1,80. 

Das  schriftchen  gibt  eine  durchaus  an  der  oberfläche  bleibende 

darelellung  des  lebens  und  eines  geringen  teils  der  lehren  der  im  tiltl 

erwähnten  drei  pSdagugen.    Warum  dieser  gänzlich  wertlose  engUtdi* 

Vortrag  ins  deutsche  übersetzt  worden  Ist,  ist  mir  uuerfludlich. 

Darmgtadl.  Abtcb  BetroiM 


VERMISCHTES. 


DEE  LEKTÜREKANON  DER  RHEINPROVINZ. 

Das  proTinzialschulkollegiam  in  Koblenz  hat  im  dezember  1904 
id  im  Januar  1906  an  die  direkteren  der  nenn-  und  sechsklassigen 
■Ulten  mit  auanabme  der  progymnasien  ohne  ersatznntenicht  einen 
tasOaiachen  und  einen  englischen  lektürekanon  mit  bemerkungen 
madt  Dank  dem  frenndlichen  entgegenkommen  des  kgl.  provinzial- 
dnlkoUegiiuns  and  insbesondere  des  herm  provinzialschnlrats  dr.  Abeck 
fiifen  wir  diese  ein  allgemeineres  Interesse  beanspruchenden  schrift- 
Hde  den  leaem  der  N.  Spr,  hiermit  zuginglich  machen.       D.  red. 

Anlage  I. 
PiOYinzialschulkollegium. 

Nr.  25899.  Koblenz,  den  29.  dezember  1904. 

Li  der  anläge  übersenden  wir  Ihnen  die  von  der  kanonkommission 
UTOigelegte  und  von  uns  gebilligte  auswahl  der  französischen  schul- 
telre^  zu  der  wir  im  allgemeinen  folgendes  bemerken: 

Die  auswahl  ist  nicht  als  abgeschlossen  anzusehen;  es  besteht 
blasbr  die  absieht,  den  kanon  in  kurzen  Zwischenräumen  zum  zwecke 
BtTWTollst&ndigung  und  auch  der  sichtung  einer  durchsieht  zu  unter- 
ste. Wir  werden  daher  eingehend  begründete  antrage,  die  auf 
t^indening  oder  erweitemng  des  beigefügten  Terzeichnisses  hinzielen, 
6ni  entgegennahmen  und  bei  der  nächsten  aufstellung  möglichst 
Mverten. 

Bei  manchen  werken  mufite  auf  eine  bestimmte  angäbe  der  klasse 
ttiiditet  werden.  Hier  bleibt  es  dem  lehrer  überlassen,  nach  der 
chdari  und  didaktischen  gesiditspunkten  zwischen  den  angegebenen 
^l>aeQ  zu  wählen.  Auch  konnte  Ton  einer  yerteilung  der  lesestoffe 
^  die  klasaen  der  realschule  und  der  reformanstalten  verzichtet 
'^idea,  weil  jene  mit  den  entsprechenden  klassen  der  oberrealschule 
SWche  lehrziele  haben  und  es  dem  lehrer  an  reformschulen  nicht 
"^ver  fallen  kann,  aus  den  den  yerscbiedenen  anstalten  zugewiesenen 
Werken  eine  auswahl  zu  treffen.    Im  allgemeinen  dürfte  für  die  tertien 
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dieser  anstalten  die  lektüre  der  entsprechenden  kirnen  der  ober- 
reabchole  geeignet  sein,  während  die  folgenden  klaaMn  in  dieser 
hinsieht  denen  der  gymnasien  nnd  remlgjmnasien  alten  Stiles  gleid- 
zustellen  sind. 

Bei  den  vorschlagen  für  die  lektfire  ist  dem  umstände  hesondcn 
anfinerksamkeit  zuzuwenden,  daß  jede  schülergeneradon  einen  dnUid 
in  alle  in  dem  kanon  berücksichtigte  litteratnigmtiungen  erhalte.  Zt 
diesem  zwecke  empfehlen  wir  dringend,  auf  drei  oder  vier  jilm 
berechnete  lektürepläne  aufzustellen  und  uns  zur  genehmigung  r»- 
zulegen.  Dabei  setzen  wir  voraus,  daß  die  gvmnasien  die  lektfireii 
Un,  die  realgymnasien  in  Olli  und  die  reformanstalten  und  oli» 
realschuleu  bzw.  realschulen  in  U III  beginnen,  und  daß,  wie  es  biikr 
an  den  meisten  anstalten  gehalten  wurde,  in  jeder  klaase  et«  prostwvk 
als  klassenlektüre  gelesen  wird ,  wozu  in  den  oberen  klassen  aller  ai* 
stalten  ein  drama  und  ein  werk  für  die  privatlektüre  kommen.  Durch 
eine  solche  aufstellnng  würden  die  zum  1.  märz  eines  jeden  jakm 
einzureichenden  Übersichten  der  französischen  lektüre  wegMlen.  IK0* 
jenigen  anstalten ,  welche  uns  schon  früher  solche  auf  mehrere  jikn 
berechnete  plfine  eingereicht  haben ,  wollen  diese  mit  rücksidit  uf 
die  beigefügte  liste  einer  prüfung  unterziehen  und  die  indernnga^ 
die  sich  als  notwendig  erweisen  sollten,  anzeigen. 

Mit  den  schriftsteilem,  deren  namen  doppelt  unterstrichen  and 
[hier:  kapitälchen] ,  ist  jede  schülergeneration  durch  die  lektfire  dei 
einen  oder  anderen  werkes  bekannt  zu  machen,  während  die  mit  omm 
striche  gekennzeichneten  [kursiv]   möglichst  zu  berücksichtigen  oihL 

Daß  unter  den  im  Verzeichnisse  aufgeführten  größeren  wedeo 
geeignete  Schulausgaben  dieser  werke  zu  verstehen  sind,  braucht  flidit 
besonders  hervorgehoben  zu  werden.  Letztere  können  aber  mir  diut 
als  geeignet  gelten,  wenn  der  lehrstoff  nach  pädagogischen  geeiditi' 
punkten  ausgewählt  ist  und  die  äußere  ausstattung  allen  beliebig^ 
anforderungen  entspricht.  Ausgaben  mit  kleinem  druck  oder  mit 
anmerkungen  unter  dem  texte  sind  abzulehnen.  Auch  empfehlen  «Vi 
ausgaben  mit  fremdsprachlichen  anmerkungen  möglichst  als  klaaMn- 
lektüre  zu  vermeiden  und  nur  für  klassen  vorzuschlagen,  die  so  weil 
im  freien  gebrauche  der  fremden  spräche  vorgeschritten  sind,  daß  •*< 
nicht  nur  dem  in  der  fremden  spräche  erteilten  unterrichte  leic^ 
folgen ,  sondern  sich  auch  an  der  erklärung  rege  und  erfolgreich  ^ 
teiligen  können.  Im  allgemeinen  darf  angenommen  werden,  daß  ^ 
lehrer  auch  für  die  zukunft  zum  zwecke  einer  in  die  tiefe  gehend^ 
behandlung  des  lesestoff:^  an  der  muttersprache  als  unterrichtsspraci 
fenthalten  und,  abgesehen  von  leicht  verständlichen  stellen,  auf  ei 
gute  Übersetzung  ins  deutsche  nicht  verzichten  wollen.  Dagegen  wttr^ 
wir  gegen  die  Verwendung  der  oben  bezeichneten  ausgaben  als  pri^' 
lektüre,  die  sich  als  unterläge  für  Sprechübungen  besonders  eigs> 
bedenken  nicht  erhoben  haben. 
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Die  zu  den  meisten  ausgaben  erschienenen  spezialwOrterbücher 
und  anmerkungen  mögen  in  den  mittleren  klassen,  wo  sie  bei  metho- 
diBcher  Verbreitung  der  lektüre  seitens  des  lehrers  nicht  viel  schaden 
törichten y  benutzt  werden;  in  den  oberen  klassen  aber  ist  dahin- 
nistreben,  daß  sich  die  schüler  vollständiger  Wörterbücher  bedienen. 
Die  einzelnen  gattungen  der  lektüre  geben  uns  zu  folgenden 
bemerkungen  anlaß: 

Zu  I.  Der  geschichtlichen  lektüre  ist  auch  fernerhin,  besonders 
in  den  oberen  klassen,  eine  bevorzugte  Stellung  einzuräumen^  Bei  der 
amwahl  des  reichhaltigen  Stoffes  ist  darauf  bedacht  zu  nehmen,  daß 
jede  Bchülergeneration  möglichst  mit  den  bedeutendsten  epochen  der 
französischen  ge schichte  bekannt  gemacht  werde. 

Zu  II.  Unter  den  biographischen  Sammlungen  verdienen  die- 
jenigen den  Vorzug,  die  sich  ausschließlich  oder  doch  vorzugsweise 
Bit  den  lebensschicksalen  hervorragender  französischer  männer  befassen ; 
Lb.  Biographies  historiques  (Flemming),  Hommes  ülwires  de  la  Fraiice 
(Weidmann]. 

Zu  IV.  Von  den  novellensammlungen  können  nur  diejenigen  als 
lehallektüre  in  frage  kommen,  die  litterarisch  bedeutsame  und  erzieh- 
lieh wirksame  erzählungen  enthalten.  Je  weniger  dieser  gesichtspunkt 
Ton  Hauchen  herausgebern  beachtet  worden  ist,  um  so  größere  vorsieht 
iit  bei  der  unter  den  zahlreichen  Sammlungen  zu  treffenden  auswahl 
getoten. 

Zu  VI.  Wenn  die  namen  Corneille  und  Eacine  doppelt  unter- 
itdchen  sind,  so  soll  damit  nicht  angedeutet  sein,  daß  jede  schüler- 
gttention  von  jedem  dichter  ein  werk  zu  lesen  habe,  es  genügt  viel- 
iBehr,  daß  sie  mit  einer  klassischen  tragödie  bekannt  gemacht  wird. 
I)agegen  ist  es  dringend  :zu  wtlnschen,  daß  an  allen  neunklassigen 
tdiolen,  jedenfalls  aber  an  den  realanstalten,  zwei  stücke  von  Möllere 
<iu&  gegenstände  der  klassenlektüre  gemacht  werden. 

Unter  den  modernen  lustspielen  Überragt  Mademoiselle  de  la  Seiglih-e 
ille  anderen  an  feinheit  und  reinheit  der  Charakteristik,  Schönheit  der 
'pnehe  und  bedeutsamkeit  der  handlung.  Dieses  lustspiel  darf  daher 
^  besondere  berücksichtigung  beanspruchen. 

Za  VII.  Aus  der  gedichtsammlung,  die  sich  von  Uli  an  in  den 
^den  der  schüler  befindet,  sollen  nicht  nur  die  zum  auswendiglernen 
beitimmten  gedichte  behandelt  werden,  sondern  es  muß  auch  eine 
grtindliche  und  allseitige  einführung  in  die  lyrische  und  epische 
diehtong  an  der  band  dieser  Sammlung  als  aufgäbe  der  oberen  klassen 
•^^^eeehen  werden. 

Um  solchen  Schülern,  die  über  den  rahmen  der  schulen  hinaus 
Bdi  mit  der  französischen  spräche  und  litteratur  zu  beschäftigen 
^^^luchen,  einen  geeigneten  lesestoff  zu  bieten,  würde  es  sich  empfehlen, 
^^n  den  als  schullektüre  ausgeschiedenen  ausgaben  folgende  für  die 
•cbülerbibliothek  anzuschaffen : 


■n 

^^B             Boi_o>i»i,  V^  fmmlU  |»~I»1  I<  ,«m. 

^^H              Cuiiret,  fit/V»/  <U  la  mtr. 

X 

^^^1             Colonb,  £CMZ  »^ra, 

j 

^^^1              Dudei,  Taflarim  4t  Taratetm, 

^^^^H 

^^^^^1 

^H              Loli,  L.  mMct, 

^^^^^1 

^^^^^1 

^^^^H 

^^^1                                En  famtäU, 

^^^^H 

^^^1               Naoroiue,  J^r^M  d'arma. 

^^^^^1 

^^^H                                  J  (ntr«r>  Ja  TtntrmenU, 

^^^^H 

^^H               Porchat,  £c  ^«r^cr  d  b  eoMmr. 

^^^^^1 

^^^1                               TroH  Mou  «HU  la  nn^. 

^^^^H 

^^^1               SaiDtine,  Firdoia, 

^^^^^H 

^ 

^^^1                 Pttri*  el  HB  fliriri>n*. 

d 

^^^H      oder  ein  äbolichea  n-erk,  welche«  die  geachichte  und  die  »ehcMiiB 

^^^H      keiteo  dei  haupUtadl  behandelt. 

■ 

^^^H          An  die  berreo  direkteren  B&mtlicher 

■ 

^^^H      neun-    and     seehtJclusigen    höheren 

^ 

^^^H      lehranstaiten  aoMre»  geach&ftubezirka. 

(UntenckiUU 

^H 

"SKS"        S. 

i\s,  i 

M, 

^^^H      Barrau 

Stinea  de  la  R^oUtim  franfoite 

on-Bi 

^^H      Dochsuing 

Ajcitr  d'kütoxTe  de  Franu 

n 

^H       D^TMy 

Aus:  Hütoire  dt  Frattcr: 

Siiele  de  Louia  XIV 

II 

^^^H 
^^H 

Siicle  de  Louis  XVI 

II 

u 

^^^H        Lam^-Fleur}' 

Hütoire  de  France: 

n  im 

( 

^^H        Lanfrey 

Au«:  Hi^oire  de  NapolgoH! 

I 

I 

KxpAiiHoH  d'tsupte  et  de  Syrle 

on-i 

^^-      MKbot 

Campagne  de  1809 

OU— I 

P                   Uigi^ 

Aus:  Biltoire  de  la  Rifolulimt: 

Bittoire  de  la  terreur 

OII— I 

Hütoire  du  comtHerce  de  In  fVnnr« 

^^B         Rambaud 

Hiifoire  de  la  civUisation  en  Franee 

^ 

SlU.»!.- 

H.«- 

nitf  dM  wnki  biw.  kugtb«) 

Uktü« 

laktU» 

.Uli 

iti 

1 

Abb:  Higtoire  dt  NapoUon: 

"" 

NapolAm  &  i^Mco«  und 

Paiiage  de  la  B&^na 

OII 

Aus:  LtsoriginadelaFrana:  amlemp. 

Napolion  Bonaparte 

Ol 

L'imeien  empire 

Ol 

Ol 

Ans:  SutoiredueongHlaiettUl'fmpire: 

Expedition  de  Bonitparie  r»  tgypit 

11 

II 

> 

Sikh  dt  Loui»  XIV 

11 

U.  OtKhichUbetracMung, 

teUtekilderung,  biographtKha. 

l 

La  gvtrre  dt  1870171 

n   oni 

on-i 

uod 

Biographiea  hütoriqiiea 

11  om 

om-i 

itude  tur  Washington 

I 

Hittoire  de  ta  Citriligation 

Ol 

L-inpasion 

n 

MD 

Journal  rf*«n  offiäer  d'ordonnance 

n 

d 

Aus:  Histoire  de»  ei-oiaades: 

M(eur$   et   contuma   des  croisadei 
Infinence  tt  rAtdtata  da  avimdei 
Vie  de  Franklin 

II 
II 
II 

AllemantU  et  Franfai» 

II  iom 

OII— I 

iquiea 

Conrid&ationt,  etc. 
Siige  de  Jhm 

Sammelwerke. 

on— I 

OII 

tischer  männer 

n  .om 

on-i 

Memoiren     aus     der     revl>lutionueÜ 

(Velhagen  &  Klasing) 

II 

on— I 

AiugewdhUe     esaay»    hervorragender 

I 

m.  Rede». 

Die  bedaitendtten  kämet-  und  poU- 

I 

tiKhen  rede« 
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BroDO 

« 

Copp^ 
Daudet 

• 
Ercknuuui- 

Chatrian 
Femay 
Feuillet 
Loti 
M^rimee 
Passj 
Sandeaa 
SouTestre 
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Figuier 

r 

FlammarioD 
Maigne 


IT. 

Le  tour  de  la  Framee 
La  enfanit  dt  Mared 
Ausgewählte  erzäkimmgen 
Le  petii  ckase 
Ausgewählte  erzahhingen 
Aus:  Histaire  d'un  consent: 

Waierloo 
Biquet  et  le  canal  du  utidi 
Le  roman  d'un  jeune  kamtme  pautre 
Le  pecheur  d'hiande 
Colomha 
Le  petit  poucet 
La  rocke  aux  mouettes 
Au  coin  du  feu 
Au  hord  du  lac 
Sous  la  tonneüe 

TjG  canne  de  jonc  et  le  cachet  rouge 
La  d^bade 

Sammelwerke. 

Ausgewählte   erzählungen   der   besten 
französischen  noreUisten 

V.  NatuncissenschafllidieSjtechnisches, 
!    geographisches,  reisd>es(hreilmngen 

j  Scencs  et  (ableaux  de  la  nature 
I  Les  grandes  incentions  modernes 

Lectures  choisies 

Lectures  sur  les  principales  inventions 
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Klassen- 

Haus- 

lektüre 

lektüre 
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Titel  der  werke  bsw.  ausgaben 

MVA 

• 

• 

9 

• 

• 

• 

• 

e 

M 

O 

O 

M 

O 

VL  Dramen. 

' 

, 

12 

Le  Cid,  Oinna,  Horace 

OII-I 

1 

Lt  joie  fait  peur 

OII 

s 

Le  btmrgeais  gentühomme 
Vavare 

OII 

on-i 

. 

Les  femmea  savantea 

I 

Le  misanthrope 

Ol 

Äthalie 

OII 

Britannicus 

OII— I 

t 

Mademoisdle  de  la  Seiglihre 
BataiUe  des  dames 

VII.  Sonatige  dichtungen. 

OII-I 
OII-I 

Ausivahl  französischer  gedickte 

Uli 

-I 

Anlage  11. 

ialschulkollegium.  Koblenz,  den  81.  Januar  1906. 

Nr.  2076. 

der   anläge   übersenden  wir  Ihnen  den  von '  der  kommission 
eilten  und  von  uns  genehmigten  kanon  der  englischen  lektüre. 

allgemeinen  richtlinien,  die  wir  in  unserer  Verfügung  vom 
)mber  1904  —  25899  —  für  die  aus  wähl  und  den  betrieb  der 
Ischen  lektüre  gegeben  haben,  auch  für  die  englische  gelten, 
brftnken  wir  uns  auf  folgende  bemerkungen. 
em  rein  praktischen  ziele  des  englischen  Unterrichts  am  gym- 
entsprechend  sind  für  diese  Schulart  hauptsächlich  solche  werke 
Ihlt  worden,  die  den  schüler  mit  land  und  leuten  bekannt 
,  und  deren  klare,  leicht  verständliche  spräche  sie  für  freie 
ihe  und  schriftliche  Übungen  besonders  geeignet  erscheinen  läßt. 
kUf  diese  besonderer  wert  gelegt  und  mehr  auf  das  können  als 
rmen  hingearbeitet,  so  ist  zu  hoffen,  daß  die  schüler  diesem 
:hte  ein  größeres  Interesse  entgegenbringen  und  sich  eine  aus- 
de  Sprechfertigkeit  und  die  fähigkeit  erwerben  werden,  leichtere 
?erke  fließend  zu  lesen  und  zu  verstehen.    Dagegen  verdienen 

prima  der  realanstalten  die  schriftsteiler  den  Vorzug,  die  stoff 
Btiger  Schulung  und  philosophischem  denken  bieten.  Wir  ver- 
daher  nicht,   besonders  auch  auf  die  unter  VIII  aufgeführten 

hinzuweisen.  Da  die  auswahl  vorläufig  noch  gering  ist,  so 
'^t  es  sich,  eine  hinreichende  anzahl  von  exemplaren  der 
omathien:    British   Classical  Äuthors,    herausgegeben    von    Max 
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FOnter,  und  Enyliah  HumanUts,  herausgegeben  loa  SMoger  (Mi 
mann),  die  gediegeueo  lesestoff  euthalten,  fßr  die  schfüerbibliotli 
anzuBcbaffen  und  sie  den  ecbülero  für  den  unterricbt  zu  überUw 
Oanebeo  ist  die  lektQre  der  dramen  Shakespeares,  von  denen  j( 
schul ergeae rat ion  zivei  zu  lesen  hat,  mit  tiefgehender  giftndlicU 
zu  behandeln.  Ob  bzw.  in  welchem  umfange  Childs  Baroid!»  Pägrimi 
und  77ie  Lady  of  Ihe  Lake  gegenständ  der  klassenlektüre  sein  kenn 
muH  dem  eimeesen  der  facblehrerkonferenzen  anheimgesiellt  ward 
V.  e.  würden  die  proben,  die  sii^h  in  deii  meisten  gedichtBsmmltUI( 
Soden ,  ausreichen ,  um  die  schüler  in  den  geist  Byronscher  i 
Scottecher  dichtung  einzuführen.  Jedenfalls  fehlt  die  zeit,  sich  nel 
Shakespeare   mit  den   genunnten  diiihtungen   eingehend   zu   beb« 

Daß  auch  im  englischen  von  den  schülem  der  oberen  Um 
der  realanstalten  iverke  zu  hause  gelesen  werdeii,  halt^i  wir 
durchaus  wünschensweTt,  Denn  die  privatlektüre  bietet  eine  w 
kommene  ergänzung  der  kloaseulektüre,  insofern  sie  bei  richtiger  i 
wähl  es  den  schfllern  ermöglicht,  einen  tieferen  einblick  in  litCerst 
gattungen  zu  gewinnen,  die  in  der  klaseenlektOre  nur  wenig  oi 
überhaupt  nicht  berücksichtigt  werden  konnten.  Es  kommt  hinm,  i 
sie  den  geeignetsten  stotf  für  die  freien  mündlichen  und  schriftlidi 
Übungen  liefert. 

Die  lektürepläne  sind  nach  maßgabe  unserer  Verfügung»  n 
29.  dezemher  1904  —  25899  —  und  2.  märz  1905  —  4395  —  einzoriclil 
und  dem  unterrichte  zugrunde  zu  legen.  Der  eintragung  dea  jtlif 
in  dem  das  vorgeschbigene  werk  gelesen  werden  soll,  bedarf  tt  niel 
doch  ist  der  verlog  anzngeben. 

An  die  herren  direktoren  der  neun-und 
sechsklassigen  an  stalten  mit  ausnähme 
der  progymnasieii  ohne  ersatz Unterricht.  (L'uier>chnrt.i 
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IV.   Ertählunffe». 
IMtlr  Lord  Faimlleroy 
Skttches 

David  Copperfield 
Ä  Chriäimat  Carol 
The  a-icket  on  Iht  Hearth 
A  Tale  of  Tico  dtics 
Both  Side»  ihe  Border 
In  Freedom'a  Catae 
Wuir  the  Saxon 
When  London  bumed 
Yam»  on  Ihe  Beach 
Snowed  up 

Threc  Men  in  a  Boat 
The  Seltlen  in  Cawda 
The  Chüdren  of  Ihe  New  Fore»t 
The  Three  Cutters 
Englith    Boy»     (Aus:     Parkhwrst 

Sketches  and  Olher  Storiee) 
Ivanhoe,  KenÜtcorth 
Qventin      DurKard,       Waverley, 

Taliatnan 
Peril  an^Heroim  {S.-B.,  Flemmiog) 
A'aivi(S*:d(J,«(S.-Bdch.,Weidinwin) 

I 
I 

I 

I 
I 
I 
I 

I 
I 

I 

I 

i 

on 
on 

I 

oui-un  1 
i' 

ÖSE^I; 

i' 

1 
on 

olu     i 
"öifT 

~^r-  1 

1        II 

on 
on 

on 

d 

i         1 

om-üu  li 

oiifüff  li 

om-un  1 1 

II 

om 
oüT 

onr 

"öl 

1 

ün  11 
1; 

^i" 

ün 

un 
I 

ü- 

1 

I 
I 
I 

1 

H>n>- 

■" 

Tlt>l  d«  wul»  bi«.  atHsabBii 

6 

m 

J_ 

r 

i\  i 

V,  A'aturtcmeiudiafHicha, 

«k 

The  Wm-ld's  Propra» 
The  Beauiiet  of  Xature   and  tke 
Wonder»  of  the  WoHä  We  lAvt  tn 

I 
on-i 

1 

7h«  CotmiU»  of  England 
JndmtrU,l  Biography 

I 

I 

OQ-I 

lon-1 

A  Trip  to  England 

I 

on-i 

Gtography  of  the  British  Empire 
(Renger) 

I 

OÜ-I 

The  BritUh  bieg  (Beoger) 
(FreytÄg) 

I 

I 

OIM 

Bound  about  England  {Flemming) 
Oreat    Explorers    and    Incentora 
(Weidmann) 

I 

OÜ-I 
OÜ-l 

Modem  Inventors  (Kühtmann) 

ÖÖ-I 

fiweni  Travel  and  Advent.  (Renger) 

OlM 

VI.  Dramen. 
CimolanH» 
Julim  Caesar 

! 

in 

I  loiiT 

Bidtard  11,  Richard  TU 

^i  ; 

MertAant  of  Venice 
JfocMA 

Ol 

i__ 

VU.  Sonatige  dichtungen. 
Ckilde  Earold-g  BIgrimage 
The  Lady  of  the  Lake 

I 

I 

oifT 

OII-I 

Otdiehttamnlung 

I 

on-i 

üiTT 

Vm.  HiHosophie,  lUleratw,  liuntt. 

Eine  augtcahl    aua  seinnt  icerken 

OVeidmann) 
On  Liberty 

— 

dl 

V 

Z?L_ 

Chapter»  on  Art 

.IrcÄifectt  of  Englith  Literalure 

m 

- 

r 

308  Vebmischtks. 

FRANZÖSISCHE  UND  ENGLISCHE  SCHULÄU 
MIT  JE  EINEM  ZUSTIMMENDEN  GUTACHTEN  Dd 

AUSSCHUSSES,  1 

Nachdem  im  juoihefc  dieuer  zeiUuhrift  a.  I82|1S3  di^ 

ausgaben,  die  mii  zwei  zustimmenden  gutachten  vereehorj 

ftlhrt  wurden,  folgen  nuuinelir  diejenigen  lektiJieatoffe,  fl 

ein   zueftgendes   urteil  vorliegt.     Ad  alle  facbgenoaseo ,  dl 

mehrere  der   genannten  werke  aus  eigener  erfahnmg  kOl 

hiermit  die  dringende  bitte,  an  die  unterzeichneten  baldia 

itbEugebeD,  damit  ea  für  die  neue  kaoonliste  verwertete 

Da  ea  sich  um  eine  frage  von  allgemeiuer  Wichtigkeit  hanil 

wir  auf  allseitige  unterstfitzung.    Formulare  zum  ausfülM 

den    unterzeichneten    zur    Verfügung.     Falls   dieses   verfaß 

etandlich    erscheinen   soUte,    genügt    zur   keunzeichnung   j 

titel,  Verlag  und  bearbeiter,  preis,  braucbbarkeit  (unbedi^ 

dingt)  bzw.   unbrauchbarkeit ;    angäbe   der  klasseostafeii;,! 

realanstalten ,  höhere  m&dchenschuleD.    Besondere  auBstel 

beobachtungen  beim  gebrauch  des  werkea  sind  zur  kenuM 

arbeit  erwünscht.  n 

Prof,  dr.  Tapfeht,  Dr.  Ccbt  Bbum 

Hannover,  L&rchenberg  l@a,  Breslau  U,  Bahnu 

vorsitunder  der  franz.  abteilung.     Vorsitzender  der  engl.!J 

F)ra>iiiiaischt  auegaben.  i 

Anthotogie  des  l'roantetirs  frati^ais  (Velhsgen  &  Klasing).     1 

ÄuUurs  fran^aia,  bd.  6,  hsg.  Saure  (Leipzig,  Dieterich).       >^ 

Barrau,  EistoWt  de  la  RAolution  franfaiee  (Velhagen  &  ^ 

,  ,         .    .  .  .         (ref-ausg.  VeDj 

...  .  [Perthes).  5 

...  ,         (FreTtag).  i 

•  ....  B         (Flemming).      B 

Boisonnas,  Utie  famille  pendant  la  guerre  (Eenger).  i 

Bruno,  Le  Tour  de  la  France  (Gronau).  J 

,        LÜTt  de  leeture  et  d'instrtiction  (Velhagen  &  Kluil 

Ckoix  de  A'ouvelki,  bd.  6,  hsg.  Grube  (Velhagen  &  Elasin;! 

Combe,  Fauvrt  Mared  (Gerhard), 

Conlettrs  romantiquts  (Liudauer). 

CoiUeuri  de  noa  joura,  hsg.  Mühlan  (Flemming). 

Corneille,  Le  Cid  (Weidmann). 

Daudet,  Conles  choisia,  hsg.  t^chs  (Flemming). 

.        Ausgeivählte  ertählxtngen  (Freytag). 

Lt  Petit  Choee  (Renger), 

,      (Roßberg). 

,        Lettre»  de  man  moulin  (RoBberg). 

,         Tartarin  de  Tarascon  (Perthes). 
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Daudet,  Tartarin  de  Tarascon  (Stelle). 

,       Trente  an8  de  Paria  (Lindauer). 
Damas,  La  Mipe  noire  (Velhagen  &  Klasing). 
Dnruy,  Bigne  de  Lauia  XIV  (Perthes). 
Epitodes  historiqueSf  hag.  Krause  (Weidmann). 
Fmmes  e&ibrea  de  France,  hsg.  Wershoven  (Flemming). 
F^elon,  TraiU  de  VEducation  (Velhagen  &  Klasing). 
La  Francey  hsg.  Wershoven  (Kühtmann). 
Otnüer,  Lea  Epopüa  frangaües  (Freytag). 
Qobineau,  Alexandre  le  Mae^donien  (Velhagen  &  Klasing). 
CSinquet,  Boasset  etc.,  La  Querre  de  1870171  (Roßberg). 

,  ,  La  Querre  franco-aüemande  (Kühtmann). 

,  ,  La  Chterre  18701 71  j  hsg.  Hengesbach  (Weidmann). 

Qnillaiunin,  TaMeaux  chan^petrea  (Weidmann).   ' 
Ghiiiot,  ßiatoire  de  la  civiliaation  en  Europe  (Velhagen  &  Klasing). 
Bil^Ty,  L'invasion  (Lindauer). 
Bäoire  de  France,  hsg.  Hasberg  (Flemming). 
Sutoire  de  Napoleon  I^,  hsg.  Wershoven  (Flemming). 
BiMre  de  la  Revolution  frangaise,  hsg.  Wershoven  (Weidmann). 
Hugo  (Victor),  Auswahl,  hsg.  Weißenfels  (Weidmann). 
Jullien,  VercingHorix  (Flemming). 

Jonen  de  la  Graviore,  Pour  VEmpire  des  mers  (Weidinann). 
^^äwrts  p6dagogiques,  hsg.  Wychgram  (Velhagen  &  Klasing). 
I«roüx-Cre8bon,  Souvenirs  d*un  maire  de  village  (Weidmann). 
^^ickmann-HeuBchen,  Französisches  lesebuch  (Renger). 
%mer-Pilz,  Französisches  lesebuch  (Teubner). 
Kofimann,  Französisches  realienhuch  (Velhagen  &  Klasing). 
*»rbot,  Campagne  de  1809  (Perthes). 

,       Gloires  et  Souvenirs  d*un  officier  du  premier  empire  (Flemming). 

s       Betraite  de  la  Grande  AmUe  (Renger). 
^*rgueritte,  (Ine  famiUe  de  province  en  1870  (Freytag). 

,  Strasbourg  (Gerhard), 

ttlin,  ün  colUgim  de  Paris  en  1870  (Freytag). 
^  lyc6e  (früher:  Vie  de  Collhge  en  France)  (Weidmann). 
^  Matdot  (Freytag). 
^I^rim^e,  Cohmba  (Perthes), 
ftgnet,  Vie  de  FrarUclin  (Renger). 

,  4  Histoire  de  la  B6;olution  frangaise  (Velhagen  &  Klasing). 
Koli^re,  UAvare,  hsg.  E.  Müller  (Roßberg). 

f  ,        hsg.  Bornecque  fEeubner). 

t      Les  Fenimes  savantes  (Lindauer). 

I      Les  Pr^deuses  ridicules  (Weidmann). 

I      Le  Misanthrope  (Weidmann), 
^'to*  et  le  th^tre  en  France^  hsg.  Wershoven  (Rengerj. 
^'öreeaia  choisis  des  poUes  frangais,  hsg.  Graz  (Roßberg), 
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de  Mosset,  AutieaM  (Renger). 

,  11  faut  lu'une  porie  toU  oueerit  OH  fena£t;   0«  nt  sur«! 

petaer  a  toul  (Perthes). 
Pages  choiaies,  hag.  Riuaell  (Velhagea  &  Elasiog). 
Nauroiue,  A  Iraners  la  lourmaUi  (FrejUg). 

,  L'otage  (Freylag). 

P&illeron,  Le  nvynde  oä  Pon  s'ennuie  (Freytag). 
Paris,  hsg,  WerehoveD  (Flemmiug). 
Paris  et  autour  de  Paris,  bag.  Plattner  (Perthes). 
Sectitil  de  PoAies  fran^aisea,  hsg.  M.  Scheibe  (Laogenscheidi), 
Porchat,  Les  deux  auberges  (Reuger). 
Qualre  nouvetki  modernes,  hsg,  Hubert  (Roßberg). 
Racine,  Brilannicus  (Perthes). 
Reclus,  La  Beli/ique  (Velhftgen  &  Elaeing). 
Rousaet,  Le  blocim  et  la  eapttutation  de  Mrlt  (Lindauer). 
Saud,  La  petite  fadette  (Velbagen  &  Kla^iag). 
Sandeau,  Mademoisäle  de  la  Setytiere;  roiuan  (Freytag), 
Scribe.'Jfon  efoile  (Lindaner). 
S^gur,  L'incendie  de  Moscou  (Perthes). 
Souvestre,  L'&lusier  ih  l'oitest  (Lindauer). 
Stahl,  MarovsHa  (Velbagen  &.  Klaaiug). 
Tulou,  Enfanls  eeia»-es  ("Weidmann), 
de  Vigny,  Zwei  er^fthlangeu  aus  Serritvde  et  grandrur  mitilairet  (Ti"^ 

hagen  &  Klaaing).  | 

Voltaire,  Les  guerres  de  Loui»  XIV  (Flemming). 

Olivier,  L'orpitetin  (Gerhard). 

Parise,  Vieille  fille  (Gerhard). 

Feuillet,  Le  Vitlarje  (Velbagen  &  Klasing). 

Englische  ausgaben; 
Adams,  The  Chcrry  Stones  (Freylag). 
The  First  of  June  [Freytag). 
Älcott,  Good  Wivea  (Velhageu  &  SlaaiDg). 

,,       Litte  Women  (Velbagen  &  Klaeing). 
Bayne,  Somercilic  Erleigh  (Fceylag). 
Blackie,  Orealer  Britain  (Weidmann). 
Bnmett,  LitÜe  Lord  Fauntleroy  (Friedberg  &  Mode). 
Byron,  Seleetion»  (Freytag). 
Chambers,  Englidi  History  [Velbagen  &  Klasing). 

,  Victorian  Era  (ausgäbe  A  uud  B,    Flemmin^. 

East,  in  the  Far  (Weidmann). 

Eesays,  AuagaeMte  der  neiueti  [Velhageu  &  Klaaiog). 
Explorer»  and  Inventars  (Velhagen  &  Klaaing). 
Farrar,  St.  '»'inifred's  (Stolte). 
Fronde,  Oceana  (Freytag). 
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Gardiner,  Oromweü  (Freytag). 

,        Hittorical  Bio^aj^ies  (Velhagen  &  Elasing). 
GMsiot,  Stories  from  Waverley  (Flemming). 
OtMUf  Engliache  (Teubner). 
GedMCf  Sammlung  engliacher  (Neff). 
Gtography  of  ihe  Britiah  Empire  (Renger). 
Himden,  Things  teiU  take  a  tum  (Velhagen  &  Klasing). 
Henty,  Wulf  the  Saxan  (Freytag). 

,     Yam»  an  the  Btach  (Renger). 
Hope,  Snowtd  up!  (Flemming). 
fiowitt,  Visits  to  remarkable  places  (Freytag). 
Seroes  of  Britain  (Flemming). 
finghes,  Tom  Brown's  Schooldays  (Freytag). 
Etlory,  Stories  from  English  (Freytag). 
Ining,  Sketchbook  (ref.-ausgabe.    Velhagen  &  Klasing). 

,      Vier  erzählungen  (Freytag). 
Jerome,  Three  Meu  in  a  Boat  (ref.-ausgabe.    Velhagen  &  Klasing). 
Kinglake,  The  Siege  of  Sebastopol  (Velhagen  &  Klasing). 
Kingston,  Ncnal  Life  (Roßberg). 
Kipling,  Three  Tales  from  the  Jungle-Book  (Perthes). 
Kirhnan,  Qreater  Britain  (Flemming). 
I<ocke,  Essay  on  Human  Understanding  (Winter). 
^Ucanlay,  The  English  Revolution  (Freytag). 

,         James  the  lIJs  Descent  on  Ireland  (Renger). 
.         Sdections  (Freytag). 
,         Lord  Clive  (Lindauer). 
,  ,        ,      (Weidmann). 

*^arrytt,  The  Chüdren  of  the  New  Forest  (Lindauer). 

,        The  Three  Cutters  (Renger), 
^ontgomery,  Misunderstood  (Kühtmann). 
-^^iriicanent  and  Orators  (Flemming). 
^*>riment,reden  (Freytag). 
-^^oeite,  Englische  (Mayer). 
^^uHry^  A  Book  of  English  (Gesenius). 

^^"^romschriftsteller,  Englische  des  19  Jahrhunderts.  Bd.I  (Velh.  &  Klasing). 
^^rm-SeleeHons  (Velhagen  &  Klasing). 
-^^ciry  for  G^erman  Schools  (Langenscheidt). 
^tDiome,  Shakespeare's  Hots  (Stolte). 
K«ed,  En^ish  Boys  (Freytag). 
Sowid  about  England  (Flemming.) 
^lAooI  Life,  English  (Renger), 
^tt,  Sdedions  (Flemming). 
^ey*  Expansion  of  England  (Roßberg), 
^eipeare,  Ooriolanus  (Renger). 

,  Henry  IV,  im  Part  (Freytag). 
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Shakespeare,  Juliu»  Cäsar  (Pertheai. 

,  ,  .       (Weidmann,  neuH 

(Freytag), 

(Teubner). 

,  Macbeth  (Flemming). 

(Perthes). 

The  Merchant  of  Ventce  (Weidii 

Sheridan,  Sckool  for  Scatidal  (Perthes), 

Slocum,  Sailing  round  tlir  World  (Perthes), 

Stevenson,  The  Boltlt  Jmp  (Koch), 

^orie»  and  Skekha  (Fraytag). 

Stories  for  the  Yovtig  (Flemming). 

Tales,  Firn  —  from  Sipting  and  Twain  (Geieiiius). 

Tale»,  Six  —  by  modern  EnglUh  Äuthors  (Benger). 

Vmted  States,  The  (Velhagen  &  Klaaing). 

United  States,  SUtory  of  tJie  (Weidmann). 

Wiggin,  Rebecca  (Freytag). 


LE  FRÄNgAIS  PäRLÖ  EN  BELGIQUE, 
Verlaine,  faisait-on  remarquer  demi^rement,  est  un 

fran^aia  lea  plus  conuus  en  AUemague.  Les  Allemands  irouvei 
aa  langue,  en  d^pit  de  ses  qualit^s  bien  fran^aisee,  se  rap| 
beaucaup  de  la  leur.  La  raison  en  est  bien  simple.  Verlaine  «i 
Belgique,  e'est-h-dire  daos  un  paja  oü  la  moitiä  des  gens  parlei 
langue  germanique:  le  äamand.  U  apparlient  k  la  litt^ratuie  frai 
tl  y  occupe  mSme  une  place  distiugu^e;  mais  U  y  a  cerUÜDemei 
un  cbti  de  sou  talent  qui  dolt  ftre  mieux  compris  et  inieui  go 
Allemagne  qu'eu  France. 

Toug  les  Beiges  iie  sout  paa  des  Verlaiues,  des  Camille  Lemo 
ou  des  Rodenbachs,  pas  pUie  que  tous  les  Frau^aia  ne  suut  dea 
passants.  Mais  quicouque  a  räcu  en  Belgique  od  sur  la  tu 
franco-belge  sait  bien,  saua  faire  mentiou  des  ^cnvaios,  que  lea 
qui  parlent  le  fran^ais,  usent  d'expressions  et  de  tournurea  qi 
Bont  particuli&res,  et  cela  &  un  degrd  (el,  que  leui  franfais  en  * 
peut  le  dire,  defigurä,  II  y  a  inconleatablement  un  frau^s  de  Bei 
Sans  doute,  lea  Nurmanda,  les  LorraJDa,  lea  Tourangeaux  et 
Busai  les  Mfiridiouaui  out  un  frau^aia  h  eui,  parfaitement  reconna 
h  certaines  incorreclions.  Mais  co  ne  soot  \i,  que  des  difffren« 
viuciales  qui,  bien  plus  »ensibles  Ii  l'oreille  qu'auz  yeux,  peuvei 
coDstat^es  pariuut  eher  lea  habitanta  d'un  mfme  territoire  lingiii 
Ellea  n'all^rent  paa  le  taractfere  vraiment  national  d'une  langue. 
mene  facile  de  d«'montrer  que  les  dialecles  sont  aussi  natiunai 
la  langue  da ns  laquelle  ils  ee  sout  fondua:  car  ils  lieunent  intin 
au    sol,    ils   aoDt    lea   racjues  huiublee  el  cacli^ea  qui  nourtisM 
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raits  dont  s'enorgueillit  la  litt^rature  nationale.  On  reconnatt  avec 
»laiflir  dans  le  Fran^ais  dont  le  langage  trahit  la  province  quelque 
kse  de  la  vieille  patrie.  Au  contraire,  la  plupart  des  Beiges  qui 
«rlent  le  fran^ais  nous  fönt  Teffet  d'^trangers  poss^dant  assez  bien 
iOtre  yocabulaire,  venant  d'un  pays  oü  le  fran9ais  serait  4tudi^  dans 
OQtes  les  ^coles;  on  ne  peut  leur  reprocher,  au  point  de  vue  de 
»hilologique,  que  de  ne  pas  §tre  sortis  de  chez  eux  et  de  n'avoir  pas 
lit  Pindispensable  s^jour  en  France,  complement  d'^tudes  pr^liminaires 
frieuses,  s^jour  qui,  s'il  est  suffisamment  prolong^  et  bien  mis  k  profit, 
ut  disparaitre  la  plupart  des  idiotismes  et  les  fautes  de  prononciation 
n  plus  choquantes. 

Panni  les  incorrections  que  nous  präsent«  le  fran^ais  parl^ 
ommun^ment  «n  Belgique  ou  dans  la  Flandre  fran^aise,  11  y  a  lieu 
ledifltinguer  deux  grandes  cat^gories.  Les  unes  n'ont  rien  de  parti- 
»li^ment  beige.  Ce  sont  les  barbaiismes  et  les  toumures  vicieuses 
[De  Ton  remarque  non-seulement  en  Belgique,  mais  aussi  en  France 
iiez  toutes  les  personnes  dont  Tinstruction  est  rudimentaire.  Ces 
rr^arit^  ne  nous  Interessent  pas;  elles  sont  connues  depuis  long- 
emps:  le  th^tre,  le  roman  et  le  r^pertoire  des  caf^s-concerts  nous 
nt  suffisamment  document^s  ä  cet  ^gard.  Elles  excitent  la  curiosit^ 
iei  ^trangers  et  choquent  le  Fran^ais  cultiv^.  Contradiction  bizarre: 
ndis  que  nous  nous  d^clarons  instruits  et  amus^s  par  Targot  des 
iBgnes  etrang^res,  le  goüt  des  ^trangers  pour  notre  argot  k  nous  nous 
^platt  D  semble  q^  ce  soient  des  laideurs  que  nous  voudrions 
icker  k  quiconque  n'est  pas  de  chez  nous,  et  cependant  le  langage 
dvial  des  autres  peuples  dont  nous  ^tudions  la  langue  nous  charme 
k  fois  par  son  Energie  et  sa  nalvet^. 

Mais  le  «beige»  renferme  un  autre  genre  d'incorrections:  ce  sont 
etln  qui  |ont  dues  k  d'influence  d'une  langue  etrang^re,  qui  est  ici 
b  flamand  et,  derri^re  le  flamand  et  par  son  interm^diaire,  Tallemand. 
^  incorrections  ne  laissent  personne  indifferent.  Beconnaltre  un 
tittger,  non  seulement  k  sa  physionomie,  k  son  costume,  k  ses 
MBikes,  mais  encore  k  son  langage,  est,  pour  tout  le  monde,  un 
'Mible  plaisir.  L'homme  du  peuple  rit  de  bon  coeur;  il  lui  semble 
IM  it  langue  fait  des  .cabrloles  ou  tout  au  moins  des  grimaces 
i^ttiqnes.  H  y  a  Ik  une  veine  qui  est  toujours  exploitee  par  le  th^&tre 
A  le  caf(§-concert.  A  noter  que  l'Anglais  et  m^me  le  Beige  ou  Flamand 
^Boaent  plus  que  l'Allemand.  O'est  l'Anglais  qui  est  mis  le  plus 
lOQTent  k  oontribution;  l'Allemand  apparaft  rarement,  il  est  moins 
^^nhVL;  d'ailleurs  le  Beige,  avec  son  langage  m^l^  de  germanismes,  le 
'^laee.  II  y  a  tont  un  r^pertoire  de  chansons  et  de  monologues 
^•»co-belges;  parmi  cee  demiers,  deux  ou  trois,  qui  sont  relatifs  k 
Kipol^on  !•*,  manquent  rarement  leur  effet.  II  s'agit  ici  d'une  gaiet^ 
*itt  malice,  d'une  raillerie  innocente  dont  personne  ne  songe  k 
••  Messer. 
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11  yn  80118  dire  que  cea  monologuea,  comine  bien  des  iciUtioM.  J 

publiöes   par   la   presse  de  France  e 

l  de  Belgique,    Bont  de  vi^riiibln   1 

Charge«.     Main  leur  m  comka  serait 

nulle,  ai  eile  ne  reposaii  »ur  wt 

r^alit^.     Ce  qui  est  iraaginö  ici,  c'eat  l'abondaDce  des  belgicismes;  In   |i 

expressiona   plua  ou  moias  incorrectes  qui  decbatnent  le  rire  oe  wnt  1 

pas  toutes  invenC^esi    ellea  ^maillent  ta  conversation  des  Franfü  dt  1 

Belgique  et  fraDchUsent  nigme  la  fronti&re.                                                    | 

A  travera  de  ce  qu'on  a  appel^ 

auesi  dea  HaudriciEmes,  le  phil«-  1 

logne,    lui,    aper^oit  de  vSritables  genaanUmea.     En   liBaot  ceoi  qui  | 

ont    öle    recueillis    ici,    le    lecteur 

expreEsion  propre  ^  aa  languB  maternelle 

1 

Qui  ai-JB  rhouneur  de   parier?    au  Um  de 

A  qui  .  .  .                                         1 

Je  I'ai  parl£,  je  le»  parle,  parles-fa. 

Je  lui . . .,  leur  . . .,  ]>arlei-M  1 

Viens  une  fois,  regarde  ane  foia. 

...uapeu.                     _d 

Je  siija  jtiiKe  de  mon  livre. 

J'ai  perdn  . . .              ^^^1 

Je  TJen»  de  mon  p6re. 

...decbei...             ^H 

Ecrive»  premiiremenl,  faites  ceci 

JH 

en  pTfinirr. 

:  . . .  auparavant,  d'abora.      h 

Jl  est  ehaud  ici,  diaait  une  brave 

;  11  fait...                              1 

femme    en   cbemiu  de  fer.  — 

J 

Excusec-la,    eile   ne   aait    paa 

^ 

bien    le   frau^ais,    dit  aussitAt 

fl 

Bon      mari:      eile      veut     dire 

^1 

qu'elle  est  ehande. 

. . .  qu'elle  a  cbHud.    ^^1 

II  m'afriige  que  vous  eUa  malade. 

Jeauia  fAcb^quevousBoja.-    1 

J-aime  de  lire. 

...i...                 1 

La  coiiverte  d'iin  livre. 

La  couverture  ...                 J 

Ce  jour  iti 

Ce  jour-ci.                    ^J 

^^1 

Je  me  laUserni  (aire  un  habit. 

H 

Je  Tais  avec,  je  joue  avrc. 

...aveevou..             ^M 

Je  dortnirai  che»  mon  p6re. 

Je  coucherai ...                 ^ 

11  pleut  eomnte,  il  neige  coinme. 

11  aemble  qu'U  pleuT«,  ^11   1 

„eige.                                ri 

Je  Toua  demoode  exeiue. 

. . .  pardon.                   ^^^1 

11  veut  faire  un  mädeciu. 

Je  vaia  aur  la  nie. 

. . .  dana  . . .                  ^^H 

Elle  est  aur  aa  chambre. 

^^1 

n  a  avale  une  pittre  de  terise. 

^^^1 

C'e«t  un  homme  long. 

. . .  grand.                     ^^H 

Noiu  voulom  lire. 

,^^^1 

Jl  a  marii  une  belle  fiUe. 

11  s'eec  mariä  aTec-.^^^H 

Si  j'auraif  de  I'argent . . . 

^^1 

Je  vais  prommer. 

II  est  doiae  heures. 

■ 

11  eat  midi  (minait).  ^^H 
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l'a  tir^  mart. 


i6t  le  meme, 
re  QU  livre  ä  travtrs, 
wtf  gagn^  (perdu). 
fl€»i  pas  ä  fier. 
nie  hon  (Tun  verre. 


M  prom^ne  dana  le  so! eil. 

II  beeoin  ton  livre. 

dl  ne  vient  pas  ä  un  sou. 


au  lieu  de:  II  Pa  tu^  d'un  coap  de  feu 
(de  fusil,  de  revolver).  — 
II  l'a  fuflill^. 

C'est  la  mSme  chose. 

. . .  enti^rement. 

J'ai  gagn^,   perdu  (au  jeu). 

II  ne  faut  pas  ee  fier  &  lui. 

Boire  dans  un  verre.  («Mon 
verre  n'est  pas  grand,  mais 
je  bois  dans  mon  verre.») 

• .  •  au  ... 

...  de  ton  . . . 

A  un  sou  pr^s,  un  sou  n'est 
pas  une  affaire,  un  sou 
n'est  rien. 

. . .  qui  suis  . . . 

. . .  gel^. 


Quel  livre  est-ce  cela? 

...  de  cela. 

. . .  donc. 

Tu  ne  dois  pas  . . . 

Aussi  vrai  que  je  le  dis. 

II  la  fr^quente. 


'est  moi  qui  est  son  p^re. 
«  ctnal  est  engeU.  « 

^ui-te  que  dest  que  cela  pour 
wi  livre?  ^ 

e  ne  sais  que  faire  avec  cela.  , 

Tiens  mais,  va  mais. 
h  fcaix  pas  croire  ...  . 

S  nai  camme  je  dis,  , 

Ufr^uente  avec  eile.  « 

Et  tuäi  quanti. 

Uemploi  du  verbe  savoir  pour  pouvoir  donne  naissance  ä  une 
Me  de  locutions  qui  surprennent:  On  lui  a  coup^  la  jambe,  il  ne 
ttä  plus  marcher.  —  Je  suis  fatigu^,  je  ne  sais  plus  courir.  —  H  est 
^Teogle,  il  ne  sait  plus  lire.  —  Ce  cafe  est  mauvais,  je  ne  sais  pas  le 
)oiie.  —  J'ai  mal  aux  dents,  je  ne  sais  pas  manger  etc.  ... 

Enfin  Taccentuation  «beige»  augmente  encore  «F^tranget^»  de  ce 

^gige.    Que   ce   soit   un  AUemand  du  Nord   ou  du  Sud  qui  parle, 

'  place  l'accent  tonique  de   la  mSme  mani^re.    Mais  que  ce  mSme 

Jemand  apprenne  le  fran^ais,   au  d^but  il  placera  l'accent  tonique 

^  Vallemande  et  devra  se  donner  bien  du  mal  dans  la  suite  pour  briser 

^  instinct  puissant,  h^r^ditaire,  cette  loi  de  fer  de  l'accent  tonique 

N  loi  rend  si  penible  l'^tude  du  fran^ais.    «Vous  avez  de  la  chance, 

^Tt-t-il  peut-Stre,    si    le    hasard    fait    qu'il    s'entretienne    avec    un 

Brnxellois    Vous  autres  Beiges,  vous  parlez  naturellement  le  flamand, 

»illemand  et  le  fran^ais»  etc.    C'est  une  erreur  en  ce  qui  concerne 

1«  fran^ais.    Le   Beige  &   qui   il   n'a  pas   ^t^   donn^  de   rectifier   sa 

(rononciation  dans  un  milieu  bien  fran^ais,  garde  Taccent  germanique. 

^  l)t,  Sans  parier  de  particularit^  de  prononciation  qui  ne  lui  sont 

pti  ip^ales   ou  qui    ont   le   mSme   caract^re  que  Celles  qu'on  peut 

öbserrcr  dans  les  diverses  provinces  fran^aises,  un  «accent»  bien  plus 
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t  que  le  laineux  larseQ 
l'acceiit  loaiqne  fian^ais  et  c 
n'a  paa  d'autre  accent  que  I'a 
langage,  mäme  le  plus  pur  ai 
l'usage,  en  est  ijapHgoi,  cet  i 
dans  le  geore  de  Celles  que  nous 
il  agit  eaae  interruption  et  il  e 
ae  aoit  comjtriRe,  d'autant  plu! 
pre«enue  mäme  constitue  dans 
r^el,  si  cdurC  qn'il  sott,  qui  a^p 
la  compr^hension  de  la  pens^e. 
Armenlilrts  (Kord). 


[•  de  Siaiseille.  car  le  detniei  n 
'est  Tesdeiiliei.  Le  Beige,  pat  contn, 
ccent  genuanique  et,  cumoie  loat  m 
i  point  de  nie  de  la  granuniire  et  dt 
LCcent  choqae  ploa  que  les  eipreauaM 
avons  cii^s,  et  cela  jiour  deux  nitoni; 
it  per^ii  avant  que  la  pen«^  ellMiiiM 
i  qn'il  angmenie,  i>ar  l'obttacle  <]ue  M 
une  langue  oü  il  d^onoe,  rinlemDe 
are  ordinairement  TauditioD  du  toa  M 


EIN  NEUES  LEt^EBUCH.' 

Eine  der  datikeDs  wer  teilen  maBnahmen  der  uiiterrichtBTerinlniii 
auf  dem  gebiete  des  augaprachlichea  uuterrichts  ist  obiie  iireifel  äl 
bescbafUgUDg  junger  gebildeter  frauzoseu  und  eoglftndet  als  Idm 
oder  docb  koaversiiioreo  an  bübereu  scbuten.  Da  diese  in  d«n  enM 
aufängen  begriSeae  eioricbtiiDg  erat  uocb  erfahrnng  zu  sammetD  scfaen^ 
80  bat  allerdiugs  Ober  den  erfolg  Docb  nicbt  viel  verlautet. 

Leider  kommt  der  Vorzug  nur  den  großen  anetalten  tugaie,  d)c 
kleineren  bleiben  wie  bisher  auf  ihre  deutschen  lehrer  angeiriaco. 
Haben  diese  uun  auch  durch  kürzeren  oder  längeren  aufeatblll  in 
auslände  sieh  die  nötige  qualißkation  zur  erteilung  des  auseprachliete 
uulerrichta  erworben,  so  wird  ihnen  doch  niemand  einen  Vorwurf  Jm« 
machen  dürfen,  daß  ihre  ausspräche  des  frauzOsiicheu  und  engbicto 
nur  auanahnia weise  als  vollkommen  idiomatisch  und  korrekt  beieicbiiK 
werden  kann.  Selbst  nach  jahrelangem  aufenihall  ini  auslainle  «iiJ 
der  deuiache  sich  immer  noch  als  solcher  durch  seine  aussprsche  w 
raten,  gerade  so,  wie  unsere  uachbam  glauben,  aus  den  (raniAüiete 
Schriften  eines  Leibniz,  Friedrichs  des  Großen,  des  poljgtotteii  Hciaritb 
Schliemann  trotz  der  genialitüt  der  Verfasser  eine  gewl^e  spracliÜcbt 
Unzulänglichkeit  beraiiMuhÖren. 

Wie  ist  auch  für  kleinere  anstalten  die  mSgltchteit  tu  «cbilMi 
genuines,  klassisches  englisch  und  französisch  ihren  actadlem  ebeoEi)'* 
vor  das  ohr  zu  bringen?  Vor  einiger  zeit  hatte  ich  fQr  unsere  aoiUl' 
einen  französischen  lehramtskandidaten  und  einen  englischen  studfflW 
engagirt,  um  vor  den  BchClern  sowohl  gegebene,  vorher  durcbgenomiW 
als  unbekannte  texte  vorzulesen,  schließlich  auch  freie  vortrlgo  B^ 
naheliegende  themnta  ballen  zu  lassen.  Die  jungen  herren  machten  il>i* 


'  Dieser  aufsatz  ging  um 
dieses  Jahrgangs  erschienen  wa 
ihn  unverändert  zum  abdruck 


zu,   ehe  der  Vortrag  Breuls  in  b(^  * 

Wir  halten  ea  aber  tut  dt«  richtig 

1  bringen.  A  j 
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:he  ganz  hübsch,  amüsirten  ihr  publikum  und  gaben  auch  lehrem  und 
lülem  mancherlei  winke  für  die  ausspräche:  aber  nachhaltig  erwies 
h  die  einwirkong  nicht.  Mit  den  mädchen  aus  der  fremde  ver- 
kwanden  auch  ihre  gaben.  Es  bedarf  einer  planmäßig  angelegten 
d  angewandten,  dauernden,  statarischen  einrichtung,  um  wirkliche 
Uge  zu  erreichen.  Der  sonst  als  unpraktisch  gescholtene  dichter 
^  ans  hierzu  einen  fingerzeig: 

Was  euch  das  leben  schmerzlich  oft  versagt: 
euch  beut's  die  kunsti 

Können  wir  des  lebendigen  ausländers  nicht  habhaft  werden,  so 
Ktsen  wir  ihn  —  der  findige  leser  hat  es  längst  erraten  —  durch 
B  «konst"  —  des  phonographen^.  Es  ist  in  der  tat  nicht  abzusehen, 
iriudb  nicht  den  Objekten  des  obres  dasselbe  recht  und  dieselbe 
Igjichkeit  beiwohnen  sollte,  durch  Surrogate  für  den  Unterricht 
itibar  gemacht  zu  werden,  als  optischen  Objekten  durch  abbildung  und 
•■tische  nachahmung.  Bei  der  leistungsfähigkeit,  zu  welcher  die 
lernte  heute  gesteigert  sind,  mu£  es  wunder  nehmen,  daß  bisher  in 
'wm  richtung  so  gut  wie  nichts  geschehen  ist.  Und  doch,  welch 
idie  hilfsquelle  rinnt  hier  unbenutzt!  Man  denke  nur  an  eine 
lUektion  von  stimmen  heimischer  Waldvögel,  an  unterlagen  für  den 
■uiganterricht  u.  a. 

Selbstverständlich  haben  für  unseren  zweck  nur  die  best  erreich- 
ven  ybesprechungen*  der  platten  durch  geeignete  ausländer  bedeutung 
■d  wert  Scharf  artikulirt,  klar  herausgebracht,  sonor  und  flüssig 
teai  die  laute  aus  dem  schallbecher  kommen,  ohne  dabei  manirirt 
4ir  gekünstelt  zu  ertönen. 

Allerdings  werden  in  vieler  hinsieht  die  leistungen  einer  solchen 
itdüoiBchen  Vorrichtung  hinter  der  lebendigen  spräche  zurückstehen. 
Hl  wunderbarem  instinkt  und  überraschender  treffsicherheit  saugt  das 
U  in  den  ersten  jähren  die  laute  von  dem  beweglichen  munde  seiner 
Big^ong  ab,  obgleich  ihm  die  artikulationssteilen  und  das  komplizirte 
fid  der  tonerzeugung  meist  nicht  einmal  sichtbar  ist.  Schwieriger 
btt  der  Schüler,  dessen  sprachorgane  schon  gewöhnt  sind,  fremde 
iMe  nach,  aber  auch  er  sieht  sie  leichter  dem  munde  ab,  als  wenn 
t  nur  durch  das  gehör  geleitet  wird.  Demgegenüber  besitzt  jedoch 
ii  phonographischer  apparat  in  seinen  leistungen  nicht  zu  unter- 
dteende  Vorzüge.  Er  ist  niemals  belegt  oder  gar  heiser,  stets 
>illig  und  «aufgelegt*,  unermüdlich  und  unfehlbar  in  der  wiedergäbe, 
tdektfrei,   immer  und  allenthalben  derselbe,  verfügt  über  beliebige 

^  Warum  sagt  man  nicht  wie  Photographie  auch  phonographie? 
Aotograph  heißt  der  hersteller,  phonograph  aber  die  maschine;  die 
Piodakte  wiederum  heiBen  Photographie  (nur  gelehrt  photogramm) 
^  Phonogramm.  Ein  hübsches  beispiel  von  der  launenhaftigkeit 
^^^'Mrer  lieben  muttersprache  in  der  behandlung  zugelaufener  kinder. 
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stlramregisier  (männliub ,  weiblich,  hoch,  tief)  und  Mhidbt  s 
umstände  und  augeDbücklJch  in  den  dienst  des  uolerrichti.  I> 
laute  aicl)  beliebig  bescbleunigen  und  veriaugaaiuen  lu«en,  so  ist  i 
für  den  lehrer  gelegenheit  zu  [ihooetischen  Studien  gegebeiL 

Und  wts  Holl  nun  der  pliunograph  für  die  sw ecke  des  unten 
liefern;  Aus  der  reichen  fülle,  die  aich  darbietet,  will  ich  nur  t 
punkt«,  die  mir  nesentlicb  scheinen,  herauBgreifen : 

1.  Einfache  laute  und  Itiul Verbindungen. 

2.  Kurze  sprachlich  instruktive  aätze.  auch  wohl  fragen. 

8.  Leichte  erzäbluugeu  und  lieder  (auf  verlangen  iril  gesang 
der  Schüler  zu  verstehen  und  wörtlich  oachzueprecben  | 
zusingen)  geübt  witd. 

4.  Abschnitte  aus  gescbichtsbüchera  und  allgemeineren  io 

5.  Eonversatiou  mit  zwei  oder  mehreren  stiuimen.  h 

6.  Dramatische  ausschnitte  und  schwierigere  gedieht«.  ^M 

7.  Abacbnitte  aus  kanzel-  und  parlament^redeu.  WM 
Für  die  beiden  letzten  nummeru  kommen  uamentlicb  ■■ 

akzent,  interpausirung,  versdeklamalion  und  pathos  in  betrMlit, 
noch  dialekt  (schottisch,  pruvenzalisch)?  Ich  glaube  nicht,  da 
aualftudischer  kandidat  mehr  oder  besseres  zu  leinten  inistand 
Dem  lehrer  bleibt  uatOrlich  die  freiheit,  die  bezüglichen  platli 
verwenden,  wie  und  wo  er  will.  So  mag  er  mit  nr.  3  be^noen 
nr.  1  nachträglich  zur  näheren  instruVtion  und  Qbuug  heranii 
Der  apparat  braucht  durchaus  nicht  jede  stunde  gebraucht  zu  in 
Noch  weniger  soll  er  die  tfitigkeit  des  lehrers  zurückdringeo  oder 
nur  wesentlich  erleichtern:  er  »oll  nur  als  anhält,  be«tltiguDg 
ttandard  of  pronuneialioii  dienen.  Der  befürcbtung,  das  at^i 
material  wirke  auf  die  länge  eintönig  und  langweilig,  i*l  leicht  i 
neubeschatTung  der  jedenfalls  sehr  billigen  platten  zu  begegnen.  ' 
BO  für  jede  klasse  ein  Vorrat  auf  etwa  zwei  jähre  sich  ansammeil 
ja  teilweise  auch  noch  in  anderen  klaasen  zu  benutzen  »ein  wir 
kommt  für  den  französischen  und  englischen  Unterricht,  wen 
ausdruck  erlaubt  ist,  ein  lesebueh  für»  ohr  zustande,  welches  in  i 
nrt  uud  für  seinen  zweck  nicht  minder  anregend  und  instmkl 
als  das  lesebuch  im  eigentlichen  sinne.  Vermehrung  und  vertwM 
der  aufläge  erscheint,    wie  bemerkt,    auch  hier  nicht  ausgeacUi 

Das  anl^nglicb  äußere  Interesse  und  die  blofie  neagieni« 
mit  der  gewöhnung  bei  den  schülem  bald  der  sachlich  ioterea 
nncheiferung  weichen. 

Sollte  der  vorstehende  Vorschlag  sich  der  Zustimmung  n 
herren  fachgenoBsen  erfreuen,  denen  er  hiermit  cur  frcundl 
erwfigung  gestellt  wird,  so  würde  es  sich  zu  seiner  verwirktii 
um  dreierlei  handeln.  Erstlich  um  die  Vereinbarung  über  dai 
EuwOhlende  material,  wobei  ja  eine  gewisse  weitherzigkeit  ptat 
j  die  anwerbung  eingeborener  erstklaa 
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üsder,  drittens  um  die  ermittelung  einer  leistungsfähigen  fabrik. 
e  hier  yonrnsgesetste,  vielleicht  einer  kommission  anzuvertrauende 
MUMe  aoswahl  des  materials  und  die  herstellung  gleicher  apparate 
d  platten  empfehlen  sich  in  hohem  grade.  Beides  verbürgt  didaktische 
eckmäßigkeit  sowohl  als  verbilligung  der  kosten,  die  ohnehin  bei 
mlhlicher  anschaffung  kaum  ins  gewicht  fallen. 

Perleberg.  Vogel. 

ALLGEMEINEE  DEÜTSCHEB  NEÜPHILOLOGENVERBAND. 

Der  auf  dem  XII.  deutschen  net^hüologentage  in  München  gewählte 
■stand  hat  satzungsgemäß  am  1.  Januar  1907  die  leitung  des  ver- 
ndes  übernommen  und  bittet  die  Verbandsmitglieder,  ihn  zu  unter- 
Iteen: 

1.  Die  mitgliederliste  fortzuführen  und  zu  ergänzen  durch  mitteilungen 
tn  den  Schriftführer,  Oberlehrer  Kitzing^  Hannover,  Gr.  Barlinge  67. 
1  Die  Jahresbeiträge  bitten  wir  einzusenden  an  den  kassenwart,  ober- 
lehier  dr.  Nagel,  Hannover,  Gr.  Barlinge  59.    Es  empfiehlt  sich, 
die  beitrage  für  zwei  jähre  bis  inkl.  1908  (für  jedes  jähr  1  mark 
Bebst  5  pfennig  bestellgeld)  durch  Postanweisung  einzusenden.    Als 
quittong  gilt  die  Zustellung  der  mitgliedskarte.  Vorausbezahlungen 
nnd  aas  den  allen  mitgliedem  zugegangenen  münchener  Verhand- 
lungen ersichtlich.    Etwaige  dort  stehengebliebene  Irrtümer  bitten 
wir  zu  berichtigen. 
t  St^  mitglieder  zu  werben   und  die  mitglieder  der  zweigvereine, 
die  dem  verbände  noch  fernstehen,  zum  eintritt  in  diesen  zu  be- 
wegen.   Anmeldungen  sind  zu  richten  an  den  Schriftführer,  Ober- 
lehrer Kitzing,  Hannover,  Gr.  Barlinge  67. 
1  MitkUungen  über  Verhandlungen  der  einzelnen  zweigvereine  und 
tochte  über  gehaltene  vortrage   und   sonstige   allgemein  inter- 
ttsirende     benachrichtigungen    an    genannten    Schriftführer    zur 
weiteren  Verteilung   an   die   27  vereine   und   verbände,   die   dem 
^•N.-V.  angehören,  einzusenden. 
*■  ^e  erweiterung   und   Vervollständigung   des   lektürekanons  durch 
llbertendung  von   gutachten  über   neue   erscheinungen   auf  dem 
S^biete  der  neusprachlichen  schullektüre  zu  fördern,  und  zwar 
t)  wts  das  französische  anlangt,  an  prof.  dr.  Tappert,  Hannover, 

Lärchenberg  18  a, 
^)  in  betreff  des  englischen  an  Oberlehrer  dr.  Gurt  Reichel,  Breslau  II, 

Bahnhofstrafie  9. 
^'^druckte  formulare  sind  von  den  genannten  herren  zu  erhalten. 
^*  Zur  ergänzung  der  reisestipendienstatistik  mitteilungen   an   oben- 

l^nannten  Schriftführer  gelangen  zu  lassen. 
'  'ur  den  XIIT.  allgemeinen  neuphilologentag,  der  in  der  pfingst- 
^oche  1908   in  Hannover  stattfinden  soll,   antrage  wie  auch  an- 
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intldiingfn  von  vortragen  bis  zum  1.  februar 

Hannover,  Lavesätraße  68,  einzuseDden. 

Ferner  wird  auf  dna  Bureau  Inlematitmal  de  RenseignemenU  h  t'utaft 

des  ProfesMura  de  Langue»  Modernes  verwiesen,  als  dessen  voretinde 

vom  XII,  mÜDcbenet  Deuphilologeot&ge  erwählt  eiad: 

flu  Frankreich:  prof.  Potel,  Paris  IV,  UO  Qum  d'Orlöans. 
für  Österreich:  prof.  Olauser,  Wiea  I,  Äkademieetr.  12, 
fOr  Deutschland;  piof.  dr.  Völclier,  Köln  (Rhein'j,  Moiartstr.  37. 
Die  einzelnen  zweigvereine  bitten  wir,   die  \oai   münchener  itgt 
überlieferten  theten  durchzuberaten.    Es  sind  dieses: 
ftj  Thesen,  welche  die  unterrkhUtnethode  betreffen: 

B)  Eine  entschließUDg  von  prof.  Eidam-NQmberg,  das  ziel  da 
Deuaprnch liehen  Unterrichtes  und  die  Zulassung  der  binäb«- 
aetzung  angehend  (vgl,  Verhniullumjen  des  XII.  neuphilaiogtih 
taget,  s.  102/103}. 
ß)  Leitaäize  über  .aneignung  und  Verarbeitung  des  Wortschätze*', 
aufgestellt  von  dir.  Walter,  Frankfurt  B.  M.  (a.  a-  o..  s.  i\ 
b]  Thesen  hinsichtlich  der  Vorbereitung  tum  lehramt  durch  nnivenitll 

u|  LeitsStze  von  prof.  dr.  äieper-MQncben    über   stodinm  und 
(a. 


ß)  Leitsätze  von  dir.  Dörr.  Bockenheim -Frankfurt  a.  M.  .die  ptk- 

tische  auabildung  der  ueuphilologen*  betreffend  (a.  a.  o.,  %.  41. 

Die   errichtang   eines  DieidmkmaU   ist   ins   äuge   gefaßt  wori««. 

Wir  bitten,  beitr&ge  an  universitAtsprofeasor  Brefniaan,  MOd(^ 

Kaiseratr.  36  1,  einzusenden. 


Der  vorstand  des  Deutschen  nt- 
K.  Sachs,  A.  Stimmiko, 

prof.  dr.,  univers.-prof.  rlr. 

Brandenburg  a.  S.  OÖtÜngen. 


B.  Phiuppbtilu., 

Harmover, 
HUdesheimer- 
Btrafie  226  c. 


Paul  Kitziho, 

Oberlehrer, 
Schriftfahrer, 


tphilologenverha  ndes. 
W.  Kastbk, 

Hannover,  Lavesstr.  63. 
KrftT  NioD, 
Oberlehrer  dr,, 
schatzmeitter. 


ßannorer,  Gr.  Barlinge  67.    ifannorer,  Gr.BarlingeSS. 


DIE  49.  VERSAMMLL'NQ  DEUTSCHER  PHILOLOGEN 

UND  SCHULMÄNNER 

findet  vom  33.  bis  28.  September  1907  in  Basel  sUtl.     Näheres  darBb« 

gedenken  wir  im    nächsten  hefte  mitzuteilen,    das  anfaug  eepteD))>«r 

statt  nufnug  Oktober  erscheinen  soll.  D.  «i 


IE  NEUEREN  SPRACHEN. 

ZEITSCHßlFT 

FÜB  DSV 

NEÜSPMCHLICHEN  UNTERRICHT. 

AND  XV.  OKTOBER  1907.  Heft  6. 


ÜBER  SHAKESPEARES  STURM. 


(Schluß.) 

IV. 
Wie    aber   und  durch  welche    mittel  übt  Prospero  seine 
;:Cfwaltige    macht?     Man    hat   sich   bis   jetzt   mit   der   nahe- 
liegenden antwort  begnügt:  durch  seine  geister.  —  Allein  man 
r¥iit  noch    nicht   untersucht,    welcher   art   diese   geister   sind. 
XJiid  doch  ist  es  fUr  das  Verständnis  des  Stückes  ganz  uner- 
iWich,  daß  man  sich  darüber  klar  wird. 

Zunächst  fällt  gegen  Faust  sofort  der  unterschied  in  die 
tagen,  daß  dieser  sich  die  dienste  nur  eines  teufeis  ausbedingt 
(Art  Mephistophilis  shall  he  his  servant  and  at  hie  command), 
tJhrend  Prospero  eine  ganze  menge  Untertan  sind  (a  rabbte), 
leren  nator  aus  den  abschiedsworten  an  die  elfen  und  nymphen 
tätlich  erkennbar  wird. 

Von  den  geistern  treten  aber  drei  ganz  besonders  hervor: 

Sykorax,  Kaliban  und  Ariel,  und  diese  drei  stehen  in  einem 

pDz  sonderbaren  Verhältnis,  wie  man  es  schwerlich  in  irgend 

ii&em   zauberbuch   wird    entdecken    können.      Sykorax,    eine 

Ahtige   hexe,    ist   aus   Algier    wegen   schändlichen   zaubers 

YoUnnt  worden;   man  hat  ihr  das  leben  geschenkt,  weil  sie 

rtwanger  war.   Schiffer  bringen  sie,  die  den  Ariel  in  Sklaverei 

P&Qgen  hält,  nach  der  einsamen  insel,  wo  sie  dem  Kaliban 

^  leben  schenkt.    Prospero  bezwingt  die  Sykorax,  die  später 

wt^  onterwirft  sich  Kaliban  und  befreit  Ariel  aus  dem  ge- 

"»gnis,  in  das  ihn  die  hexe  gesperrt  hatte.     Das  sind  dinge, 

«e  ro  dem  üblichen  teufelszauber  in  geradem  gegensatz  stehen 

lad  denen   man  von  vornherein  ansieht,   daß  sie  allegorisch 

IM«  Httttrtn  SpneliMi.   Bd.  XV.    H.  6.  21 
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i  verborgenen  sinn  liaben,  i 


gemeint  sind  und   irgend   i 
klarzustellen  ist. 

Vorerst  untersuchen  wir  das  wesen  dieser  figuren.  Ea 
springt  sofort  iu  die  äugen,  daß  es  keine  menschen  » 
Darüber  kann  gar  kern  zweifei  sein.  Betrachten  wir  SykM 
Sie  war  aus  Algier  gebürtig  [bom  in  Artfier)  und  wird  m  ' 
böse  hexe,  eine  verdammte  hexe  {«  foid  tciu/t,  a  damntd  ih[bI)  \ 
genannt,  die  mächtige  diener  {potent  minUler»)  halte  auch  nock  * 
in  der  Verbannung.  Sie  streicht  mit  rabenfedem  über  ivdlm  ^ 
moor  giftigen  tau  zusammen  —  ist  also  gefitticht.  GewünM  ' 
molch  und  flederraaus  sind  ihre  geschöpfe.  Sie  war  ( 
gewaltige  hexe,  die  stärker  war  als  der  raond,  und  die  ebh 
und  flut  auch  gegen  seinen  willen  machen  konnte. 

Noch  weniger  menschliches  hat  ihr  söhn:  ein  mißgestaltet) 
unhold,  der  wiederholt  als  hexenbalg,  ungeheuer,  teufel  hb 
zeichnet  wird,  und  ebensowenig  Ariel,  der  seibat 
sagt,  daß  sich  sein  herz  erweichen  würde,  war"  er  eii 
(were  I  human),  was  Prosperos  worte  noch  deutlicher  mai^Min 

Haut  t/iov,  which  art  but  atr,  a  (öucfi,  a  feeling 
Of  t/ieir  afflictions,  and  »hall  not  vvfself, 
One  of  t/ieir  Hiirf,  Ümt  retifh  all  a»  thwrpti/, 
Passion  ae  ihey,  be  kintllier  moeed  thart  ikou  artf  j 

Auch  von  ihm  erfahren  wir,  dafl  er  gefitticht  ist, 
die  achwerter  könnten  eher  den  stürm  oder  das  waaser 
letzen  als  nur  eine  daunenfaser  seines  gefieders  (otu 
thaSs  in  my  plume). 

Selbst  wenn  jedoch  das  stUck  nicht  eine  fülle  von 
weisen  darauf  enthielte,  daß  weder  Kaliba»  noch  Srkani 
menschen  sind,  so  wäre  das  doch  aus  dem  ganz  besoudeisi 
durch  fetten  druck  hervorgehobenen  hinweis  zu  ersebcs,  | 
der  am  ende  des  Stückes  steht,  und  wonach  der  schaupbtt 
eine  imbewohnte  insel  ist.  (Thk  hcbnk,  am  i'n-cshabitkd  IsLiXB.) 
Als  Prospero  landete,  war  Kallban,  dieser  halbtcufcl,  dies  gtr^ 
schöpf  der  finsternis  [thit  demi-deml,  thit  Üäng  of  dartntu),  da^ 
eioeige  weseu  auf  der  insel;  da  war  die  iusel,  wie  Protper^ 
selbst  sagt,  mit  keiner  menschliclieo  gestalt  geziert  (not 
wiA  a  human  shape),   und   später   hebt  er   beim   empfang 
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f&TBten  nochmals  hervor,  daß  er  nur  wenige  diener,  aber  keine 

wäertanen  hat  (a  few  attendantSy  and  mbjecte  nane). 

Was   aber  stellen  diese  gestalten  vor?     Darüber  können 

vir  voraussichtlich  aufschluß  erhalten,  wenn  wir  die  im  stück 

fersti^uten  züge  sammeln  und  zusammenstellen. 

Beginnen  wir  mit  Ariel,  den  der  dichter  selbst  als  einen 

luftigen  geist  (an  airy  spirit)  bezeichnet,   und  von  dem  auch 

Prospero  sagt,  daß  er  nur  luft  ist  (which  art  hut  air\  d.  h.  also, 

daß   er   keinen  festen  körper  hat,   daß  er  der  Substanz  nach 

in  richtiger  geist   ist  —  in  ätlierischem  zustande  webt  und 

iJebl     Sein  wesen    ergibt    sich   gleich   aus   den   werten,    mit 

denen  er  auftritt: 

/  come 

To  anewer  thy  best  pleasure;  beH  to  fly^ 

lo  ewitn,  to  dive  into  ihe  fire,  to  ride 

On  the  curPd  douds  — 

und    daß  er  allenthalben  da  toirksam  ist,   geht  aus  Prosperos 

Worten  hervor: 

Thou  thinhft  it  much  to  tread  ihe  ooze  of  the  aalt  deep, 
2o  run  upon  the  sharp  wind  of  the  north, 
To  do  me  bueiness  in  t/ie  veins  o'  t/ie  earth 
When  it  w  baked  with  frost. 

Drei   reiche   nennt  Ariel,   in   denen  er  wirksam  ist,   die 

Infi  (to  fly)j  das  wasser  (to  ewim),  das  feuer  (to  dive  into  the  fire), 

das  vierte  nennt  Prospero  hinzu,  die  erde  (the  veins  o'  t/ie  earth). 

Alles  durchdringt  also  dieser  luftige  geist,  der  diener,  durch  den 

Prospero  alles  wirkt:  luft,  wasser,  feuer,  erde,  die  vier  elemente. 

Das  ist  ganz  sonderbar.    Denn  die  elemente  hatten  nach 

der  ansieht  jener  zeit  ihre  besonderen  geister,  die  immer  nur 

in  ihren  dementen  wirkten.     Deshalb  beschwört  auch  Faust: 

Siat    mihi   dei   Acher  onus   propitiil     Valeat    numen    triplex 

Jehovcel   Iffnei,  agrüj  acquatani  spirüus  rnlvelel    (Hier  fehlen  — 

wie  in  Ariels  werten  —  die  erdgeister!)    Und  in  Friar  Bacon 

haben  wir  eine  ganze  disputation  über  die  von  Friar  Bungay 

pstellte   frage,    whether   tlie   spirits   of  piromancy  or  geomancy 

k  most  predominant  in  magic, 

Bungay  tritt  auf  ftir  die  erdgeister,   die  den  bäum  der 

i^^riden  und  Argus  bringen.   Vandermast  aber,  der  mit  den 
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räaerg«i9teni  arbeitet,  läßt  Herkules  ersoheineo,  d«r  die  1 

und  zweige  abreißt.    Bacon  ist  noch  mächtiger,  aber  er! 

keine  besondere  art  von   geistern  ni  beherrgchen.     7m 

gattung    dieser   geister  kann    jedocli  Ariel   gerechnet  v 

denn  er  wirkt  in  allen  elenienten,  ist  also  iibergeordnel 

Sein    grundwesen    ist    die    bewegnng,   schnelle   bffi 

{qtiick  motion).    Prospero  hat  seinen  kindera  ein  set^ni 

kunst  versprochen,  und  sie  erwarten  es. 

Ariel :  Ptctently  f 

Prosp,:  Af/,  tcitli  a  IrnnJc. 

Ariel:     Before  you  can  »ai/  'come'  and  'jo,' 

And  hreathe  twice,  and  ay  'ko,  so/ 

Each  one,  trijiping  on  hü  tot, 

Will  bt  here  trit/i  mop  and  mow. 

Prospero  gebietet  ihm,  seine  niederen  geister  za  ac 

bewegnng  anzutreiben  (incUe  tkem  to  ijuick  moüon).   Hurtig 

{quiddy,  spirü!).     Sofort,  ich  bitl'  dich!    ( preaenüt/,  I  j. 

lauten  die  befehle  an  ihn,  der  wiederholt  als  my  düigt 

gesprochen   wird. 

Im  nu  ist  Ariel  mm  schiff  und  zurück,    eh  zwei 
der  puls  schlägt: 

/  drink  Uie  atr  before  nie,  and  relum 
Or  ere  t/oirr  pulte  ttoke  heat. 
Das  bestätiget  der  hochbootsraann : 

On  a  tnce,  so  pleiue  ffOu, 

Even  in  a  dream,  wirre  ire  divided  frOm 

And  wttv  braucht  mopiti^  hither. 

So  stellt  Ariel  eine  mächtige  kraft  dar,  deren  wesen 

eigenschaften  stofflosigkcit  und   schnelle  bewegnng  sim 

mächtige  kraft,  durch  die  die  wilden  waBser  toben;  die 

pech  vom  himmel  strömen  läßt  und  das  meer  auf  der 

nacken  türmt,  eine  kraft,  die  auf  des  herm  geheiS  ab« 

die    luft   mit  den  sanftesten   tönen   himmlischer  mosik 

die  sto9e  wandelt  und  alles  schafft,  die  als 

unsichtbar  ist,  die  alles  durchdringt  und  jeder  schranl 


zwein 
1  tkm, 


Inders   i 


mgt  und  j 
scheint  Kaüban,    der 


liebe   gostalt    zugesprochen  wird,   der  aber  alles  ( 
kein  mensch  ist:  ein  flcck'ger  hcxenbalg  (a  freekltd  I 


bim),  eine  unförmige  geatalt,  eine  plumpe,  masse  (moon-caif; 
a  mMn^'montt$r;  a  $ni^^$hapm  knave),  den  Proapero  selbst  als 
Uoß  (tarih)  ppd  sobildkröte  (tortoüe)  nennt,  tartoi^e  jedenfalls 
vegen  seines  kitteis;  einen  unflat  (filth),  emei\  eklep  skl^ven, 
la  dem  all  sein  menschenfreundlich  mühen  gan«:  umsonst  ist 
{m  vfhom  all  my  pcdns,  humandy  taken,  all  are  lost,  quite  lost); 
ixt  lallt  wie  ein  unverständiges  vieb  (gabblea  like  a  thing  most 
kutis/i),  der  sich  flach  zur  erde  wirft  und  nicht  aufrecht  stehen 
kann  {Iie  is  no  Standard)^  und  der  des  trunknen  Stephane  fuße 
lecken  will  (i'll  kiss  thy  foot;  uck  thy  shoe,  thy  sole).  So 
bietet  er  das  bild  einer  haltlosen,  dumpfen  masse,  die  jedoch 
fihig  ist,  schwere  dienste  zu  verrichten,  und,  was  bedeutsamer 
ist,  deren  dienste  dem  Prospero  unentbehrlich  sind: 

As  ^tUf  loe  cannot  mÜ8  him. 

Entscheidend  für  die  deutung  wird  nun  der  eindruck, 
doi  der  unhold  auf  die  macht,  die  ihn  zum  erstenmal  erblicken. 
Der  erste  ist  Trinculo,  der  sich  unter  Kalibans  kittel  verkriecht, 
um  schütz  gegen  ein  drohendes  Unwetter  zu  finden: 

,Was  ist  das  hier?   Ein  mensch  oder  ein  fischt   Tot  oder 

j  lebendig?  —  Ein  fisch,  er  riecht  wie  ein  fisch,  ein  traniger, 

I  stinkender  alter  fischgeruch,  eine  art  von  kabeljau,  aber  nicht 

von  der  frischesten  sorte.     Ein  seltsamer  fisch.    Er  hat  beine, 

wie  ein  mensch,  und  flössen,  wie  arme."   Das  ist  sein  eindruck: 

What   have   we   heref    a   man  pr  a  fish?    dead  or  alive? 

i  nsH:    he    smella    like   a   fish;    a   very   ancient    and   viSB.like 

*w«ff;  a  kind  of  not  of  Üie  newest  Poor^-John,    A  stränge  fish  . . . 

^ged  like  a  man!  and  his  fins  like  annsl 

Damit  wir  aber  nicht  glauben  dürfen,  das  sei  eine  narre tei, 
Wen  wir  Trinculos  beschreibung  durch  Antonio  bestätigt,  der 
1^  ersten  anblick  Kalibans  ausruft: 

One  of  ihem 
Is  a  piain  fish,  a7id,  no  doubt,  marketable. 

Also  ein  fisch  ist  Kaliban,  und  damit  sich  die  leser  eine 
l^ue  yorstellung  von  ihm  machen  können,  ist  er  hier  ab- 
K^bOdet,  wie  fsr  schon  in  Gesners  Fisc/ibuch^  dargestellt  ist. 

^  GUpn^ff  (1616-^M)  Historia  animalium  erschien  1551—87  in 
^'^y  darauf  James  ammaUvm  aquatüium  1560,  so  daß  also  dorch 
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Man  wird  ihn  bis  in  die  einzelsten  kleinigkeiten 
erkennen.  D&  ist  der  unhold,  die  menschliche,  aber  haltloie, 
plumpe  geBtalt  —  halb  ein  fisch  und  halb  ein  ungeheaer 
(but  half  a  fish  and  /utlf  a  monsUr),  der  fisch  mit  den  Schoppen- 
flecken,  die  beine  wie  ein  mensch,  die  flössen  wie  arme,  dabei 


Ans  C.  Gesners  Fischbueh. 
Der  meerbisL-hof  {Epiacopus  marimu). 

den  nauhireis  des  urbildea  za  Kaliban  für  die  d&tirung  <Im 
kein  anhält  zu  gewiimeo  ist. 

Im  vierten  buche  seiner  Sttloria  animalium,  das  von  den  wuM^ 
tieren  handelt,  schreibt  Gesner  a.  S20  zu  obigem  bilde: 
De  piace  epücopi  habitu,  Sondtkliit*. 

Monstrum  almd  multo  «wpertore  fttirabüitu  tttbimtgo,   fwod  aettfi 
a  Oisberto  Gerviano  medüx,  cutM  ante  aJtjfiHiNei  wtemimi,  ^ttad  iptt  «ft 
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lie.  langen  nägel,  mit  denen  er  trüffel  (?)  graben  will  (/  toith 
mtg^  long  naiU  will  dig  thee  pig-nuts).  Sogar  den  kittel  (gaberdine) 
ludet  man,  unter  dem  Trincnlo  schütz  sucht,  der  aber  die 
unbedeckt  läßt.  (T/ds  is  some  manster  ofthe  üle  wüh  four  lege,) 
£&  bedarf  keiner  weiteren  hinweise;  es  springt  in  die 
daß  in  Kaliban  die  Wasserkraft  verkörpert  ist.  Das 
Wetätigen  auch  weitere  aussprüche  and  eigenschaften  des 
VB^eheuers. 

AVenn  er  träumt,  träumt  er,  daß  sich  die  wölken  öffnen; 

glaubt»   daß   Trincnlo   und   Stephano   —  wie   er  —  vom 

el  gefallen  sind;  er  hält  letzteren  ftir  den  mann  im  mond, 

ivlhrend   er  selbst  als  mondkalb  bezeichnet  wird.     Der  mond 

aber   ist  das  gestim,  das  die  feuchtigkeit  regirt  {ihe  moist  star 

mpcn  xohose  influence  Neptune^s  ,empire  Stands),     Wenn  Kaliban 

k  fiucbt,  so  lautet  seine  Verwünschung:   die  Wassersucht  ersäuf 

den  narren  (the  dropsg  droum  ihis  fool).    So  lange  er  Prospero 

fireiiprillig  dienste  leistete,  da  zeigte  er  süße  und  salzige  quellen, 

fruchtbare  und  unfruchtbare  stellen,  fiir  ihn  alle  eigenschaften 

'  der  insel   (/  shotoi^d  thee  all  the  qualüies  o'  the  isle:   the  fresh 

:  Springs,  brine-pits,  harren  place  and  fertile).    Ebenso  erbietet  er 

;  sieb,  dem  Stephano  jeden  zollbreit  fruchtbaren  landes  zu  zeigen 

(«lAotr  even/  fertile  inch),  er  will  ihm  die  besten  quellen  zeigen, 

beeren  pflücken,  ftir  ihn  fischen,  für  ihn  holz  besorgen. 

Zu  anderen  dingen  benutzt  ihn  auch  Prospero  nicht, 
I  diesen  giftigen  sklaven,  den  der  teufel  selbst  mit  der  gott- 
;  loeen  Sjkorax  gezeugt  hat  (got  by  Hie  devil  himself  upon  thy 
wieked  dam):  er  muß  fischen  und  waschen,  vor  allem  aber  holz 
schleppen.  Tausende  von  holzscheiten  läßt  Prospero  von  ihm 
herbeischaffen.  Das  alles  ist  die  arbeit,  die  das  wasser  zu 
verrichten   hat;  es   kann  gar  kein  zweifei  darüber  obwalten, 

AMuterdamo   cum  lUeris  acceperat:  quibus  ille  af firmabat  anno  1531  in 

Klomia  uisum  id  manstrum  marinumf  Episcopi  habiti*8y   et  ad  Polonioi 

Regem  delatum:  cui  signis  quibusdam  significare  uidebatur^   uehementer 

•e  eupere  ad  mare  reuerti,  quo  deductus  statim  in  id  sc  coniecit,    Sciens 

omitto  flura,  quoB  de  hoc  monstro  mihi  narrata  sunt,  quia  fabtdosa  esse 

aHriiror,    Ea   est   enim  haminum  uanitas,   ut  rei  per  sc  satis  mirabili 

prfxUr  tferum  plura  etiam  affingant.    Ego  qualem  monstri  siconem  accepi, 

\        t^em  omitifio  exhibeo:  uera  ea  sit  an  non,  nee  affirmo  nee  refello.    Hok 
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daß  KalibaD  die  Wasserkraft  verkörpert,  die  Prospero  in  .sein« 
dienst  gezwuogeu  hat,  und  die  ja  noch  bis  in  unsere  zeit  die 
arbeit  zu  verrichten  liat,  die-  Prospero  ihr  aufbürdi-t:  das  hnli 
ZQ  äöSeii. 

Der  dienst    erklärt   nun   auch   den  uamen,    der   bis  jem 
für  ein   unlösbares  rätsel  gegolten  hat  und  der  von  ei 
als  Verderbnis  von   .kannibule''  erklärt  worden   ist.     DaB 
ganz  unmöglich  ist,  liegt  auf  der  band.    Denn  „kaniubal«" 
weder  auf  Kalibaus  wesen,  noch  für  eine  insel  des  mittelmi 
noch    zu  den   ganz   bestimmten   angaben  des  Stückes,   vroi 
Kalibnu  kein   mensch   sein  kaun.     In  der  trunkenheit 
nun  der  unhold  seinen  namen  selbst  in  Cal  und  ban: 
'Ban  'bau   CoccUtfban. 

Das  sind  die  stamme  zweier  griechischer  Wörter:  »ö 
das  brennholz,  von  xo'w  oder  zo/w  ich  brenne,  und 
der  ofen,  wovon  die  form  han  in  „banause*  uns  allen  geläufig  ist. 
Mit  dem  namen  hat  also  der  dichter  den  diener  nach  dtr 
arbeit  bezeichnet:  den,  der  feuerholz  zum  ofen  schleppen  mnft. 
Das  kann  mit  um  so  größerer  Sicherheit  behauptet  werden, 
weil  der  naine  von  Xaübans  mutter  auch  aus  gn'ecbischeo 
Wörtern  gebildet  ist:  aus  01^'  das  schwein  und  a/j^ü^  der  tAe, 
worauf  der  dichter  noch  besonders  hinweist,  indem  er  Kalibu 
sagen  läßt,  daß  seine  mutter  mit  mftenfedern  gift'gen  tau  vom 
faulen  moore  streicht  {teicked  dew  ua  et-er  my  inol/ter  livJitd 
vith  bavbn's  feather  from  vnwholetoine  fem).  ^ 

Nachdem  wir  so  ein  gesichertes  ergebnis  haben,  kann  die 
weitere  deutung  der  allegorie  nicht  mehr  allzu  schwer  falleii, 
denn  die  angaben  des  dichters  setzen  die  drei  Wesen  in  em 
festes  Verhältnis  zueinander:  Sykorax  ist  Kallbans  muner,  di«, 
aus  dem  fernen  Afrika  verbamit,  auf  der  insel  niederkommt 
Sie  hat  den  Ariel  in  ihrer  gefan genschaft  mit  fortgeführt,  ilu 
aber,  weil  er  ihren  eehändlichen  gelüsten  nicht  willffilii% 
w^r,  in  einer  fichte  spalt  eingesperrt  (efie  did  coiifin«  thrt  kt 
a  cloven  pine). 

Da  Kaliban  das  wasser  verkörpert,  muß  die  nnittcr  die 
naturerschein ung  sein,  die  das  wnsser  gebiert  —  die  wölke, 
und  da  die  wölke  in  ihrer  haft  den  Ariel  hält,  so  muß  in 
dieser  wölke  die   kraft   stecken,  deren  wesentbche  eigen»<^J)iift 
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die  bewegnng  ist,  der  blitz,  (L  h.  die  kraft,  die  wir  jetzt 
•lektrixiULt  nennen.  Die  drei  wesen  stellen  also  den  gewitter- 
Storni   vor:  Ths  Txmpxst.  —  Der  titel  gibt  die  lösung. 

Plump  wie  ein  Schwein,  schwarz  wie  ein  rabe  fliegt  das 
gewitter  aus  Afrika  (Algier)  her  im  schirokko  über  das  mittel- 
Auf  der  insel  geht  es  nieder,  zuckend  fährt  der  blitz 
einen   stamm,  wo  er  gebannt  bleibt,  bis  Prospero  die  kraft 
•..wieder   befreit     Der  gewittersturm  aber  legt  sich,   schwindet 
lun   und  stirbt 

Also    über   die   naturkräfte,   die   zu   jener   zeit  noch  als 
migekannte  und  ungezügelte  mächte  im  dienst  des  teufeis,  des 
\  fdrsten    dieser  weit,  standen,  hat  Prospero  die  herrschaft  er- 
langt.     Macht  ist  sein  kenn  wort.     „Ich  muß  gehorchen,'  sagt 
;   Kaliban^   „er  ist  so  mächtig ,  daß  meiner  mutter  gott  er  zum 
rasallen  macht": 

/  must  obey;  Ms  ort  ü  of  sucJi  powbb, 
It  would  control  my  dam^s  god,  Setebos, 
And  make  a  vnsaal  of  htm. 

Selbst  Ariel  fleht  um  gnade,  als  Prospero  ihm  droht,  eine 
riebe  zu  spalten  und  ihn  hineinzukeilen;  und  als  er  später 
gemfen  wird,  fragt  er  unterwürfig: 

What  toovld  my  potent  master?   here  l  am. 

Und  Prospero  spricht  selbst  von  seiner  mächtigen  kunst: 

Ghraves  at  my  command 
Have  waked  their  sleepers,  oped  and  let  'em  fortli 
By  my  so  potent  abt. 

V. 

Wie  aber  hat  Prospero  diese  macht  erlangt?  Bei  Faust 
geht  die  sache  im  handumdrehen.  Da  wird  ohne  viel  kosten  — 
man  braucht  ja  nur  gott  zu  lästern  und  seine  seele  zu  ver- 
pfUiiden  —  der  teufel  zitirt.  Man  schließt  einen  pakt  mit 
ihm  ab,  und  die  sache  ist  gemacht  Der  satan  selbst  bringt 
dann  das  zauberbuch,  mit  dessen  hilfe  man  alles  vermag,  was 
nicht  gegen  die  hölle  und  die  abmachung  ist.  Bei  Marlowe 
wartet  denn  der  teufel  auch  gleich  mit  seinem  buche  auf: 

BbH  iake  ihü  iook  peruse  it  thorougUy. 


SSO  User  Sbakesprares  Sti7iim. 

Ja,  später  bringt  ihm  Luzifer  in  IiÖchsteigener  pei 
zweites,  mit  dessen  hüfe  er  sich  in  jede  gestalt  verwandeln 
Jn  meantime  take  thie  hooh,  perute  ü  Üiorouglily, 
And  thou  tfialt  turu  lAt/telf  inlo  whal  shape  ihott  'cUl 
Deshalb  will  Fiiust  auch,  vie  sein  letztes  sIÜDdleiu  naht, 
in    seiner   todesangst  die    zauberbücher   verbrenneo.    um   dem 
drohenden  geschick  zu  entgehen: 

ügly  hell,  gape  not.'    conie  not,  Lirciferl 
ru  Ourn  my  books! — AJi,  Alephütophilit — 

ExEüNT  devile  wrra  Fauttu». 
Dagegen  zeigt  der  Sturm  allenthalben  wieder  das  gegen- 
teil,  das  offenbar   absichtlich  den   gegensatz  zu  FatM   hervor- 
heben soll. 

Von  einer  beschwörung  ist  nicht  die  rede,  und  am  ende 
des  Stückes  will  Prospero  sein  buch  nicht  zerstören,  sondern 
nur  verbergen.  Nicht  dem  feuer  will  er  es  überantworten, 
sondern  dem  entgegengesetzten  element,  dem  wasser,  will  er 
es  anvertrauen  und  seinen  stab  der  erde: 

And  deiper  ihan  did  ever  plitmmet  sound 
l'U  drown  my  book. 
Ja,  während   bei  Faml   die  blicher  eine  gäbe  des   tenfefa 
sind,  zittert  im  Stumi  der  teufel  Koliban  vor  diesen 
als  der  quelle  von  Prosperos  macht: 

Remember 

Firtt  to  possesa  Im  books,  for  wühout  them 

Be's  but  a  tot,  as  1  am,  nor  hat/i  not 

One  »pirit  to  eomynand:  they  all  da  hole  /am 

A«  rooledly  as  I.     BrsN  büt  hib  books. 

Hier  will  also  Kaliban  die  bficher  Prosperos  durch 

vernichten,  weil  er  glaubt,  dadurch  seines  herreu  macht 

Dichten   zu  können.     Prospero  ist  aber  auch  in  ganz  ai 

weise  in  besitz  seines  buches  gekommen,  als  Faust  in  den! 

seinen.     Auch   hierüber  gibt   uus  das  stück   untrüglichen 

Schluß,  und  zwar  gleich  in  der  zweit«n  szene  des  ersten  skte^ 

wo  Prospero   seinem  kinde   nachrichten   über  sein    leben  gibt. 

Er,  ohne  gleichen  an  würde  und  Wissenschaft  {so  repuUd 

in  diiftiily,   and  for  the  liberal  arta  kMoM  a  poraUtl),    war  TOB 
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liebe  zur  forschung  so  ergriffen ,  daß  er  ganz  ihr  lebt 
^  being  all  my  study).  Die  Staatsgeschäfte  hatte  er  seinem 
1er  anvertraut  und  sich  um  sein  reich  nicht  mehr  ge- 
imert^  lun  ganz  in  seinen  geheimen  Studien  {seeret  studies) 
^hen  zu  können.  Das  benutzt  der  bruder^  um  einen 
testreich  vorzubereiten^  und  während  Prospero  in.  der  ein- 
tkeit  der  Studien  das  weltliche  versäumt  {neghcUng  worldly 
i)  und  nur  bemüht  ist,  den  geist  zu  schärfen  {aU  dedicated 
'he  beUering  of  my  mind),  trifil  der  bruder  alle  maßregeln^ 
seinen  verräterischen  plan  auszuführen.  Für  Prospero 
lügt  sein  büchersaal  {me  poor  man,  my  library  was  dukedom 
fe  enougK), 

Ss  ist  sehr  zu  beachten,  daß  nur  die  rede  ist  von  studiert, 

dem  zwecke,  Aen  geist  zu  schärfen,  also  zu  immer  größerer 
cenntnis  zu  gelangen,  abo  von  wissenschaftlichen  Studien. 
ir  hören  auch,  daß  diese  Studien  einer  Wissenschaft  gelten, 
5,  liv^äre  sie  nicht  so  wenig  gepflegt  (redred),  in  der  öffent- 
ben  meinung  höher  als  jede  andere  stehen  würde  (o^erprized 
l  populär  rate),  also  eine  zu  jener  zeit  vernachlässigte  wissen- 
baft^  die  Prospero  höher  einschätzt,  als  jede  andere. 

Des  bruders  anschlag  gelingt  mit  hilfe  des  königs  von 
eapeL  Prospero  wird  mit  seinem  kinde  in  einem  boote,  das 
eder  segel,  noch  mast,  noch  tauwerk  hatte,  so  daß  die  ratten 
Ibst  daraus  entflohen,  den  wellen  überantwortet.  Ein  edler 
sapolitaner^  Gonzalo,  hat  den  auftrag  zu  vollstrecken,  und 
08  mildem  sinn  gibt  er  dem  gestürzten  herzog  mancherlei 
dt,  was  ihm  wertvoll  ist: 

Knowing  I  loved  my  books,  he  fumisVd  ms 
From  mine  own  library  with  volumes  tJuU 
I  prize  above  my  dukedom. 

Zwölf  jähre   lang  hat  Prospero   auf  der  einsamen  insel 
lehanst: 

Twelve  year  since,  Miranday  twelve  year  since 
Thy  faÜier  was  ihe  Duke  of  Milan,  and 
A  prince  of  power. 

Tag  fUr  tag  hat  er  weiter  seinen  Studien  obgelegen,   in 
Iraker  einteilung  seiner  zeit.    Die  tochter  selbst  sagt  uns, 
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dafi    er    gewohnlieitxmiißig    Gtudirt, 
prinzen  tröstet: 


le    den    arbeit 

Aft/  fatlier 

h  HABD  AT  STLi)!;  pTuy,  noic,  reit  yourtelf: 
Hc'b  eafe  for  ihese  tubee  houbs. 

Und  das  ergebnis  dieser  langjälirigcD  Studien  ist  lein 
(mt  book),  seine  viächt'e/e  kuust  (mt  eo  polenl  art).  Dtircb  w 
scliaft  ist  er  empurgesl legen  zur  macht  über  die  natur, 
zwar  ist  auch  das  letzte  gesetz,  das  er  gefunden  bat,  ange 

Das  feuer  —  das  bedeuten  die  von  Kaliban  zu  taun 
herbeigeschleppten  holzscheite  —  ist  das  mittel,  durch  das 
die  gewaltige  krall  befreit,  die  räum  und  zeit,  atoff- 
geisterwelt  beherrscht  —  die  bewegung,  die  in  Ariel 
körpert  ist, 

Biese  wissenschaftliche  erkeuntnis  der  oattirkrSfte  ist 
erkenntnis  der  werke  gottes,  licht  aus  himmelshühen, 
Prospero  nützt  zum  gut«n  anderer,  seihst  derer,  die 
schaden  wollen,  die  sich  gegen  ihn  vergangen,  denen  er 
großmütig  verzeiht,  da  sie  ihr  unrecht  bereuen. 

Vielleicht  ist  mancher  leser  geneigt,  einzuwenden, 
Prospero  selbst  seine  kunst  als  viagie,  zauberei,  bezeic 
und  daß  infolge  seiner  taten  die  insel  denen  als  ein  ort 
Bcbreckens  erscheint,  die  an  ihren  Strand  geworfen  worden 

Allerdings  finden  sich  stellen,  in  denen  das  klar 
ausdruck  kommt.  Daß  die  zaubervollen  klänge,  die  den  pri 
Ferdinand  trösten  und  geleiten,  meuschenwerk  sein  kSnnt 
ihm  unfaßbar: 

ThU  it  no  morCal  buaüie»»,  nor  no  touml 
That  t/ie  earlJi  owea. 

Während  ihm  aber  die  töne  himmlisch  seheinea  {thty 

lipon  aoiM  god),  erblicken  die   anderen  in  der   inset  aJMt 

des  Schreckens.     Selbst  Gonzalo  fleht:  ^ 

Somt  keavenly  power  gtädt  tu        S 

Out  of  ÜtU  ftarfid  coitntry! 

Der  künig   von   Neapel   sieht   in    allem    mehr,   aU  □ 

bewirken   kann  —  also  übernatürlichem  {more  than  najurt 

euer  condtiH  of),   so  dofi   er   glaubt,   nur  eü)   götteraoaipl 
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in«  ihnen  «nftohloB  geben  {iome  orade  rmist  reedfy .  aut 
ywledgey.     Kein  mensch  hat  je  solch  ein  kbyrinth  betreten« 

Alleio  mußte  das  den  leuten  nicht  so  vorkommen?  Stellen 
r  uns  einmal  vor/  ein  mensch  ans  Shakespeares  leiten  würde 
das  beutige  England  versetzt  Würden  ihm  die  lokomotiven^ 
nnpfschifiPe^  die  automobile^  die  phonographen^  telegraphen, 
lephone,  die  kunststücke  mit  flüssiger  luft  usw.  nicht  als 
iibeg;reif liehe,  übernatürliche  lauberei  vorkommen?  Aber  es 
II  niohta  übernatürliches  dabei,  und  Prospero  gibt  ihnen  die 

rort^  die  in  diesem  falle  jeder  geben  würde: 

Do  not  infest  yout  ndnd  wüh  beating  on 
The  stranffeness  of  Vm  bunness;  at  picl^d  Uisure^ 
WUch  shall  be  shortly,  mmgU  Vll  resolve  you^ 
Wldch  to  you  shall  9eem  pkobable,  of  every 
The9e  h(q>pm*d  aeddents;  tili  when,  be  ckeerful^ 
And  think  of  each  (hing  wblu 

Die  anbrechende  nacht  will  er  ihnen  mit  der  geschichte 
moer  erlebnisse  kürzen.    Seiner  tochter  und  seinem  schwieger- 
lohn  hat  er  indessen  die  aufklärung,  die  er  ihnen  schuldig  ist, 
[Weits  gegeben,  vor  beginn  des  vierten  aktes. 

Der  eingang  des  vierten  aktes  ist  noch  nicht  richtig 
«kllrt  worden.  Prospero  spricht  zunächst  mit  beiden  (you), 
;M  später  mit  Ferdinand  allein  {thy,  tliou),  Prospero  hat  beide 
(tttralt^  beide  belohnt: 

For  I 
Have  given  tou  kere  a  thibd  of  mine  oton  Hfe, 
Or  that  for  which  I  live. 

Man  hat  über  diese  stelle  den  köpf  geschüttelt  und  die 
pnz  unsinnige  lesung  a  threud  für  a  third  vielfach  angenommen. 
Vie  so  häufig  findet  man  bei  Shakespeare  eine  dunkle  stelle 
weh  eine  andere  erklärt,  so  auch  hier:  das  Üdrd  kommt 
w^Amals  vor  und  gibt  durch  diese  stelle  den  nötigen  auf- 
KJüoß:  am  ende  des  Stückes  sagt  Prospero: 

Every  thibd  thougld  slidU  be  my  grave. 

Sein  leben  hat  Prospero  in  drei  teile  zerlegt;  ein  drittel 
^  der  aadacht^  holy  dying,  ein  drittel  ist  dem  geweiht,  for 
^'^iA  he  li^^g^  seiner  Wissenschaft,   ein   drittel  der   erholung. 
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Dies  drüul,  die  ergebnisse  seiner  wisse DSchaftlichcD  forsch uugen, 
bat  er  seinen  kindern  als  mitgift  gegeben.     Und  eben  d' 
prinz,  der  beim  Schiffbruch  rief: 

Hm.t,  ib  Euprr,  and  all  tJie  devilg  are  here, 
bekennt  nacli  dieser  bedeutungsvollen  ausspräche: 
irf  me  litt  here  ever; 

So  rare  o  icondei^d  faÜier  and  a  teil«  ] 

Makes  this  piace  Pakadise. 

Da  habeo  vir  den  himmel  auf  erden,  die  hölle  zum  p«nidm 

gewandelt,  ebenso  wie  bei  Marlowes  Faust,  der  von  «ch  sagt) 

He  confounds  hdl  in  Elystum. 
Und  damit  erklärt  sich  auch  Xashs  dunkle  ansjudi 
thriitt  Elt/Hum  into  hell  in  seiner  EpitUe  zu  Greeoes  MenaplM 
80,  wie  ich  im  lieibtatt  zur  Anglia  X\'I,  Si  (februar  190^ 
vermutet  habe.  Die  anspielung  bezieht  sich  auf  bescbäftignn| 
mit  magie,  und  das  würde  nun  die  anfangs  ausgesprocfaeM 
Vermutung  bestätigen,  daß  der  Sturm  und  Hamlet  den  dichter 
Bciion  1589  beschäftigt  haben,  und  dafl  er  zu  den  famitM 
follmeert  gehört  oder  aber  der  fuchs  selbst  gewesen  ist,  des^n 
^EWFAMOLEB  mode  his  famis/ied  foUoietn  to  imUaie  Ute  lid  it 
jfEtop,  who  forsook  all  hopes  of  life  to  leap  into  a  new  oeempatim,' 
renouneinij  all  posaibilitia  of  credit  or  estimation. 

Und  mit  diesem  gedanken  hell  made  paradise  durch 
Prosperos  «o  potent  ort  ist  der  grundgedankc  des  Sturms  ge- 
funden: die  w isse BSC haftl lohe  erkenntnis  der  natur  führt  rar 
macht,  die  herrschaft  gibt  über  dinge  und  geister,  leib  und 
seele,  und  die  den  furtschritt  in  materieller  und  moralischer 
kultur  herbeiführeu  wird  (tke  rarer  action  is  in  rirtne 
vettgeance). 

Wie  steht  es  aber  mit  der  Zauberei?  Allerdings  braucht 
Prospero  das  wort  maffic  selbst.  Er  zieht  seinen  luagiscben 
manlel  {magic  garmeni)  aus,  und  gegen  ende  des  Stückes  will 
er  der  mngie  valet  sagen,  eine  stelle,  die  ein  gegcustUck  io 
Marlowes  Fautt  findet,  wo  der  gute  engel  mahnt: 

Abjure  TBis  magic,  turn  to  God  again! 
Prospero  aber  sagt  nur,  er  wolle  „dieser  grobci 
entsagen: 

T/iia  BoüoH  ma^ir.  I  here  alijure, 
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nur  ein  hinweis  auf  die  UDzulänglichkeit  der  theaterkunst 

isty    die   doch  alles  bloß  vorspiegelt.    Denn  er  hat  doch  seine 

kinder    bereits   in   seine   kuost   eingeweiht   und  sie  ihnen  als 

entschädigung   fiir   erlittene   unbill   vermacht.     Der   gebrauch 

des    ^Wortes   magic  hat   aber   an   sich   gar    nichts  zu  besagen, 

denn     es    gibt   neben   der   höllischen   magie    und    teufelskunst 

noch    die  wissenschafUiche  mt^e,   eine  natürliche  magie,   die 

mnf    kenntnis   der   naturgesetze   gegründet   ist,    die    wir   also 

hentKutage  als  naturwissenschaft  bezeichnen  würden. 

Das  ist  keine  müßige  Spitzfindigkeit,  die  etwa  eine  klippe 

Itinwegzadeuteln  sucht,  sondern  eine  tatsache,  die  der  dichter 

gekannt    hat,  weil  er  den  ausdruck  natural  magic  in  der  be- 

deniung  der  naturgesetzlichen  einwirkung  selbst  gebraucht  hat, 

und  zwar  im  Hamlet,  der  zum  Sturm  in  ganz  engen  beziehungen 

stellt.     Die  letzten  verse  des  Spieles  in  Hamlet  besagen,  das 

gifty    das  Luzianus  dem    schlafenden   könig   ins   ohr  träufelt, 

solle    kraft    seiner    natürlichen    Wirkung    und   seiner  grausen 

^genschaft  das  gesunde  leben  hinraffen: 

Thy  NATüEAL  MAGIC  and  dire  property 
On  wholesome  life  usurp  immediaiely. 

Der  gebrauch  des  wertes  magie  hat  also  zunächst  gar 
nichts  zu  besagen;  es  mußte  festgestellt  werden,  welcher  art 
diese  magie  ist,  und  der  gegensatz,  der  in  allen  punkten  zu 
den  teufelskünsten  des  Faust  streng  durchgeführt  ist,  läßt 
keinen  zweifei  darüber,  daß  Prosperos  kunst  natural  magicy 
wissenschafUiche  magie  ist.^ 

Mit  seines  geistes  kühnem  fluge  ist  aber  der  dichter 
seiner  zeit  hunderte  von  jähren  vorausgeeilt.  Dessen  ist  er 
sich  wohl  bewußt  gewesen,  denn  das  hat  er  angedeutet  durch 
den  namen,  den  er  seinem  beiden  gegeben  hat  Marlowes  Faustus 
ist  wohl  auch  einer,  dem  alles  glückt,  Shakespeares  Prospero 
aber  verkörpert  das,  was  der  dichter  hofft  (pro  spero),  und 
der    Sturm   entrollt    ein   Zukunftsbild    der   kulturentwickelung 


^  Der  ausdruck  natural  magic ,  der  nach  Furness  frühestens  aus 
Hamlet  zu  belegen  ist  (vgl.  aber  auch  das  N.  E.  D.\  stammt  sicher  ab 
von  Portas  werk  Magia  naturalis,  das  im  jähre  1589  erschien,  dem- 
selben jähre,  aus  dem  wir  die  erste  nachricht  über  Hamlet  haben. 
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auf  grond  der  natorerkeimtxiifl.  Auch  das  bereits  genannte 
oberste  gesetz  hat  sich  als  richtig  erwiesen.  Das  feuer  ist  das 
Werkzeug^  das  uns  die  gewaltige  kraft  dienstbar  macht,  deren 
wesen  die  bewegung  ist,  die  hier  und  zugleich  tausende  yoo 
meilen  entfernt  ist^  die  unsere  botschafteil  mit  blitzesschneUe 
um  den  erdball  trägt,  die  unsere  fahrzeuge  mit  rasender  ge» 
seh  windigkeit  antreibt,  die  den  ton  unserer  stiomie,  die  zöge 
unserer  handschrift  auf  weite  fernen  überträgt,  die  von  den 
raasten  unserer  schiffe  über  weite  räume  hin  mit  dem  lande 
spricht.  Sie  gleitet  in  der  tat  fUr  uns  über  den  achlamjn  des 
Weltmeers,  läuft  auf  dem  scharfen  nordwind^  schafil  für  uns 
in  der  erde  ädern,  wenn  sie  vor  frost  starrt.  Was  selbst 
Goethe  in  seinem  Faust  nicht  überwunden  hat  —  die  teufeis- 
kraft  — ,  das  hat  schon  vor  ihm  der  prophetische  geiM 
Shakespeares  unter  die  gewalt  des  menschlichen  geistes  ge*- 
zwungen.  Der  Sturm  ist  eine  Verherrlichung  der  wissens<diaft*  | 
liehen  erkenntnis  der  natur  und  als  solche  ohne  gleichen  in  1 
der  litteratur,  so  daß  wir  sagen  können,  daß  trotz  der  drei-  i 
hundert  jähre,  die  über  den  Sturm  dahingegangen  sind,  er  das 
großartigste  moderne  kunstwerk  ist,  das  wir  besitzen. 

Dresden.  Kok&ad  Meibb. 


DIE  MUTTERSPRACHE 

IM  FREMDSPRACHLICHEN  UNTERRICHT. 

Ein  beürag  zur  Jdärung  im  meihodenstreit 


(Fortsetzung.) 

Und  dann  die  zeitfragel  Nach  der  ansieht  der  gegner 
•oH  ja  das  übersetzen  , blitzschnell^  vor  sich  gehen  (so  schnell^ 
dmAy  wie  Clodius  einmal  sagt,  „die  reformer  es  nicht  merken*). 

[  Daß  ein  so  blitzschnelles  übersetzen  möglich  sei,  will  ich  vorerst 
emmal  annehmen.  Aber  das  denken  eines  gedankens  in  der 
mattersprache  nimmt  doch  zeit  in  ansprach,  und  zwar  genau 
öder  doch  annähernd  noch  einmal  ebensoviel  zeit  wie  das  lesen, 
hören  oder  aussprechen  des  fremdsprachlichen  satzes.   Das  lesen 

^  ^ner  seite  fremdsprachlichen  textes  müßte  demnach  doppelt 
80  Tiel  zeit  erfordern  wie  das  lesen  einer  seite  muttersprach- 
lichen textes;  denn  jeder  satz  würde  erst  in  der  fremden 
Sprache  gelesen  und  dann,  sei  es  als  ganzes  oder  stückweise, 
in  der  muttersprache  gedacht,  was  doch  nichts  anderes  heißen 
kann  als  in  gedanken  gesprochen.  In  Wirklichkeit  aber  lesen 
wir  doch  bei  genügender  Sprachbeherrschung  und  Übung  einen 
fremdsprachlichen  text  ebenso  schnell  wie  einen  muttersprach- 
lichen. Nicht  anders  verhält  es  sich  mit  dem  sprechen.  Wer 
hioreicbende  gewandtheit  und  Übung  besitzt,  fuhrt  eine  leichte 
Unterhaltung  oder  erzählt  eine  einfache  geschichte  oder  ein 
erlebnis  so  geläufig  in  der  fremden  spräche,  daß  die  von  ihm 
ausgesprochenen  gedanken  unmöglich  noch  einmal  in  mutter- 
sprachlichem gewand  nebenher  laufen  können. 

Aber  es  ist  in  der  tat  nicht  das  denken  der  gedanken  in 
der  muttersprache  allein,  was  zeit  erfordert,  sondern  ganz 
offenbar  auch  das  übersetzen.  Besonders  augenfällig  ist  das  beim 
lesen.     Wie  manchen  satz  mit  eigentümlichen  konstruktionen, 

IM«  HeiMna  Sprmchen.   Bd.  XV.    H.  6.  22 
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wendungeD,  sprachlichen  anschauungsweiaen  versteht  der  keuu 
der  fremden  spräche  ohne  weiteres,  wenn  er  ihn  liest;  ab 
wenn  er  ihn  in  die  muttersprache  ühersetzea  sollt«,  so  wfini 
er  vielleicht  mehrfach  stutzen  und  hald  hier,  bald  da  eine 
augenblick  naolidetikeu  müssen,  bis  er  die  entsprechende  weDduni 
gefunden  hätte.  Man  nehme  doch  einmal  eine  beliebige  sein 
fremdsprachlichen  textes,  die  man  sofort  und  mühelos  verstfbi 
man  lese  sie  erst  und  übersetze  sie  dann,  ohne  sieb  um  ,gata 
deutsch*  zu  kümmern,  in  die  muttersprache.  Da  wird  ma 
sich  überzeugen,  wie  wenig  auch  bezüglich  des  ,b]itzscbiiellefi* 
Übersetzen»  die  rechuung  stimmt.  Ich  mSchte  hier  ilbrigeu 
auch  noch  darauf  hinweisen,  mit  welch  fabelhafter  gesohwb% 
keit  diejenigen  lesen,  die  die  gäbe  des  visuellen  le^ene  hesit«» 
So  schnell  wie  dies  von  statten  gebt,  vermag  niemand  wlbü 
den  leichtesten  tremden  text  in  ein  noch  su  küminerü<:tie 
deutsch  zu  übersetzen.  Daß  dieses  v-isuelle  lesen  aber  b« 
übrigens  keineswegs  vollkommener  sprachbeherrschung  aiicl 
bei  fremden  texten  stattfindet,  das  habe  ich  wenigstem  ii 
einem  falle  mit  bestimm theit  feststellen  können. 

Die  betrachtuug  der  Vorgänge  beim  lesen,  hören  nri 
sprechen  fremder  sprachen  hat  uns  gezeigt,  daß  bei  Ji* 
jenigen,  der  eine  spräche  kennt  und  in  ihrem  gebrauch  gefl* 
ist,  von  überset^eu  keine  rede  sein  kann,  duß  sicli  bei  iln 
vielmehr  tatsächlich  diejenige  tätigkeit  vollzieht,  die  wir  ili 
denken  in  der  fremden  spraclie  bezeichnen.  Ich  füge  nod 
zwei  bemerkungen  an,  eine  über  das  lesen,  die  andere  Bbcl 
das  sprechen. 

Wenn  ein  kenner  des  französischen  oder  englischen  et«) 
einen  roman  von  Daudet  oder  von  Dickens  in  der  ursprectx 
liest,  so  bat  er  einen  ästhetischen  genuß,  der  aufs  engsK  uii 
der  sprachlichen  form  verknüpft  und  nur  deukbur  ist  be 
unmittelbarer  erfassung  der  fremden  form  und  deren  utmiitu^ 
barer  einwirkung  auf  die  seele  des  lesenden.  Eine  zwischen  dv 
lesen  und  das  %'erfitehen  sich  einschiebende  Übersetzung  in  ü' 
muttersprache  würde  diesen  genufl  rettungslos  zunicJite  mtcbei 

Dann  das  zweite.  An  der  oben  (e.  260)  schon  älifW 
stelle  {ZeiUchr.  f.  fr,i?i:.  u.  engt,  untgrr.  IV,  s.  52)  bezeiclio« 
Clodiua  reichliche  Übung  im  ül>ersetzen  aus  der  mutlcrsptsc^ 


I  das  beste  mittel^  um  xar  spredhfertigkeit  zu  gelangen,  und 
USrt,  auf  diesem  wege  würden  die  reformer  entschieden 
ohneller  zum  ziele  kommen.  Das  ist  nun  nicht  ein  ezperiment, 
\m  erst  gemacht  werden  müßte,  denn  das  übersetzen  ist  ja 
idr  dem  auftreten :  der  reform  als  einziges  Übungsmittel  mit 
|Mtem  nachdrack  gepflegt  worden;  niemand  aber  hat  je 
liilrtB  davon  gehört,  daß  die  so  unterrichteten  schüler  die 
imiden  sprachen  hätten  sprechen  lernen,  oder  daß  es  früher 
^  dem  sprechen  besser  bestellt  gewesen  wäre  als  jetzt.  In 
pbng  auf  Sprechfertigkeit  ist  jener  Unterricht  vielmehr  allezeit 
KiPiHBtiDdig  unfruchtbar  gewesen. 

r  '  Am   Schlüsse  dieser  erörterung  möge  eine  äußerung  des 

mimittlers  Siepmann  stehen,  dessen  vertrag  The  New  Meihod 

lif  Teaching  French  sich  im  HL  band  der  Zeitschr,  f.  franz.  u, 

^cyL  vmUrr.t  s»  485  ff.   abgedruckt  findet.     Siepmann   sagt  da 

Ibcrdie  frage  des  denkens  in  der  fremden  spräche  folgendes: 

S«  iäea  tkat  you  wiU  neceasarUy  iranslate  from  JEnglish  when  you 

«U  to  9peak  French  .  .  .  i»  abiurd.     Und  weiterhin:    What  ü 

tdUd  ^thinking  in  a  foreign  languag^  is  to  my  mind  nothing  ehe 

hä  ihe  ort  of  casüng  thoughts  very  quickly  inio  the  mould  of  a 

fntign  language^     You  will  neuer  be  abU  to  do  that  untü  you 

fcw  practised  words  and  phrases  very  much  in  the  same  way  as 

s  mutieuin  practisea  hi$  seales.     Repeat  them  often  and  1  ihink 

yoK  will  find  that  tlie  link  that  lies  between  the  English  and  the 

Aniei,  the  translaUng  link^  will  vanish  gradually  and  completely} 

Ich  komme  zu  der  zweiten  frage:  ob  die  ausschaltung  -der 
Mtersprache  $chon  beim  ersten  auftreten  eines  fremdsprachlichen 
^wriei  mögUeh  ist  oder  nicht  Diese  frage  wird  natürlich  ver- 
ebt von  allen  anbängem  der  übersetzungsmethode.  Aber 
ttdi  viele,  die  mehr  oder  weniger  entschieden  auf  Seiten  der 
itfurm  stehen,  halten  doch  eine  umgehung  der  muttersprache  von 
^tmherein  für  unmöglich.  Ich  nenne  Sweet,  der  in  seinem 
wi  Ihe  Praetical  Study  of  Languages  diesen  gegenständ  be- 
wddt  und  die  sofortige  direkte  Verknüpfung  von  fremdem 
?ort  nnd  Vorstellung   für  ausgeschlossen  erklärt.     Ich  nenne 

^  Ganz  unsere  auffassuiigl 
*  A.  a.  o.,  8.  489/40. 
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weiter  Paul  Passy,  der  auf  dem  pariser  kongreß  im  jähre  190 
gesagt  hat;  ,Es  ist  uDzweifelhatl,  daß  der  äcbül«r  im  aniui 
io  gedanken  Übersetzen  ^v!rd;  wenn  aber  das  neue  wort  a 
Zusammenhang  einiger  gut  gewäblteu  sätze  dargeboten  worda 
ist,  80  lernt  der  schliler  es  direkt  mit  dem  entsp rechend« 
begriff  verbinden."*  Ich  nenne  endlich  v.  Sallwiirk,  der  im 
ersten  seiner  Fünf  kapitel  vom  erlernen  fremder  »jtrarhen  (s.  12'1I) 
sich  so  ausspricht:  .Die  Wörter  einer  fremden  spräche  etgnea 
wir  uns  an,  indem  wir  dem  nmtt€rsprachlicheu  wort  das  btak 
unterschieben.  Auch  diejenigen,  welche  beim  elementaia 
unterriebt  in  fremden  sprachen  das  detitsche  wort  %'ermeidM 
und  durch  vorzeigen  des  bezeichneten  gegenständes  oder  sein« 
bildes  die  vorstellimg  des  fremden  lautes  unmittelbar  mit  der 
Vorstellung  von  der  sache,  zu  deren  bezcichnung  dae  fremd* 
wort  dienen  soll,  verbinden  zu  können  glauben,  müssen  dion 
mittel  gebrauchen.  Denn  die  laute  des  muttersprachiirfi« 
Wortes  sind  mit  der  Vorstellung  von  dem  gegenständ  infdgt 
einer  langen  (ibung  in  ilem  von  fremden  lauten  noch  nidrt 
berührten  geiste  des  schüfers  so  fest  verknüpft,  dafi  sie  beiiii 
vorzeigen  des  gegenständes  sich  augenblicklich  in  der  \^ 
Stellung  einfinden,  ob  der  lehrer  nun  das  heimische  wort  brauch 
oder  verschweige." 

Es  ist  mir  nicht  zweifelhaft,  daB  sich  die  sache  so  verhiK 
Auch  ich  halte  die  Umgebung  der  inu tt ersprach  e  beim  etsn 
auftreteu  eines  \Yorte8  oder  ausdrucks  für  schlechtwdings  un- 
möglich und  alle  dahin  zielenden  bemUhungen  für  aussicbtdoe. 
Die  feste  und  enge  Verbindung,  die  beim  erlernen  einer  fremdtii 
spräche  von  den  Vorstellungen  zu  den  muttersprachlichen  ^ 
Zeichnungen  hin  bereits  besteht,  wird  sich  unbedingt  gelteod 
macheu,  wenn  ein  fremdes  wort  eben  zum  orsteumd  3w 
Schüler  bekannt  wird,  eine  Verbindung  zwischen  vorsttilung 
und  fremdem  wort  also  noch  gar  nicht  vorhanden  ist,  sond«!* 
erst  gescliafifen  werden  soll.  Das  ist  ein  naturnotwendigW  iH" 
nicht  zu  vermeidender  prozeß;  und  ich  möchte  darouT  hifr 
weisen,  daß  dae  gegenteil  immer  nur  angenommen,  nienuH 
soviel   ich  sehe,   zu  beweisen   auch   nur  versucht  worden  i*- 


»  N.  Spt:  IX,  e.  220. 
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Man    bat   die   umgehmig   des  mutterspracfalichen   Wortes 

BA.der  bedeatongevermittelung  auf  zwei  wegen  erreichen  zu 

jhmen   g^laubt:   auf  dem   wiege   der  anscbauung  und  dem 

Inr  fremdsprachlichen   Worterklärung.    Sehen   wir   uns   beide 

näher  an. 

Im  aruchauungsunterricht  verfährt  man  wohl  im  allgemeinen 

dafi  man  auf  gegenstände,  eigenschaften,  handlungen  usw., 

i  es  in  der  nafnr  oder  im  bilde ,  hinzeigt  und  sie  dann  mit 

fremden  worte  benennt.     Dieses  verfahren  wendet  z.  b. 

in  seinem  französischen  lehrgang  an.     Vgl.  seine  Lefons 

Fran^ai»  und  die  dazugehörige  erläuterungsschrift  Methode 

ement  du  Frangois,     In   letzterer   sagt   er   (s.  24/25): 

maUre  fera  tout  d^abord  eonnaüre  les  nöms  d^idSes  concrites, 

mofUrtf  par  exemple,  la  maüon  et  dit:  tOest  la  mai8on,j     11 

ensuäe  la  fenetre  et  da:  tOest  la  fenetre.*  .  .  .  Puis  ü  fait 

UmM^e  de  la  mime  manüre  tla  porte*.     Montrant  simplement 

taUeaUy  ön  fait  ripeter  ä  Vilive  tantot:  la  maison  —  la  fenetre  — 

k  forte j  tantot:  la  fenetre  —  la  mmson  —  la  porte;  tantot:  la 

fttrte  —  la  fenetre  —  la  maUon,   et   ainsi  de  mite,     L^ilive  ne 

JMrk  nuUement  cm  mot  de  sa  langue  matemellej  il  associe  le  son 

Ai  mot  etranger  ä  Pimage,   et  par  /d,  d  Pobjet  lui-meme.     Drei 

iQteB    weiter    spricht    der   Verfasser    nochmals    deutlich    aus, 

'  Himiif  es  ihm  ankommt:  . .  .  faire  rattacher  le  mot  de  la  langue 

'  fknmghre  direatement  ä  Pimage,  ä  Pobjet  lui-mSme  sans  passer  . . . 

''  f^  U  mot  de  la  langue  matemelle,  afin  que  celui-ciy  quand  Pilhve 

fOfUy  ne  vienne  pas  sans  cesse  ifinterposer  comme  entrave  entre 

fa  Urms  itranger  et  Poljet, 

Dafi  dies   ziel   auf  dem  von  Alge  eingeschlagenen  wege 

■äclit  zu    erreichen  ist,,  spricht  Eggert  in  seiner  schrift  Der 

ftjidiologische  zusammenliang  in  der  didaktik  des  neusprachlichen 

^dmunterrichts  unumwunden  aus.    Er  verlangt  umgekehrt  erst 

^^ODg  des  fremden  wertes  und  dann  Vorzeigung  des  durch 

^MBelbe  bezeichneten   gegenständes  oder  seines  bildes:    »Der 

^CDidsprachlicbe  (anschauungs-)  Unterricht  muß  von  der  fremden 

*  ^'^form  seinen  ausgang  nehmen.    Tritt  die  wahrnehmungs- 

^<>*8tellang  zuerst  ins  bewüfitsein,  so  wird  ein  bereits  bekannter 

^ttersprachlicher  ausdruck  weit  häufiger  imd  weit  inniger  zu 

^  in  beziehung   treten    als   ein   fremdsprachlicher   und   die 


342        Die  UUTTERSFJUOHC  im  VKBUSBnAQHUCHKN 

nnmittelbare  Verbindung  der  objektiven  Vorstellung  i 
fremden  gpraohform  beständig  hemmen.  Das  wesen  des  freou 
apraf  blieben  anschauungäUDterrichts  liegt  deebalb  nicht  in  dl 
benennung  von  objekteu,  sondern  in  der  erläulerung  von  ipnui 
formen"  (s.  26/27).  Einen  grund  aber,  weshalb  bei  dieser  ui 
kehrung  des  Vorgangs  das  dazwischentreten  des  mutter^mci 
lieben  eleinents  vermieden  werde,  gibt  Eggert  nicht  an.  A 
dürfte  sich  auch  schwerlich  finden  lassen.  Eher  kannte  mä 
folgendes  sagen:  wenn  dies  verfuhren  regelmäßig  geBbt  mi 
so  befinden  sich  die  scliüler  bei  jeder  nennung  eioes  fremiia 
Wortes  in  einer  gewiesen  Spannung  im  hinblick  auf  dit  ht- 
deutuug  des  wortes,  und  diese  Spannung  findet  ihre  natiu^ 
gemäße  lösung  darin,  daß  das  muttersprachliche  wort  im  geiilE 
gesprochen  ^v■ird. 

Bezüglich  des  zweiten  weges,  der  fTtmdgprachüchtn  in)«f 
erkiänmg,  wül  ich  zunächst  eins  dahingestellt  sein  lusen, 
nämlich,  ob  das  muttersprachliche  wort  auch  dann  ins  bewaftr 
sein  treten  muß,  wenn  die  bedeutuogsvermittelung  durch  ein- 
fache gegenüber.Htellung  eines  den  Schülern  nicht  bloß  b^ 
kannten,  sondern  völlig  vertrauten  synon^-mons  bewirkt  virJ, 
wenn  also  z  h.  besoffne  durch  Iravaii,  ditnit  durch  commenetmei 
taiüer  durch  couper  erklSn  wird.  Meiner  ansieht  nach  wl 
allerdings  auch  in  diesem  einfachsten  falle  das  mutterspneii' 
liehe  wort  sich  neben  das  fremde  stellen.  Nicht  xweifelbift 
ist  mir  dies,  wenn  das  zur  erklämng  dienende  synonvmoD  ilu 
Schülern  zwar  bekannt,  aber  nicht  so  vertraut,  nicht  donli 
häufigen  gebrauch  so  geläufig  geworden  ist,  wie  dies  obw 
angenommen  wurde.  Dieser  fall  könnte  etwa  vorli^en  ba 
eertant;  penle,  diseii:  vide,  imu:  agitk.  Hier  besteht  in  dffl 
geiste  des  Schülers  entschieden  schon  ein  bedürfuis,  sich  selb" 
zu  bestätigen,  daß  er  die  bedeutung  des  neuen  wortes  ricblij 
erkannt  hat. 

Die  einfache  gegenü  bersteil ung  eines  synonymen  worM 
ist  aber  nur  bei  einer  verhältnismäßig  kleinen  zahl  von  wönei 
möglich  bzw.  ausreichend.  Meist  muß  irgend  eine  art  f* 
Umschreibung  eintreten.  Abeillb:  inieete  qui  pr^an  le  m* 
(>REiLi.Ea:  partie  du  lit  sur  laqueüt  on  mtt  la  tit»  quanJ  i 
cvuclii.     Avbgolk:  qiii  tie  pettt  pat  voir.     Eine  jede  solfll 
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dhzeibiii^  fordert  ntm  eine  Überlegung  von  deni^  sohüler,  die  in^ 

Cmm  bestitnltiten^  klaren  ergebnis  auslaufein  will.   Oder  anders: 

«igedrückt;  jede  Umschreibung  enthält  für  den  schüIer  eine 

4ige:  welches  insekt,  welcher  teil  des  bettes>  welche  eigen« 

tAsft  ist  gemeint?  und  als  antwort  auf  diese  fragen  verlangt 

den  gesuchten  begriff  in  einer  ihm  vertrauten  und  völl^ 

amtlichen  form.    Da  nun  aber  für  alle  dem  schüler  bekannten 

ikgriffe  ganz  bestimmte  formulirungen  in  seinem  geiste  vor- 

öden   sind,    nämlich   die   Wörter    seiner   muttersprache,    so 

ifiiuien    auch   nur  diese  die  antwort   auf  jene  fragen  bilden. 

to  kommt  es,  daß  bei  jeder  fremdsprachlichen  erklärung  als 

«gebnis  des  nachdenkens  das  muttersprachliche  wort  im  be- 

;  wofitsein  erscheint. 

Betrachten  wir   noch  einige  worterklärungen,   bei  denen 

£e  Überlegung  nicht  ganz  so  mühelos  zum  ziele  fiihrt  wie  in 

den  angeführten  beispielen.    Planche:  morceau  de  bots  peii  Spats 

M  pbis  long-  que  large.    Dboit:  ce-qu'on  peut  faire  sans  Stre  oblige 

im  demander  la  pemdssion,    Indione  d^un  homme:  qu^un  hornme 

m  doü  pas  faire,  avoir,  etc.    CEnjCHOXBK:  parier  baa^  en  remuant 

i  feine  Us  Uwes.     Soüpibjsb:  respirer  plus  fort  qu'ä  Pordinaire. 

TdbshoiiD:    sione    lying    under    a    door.      Pipe:     iube,    hollow 

■  tj^der.      Newspapeb:    sheet    of  paper   giving   news  of  passing 

,   Mute.    Hs  besolvbd:  he  said  to  himself  he  would  do  it.    A  poor 

I   «wi  oan   find  no  werk,    then  he  says  to  himself:    I  shall  go  to 

I   imenea;  he  resolves  to  go  to  America,     Hier  muß  der  schüler 

[  eben  augenblick  suchen,  bis  er  die  bedeutung  der  erklärung 

I   versteht;  und  man  erkennt  deutlich,  daß  das  ziel  seines  suchens 

;   keb  anderes  sein  kann  als  das  muttersprachliche  wort.     Zu- 

'   l^ch  erkennt   man   aber  auch,   wie  unerläßlich  das  mutter- 

'   sprachliche  wort   ist:    erst  wenn  der   schüler  dieses  gefunden 

ktt,  weiß  er  wirklich,  welche  sache,  eigenschaft  oder  tätigkeit 

pmeint    ist.     Den    sinn    einer   erklärung   suchen    heißt   also 

louner  das  mnttersprachliche  wort  suchen. 

Man  hat  sich  auf  das  sprechenlernen  des  kindes  berufen 
^d  gemeint,  den  prozeß  der  Verbindung  zwischen  wort  und 
▼orgtellung,  wie  er  sich  dabei  vollzieht,  beim  erlernen  der 
fremden  sprachen  wiederholen  zu  können.  Daß  diese  analogie 
mcbt  zutreffend  ist,  ist  wiederholt  und  mit  recht  betont  worden 
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und  dürfte  auch  aus  dem  vorausgehenden  zur  genüge  Iii 
gehen.  Das  wesentliche  bei  der  erlernung  der  mutteraprtij 
ist  ja  gerade,  daß  da  das  kmd  noch  keine  andi 
kennt.  Mit  den  Wörtern,  die  es  lernt,  lernt  es  auch  die  ding« 
erst  wirklich  kennen,  scliafft  es  sich  er.st  in  seinem  geiBt«  die 
forniuliriingen  der  begriffe,  und  in  eins  verschmolzen  trete» 
wort  and  begriff  in  sein  bewußtsein  ein.  Daß  dieser  Vorgang 
nur  einmal  im  leben  des  menschen  sich  vollziehen  und  äcfa 
nicht  wiederholen  kann,  darüber  sollte  doch  kein  zweifei 
möglich  sein. 

(xe wisse    beobachtungen    stehen    mit   dem   gesagten   nor 
scheinbar   im   Widerspruch.     Wie    es  oft   im   leben   vorkommt, 
daß   uns  ein  wort  nicht  einfällt,   so  kann  uns  natürlich  aiieli 
eine    fremdsprachliche    erklSrung  auf  den   gegenständ   (lihnMi, 
ohne  daß  uns  der  muttersprachliche  namc  einfallen  will.   Auch 
dann    kann   dies   geschehen,    wenn   wir   zwar  den  gegenstaid 
kennen,  der  nanie  desselben  uns  aber  unbekannt  ist.    In  die«eiD 
falle  kann  man  dann   in  der  tat  von  sofortiger  direkter  Ver- 
knüpfung  des   fremden   wertes   mit  der  Vorstellung   sprechen. 
Natürlich    tritt   diese   auch    dann    ein,    wenn    wir   mit   eiiwa 
fremden  wort  zugleich  eine  neue,  uns  bisher  unbekannte  »aclt 
keimen  lernen. 

Wie  bei  den  Vokabeln  und  ausdrücken,  so  können  audi 
auf  dem  grammatischen  und  stilistischen  gebiet  die  mutln* 
sprachlichen  Vorstellungen  nicht  gleich  zu  aufang  beiseite  g*- 
schoben  werden.  Auch  da  hält  die  starke  muttersprachlidw 
gewohnheit  den  schUler  gefangen,  einerlei  ob  der  abweicheitd« 
muttersprachliche  gebrauch  bewußt  gegenübergestellt  wirj  «J« 
nicht;  und  erst  allmählich  lernt  der  geist,  ungestört 
diese  gewobnheiten,  iiucb  die  neuen  pfade  wandeln.' 

Wir  sind  zu  folgendem  ei^ebnis  gelangt:  denken  io 
fremden  spräche   in  dem  von   uns   gekennzeichneten  si 
möglich.    Es  gehört  dazu  nicht,  daß  die  fremde  spräche 
langjährigen   aufentliolts   im    auslande   sozusagen   zur   .        _ 
muttersprache  wird,  der  gebrauch  der  eigenen  aber  gauz  odef 
teilweise  verloren  geht  Vielmehr  entwickelt  sich  jenes  ileoke" 
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•dirittweise.    Seine  anfange  fallen  zusammen  mit  den  anfangen 

der  spracherlemong.  Die  direkte  Verknüpfung  zwischen  fremdem 

nort  und  Vorstellung^  die  die  grundlage  des  denkens  in  fremder 

sprmche  bildet ,  tritt  aber  ebenfalls  nur  allmählich  ein  und  ist 

iabhe     der    Übung    und    gewöhnung;    das    muttersprachliche 

swischenglied   von   vornherein    auszuschalten^    ist    unmöglich. 

I>a8selbe  gilt  auf  den  gebieten  der  grammatik  und  der  Stilistik. 

Durch  die   feststellung  der   möglichkeit   des   denkens   in 

fremder  spräche  ist  nun  fiir  unsere  weiteren  erörterungen  die 

bahn  frei  gemacht     Die  theoretische  berechtigung  der  inner- 

balb    der    fremden    spräche    sich    bewegenden    Übungen    und 

weiterhin  des  einsprachigen  betriebs  überhaupt  ist  damit  er- 

niesen.     Wir  können  also  jetzt  dazu  übergehen^  die  vor-  und 

iiichteile    des   übersetzens   einerseits^    des    einsprachigen    ver- 

tiirens  andererseits  zu  prüfen  und  gegeneinander  abzuwägen. 

Zavor  aber   möchte   ich   noch   ein   paar  worte  über  die  be- 

dn^utigen  sagen,  die  die  schule  fiir  die  erwerbung  des  denkens 

in  der  fremden  spräche  bietet. 

Daß  wir  im  ausländ  rasch  in  der  fremden  spräche  denken 
knen^  liegt  vor  allem  an  dem  starken  zwang,  der  dort  unaus- 
gesetzt auf  uns  einwirkt.  So  wird  auch  im  Schulunterricht  die 
eotwickelung  des  denkens  in  dei^i  fremden  sprachen  in  erster 
Knie  abhängig  sein  von  dem  maße  des  zwanges,  der  auf  die 
^filer  ausgeübt  werden  kann.  Dieser  zwang  liegt  nun  vor 
tllem  in  dem  mangel  an  zeit.  In  dieser  beziehung  aber  bieten 
^verschiedenen  selten  der  sprachlichen  betätigung  im  unter- 
n<^  sehr  ungleiche  bedingungen.  Am  günstigsten  liegen  die 
^^^Itnisse  bei  der  rezeptiven  betätigung,  vor  allem  bei  dem 
Wrai.  Wenn  der  lehrer  fließend  in  der  fremden  spräche 
•Pdcht,  erzählt  oder  vorliest,  so  muß  der  schüler  lernen,  den 
'^^rtrag  unmittelbar  zu  verstehen,  weil  ihm  zum  übersetzen 
^  wit  fehlt.  Nicht  wesentlich  ungünstiger  liegt  der  fall 
Wm  lesen,  wenn  der  schüler  recht  häufig  genötigt  wird,  un- 
*^^buuiten  text  fließend  zu  lesen  und  dann  den  inhalt  möglichst 
1^  ins  einzelne  wiederzugeben.  Daraus  entsteht  dann  zugleich 
^e  gewöhnung,  an.  der  der  schüler  auch  bei  häuslichem  lesen 
^^•Ümlten  wird,  weil  sie  ihm  einen  vorteil  bietet  Denn  warum 
■öUte  er  sich  der  mühe  des  übersetzens  unterzieheju,  wenn  er 
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das   gelesene    auch    so  versteht    und   die    schule    keine    üba-  1 
Setzung    von    ihm    verlaugt!     Von    den    beiden     produktiven 
tätigkeitcii  des   Sprechens    und   schrelbens   bietet    (tie    erster^ 
wiederum  günstigere  verhSitnisse  als  die  letztere.     Wenn  Art 
ganze  Unterrichtsbetrieb   frisch  und  lebhaft  ist,   und  anch  h«   j 
den  schUleru  auf  flottes  antworten  und  fließenden  Vortrag  ge-  j 
halten  M-ird,   so  viid   es  nicht  ausbleiben,  daß   sie  gedanko^  J 
die  ihnen  vullkommen  klar  sind,  aussprechen  lernen,  ohne  se  J 
erst  in   niutt  ersprachlich  er   form  zu   denken 
aber  fehlt  jeder  nwang.    Da  hat  der  schliier  muße,  sich  jeden  I 
gedanken   erst   in  der  muttersprache  zu  sagen,    ehe  er  ihn  ta  ( 
die  fremdsprachliche  form  kleidet.    Ein  mittel,  dies  su  hinder%  | 
haben  wir  nielit.    Wir  können  lediglieh  darauf  hinwirken,  dtfl  ] 
die   Schüler    die    bei    dem    mündlichen    gebrauch   der   spndW 
erworbene    ge  wohn  hei  t   auch    auf   den    schriftlichen    gebnadb 
übertragen.     Aber   wir   werden    damit    immer    nur    einen  leit 
erfolg   haben;   es   wird    bei   den    schriftlichen    arbeiten  imn^ 
mehr    oder    weniger    übersetzt   werden.     Dabei    können  aad 
müssen   wir  dann   wenigstens  darauf  halten,    dafl  die  sohfikr 
sich    nicht    fremdsprachliche   ausdrücke   durch   übersetzen  i 
dem  deutschen  selber  bilden,  sondern  (wie  ich  schon  an  anderer 
stelle  ausgesprochen   habe)  ,nur  solche  ausdrücke  verweodai 
die  sie  gelernt  haben,   und  von  denen  sie  wissen   bzw.  d 
fragen  festgestellt  haben,  daß  sie  richtig  sind.* 

IL  Der  grammatisc/ie  lehrgang. 
L  (lerteUen  au»  der  natUer»prac}ie  und  eisitpracJti^e  ühiittgai. 
Um  über  den  wert  der  sogenannten  hinUbersewiDg  an 
richtiges  urteil  zu  gewinnen,  müssen  wir  von  dem  fframmalA- 
beirieb,  in  dessen  dienste  sie  vorwiegend  gepflegt  wurde  vBO 
noch  gepflegt  wird,  ausgehen  und  dabei  tlrei  Hufen  aaseinandaf" 
hahen:  die  vermlttelung  des  vfrttändnifsea  (ür  eine  grammatiÄlw 
erscheinung,  die  eimll'Hn^  oder  aneiymmg  derselben  und  eW 
dritte,  die  ich  als  stufe  der  anioevdung  bezeichnen  will  —  *•* 
ich  darunter  verstehe,  wird  aus  dem  nachfolgenden  klar  wenie* 
Das  übersetzen  aus  der  muttersprache  bzw.  das  vergleichen  to« 
dieser  erfordert  ftir  jede  dieser 
behnndluug. 
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1^  Bei  jeder  von  dem  mattersprachlichen  gebrauche  ab« 
lohenden  grammatischen  erscheinung  der  fremden  spräche 
t  es  saerst  einmal  volles  verttändnü  herbeizufUhren.  Dafür 
er   ist  der  vergleich  mit  der  muttersprache  in  vielen  fällen 

I  sehr  geeignetes  mittel.  Nehmen  wir  z.  b.  den  gebrauch 
sr  selten  und  moden  in  der  indirekten  rede  (man  sagte  mir^ 
r  sei  .  •  .:  ^u?%l  itait)  oder  im  hypothetischen  satzgef&ge  (wenn 
k  gesund  wäre,  ginge  ich  .  . .:  9%  fitais  .  .  .,  firais).  Da  wird 
ie    gegenüberstellung   der    fremden    und   der  muttersprache 

II  einer  reihe  charakteristischer  beispiele  ganz  wesentlich 
lua  beitragen  9  dem  schüler  zur  klarheit  über  den  fremden 
q^rachgebrauch  zu  verhelfen.  Und  was  die  zweite  aufgäbe 
teriffl,  die  freimachung  von  dem  zwang  der  muttersprach- 
Uien  gewohnheit,  so  wird  jene  gegenüberstellung  sie  nicht 
vr  nicht  erschweren,  sondern  im  gegenteil  fördern.  Denn 
lenn  der  schüler  eine  klare  einsieht  in  das  Verhältnis  der 
keiden  sprachen  gewonnen  hat,  wird  es  ihm  leichter  werden, 
■dl  dem  einfluß  der  muttersprache  zu  entziehen,  als  wenn  er 

'  iäi  aber  jenes  Verhältnis  keine  deutliche  rechenschaft  gegeben 
kat  und  das,  was  ihn  aus  den  neuen  bahnen,  die  er  wandeln 
kA,  beständig  herauszieht,  eine  dunkle  gewalt  für  ihn  bleibt. 
Die  gegenüberstellung  von  fremder  und  muttersprache  kann 
tBmgeDS  auch  später  jederzeit  wiederholt  werden,  wenn  fest- 
gestellt werden  soll,  ob  das  volle  Verständnis  fiir  die  betreffende 
erscheinung  noch  vorhanden  ist. 

2.  Ist  der  schüler  sich  über  eine  grammatische  erscheinung 
klar,  so  besteht  die  nächste  wichtige  aufgäbe  in  der  einübung 
oder  aneignung.  Das  wissen 9  das  er  von  der  grammatischen 
erscheinung  gewonnen  hat,  muß  in  ein  können  umgewandelt 
'erden,  derart,  daß  der  schüler,  ohne  sich  der  regel  bewußt 
IQ  sein,  das  richtige  sagt  oder  schreibt.  Anfangs  (vgl.  s.  344) 
^  der  lernende  noch  eine  starke  neigung,  den  gewohnten 
^  tief  eingegrabenen  muttersprachlichen  geleisen  zu  folgen; 
die  fehler,  die  er  macht,  beruhen  vorwiegend  auf  der  unfähig- 
l^eit,  sich  von  den  heimischen  gewohnheiten  loszumachen,  und 
&  aneignung  stellt  sich  demnach  dar  als  Überwindung  dieser 
letiteren  durch  feste  begründung  der  neuen  fremdsprachlichen 
gewohnheiten.    Da   liegt  es  nun  auf  der  band,   daß  zur  er- 
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reichung  dieses  ziels  das  Übersetzen  aus  der  mutierspracfai 
denkbar    schlechteste    mittel    ist.     Denn    offenbar    mnß 
bestreben  darauf  gerichtet  sein,  den  einSuß  der  mutteräpi 
liehen  gewohnheiten  möglichat  zurückzudrängen,  den  k-mendea  I 
also  möglichst  vergessen  zii  lassen,  wie  sich  in  dem  bestimmten 
falle  die  muttersprache  verhält.     Es  gilt  für  den  schüler,  die   i 
mutterspracbe    im    eigentlichen   sinue    zu   umgeben,   d.  h.  i 
einem  anderen  wege  hIe  über  sie  zur  auwenduug  der  fremd«ii  j 
sprachgesetze  zu  gelangen;  und  das  geschieht  in  vortrefflichw 
weise  durch  jene  mannigfaltiger,  innerhalb  der  fremden  spratjie  ' 
selbst  sich  bewegenden  Übungen,  wie  sie  die  reform  auE^bildri 
hat,  wie  wir  sie  z.  b.  aus  Walters  schrift  Der  fraiuöme/ie  klauen- 
Unterricht  kennen,  und  wie  manche  reformlebrbücber,  z.  b.  Ats- 
jenige  von  Weitzenböck,  sie   in   reicher  fülle  darbieten.    Wir 
lassen    also,    um    bei  den    angeführten    beispielen    zu  bleibo^ 
direkte  rede  in  indirekte,  oder  Satzverbindungen  wie)««« 
pas  ä  Vicole,  car  je  «««  malaiU  in  hypothetische  eatzgefiige  viN 
wandeln.    Oder,  um  auch  ein  beispiel  aus  der  formenlehn  n 
geben:  zur  etnUbung  der  besitzanzeigenden  fSrwörter  der  drittoi        g 
person  lassen  wir  in  Sätzen  wie  j'ai  ouldU  mon  cahier  das  subjdtf 
findern  (mon  frire,  via  säur,  les  Mh.'es)  und  das  objekt  iwiscbw 
einzahl  und  mehrzahl  wechseln.     Der  scbüler  bleibt  daap  n 
seinen  gedanken  innerhalb  der  fremden  spräche.     Er  enriigli 
wenn  etwa  der  aatz  zuletzt  gelautet  hat  l'ilive  a  oublH  le»  tsJätn, 
welche  Veränderung  er  mit  dem  fürwort  vornehmen  muß,  wmui 
aus  Celive  —  les  äkves  wird.    Indem  wir  dem  scbüler  also  e 
anderen  weg  zeigen  als  den  über  die  muttersprache,  geben  wir 
ihm  die  möglichkeit,  sich  ungestört  in  den  fremden  gebtau« 
einzuleben    und   sicher   darin   zu   werden.     Eben   dieses  tui>* 
einleben  in  den  fremden  gebrauch  wird  andererseits  durch  d* 
übersetzen  aus  der  muttersprache  auf  schritt  nud  tritt  g«HÄ. 
Das   bemühen,    etwa   die    besitzanzeigenden    fiirwörter  dun*    \\ 
übersetzen   deutscher   sätze    einzuüben,   hat   sich    noch  imiiK*    % 
als   ein    jahrelanges    verzweifeltes    ringen    erwiesen    mit  <le«*     1 
ergebnis,    daß    manche  schüler  noch   in   prima  »es   und  /iw(*^     I 
nicht  richtig  anwenden  konnten.     Dieselbe  erscbeinung  va^S" 
eich   aber,    wenn    auch    nicht   überall   in  gleich   bedenklicbw*"    ' 
grade,  auf  allen  gebieten  der  granunatik;  und  das  Überse»^** 
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8  der  mnttersprache  moB  deshalb  nicht  bloß  als  ein 
(dbist  unzweckmäßiges  mittel  der  Sprachaneignung,  sondern 
sradezu  als  ein  hemmnis,  eine  erschwerung  derselben  be-^ 
achnet  werden. 

3.  Ganz  anders  liegen  die  dinge  wiederum  bei  der  dritten 
tafe,    die   ich   als  diejenige  der  anwendung  bezeichnet   habe. 
lA  gehe  von  den  Verhältnissen  der  oberklassen  aus,  wo  der 
■fgentliche  grammatische  lehrgang  abgeschlossen  ist.     Da  gilt 
4ii   al^esehen    von    etwaiger   Vertiefung   des    grammatischen 
Unens,    das   gelernte,    vor   allem   die   syntaktischen   sprach- 
Ipetze,    durch    Wiederholung    in    mannigfacher    gestalt    und 
froppirnng  festzuhalten  und  dem  schüler  die  gesamtheit  seines 
ttmens  zu  klarem  bewußtsein  zu  bringen;  und  darum  kommt 
lies  darauf  an,  gelegenheäen  zu  schaffen,  um  das  gelernte  an- 
[  mgenden.    Diese  gelegenheiten  bietet  der  freie  mündliche  und 
aehriftliche   gebrauch  der   fremden  spräche  nicht  in  dem  er- 
Wfinschten  maße.    Denn  ganz  naturgemäß  hat  der  schüler  die 
Jieignng  und  sehr  vielfach  auch  die  möglichkeit,  das,  was  ihm 
mbequem  ist,  zu  vermeiden.     Eine  erneute  anwendung  jener 
ttnsprachigen  Übungen,   deren  wir  uns  für  die  aneignung  mit 
io  gutem  erfolge  bedient  haben,   leistet  (abgesehen  von  dem 
geriDgen  interesse,  das  die  schüler  der  oberklassen  ihnen  ent- 
gegenbringen) deshalb  nicht  die  erwünschten  dienste,  weil  diese 
ttRmgen  im  allgemeinen  immer  nur  eine  einzelne  erscheinung, 
ttdit  eine  bunte  mannigfaltigkeit  von  erscheinungen  zur  an* 
'Khaaang  und  anwendung  bringen  können.     Wollte  man  aber 
^Kfie  Übungen  selber  in  bunter  mannigfaltigkeit  darbieten,  so 
^^e  doch  der  Zusammenhang  fehlen,  und  der  schüler  hätte 
überdies  nur  das  gefÜhl,   daß   er  Übungen  macht,   nicht  aber 
■igleich  das   gefÖhl   einer  anwendung,   die  ihm   einen  zweck 
«feaer  Übungen  zeigte    Da  entspricht  nun  allen  anforderungen 
*>&  beste  das   übersetzen  zusammenhängender   muttersprach- 
*Wi€r  stücke  in  die  fremde  spräche.  Natürlich  müssen  die  stücke 
den  bedürfnissen  des  Unterrichts  angepaßt  und  mit  richtigem 
^«rsföndnis    för   diese    hergestellt    sein.      Sind    sie    das    aber, 
^  bieten  sie  gelegenheiten  zur  anwendung  der  grammatischen 
8®8etze  in   reicher   fülle   und   mannigfaltigkeit   und  in   einem 
^^ürlichen  Zusammenhang;  sie  lassen  zugleich  den  schüler  die 
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betreffendeu  Übungen  zu  eineui  bestimmten  ihm  verständlichen 
uud  in  sich  selbst  wertvollen  zweck  vornehmen;  und  eodlich: 
die  arbeit  interessirt  den  gereiften  schüler  erheblich  mt-hr,  ah 
eine  Wiederholung  der  Übungen  der  unter-  und  mittcktufe  « 
tun  könnte.  Ich  stimme  darin  ganz  mit  Krüger  Überein,  der 
nm  Schluß  des  obenerwähnten  Bufsatzcs  Sollen  wir  in  die  fretwU 
tprache  überseUen?^  sagt,  daß  dieses  übersetzen  »die  schöler 
lebhaft  anzieht,  und  zwar  um  so  mehr,  je  reifer  eie  sind"  — 
ich  füge  hinzu:  um  so  mehr,  je  weniger  man  ihnen  das  über- 
setzen dadurch  verleidet  liat,  daß  mnu  es  vorher  auch  als  mittel 
der  sprachanc^nun^  benutzt  und  ihnen  eben  diese  aneignang 
dadurch  erschwert  bat. 

Die  übersetzungsstiicke  müssen ^  wie  schon  gesagt,  den 
bedürfuiseen  des  Unterrichts  angepaßt,  d,  h.  einerseits  leicht  and 
einfach  genug  sein,  andererseits  zur  anwendung  der  gramma- 
tischen, insbesondere  der  syntaktischen  sprachgesetze  auch 
wirklich  gelegenheit  bieten.  Dabei  denke  ich  in  keiner  weise 
an  eine  unnatürliche  häufung  grammatischer  Schwierigkeiten. 
Am  geeignetsten  scheinen  mir  leicht  abgeänderte  übersetzangcn 
aus  der  betrefTenden  fremdsprache  selbst,  wie  fiie  etwa  die 
Oberstufe  dos  Fischerschen  Übungsbuchs  zu  der  franzästscben 
granimatik  von  Kühn  bietet.  Dagegen  wäre  bei  der  hier  vor- 
getragenen auffassung  von  der  aufgäbe  des  übersetzen»  roa 
deutschen  originalstücken  der  regel  nach  abzueelien.  Denn  nicht 
nur  eutsprecben  diese  den  erwähnten  bedlnguiigen  im  allge- 
meinen nicht  in  hinreichendem  maße,  sondern  wir  begeben  ans 
damit  auch  in  der  tat  auf  das  gebiet  jener  „kunst"  des  Über- 
eetzens,  „die  die  schule  nichts  angeht".  Nur  ausnahmswüse 
könnt«  einmal  eiu  ganz  leichtes  originalstück,  etwa  eine  ein- 
fache erzälüung  oder  ein  märchen,  übersetzt  werden.  Eine 
derartige  gelegentliche  Übung  könnte  sich  durch  den  besondm-n 
reiz,  den  sie  f>ir  die  scliUler  hat,  empfehlen. 
(Fortsetzung  folgt.  1 

Elberfeld.  H.  Büttäkb. 


'  ZriUchr.  f.  fra 


I.  engl,  unterr.  11,  b.  156. 
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JAHRESBERICHT  DER  DEUTSCHEN  ZENTRALSTELLE  FÜR 
INTERNATIONALEN  BRIEFWECHSEL.    1906—1907. 

Die  Deatflche  Zentralstelle  für  intemationaleii  briefwechsel,  deren 
liaaptaufgabe  es  ist,  Zöglinge  deutscher  schulen  mit  Zöglingen  fran* 
lösiBcher,  englischer  oder  amerikanischer  schulen,  daneben  aber  auch 
erwachsene  aus  den  betreffenden  l&ndem  zum  zwecke  einer  wechsel- 
seitigen sprachlichen  und  allgemein  geistigen  förderung  in  brieflichen 
Terkehr  zu  setzen,  hat  über  das  verflossene  geschäftsjahr  (1.  juli  1906 
bis  30.  juni  1907)  folgendes  zu  berichten: 

Die  zahl  der  aus  Deutschland  während  dieses  Jahres  eingelaufenen 
amneldongen  betrug  2749,  und  zwar  entfielen  davon  1414  auf  französisch, 
1835  auf  englisch.  Die  gesamtzahl  der  deutschen  anmeldungen  seit 
grttndnng.  der  Zentralstelle  im  jähre  1897  bis  30.  juni  1907  beUef  sich 
aof  23020. 

Zur  Verteilung  kamen  im  abgelaufenen  jähre  860  französische  und 
1894  englische  adressen,  im  ganzen  also  2254.  Amerika  beteiligte  sich 
nach  wie  vor  mit  großer  lebhaftigkeit«  Frankreich  jedoch  stand  da- 
gßgen  zurück,  und  GroßbiltaDnien  kam  auch  diesmal  nur  mit  geringen 
taffern,  in  betracht.  Es  soll  nunmehr  versucht  werden,  ob  durch  Ver- 
sendung der  MUUüungm  an  die  mitglieder  der  englischen  Modem 
LangucLge  Association  und  an  die  der  Scottish  Modem  Languages  Association 
bessere  aussiebten  für  die  in  Deutschland  stark  vorhandene  nachfrage 
nach  korrespondenten  in  Großbritannien  geschaffen  werden  können. 
eine  gesamtübersicht  über  die  schulen,  die  seit  1897  bis  ende 
juni  1907  in  Leipzig  angemeldet  haben,  ergibt  folgendes  bild: 
I.   DtuischUmdf  502  schulen,  nämlich: 

a)  112  gymnasien,  71  realschulen,  63  realgymnasien,  28  ober- 
realschulen,  19  lehrerseminare,  16  höhere  knabenschulen, 
8  handelsschulen,  zusammen  817  knabenschulen; 

b)  167  höhere  mftdchenschulen,  18  lehrerinnenseminare,  zu- 
sammen 185  m&dchenschulen. 

II.    Ihinkreich,  344  schulen,  nämlich: 

a)  164  coüiges  de  garffons,  90  lycdes  de  gargons,  13  icoles  normales 
d^isisUMeura,  5  6coles  de  commerce,  4  tScoles  primaires  sup&ieures 
de  gargons,  1  ^coh  professionnelle,  1  prytan^,  zusammen 
281  knabenschulen; 
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b)  29  Iffcia  de  jeuw»  ßU»,  18  coUigt»  de  j.  f.,  8  Aobt  Mi» 

nirda  de  j.  f.,  8  ecolts  primaircs  supineurt»  de  j.  f^  an» 
sammen  63  mädclienscbuku. 

III.  l^oTdamenka,  198  schulen. 

IV.  Oroßbritannim,  71  schulen. 

V.    Österreich,  38  schulen,  nämlich: 

30  knaben-  und  6  m&dchenachulea. 
VI.   Belgien,  7  scbulen,  oamlich: 

5  knabcD-  und  2  mädchenftchiileu. 
VII.    Scliu'eiz,  3  schulen. 

VIII.   Austratien,  1  schule. 

Dies  ergibt  eine  gessrnUahl  von  1164  schulen,  die  in  den  teicfalid 
zehn  jähren  von  1897  bis  ende  juni  1907  bei  der  leipziger  sentnJat«!!) 
angemeldet  haben. 

Vou  verCfientlichten  lieurteilungen  der  einrichtiiDg  siod  den 
berichterstatler  aus  dem  letzten  jähre  fctlgende  lu  gesicht  gekomineo] 

Der  Jahresbericht  der  k.  k.  Htaäts-oberreal schale  in  Troppam  Ar 
das  Schuljahr  1905/6  enthielt  aus  der  feder  prof.  dr.  E.  Ascbnuera  etat 
kOrxere  abbandlnng:  ,Der  internationale  briefwecbsel  auf  der  mittd- 
stufe',  worin  über  die  in  einer  dritten  klasse  (schQIer  im  aller  von 
etwa  14  jähren)  gemachten  erfahrungen  berichtet  wird,  unter  gleich- 
seitiger mitleilung  von  briefproben.  Der  beriebt  schließt:  .Durch  die 
vorstehenden  Ausführungen  und  proben  dürfte  der  beweis  erbradil 
sein,  daß  es  möglich  ist,  unter  umständen  schon  in  der  dritten  klane 
den  interuati analen  briefn-echsel  mit  erfolg  als  hilfsmittel  beiio  fran- 
zösischen Unterricht  heranzuziehen.* 

Eine  ahuhche  mitteilung  enthielt  der  19.  beriebt  Qber  die  bOhcrt 
madchenschule  der  stadt  Hagen  i.  W.,  1907,  von  der  band  des  dinJrton 
E  Dublin  (s.  "i*— 28).  Es  heißt  darin  u.  a  :  .Der  unterzeichnete  hat 
mehrfach  die  briefe  seiner  Schülerinnen  und  solche  von  ausISnderinnen 
nn  diese  gelesen  und  kann  zugleich  mit  den  lehrerinnen  der  fretndm 
sprachen,  die  die  korrespoodenz  fiberwachen,  feststellen,  daß  der  tno 
der  briefe  harmlos  und  herzlich  ist,  und  daß  der  inhalt  auslfindischer 
briefe  durch  die  beschreibung  ausländischer  gegeoden,  sitten  uod  eio- 
richtungen  nur  bildend  und  anregend  auf  die  deutschen  mädchen  ein- 
wirken kanu,  ganz  zu  schweigen  von  ihrem  durch  den  hriefw*ch»ri 
erzeugten  interesse,  in  fremden  zungen  sich  schriftlich  ausiudrflckeiL* 

Die  in  Mllwaukee,  Wie  ,  erscheinenden  MonatiKefU  für  deutuAt 
ajn'ntAe  imd  pädagogik  enthalten  in  nr.  4  des  Jahrgangs  VIII  (april  lW7t, 
s  63  ff.  einen  sehr  lesenswerten  aufsalz  von  B,  U.  Qoodnight:  ,Eto^ 
moderne  einrichtungen  im  intcresse  des  fremdsprachlichen  Unterrichts*, 
worin  besonders  auf  den  Schülerbriefwechsel  beeug  genommen  wird, 
.eine  wohlbegrflndete,  praktische  und  daher  dauernde  einricbtung,  di« 
sich  einer  stetig  zunehmenden  belieblheit  erfreut*.  Vom  Standpunkte 
seines  Vaterlandes  aus  urteilt  der  Verfasser:   ,ßei  uns  in  Amerika,  wo, 
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abgesehen  von  einigen  mittelpunkten  ausländiecher  ansiedelungen  (und 

dort   ist  die   spräche   meist   sehr  verdorben),   sich   gelegenheiten  zur 

Unterhaltung   mit  ausländem  verhältnismäßig  selten  bieten  und  eine 

reise    ins   ausländ   kein   so   einfaches  unternehmen  ist,   sollte  ein  so 

praktisches   und  billiges  mittel,  wie  es  der  briefwechsel  bietet,   mit 

unverdorbenen  sprachquellen  in  fühlung  zu  treten,   anklang  finden/ 

In  dem  ausgezeichneten  werke  von  Anna  Curtius,  Der  französische 

aufsaiz  im  deutschen  schtdunterru^t  (Leipzig,  Dürr,  1907),  dem  man  die 

weiteste  Verbreitung  wünschen  muß,  liest  man  s.  82:   «Ein  lebendiges 

and  wirksames  mittel  (zum  abfassen  französischer  brlefe)  haben  wir  in 

dem  internationalen  Schülerbriefwechsel,  der  bei  richtiger  handhabung 

nicht    nur   für  die  betreffenden  korrespondentinnen,   sondern  für  die 

gmnze  klasse  anregung  und  Förderung  bietet.' 

Im   folgenden  soll  die  fortsetzung  der  erfahrungsurteile  gegeben 
werden,  die  der  Zentralstelle  im  laufe  des  verflossenen  geschäftsjahres 
gmnz    ohne   aufforderung   aus  dem  kreise  der  lehrer  und  lehrerinnen 
xn^^angen   sind,   die   ihre   Zöglinge   an  der   einrichtung   teilnehmen 
lassen.     Der   leser  wird   auch  diesmal  wieder  bemerken,   daß  die  er- 
fahrungen  sehr  verschiedener  art  sind:  auf  der  einen  seite  pessimistisch 
g;efärbte  berichte,  auf  der  anderen  urteile,  aus  denen  eine  aufrichtige 
Wertschätzung    der    korrespondenz,    ja    geradezu    begeisterung    dafür 
spricht.     Die   zentralsteile  trägt  auch  diesmal  kein  bedenken,   neben 
den    jgünstigen  urteilen  auch  die  ungünstigen  zu  veröffentlichen,   auf 
die  ^efahr  hin,  daß  grundsätzliche  gegner  der  einrichtung  sich  dieses 
material  zunutze  machen  und  daraus  argumente  gegen  den  briefwechsel 
entnehmen.    Sollte  ein  solcher  versuch  gemacht  werden,  so  wird  ein 
blick  auf  die  der  zahl  nach  unvergleichlich  stärker  auftretenden  urteile, 
die  den  wert  der  einrichtung  ausdrücklich  und  zum  teil  sogar  in  sehr 
warmen  Worten  anerkennen,  genügen,  um  tendenziöse  darstellungen  richtig 
XU  stellen.  Jeder  lehrer  weiß,  daß  auch  in  der  bestgeleiteten  schule  nicht 
alles  vollkommen  ist  und  nicht  vollkommen  sein  kann.    Mit  derselben 
logik,  die  manche  leute  dem  Schülerbriefwechsel  gegenüber  anwenden, 
könnte  man  aus  allen  den  natürlich  nicht  wenig  zahlreichen  ordnungs- 
widrigkeiten, imgehörigkeiten,  pflichtversäumnissen,  überhaupt  aus  allen 
den  mit  der  menschlichen  natur  eng  verbundenen  unvollkommenheiten, 
die  im  laufe  eines  Jahres  in  einer  schule  vorkommen,  den  schloß  ziehen, 
dafi  die  schuleinrichtung  vom  übel  sei  und  daher  besser  beseitigt  werde. 
Aach  aus  den  ungünstigen  erfahrungen,  die  an  der  und  jener  stelle 
gemacht  worden  sind,  muß  die  lehrerschaft  zu  lernen  bemüht  sein,  und 
vor    allem   muß   sie   sich   auch   für   den   Schülerbriefwechsel  von  der 
Wahrheit  des  wortes  durchdringen  lassen:  „Viele  sind  berufen,  wenige 
sind  auserwählt. **     Gar  manche  der  vorgekommenen  mißerfolge  wären 
zweifellos  vermieden  worden,   wenn   man  auf  deutscher  wie  auf  aus- 
ländischer Seite   unverbrüchlich  die  von  der   zentralsteile    oft   genug 
eingeschärfte  regel  befolgte,   immer  nur  solche  zöglinge  anzumelden, 
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die  auch  wirklich  das  zeug  bähen,  eine  ordeutlicbe  korrespoiHlaK  tt' 
führen.  Die  unbedingte  nolirendig-keit,  sich  nach  dieser  regel  zu  ricfaua, 
wird  leider  an  manchen  atellea  noch  immer  Dicht  begrifEeo,  und  gend« 
solche  lehrer  Iriffl  die  Verantwortung,  wenn  mißerfolge  eintraten,  läit 
Tun  fern  erat  eben  den  nur  tu  leicht  der  eiarichtang  Überhaupt  zur  Um 
gelegt  werden. 

Angeaicbts  der  starken  entwickelong,  die  der  verkehr  mit  Amerika 
gefunden   bat,  mOge  besondere  die  amerikanische  lehrerecbaft  darauf 
aufmerksam    gemacht   werden,    daB   an   einigen   stellen    lebhaft   Ober 
amerikanische  zögliuge  geklagt  wird.    Auch  jeuseita  des  wns.<<ers  ist  «> 
beherzigen,    daB  der   scbQl  erb  rief  Wechsel    eine   püanse    ist,    die   eitm 
sorgfältigen  gllrtiierband  bedarf,  wenn  sie  nicht  verkommen  soll.    H'er 
als  lehrer  nicht  zeit  findet,   sich  um  die  einricbtnng  zu  kümmern  ond 
anf  die  schüler  in  geeignetem  sinne  einzuwirken,   der  tut  besser,  er 
verzichtet  überhaupt.    Andererseits  wird  man  bemerken,  daß  auch  die 
ameri  kau  Ischen  briefe  an  vielen  gtellen  große  anerkennung  finden.    D)> 
verBchiedenheit  der  urteile  findet  eben  auch  hier  ihre  erklSrung  duin,    , 
daB   ea  in  Amerika  nicht  minder  al-i  in  Europa  leute  gibt,   die  dit 
lehren  der  erfabrung  nicht  so  berücksichtigen,  nie  es  im  Interesse  der 
Sache  erforderlich  ist.     Möchte  ein  jeder  der  beteiligtet)  dahin  <nrkat 
daß  klagen  der  art  mehr  und  mehr  verstummen! 
Es  sind  folgende  eingänge  mitzuteilen: 
205,    Nach    einjähriger    erfabniug    schreibt    eine    6aterre[( 
lyzeal  lehrer  in  am  10.  7.  06:   ,1m  allgemeinen  kann  ich  die  lehbl 
beteiligung   an  dem   briefwechsel  und  die  auSerord entliche  beltbiuf 
des  klasaeiiUDterrichts  durch  die  von  mir  in  der  stunde  verlesenn)  MI 
Amerika  eingelaufenen  briefe  konstatiren.    In  den  meisten  ßllrn  e^ 
hielten  meine  Schülerinnen  anregende  und  echt  hnmoristiscbe  «cbiltlr- 
ruDgen  des  amerikanischen   schul-  und    familienlebens.     irrhr  hla^ 
waren  die  briefe  durch  nmateurphologruphien  aller  art  illustrirt  lai 
bereiteten   meinen  Schülerinnen  groBe  freude.     Leider  bemerkten  "i' 
nur  bSufig  auf  amerikanischer  seite  den  übetstund,  daB  einige  gar  nicht. 
andere  nur  nach  ungebührlich  langer  zeit  antworteten,    stets  niii  ^ 
begtOndung,  sie  hfilten  so  viel  mit  schnUrheit  und  vorbereit ungta  ><'' 
ex&mina  zu  tun.    Solche  Schülerinnen  sollten  sich  doch  gar  nicht  W 
briefwechsel  melden  dürfen,  und  der  fehler  miiB  hier  «obl  auf  **i'* 
der   amerikanischen    lehrer  liegen,    die  dem  sonst  so  ungemein  ***'*' 
vollen    briefverkebr   zu    wenig   beachluiig    widmen.     Ferner  habe  " 
auch    eine    große    anzahl    von    orthographischen    und    grammaiiM:*^ 
fehlem  in  den  englischen  briefen  von  manchmal  18-  und  ISjÄhrig*" 
mädcben  beobachtet.     Ich  glaube,  daB  man  hier  durch  eine  bitte  o*" 
grCDere  Sorgfalt  an  die  amerikanischen  lehrer  viel  ausrichten  kfinni'  " 
Es  entspann  sich  ein  reger  briefverkebr  nur  bei  drei  unter  20.   fuge""' 
die  hälfte  der  amerikanischen  iiiBdchen  lieQen  den  verkehr  ein«cbl»»2L 
Ldle  Qbrigeu  scbriebeu  hier  und  da,  meist  nur  auf  dringend« 
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£ine   einzige  korrespOndentin  will  im  sommer  nach  Österreich  reisen, 

um  bier  ihre  freundin  zu  besuchen.    Nun  Schließe  ich.    Ich  erlaubte 

mir,   Ihnen  zu  schreiben,   weil  ich  der  Überzeugung  bin,   man  kann 

derlei  große  antemehmnngen  wie  die  Ihre   am  besten   nnterstütssen, 

wenn  man  sich  offen  die  gegenseitigen  erfahrungen  berichtet.*' 

206.  Ein  französischer  seminarlehrer  schreibt  am  7.8.06:  ^Jevouä 

cUrai  que  eette  annie  particuHh-ement  beaucoup  de  mes  Hhes  se  sont  plaints 

dt  la  n^ligence  de  leura  carrespondants.    Lea  lettres  se  fönt  de  plus  efi 

plKs  rares,  on  Schange  quelques  rares  cartes  postdleSj  et  ü  en  est  qui  cessent 

wmpletemefU  d'hrire  sans  donner  le  moindre  ^aircissement,    II  est  vrai 

que  tous  les  correspondants  dorU  je  vous  parle  ne  nous  ont  pas  €t^  foumis 

for  votre  Bureau;  heancoup  ont  ^€  prfyent^s  par  des  camarades  a  qui 

mes  ilives  demandaient  des  adresses,* 

207.  Ein  lehrer  in  Newyork  schreibt  am  31.8.06:  ,7  cark  hardiy 
idl  you  how  much  interest  this  interruitional  correspondence  Jms  aroused 
in  neaHy  all  the  students  that  have  taken  part  in  it,  and  I  liave  no  doubt 
ihai  most  of  those  who  have  not  sent  in  their  names  before  tcÜl  ask  to  he 
enroUed  this  Coming  school  year^  because  it  is  not  only  a  source  of  great 
pUantre,  but  also  an  immense  help  to  the  participanis,  Not  ofüy  does  it 
pot  m  impetus  to  the  study  of  the  foreign  language,  but  it  also  arouses 
a  desire  to  knote  more  about  the  geography  and  the  people  of  the  country 
in  \Mh  that  language  is  spoken^ 

208.  Eine  kalifornische  lehreriu  schreibt  bei  einer  anmeld  ung 
Tom  11.9.06:  ,TFf  er^oyed  the  correspondents*  letters  so  much  last  year, 
and  aü  Inä  a  few  reveived  letters.  I  tmst  that  this  year  may  be  equally 
ddightful  and  that  aü  may  reveive  leiters  if  possible.  I  appreciaie  the 
great  difficulty  which  you  must  find  in  this  tcm'k  and  feel  that  %ce  ought 
«ö  to  (hank  you  heartily  for  doing  such  good  work^ 

209.  Eine  lehrerin  in  Massachusetts  am  13.9.06:  y,The  popularity 
of  ow  Öerman  correspondence  is  shoion  in  the  large  list  of  applicants 
from  the  junior  class  this  year.  I  trust  it  will  be  as  successful  and 
profitable  this  year  as  in  the  past.^ 

210.  Eine  thüringische  lehrerin  am  15.  9.  06:  ,Ich  freue  mich, 
ihnen  mitteilen  zu  können,  wie  sehr  die  vorige  erste  klasse  unserer 
töchterechule  sich  für  die  internationale  korrespondenz  interessirte,  und 
'^ie  viel  lebendiger  unser  Unterricht  durch  die  englischen  briefe  wurde. 
i)ie  jungen  mädchen  setzen  alle  den  briefwechsel  nach  der  schule 
fort;  auch  der  jetzige  Jahrgang  sieht  mit  Spannung  dem  beginn  ihrer 
konrespondenz  entgegen.** 

211.  Eine  lehreriu  in  Massachusetts  am  3.10.06:  „You  have  been 
*^  kind  to  US  in  the  past,  and  oiir  boys  and  girls  enjoy  their  German 
^^^"rttpo/f^ence  very  much  indeed.*^ 

212.  Eine  andere  lehrerin  in  Massachusetts  am  7.10.06:  ^  Meine 
klttsen  fahren  noch  fort,  am  Schülerbriefwechsel  teilzunehmen  und 
«war  mit  wachsendem  interesse.** 
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213.  Eine  lehreriii  in  Newjork  am  8.10.06:  .Eine  ganze  uu 
unserer  früheren  scbüler  haben  »n  dem  briefwecheel  teilgeDommen  u 
viel  nutzen  und  vergnügen  darao  gefiindeo.  Die  jetzige  klaaae  «ir 
mit  großer  spBJinung  der  kDrre«)KindeDz  entgegen,  und  ich  werde  nii 
mQglicbstes  tun,  dieselbe  zu  ennuiigen.  den  briefwechael  recht  lai 
und  DRch  bestem  kennen  zu  unterbalteo.* 

314.  Ein  anchsiacher  gymnasiallehrer  am  19.10.06;  ,W*s  me 
erfahruugea  in  bezug  auf  den  interoatiünalen  briefwechael  Bobuigt, 
kann  ich  nur  konatatiren,  tlitü  JieseH  mittel  das  einzige  ist,  welcC 
fähig  ist.  bei  den  aprochlich  öbersAttigten  gymuusiasien  fQr  nenign 
eine  neuere  spräche  dauerndes  intcresve  ru  erwecken.* 

215.  Ein  lehrer  in  Boston  am  27.10.06:  ,Wie  ich  Ihnen  in  • 
letzten  sieben  jähren  alljilhrlich  schrieb,  ist  und  bleibt  der  acbb 
briefwechsel  eines  der  besten  und  praktischsten  mittel,  das  intcr- 
fD.r  die  fremde  spräche  zu  wecken  und  zu  erhallen.  Durch  den  ba 
Wechsel  ist  den  zilglin^en  eine  der  passendsten  und  l>eslen  geleg 
heiten  geboten,  sich  in  der  fremden  spräche  praktiscfi  zu  Qben 
iich  darin  zu  vervollkommnen,  auch  nachdem  sie  die  schule  verla. 
b&ben.  Meine  schOlerinnen  sind  ganz  entzQckc  Ober  den  briefweet; 
MB  warten  auf  die  briefe  von  Deutschland  mit  der  größten  ange<9 
Und  man  sollte  sehen,  mit  welcher  liebe  und  Zärtlichkeit  si« 
Photographien,  ansich tsk arten ,  bücher  und  flberhaupt  alles,  wai^ 
von  ihren  deutschen  freundinnen  bekommen,  bcliandelu  und  bewaK 
In  meineo  klmsen  ist  der  scbOlerbrief Wechsel  infolge  des  ueben- 
achtjährigen  erfolgreichen  bestehens  zur  unentbehrlichsten  notweK: 
keit  für  deu  deutschen  unt^^rrichl  geworden.  £s  scheint  mir  fM^. 
begreiflich,  daÜ  ich  je  wieder  ohne  diesen  werde  erfolgreich  le'J 
kennen.  Nehmen  Sie  deshalb  meinen  innigsten  dank  für  die  ^ 
mühe,  die  Sie  sich  unseretwegen  geben,  an.' 

21B.  Ein  franzflsischer  gymnasial I ehrer  bei  einer  anmeldi 
vom  29,  10,  06:  ,Je  mw  abmlximent  conviiwcu  qv'h  ton«  Ut  pointitff 
la  eorret/iaitdattct  inlematütnal«  ne  peut  avoir  que  de  bon»  r^iM> 
Ccpeitdanl  je  me  ptrmtUrai  une  petite  obaen-atüm.  II  mf  trmbh  9* 
gin^al  not  itirra  tont  mis  cn  rtlatüing  av(f  de»  jeunea  geta  plva  ä 
qti'enx  el  apjtartmant  par  eons^i/uenl  ä  de»  dmaeä  suprrietirrt,  et  qni  P 
nxint  ä  VinlifrH  de  In  corretpomlance.  11  fnudrait  enier  nwmi  de  rA« 
des  ilhiei  faiianl  dn  Intin  et  dn  gree  ä  d'aulreg  i/ui  n'^ludient  piu 
la^uei.'  (Aum,  des  heruusg,:  Nnch  mCglichkeit  geschieht  das  aO 
nur  fehlt  es  gelegentlich  an  passendem  augel)ot.} 

217.  Ein  lehrer  in  Missouri  am  80. 10,  06:  .unsere  »chOler  in* 
essiren  sich  sehr  tOr  den  hriefwechsel  und  gewinnen  dadurch  ei" 
einblick    in  das  deutsche    leben    und  die  deuMche   kultur,   der  •*' 

21.«     Ein    berliner    lehrer   am    2.  II.  Oß:    .Die    amerikaneria«» 
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schreiben  meinen  BChülern  ganz  vorzügliche,   herzliche,   ausführliche 
Briefe,  oft  16  bis  20  selten  lang.* 

219.  Eiti  lehrer  in  Illinois  am  9.11.06:  ,lfy  boys  and  girU  of  last 
/«ör>  class  derived  Bo  much  pleawt  e  /rom  their  Gertnan  leiters  ihat  my 
^^w  pupils  are  very  eager  to  hegin  as  soon  as  poaäible.  I  am  glad  to  say 
^/  otüy  in  one  or  tioo  cases  hos  the  correspondence  begun  last  year 
'asedf  in  one  case  the  Oerman  boy  failing  to  answer  letters  sent  to  him, 
i  another  the  guüty  party  being  one  of  my  girls.  In  one  case  a  letter 
^ved  here  was  anstoered  immediaUly  by  the  pupil  receiving  it,  who 
pied  exactly  the  address  sent  her.  Later  her  letter  was  retumed  tö  her 
om  Germany  marked  "no  such  person  known/*  and  she  did  not  hear 
^am.  With  these  exceptions,  Üie  correspondence  has  been  whoUy  satis- 
'•ctcry,  and  has  done  very  much  totcard  stimulating  ati  interest  in 
vrmanyy  the  German  people  and  the  Ger  man  language  among  these 
nmg  Americans.'^ 

220.  Eine  ostpreuüische  lehrerin  am  9.  11.  06:  «Das  letzte  mal 
iben  unsere  Schülerinnen  zum  teil  guten  fortgang  mit  ihrem  brief- 
bchsel  gehabt;  zum  erstenmal  auch  mit  Frankreich.  Der  alte  mlß- 
ind,  daß  gar  keine  antwort  gekommen  ist,  oder  daß  der  briefwechsel 
^eder  einging,  ist  weniger  häufig  gewesen  als  in  den  Vorjahren.  Es 
>inmen  wiederholt  anfragen,'  wie:  meine  Schwester,  freundin  usw. 
IV:hte  auch  gern  mit  einem  deutschen  mädchen  in  brieflichen  ver- 
iht  treten,  kannst  du  mir  eine  adresse  verschaffen?  Wir  verweisen 
e  kinder  immer  darauf,  daß  das  unternehmen  durch  private  ver- 
Lttelung  abbruch  erleidet,  und  verweisen  auf  Leipzig.* 

221.  Ein  französischer  gymnasiallehrer  am  9. 11. 06:  ,Les  exp&iences 
c  fai  faÜes  depuis  bientot  10  ans  avec  la  correspondance  m'ont  dans  la 
%jaritif  des  cas  donn€  une  grande  satisfaction.  II  est  Evident  qu'ü  y  a 
^iques  eocceptions^  mais  on  ne  p^t  raisonnablement  exiger  des  enfants 
'iU  soient  parfaits,  et  en  particidier  qüe  les  deux  correspondants  mis  en 
tations  soient  toiy'ours  dispos^  h  sympathiser  et  a  s'entendre  sur  tous 
f  j^inis.    En  g^n&al,  cette  correspondance  excite  fortement  V^ulaiion 

no8  eUveSf  Hargit  leur  esprit,  contribue  ä  d&aciner  une  foule  de  prijug^, 
facüiter  et  a  muUiplier  les  relations  entre  les  petiples  voisins.  Beaucoup 
Bhes  nourrissent  maintenant  Vespoir  d'aller  rendre  un  jour  visite  ä  leur 
^^tespondant  f  etpeut-etre,  comme  le  cas  s'est  pr^se^it^  cette  amwfe  pour 
•-  de  mes  bons  tihoes  de  seconde,  de  passer  toutes  les  vacances  avec  lui 

^tesbaden).  En  outre  la  correspondance  interscolaire  est  loin  de  laisser 
•  p(a'ents  indiff&ents,  comme  le  prouvent  plusieurs  lettres  ou  cartes  que 
'  tien«  de  recevoir,  et  dans  lesquelles  les  phres  de  mes  2^lu8  jeunes  inscrits 
Wnent  chaleureusement  la  demande  d^inscription  de  leur  fils,  et  a'oient 
^**W''  me  feliciter  de  mon  heureuse  et  intelligente  initiative.  Je  me  fais 
■*  ieimr  ei  un  plaisir  de  vous  tratismetire  ces  complimenis,  qui  en  rdaliU 
^^  ^ftiennent  de  droit.  Je  stiis  persuad€  en  effet  qxCen  comparaison  du 
»»waii  consid&able  que  cette  Organisation  doit  voiis  imposer,  la  peifie  que 
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«e  donne  le  profe»»e»r  est  bie»  //jörf."  (Die  glück irOnscbe  | 
herausgeber  hiermit  an  seinen  freund  prof.  Alieille  in  Tarbes  weit-« 
der  der  eigentliche  vater  des  BchüterbriefwechBela  ist,  der  aber  fceilä^ 
insofera  das  bessere  teil  erwählt  hat,  als  er  mit  der  orgauigatiQUsarl»-« 
gar  nichts  EU  tun  hat.) 

322.  Ein  alt«r  freund  der  einrichtung  in  Frankreiob  acbraS 
am  12.  II.  06;  „Au  debttt  de  l'ann/e  »colaire  favaü  propoa^  la  ecwi 
spondance  intemalionah  &  un  groujie  de  nus  iliva  [2'  Ä  B  CD).  JfioH» 
dija  n  des  p&iodiqua  allemands  ou  friqumtanl  ici  «n  d\A  d'etroM^rt 
ils  m'ont  t^oigni,  ä  man  grand  regret,  asset  peu  d'empretianent.  Ji:  i 
von»  en  nrais  piu  moins  reconitaittant  de  vouloir  bün  nie  chercher  • 
ton  correäpondant  pour  le  setü  candidat,  äont  l'exemple  enlrairtera  pem 
itre  d'autre»  camarades.' 

223.  Eine  lehrcrtu  in  Michigan  am  15.11.06:  ,Oivr  pupilt  dcrivt 
much  pleature  and  profil  from  tke  correspondatu.  J  thank  yo»  ft 
your  favors.' 

224.  Eine  lehierin  in  PenDsylvanien,  aov.  06:  ,Tht  comapondtnt 
uiith  Ihe  Qennan  atwlenls  lias  beert  «o  succeteful  in  every  looy  Ikal  I  fei 
a»  if  ue  eovld  not  get  along  irithout  it,  and  so  I  am  sending  you  ww 
more  namea.' 

225.  Ein  lehrer  in  Illinois  am  22.  II.  06:  ,1m  vorigen  jabre  vir« 
Sie  Bo  freundlich,  mehreren  meiner  auhOlerinnen  korrespondentiniaC 
zu  verschaffen.  Der  briefwechael  hat  sieb  sehr  interessant  gwiilt^ 
und  die  jungen  damen  wechseln  noch  jetzt  wöchentlich  briefe  o^ 
karten  mit  vielem  vergnOgen.* 

226.  Ein  Österreichischer  realschulprofessor  am  22.11.06:  J^ 
erfahrimgen,  die  ich  bisher  mit  der  einrichtung  gemacht  habe,  titf 
recht  ungleicher  art.  Während  meine  ersten  versuche  gute  oder  do* 
weni^tcus  auDehmbare  erfolge  zeitigten,  ist  mein  letzter  vctsoch  " 
es  sind  freilich  schon  wieder  drei  jähre  her  —  kläglich  gescbeitctf 
80  daß  ich  alle  lust  verlor.  Meine  schOler  erhielten  atif  ihre  bri«: 
Oberhaupt  keine  oder  nur  eine  antwort.  Doch  jeder  Schulmeister  mU 
ja  Optimist  sein,  und  so  will  ich  denn  nochmals  einen  versuch  wag«» 

327.  Ein  deutscher  assistent  un  einem  sÜdfranzÖaiBchen  gymnuliu 
BChreibt  am  26. 11.  06:  .Ich  sende  Ihnen  heute  die  namen  einiger  iiea« 
schwer.  Der  briefauetausch  geht  im  allgemeinen  regelRifiBig  von  »tMB 
doch  sind  mir  gerade  zwei  sehr  intelligente  achüler  bekauDl,  die  i^ 
briefwechsel  jedeufalls  aus  Interesselosigkeit  aufgegeben  habcii.  I' 
sind  gl  Qcldi  eher  weise  ausnalimen,  und  die  übrigen  freuen  sich  iniüS 
sehr  Über  die  briefe  und  karten  aus  dem  fremden  lande.  Ein» 
externe  pflegen  mit  Vorliebe  den  bScherauHtausch,  und  ilagagvo 
m.  m.  nach  nichts  einzuwenden.* 

228.    Ein  lehrer  in  Newyork  am  28.  II.  06:  .Sewrol  o^  my  p^ 
btgan  corretpoitdenee  last  year  and  are  deligUed  wiA  Iht  Off 
get  in  touch  icüh  Oerman  pupili.' 
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229.  Ein  pariser  lehrer  am  1.  12.  06:  «Die  unterHtrichenen  namen 
sind  die  intelligenten  und  empfehlenswerten  schüler.  In  fthnlichen 
^en  habe  ich  bisher  ausgezeichnete  erfolge  konstatirt.' 

280.  Ein  dresdener  lehrer  am  2.  12.  06:  «Voo  den  ehemaligen 
Bchülem  sind  viele  noch  mit  eifer  bei  der  korrespondenz,  andere  da- 
gegen haben  sich  ihres  glückes  nicht  lange  freuen  können/ 

231.  Ein  lehrer  in  Missouri  am  7. 12. 06:  ,Die  schüler,  die  voriges 
Jahr  den  internationalen  briefwechsel  unternommen  haben,  freuen  sich 
sehr  darüber,  und  er  hat  nicht  nur  ihnen  geholfen,  sondern  auch  ihren 
mitschülem.  Sie  leisten  lehrem  und  schülem  einen  großen  dienst,  und 
wir  sagen  Ihnen  herzlichen  dank.** 

232.  Ein  wiener  realschulprofessor  am  12.12.06:  .Auch  im  ver- 
flossenen Schuljahre  haben  unsere  schüler  durch  den  internationalen 
briefwechsel  eine  fSrderung  erfahren,  die  ihnen  kaum  anderswie  in  so 
anregender  und  einfacher  weise  geboten  werden  könnte.  Empfangen  Sie 
^ieshalb  meinen  und  meiner  koUegen  dank  sowie  auch  den  der  schüler.** 

233.  Ein  gymnasialdirektor  aus  Algier  schreibt  am  12.  12.  06: 
^Z^  professeur  (Paüemand  du  coll^e  vous  avait  pri^f  en  jnin  demier,  de 
c^otnr  des  correapondants  ä  quelques^ns  de  mes  iUvea,  Toua  ks  €lhve8 
^<wt  VOM  avez  eu  les  noms  ont  regu  des  correspondances ,  ä  Vexception  de 
l^%m  d'eux,  qui  se  trouve  etre  prScis^ment  mon  füs.  Vondriez-vous  avoir 
^'€Migeance  de  faire  connaUre  au  jeune  correspondant  oublieux  gut  nous 
<^ttend(ms  avec  impatience  de  ses  nouvelles?'^ 

234.  Eine  südfranzösische  lehrerin  am  13.12.06:  ,Sie  werden  in 
^€r  liste  vielleicht  einige  namen  finden,  die  ich  Ihnen  voriges  jähr 
Bchop  geschickt  habe.  Das  kommt  daher,  daß  einige  deutsche  mädchen 
^€D  briefwechsel  nicht  fortgesetzt  haben,  und  daß  zwei  andere  unserer 
^chülerinuen  niemals  einen  brief  erhalten  haben.  Ich  kann  Ihnen  ver- 
sichern, daß  es  nicht  an  meinen  mädchen  liegt,  wenn  der  briefwechsel 
eingestellt  wird,  ich  habe  immer  selbst  alles  beaufsichtigt.  Das  ist 
<xieinerseits  keine  klage,  nur  möchte  ich  nicht,  daß  man  meine 
^ülerinnen  beschuldigen  könne.' 

235.  Eine  lehrerin  in  Westfrankreich  am  15.12.06:  ,Je  regreite 
^^ONCotip  de  ne  pouvoir  vous  dormer  un  nombre  plus  consid&able  de 
^wnspondanUs,  Yous  savez  que  j'ai  ii€  uns  des  premihres  a  r^pondre  a 
^o^e  appel  et  h  instituer  dans  notre  lyc6e  la  correspondance  internationale; 
^^olheureusement,  fai  trhs  peu  d'iUves  dans  chaque  dasse  et  toutes  ne  sont 
JMi  aptes  ä  correspondre  en  allenuind,* 

236.  Eine  lehrerin  in  Iowa  am  16.12.06:  «Der  versuch  mit  dem 
briefwechsel  ist  im  vergangenen  jähre  so  günstig  ausgefallen,  daß  ich 
^en  aufs  herzlichste  für  Ihre  mühe  danke." 

237.  Ein  lehrer  in  Missouri  am  17.  12.  06:  „Meine  erfahrungen 
^^  den  lehreradressen,  die  ich  in  Modem  Langua^e  Teaching  gefunden 
habe,  sind  wenig  ermutigend.  Während  alle  Schülerinnen,  deren  adressen 
^ch  vor  sechs  wochen  an  Sie  geschickt  habe,  bereits  mit  adressen  ver- 


Bellen  sind,  habe  ich  von  den  lehrern,  an  die  ich  mich  direkt  g 

habe,  überhaupt  noch  nichts  geh5rt.    Zwei  briefe,  deren  umscbllge  m^^b 

beilege,  kamen  zurück  mit  dem  vermerk:  Adreueat  abgereiAl.* 

288.    Ein  gymnaBidlebrer  in  WeBtfmnkreicb  am  IT.  12.06:    ,  Ri 

voiiS  remerciant  de  la  peine  que  vous  vous  donnei  jwwr  no»  jevne»  ^  -oi 
rt   en  voua  f€tiätant   dv  divouement  que  votu  mcttei  ä  rapproeXtr  le 

pmple»  p(Mr  leur  appt-mdre  a  sc  commilre  et  h  t'aimer.  Je  vom  ^meti 
d'agr&r  Vaiimirance  de  mfs  aentimenta  de  bonne  confralentiU.' 

239.  Eine  lehrerin  in  MaasHchuset.bä  am  19.12.06:  .Formtr  pt^^mfä 
of  mint  have  a\joyed  their  correapondetice  very  mudi,  and  I  hopr  —^ßtc 
you  tnilt  he  abtc  to  do  as  leell  hy  Ihesc,' 

240.  Eine  sächsische  lehrerin  am  23. 12.  06:  ,Ffit  die  zwei  iiilmw 

danken  wir  Ihnen  sehr.  Zugleich  aber  muß  ich  Ihnen  das  geatSo^^Bdiu 
machen,  daB  ich  mich  einer  kleinen  unterHChlagung  Bchnidig  gem^^Bcii 
habe.  Ich  habe  nämlich  die  für  O.  Z.  bestimmte  adresse  nicht  ihr, 
sondern  L.W.  gegeben.  Ich  wagte  nämlich  nicht,  ihr  die  erfQI^Kiui; 
ihres  Wunsches  so  bald  ku  gewähren,  weil  sie  und  G.  B.  es  waren,  die, 
obgleich  gute  achGlerinDen,  ea  anfangs  nicht  der  mühe  für  wert  faie-X-ten, 
sich  um  die  korrespondeuK  zu  bemOhen.  Die  beiden  iiiid  so  ^tte 
freundinnen,  daß  sie  meinten,  sie  brauchten  keine  andere.  Erat:,  «li 
sie  die  freude  sahen,  die  den  anderen  aus  dem  briefwecbsel  erwLScIu, 
kamen  sie  reumütig  und  baten  imcli  um  anmeldung.  —  Heute  "»f 
Ch.  M,  die  ndresse  eine  angenehme  weihuachtsGberraschung.    Sio    '■'H 


Btrahteod  damit  ab.' 
■241.  Eine  lehri 
interesairen 


1  27.12.06: 
,  daQ  ich  den  vergangenen 


Es  wird  Sic  vieUei«=*' 
ommer  in  Europ»   *"" 
brachte  und  das  große  vergnügen  hatte,  die  bekannl«chaft  der  deut»cl»*° 
lehrerin  eu  machen,  deren  adrcsse  t-ie  vor  l'fi  Jahren  schickten.* 

242.  Eine  lehrerin  in  Illinois  am  U.  1.07:  , Unsere  schule  int^f" 
essirt  sich  sehr  für  diese  gelegenheit,  die  Sie  uns  jedes  jähr  g«I>^™- 
und  wir  sind  Ihnen  sehr  dankbar.* 

248.    Eine    lehrerin    in  Ostpreußen    am  16,1.07:    ,Von  den  J  ■»«' 
frau/ösinnen  ist  nur  eine  eifrig  beim  briefwechsel ,  die  zweite  schi«^-^ 
»ehr  selten,  und  die  dritte  hat  brief  und  karte  meiner  schob 
unbeantwortet  gelassen.* 

244.  Eine  thüringische  lehrerin  am  21. 1.07:  .Die  mSdchen  int« 
essiren  sich  sehr  für  die  korrespondenz,  die  eine  wunderbare  belebu* 
unserer  eugliächen  stunden  ist.  Es  ist,  als  ob  die  fremde  spräche  d» 
kindem  dadurch  nSher  rückte,  wirklicher  würde.  Alle  lebrer  d- 
frcmdsprachen  müßten  Ihnen  für  Ihre  großen  freundlichen  hemühuogtf 
aufrichtig  dankbar  sein,  wie  ich  es  Ihnen  stet«  sein  werde.* 

245.  Eine  lehrerin  in  Mnssachuaett«  am  28, 1.07:  ,7V  itmUto  e 
ihr  correapondrnee  are  very  gratifying,  ru  I  have  obgerrrd  tkem,  and  Ifce* 
tpho  deivloped  Ihr  plan  desfrit  the  Ihnnki  of  teaehm  and  pupils.' 

246.  Eine  wiener  lehrerin  am  25,1,07:    .Es  wftre  eu  wünschet 
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rfaß  die  amerikanerinnen   sich   als  gewissenhafte  korrespondentinnen 
oiriesen.    Leider  klagte  mir  neulich  eine  Schülerin,  daß  ihre  korre- 
spoodentin  in  Lansing  sie   gänzlich   im   stich   ließe,   und  das  schon 
«eit  monaten.* 

247.  Eine  norddeutsche  lehrerin  am  27.1.07:  „Sie  schickten  vor 
einij^  tagen  eine  aufforderung,  sich  mehr  am  brief Wechsel  mit  Amerika 
zu  beteiligen.  Leider  möchte  ich  dieser  auf  forderung  nicht  folge  leisten, 
weil  der  briefwechsel  mit  amerikanerinnen  sich  an  unserer  schule  nicht 
bewährt  hat.  Von  den  etwa  40  Schülerinnen,  deren  adressen  Sie  so 
freundlich  waren,  im  laufe  der  zeit  zu  schicken,  haben  nach  ein- 
gehenden umfragen  und  beobachtungen  nur  fünf  bis  sechs  einen  an- 
nlhernd  regelmäßigen  briefaustausch  eingehalten.  Unsere  Schülerinnen 
werden  sehr  angehalten,  umgehend  zu  antworten,  aber  trotzdem,  daß 
ne  drei  bis  vier  mahnende  karten  jedem  brief  nachschickten,  kamen 
keine  oder  sehr  dürftige  antworten.  Ich  glaube,  wenn  gar  keine  über- 
«'achung  oder  irgendwelche  kontrolle  in  Amerika  ausgeübt  wird,  haben 
^uiBere  bemühungen  keinen  erfolg.** 

248.  Ein  französischer  gymnasiallehrer  bei  einer  anmeldung  vom 
^-  107:  ,Es  gereicht  mir  zum  vergnügen,  Ihnen  bei  dieser  gelegenheit 
^®  allseitigen  vorteile  eines  solchen  briefwechsels  für  die  bildung 
^^'^««rer  schüler  bestätigen  zu  können." 

249.  Ein  lehrer  in  Boston  (=nr.  215)  am  1.2.07:  Jch  will  auch 
^^  gelegenheit  benutzen,   um  Ihnen  aufrichtig  zu  danken  für  das 

^^^esse  am  deutschen,  das  bei  meinen  Schülerinnen  durch  den  brief- 
""«chael  erweckt  worden  ist.    Nichts  anderes  könnte  dies  Interesse  in 
'^ohem  grade  erwecken  und  so  lange  nähren.** 

250.  Eine  lehrerin  in  Mecklenburg  am  7.  2.  07:  „Von  meinen 
^*ieren  Schülerinnen  führen  noch  mehrere  den  vor  jähren  hier  be- 
^*Uienen  briefwechsel  eifrig  fort.  Bei  mehreren  hat  er  zu  persönlicher 
^^udlicher  annäherung  geführt,  in  einem  falle  sind  mehrfach  besuche 
^   England  gemacht  und  hier  erwidert  wofden.* 

25L  Ein  lehrer  in  Illinois  am  9.2.07:  ^Hiermit  sende  ich  Ihnen 
-*iOn  wieder  eine  liste.  Was  uns  die  ,Deut8che  Zentralstelle*  schon 
^^^u,  hat  uns  sehr  gefallen.  Wir  werden  jedes  semester  eine  neue 
^^  einsenden." 

252.  Eine  lehrerin  in  Massachusetts  am  16.2.07:  ^The  correspon- 
^^^ce  hegun  hy  twelve  of  our  pupüs  last  year  has  proved  a  source  of 
***»•€•<  and  of  inspiroHon  not  only  to  each  individualy  but  to  us  all. 
^^  of  my  girla  received  only  a  card  from  her  correapondent ,  so  I  have 
^^uded  her  name  in  my  aecond  list.* 

253.  Eine  rheinische  lehrerin  am  1.8.07:  ^Leider  muß  ich  Ihnen 

^^tteilen,  daß  ich  in  letzter  zeit  weniger  gute  erf abrangen  mit  dem 

"lefwechsel  gemacht  habe.    Viele  amerikanerinnen  schreiben  flüchtig 

^^    sehr  kurz,   trotzdem   meine   Schülerinnen   sich  fortgesetzt  mühe 

wen,  ausführlich  und  sorgfältig  zu  antworten.' 


^62  ßliBJCHTE.  ^^^^^^^H 

254.  Eine  norddeutsche  lehreriu  am  4. 3.  OT:  ,Mdira«n3^^| 
scbQletiiinen  führen  die  vou  Ihueu  freundlichst  vermittelie  kli^^H 
spondenK  schon  jahrelang  und  haben  wirkliche  freund achartabandil^^| 
geschlosaen.  Aile  verdanken  ihr  anregung  für  die  spräche  und  alltrt^^^ 
uufklärung  über  eilten,  gebrauche,  land  und  leute.  So  haben  Sie  äib 
hier  in  K.  eine  dankbare  gemeinde  gegründet.' 

255.  Eine  lehrerin  in  liünoia  am  14.3.07:  .Wieder  komme  irf» 
mit  meiner  alljährlichen  bitte  —  diesmal  durch  meine  Europareiee  üa^ 
bedeutend  verspätet.  !Meine  stell  Vertreterin  war  mit  der  eiDrichluntf 
des  briefwechaela  nicht  faelcannt,  daher  mußten  die  echüler  eben  wulu*^ 
Jetzt  sebnen  sie  sich, aber  danach,  denn  die  alte  begeisterung  ist  nocK> 
nicht  auBgestorbeu.  In  Deutechland  scheint  das  Interesse  am  schUn^^ 
briefwechael  auch  noch  ein  aelir  reges  zu  sein;  in  Frankreich  wird  ^^ 
aber  mit  jedem  jähre  achwieriger,  korrespondenten  lu  finden.' 

256.  Eine  lehrerin  in  ächlesieu  am  16.S.0T:  .Unser  briefi 
ist  nach  wie  vor  in  bestem  gange  und  trügt  gute  frQchte.*  J 

257.  Eine  lehrerin  in  Ostpreußen  am  3.4.07:  .Der  briefnectue  =^ 
im  Vorjahre  war  allseitig  befriedigend.' 

258.  Eine  lehrerin  in  lUiaoia  am  6.4.07:  ^Tlut.Utteri  exchm^fui^  * 
hava  pfoved  txcteAimjly  interating  and  htlpful  to  ivhale  doMBCS  sl  tnt^^l 
aa  to  indiindual  carrapondenU,  and  ice  are  mort  grattfvl  to  you." 

269,  Eine  tehreriu  in  Wisconsin  am  16.4.07:  ,1  am  txry  s^aUfit^^^ 
to  you  for  the  prompt  attention  yo\i  have  alwayi  ffiven  tts.  Tht  eum-  ^ 
tpondatce  vihkh  you  have  bem  tke  metin»  of  darting  hat,  in  cvtry  tiu(i»iLiM  ^1 
beeti  eiyoyabte  and  heipful.'  \ 

290.  Eine  thflringiache  lehrerin  (=  nr.  244)  am  23.4.0T:  .Mein^Eql 
neue  erste  klasse  hat  schon  lange  auf  den  zeitpunht  gewartet,  an  dn^cd 
ich  ihre  reife  für  den  englischen  briefwecbsel  zugeben  wflrde.  Xu-^bhI 
aber  meioeu  die  müdchen,  daS  er  gekommen  ist,  und  bitten  dringei^E=3 
um  Zuweisung  einer  korrespuodentin.  äo  bitte  ich  äie  nun  benlicT^  -4 
das  lang  gehegte  sehnen  ta  befriedigen.  Ich  bin  so  glücklich  Hb"  < 
den  eifer,  mit  dem  die  Schülerinnen  an  die  korrespondenz  gehen;  i  -  ■ 
vorigen  jähre  habe  ich  viel  freude  daran  gehabt,  und  ich  muS  Ihna^^C^ 
immer  wiederholen,  daß  Sie  uns  Sprachlehrern  mit  Ihren  gfit)g«n  b^^»* 
mühungen  den  nnlerricht  unendlich  beleben  und  bereichern,  und  iinn»  * 
von  neuem  bin  ich  Ihnen  dankbar  dafür.'  ; 

261.  Ein  hessen-naasauiacher  lehrer  am  27.  4.  07:  ,E«  wirf  ^^^ 
freuen,  zu  bdren,  daß  in  den  letzten  jähren  mehrfach  schQler  von  n^    iW 

die    längere   zeit  in  korreepoudenz  standen,   sich  gegenseitig  be*ni ^H 

haben.  Meine  primaner,  die  ferienreisen  machen,  habe  ich  mehff^  "{ 
angeregt,  während  der  sommerferien  in  die  uns  so  nahegel ngts-^ *^ 
Schweiz  oder  nach  Frankreich  zu  gehen.  Es  waren  von  uieinen  j^*"  '*^ 
abgegangenen  18  Oberprimanern  nicht  weniger  als  zehn  im  triiniJiiisck=^^ 
tprachgebiet.  Ihr  Interesse  für  die  französische  spräche  wurde  it^^^t 
angeregt,  daß  die  abiturientenprüfung  eine  gllnzeude  war.'  ^^^H 
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261.  Eine  ostpreufliBche  lehrerin  dankt  am  28. 4.  07  für  fünf 
ressen  und  schreibt  dazu:  , Leider  sind  nur  drei  antworten  ge- 
mmen,  über  die  meine  Schülerinnen  sehr  glücklich  gewesen  sind. 
)  haben  nun  eine  lebhafte  korrespondenz.  In  unserem  kleinen 
rllischen  st&dtchen  ist  die  ankunft  eines  solchen  ausländischen 
efes  immer  ein  ereignis,  nicht  nur  für  meine  Schülerinnen,  sondern 
sh  für  deren  eitern,  die  sich  lebhaft  dafür  interessiren." 

262.  Eine  südfranzösische  lehrerin  am  10.  5.  07  bei  einer  neuen 
meldung:  ,Je  vom  aerais  obligA  de  vQulair  hien  choisir  les  corre- 
mdanUs  dana  des  vÜlea' diff&entes,  comme  la  demihre  foia,  Toutes  les 
reaaes  que  voua  noua  avez  envoy6ea  ont  it€  trha  atUisfaiaantea.  Lea 
'gnta  ae  plaiaent  mtUueilemefU  et  ^^rivent  de  gentülea  lettrea.  J'en  ai 
:  en  ce  mament  gm  entretterment  une  correapondance  r^gtdibre  avec  leura 
lies  aüemandea.  Je  voua  prie  d'agr^  toua  mea  remerciementa  pour 
tMreux  choix  gue  voua  avez  au  faire^ 

263.  Eine  schlesische  lehrerin  am  25.5.07:.  ,  Meine  Schülerinnen 
klagen  sich  bitter  über  die  schreibfaulheit  ihrer  amerikanischen 
irespondentinnen.  * 

264.  Eine  sächsische  lehrerin  am  20.6.07:  ,Die  jungen  mädchen 
kben  viel  freude  an  der  korrespondenz,  und  es  entwickelt  sich  bei 
anchen  ein  wahres  freundschaftliches  Verhältnis.' 

Mit  rücksicht  darauf,  daß  die  einrichtung  des  internationalen 
h&lerbriefwechsels  in  Deutschland  genugsam  bekannt  ist,  wird  von 
ner  allgemeinen  Versendung  dieser  Mitteilungen  an  die  deutsche 
hrerschaft  von  diesem  jähre  an  abstand  genommen.  Solche  inter- 
Henten,  die  den  in  den  Mitteilungen  abgedruckten  Jahresbericht  zu 
eutzen  wünschen,  wird  ein  exemplar  davon  gegen  einsendung  von 
0  Pfennig,  soweit  der  vorrat  reicht,  von  der  zentralsteile  portofrei 
»geschickt.  Der  ertrag  soll  zur  bestreitung  der  nicht  geringen  Unkosten 
ier  einrichtung  verwandt  werden. 

Leipzig-GoMia,  Mabtin  Habtmank. 
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TdAajen  A  Klasings  reformausgaben  mit  frerndtprachtichen  anm 

1.  Lord  Clive  by  Macaiilat.  Abridged  Edition  for  SchoolB  wiih  Prtfftce 
and  AnnoUlioDB  by  O.  Thierobij  aod  A.  LnronisTxiD.  With  Map. 
1904.    (Nr.  3.) 

2.  On  Heroet,  Hfro-Worship  and  ihe  Heroie  in  Hüiory  by  Tbomas 
CiBLTLE.  Abridged  Edition  etc.  by  A.  LtROKnBTKAD.  With  10  Illn- 
»trations.    190*.    (Nr.  6). 

5.  Tht  Sketch  Book  by  W.  Ibvino.  Abridged  Edition  etc.  by  K.  Bobthki 
aud  A  LiHDEKSTEAB.     Vol.  I.     1905.    {Nr.  12.} 

4.  A  Cliritlinas  Carol  by  Charles  Dickenb.  Abridged  Edition  etc.  by 
O.  Thikhosn  and  J.  W.  Stooobtob.    With  a  Portrait.    1905,    fSr.  17.1 

6.  A  Tale  of  Two  Citieg  by  Cbables  Dickbss.  Abridged  Edition  «e. 
by  J.  W.  Stouöhton.     1905.    (Nr.  18.)     Wörterbuch  dazu  m.  0,30, 

Jedes  bandchen  m,  1,—  bis  1,40. 

1.  Die  kOrzung  des  textes  (ich  zBhle  elf  streichungeu)  ist  la 
billigen;  er  ist  noch  Immer  reichlich  lang.  Zu  VI:  Macaulay  wurde 
nicht  1»41,  sondern  i?57  baron.  Anmerkung  zu  s.  5,  28:  Atiatie  rmpin: 
it  indaiteg:  es  war  KunAcbsl  ansugeben,  welchen  umfang  es  1640  hsHa, 
Zu  s.  17,  19:  Saxe:  ee  knun  nur  der  ,inar»cbal]  von  Sachsen*  Moritt^ 
ein  natOrlicher  söhn  Augusts  des  atiLrken ,  gemeint  sein.  Die  beraiw- 
geber  sagen:  „i.  e.  iVtoce  Joseph  Frederic  of  Saxony  {1696— 17S0}.  Ihe 
renmpned  Imperial  Field  MarghniA,  in  the  7  Ytart'  War  (dieser  {)riiui  von 
Uildburgh&usen  befehligte  n&mlicb  bei  RoBbach  die  reichstruppcni, 
tcho  kd  thr  Frenih  Iroopa  on  to  victory  m  Ihe  batlU  of  FomUmef 
{11  May  1745)."  Der  sieger  tou  Fontenoy  war  framStitcher  maraduUl; 
er  starb  in  der  tat  1750  und  konnte  also  nicht  im  siebeajfthrigva 
kriege  tatig  sein.  8.  25,  17:  die  alte  garde  seil  in  fünf  regimenMn 
66000  mann  enthalten  haben,  äollte  da  nicht  eine  null  zu  viel  aelnT 
6  S9,  'i;  hiernach  bstte  Cesare  Borgia  nU  Alexander  VI.  den  p&pai' 
liehen  thron  bestiegen.  Die  sache  war  (darf  mau  noch  sagen  bekannt- 
lich?) ein  wenig  anders.  8.  77,  5;  ob  by-lov  uud  by-laq  sieb  in  der 
angegebenen  weise  unterscheiden,  mögen  kenuer  de«  d&uischen  prOfen. 
8.  IS,  30:  race  ovrr  rnee  wird  durch  Mokitmmeilan»  und  j 
erklllrt,  wai  doch  keine  rassebezeicbnungen  sind. 
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Sprachliches:  8.  V:  toa  firm  a  hold  ab  to  permit;  zu  s.  2,  11: 
Carihaffxniana;  zu  s.  6, 16:  tr^  lived  to  aee  themaelves  advance  {advancedl); 
zu  s.  13  und  14:  Jumma,  im  text  richtig  Jumna.  —  Tlte  florin  is  in 
euarrcncy  since  1849  (s.  61,  13);  reportera  exist  only  since  1834  (s.  69,  29): 
die  Bchulgrammatik  (Fölsing-Koch  III,  §  201,  3)  verlangt  hier  das 
perfekt,  und  die  ausgahe  ist  für  schüler  bestimmt.  8.  96,  22:  In  front 
of  the  Speaker' 8  Qallery  is  a  row  of  aeata  reaerved  for  usw.  Deutlicher 
ipräre:  the  front  row  of  aeata  in  the  Sp.  Q.  ia  reaerved  usw.  Zu  s.  98,  28: 
Bora  in  the  United  Kingdom,  as  also  in  the  United  Stateal  Zu  s.  99,  16: 
IVilliam  III  of  England,  the  aon  of  William  II  of  Orange  who  had 
fnarried  Mary,  daughter  of.  Jamea  II.  Zweideutige  beziehung  des 
relativs^atzes,  vor  welchem  mindestens  ein  komma  stehen  müßte.  £r 
9oH  auf  Wilhelm  III.  bezogen  werden;  denn  die  gemahlin  Wilhelms  II. 
hieB  zwar  auch  Mary,  war  aber  die  achweater  Jakobs  II.  Zu  s.  69,  17 : 
absolutistic  ist  selten  und  daher  in  Schulausgaben  zu  vermeiden  (ebenso 
in  nr.  3,  s.  IV  das  etwas  besser  bezeugte  humoriatic).  Pitt  became  .  .  . 
the  VKBY  spiBiT  of  the  N.  miniatry  mutet  fremd  an.  —  Druckfehler: 
n€iX£€M>  (akzent)  zu  s.  6,  12;  imitating  the  mannera .  .  ,  of  thoae  about  him 
izu  8.  88,  17)  lies  above;  harraaa  (s.  X)  lies  haraaa, 

2.  Dem  text  gereichen  die  beigegebenen  bildnisse  zur  zierde. 
Zu  der  bemerkung  über  Carlyles  stil  s.  XII  (die  Jean-Paul-theorie  wird 
to  a  certnin  degree  beibehalten)  verweise  ich  der  kürze  halber  auf 
MacMechans  ausgäbe  des  Sartor  Beaartua  (Boston  und  London,  1897) 
und  auf  meine  arbeit  in  den  Engl.  Studien,  b.  XII.  Bradley  {The  Making 
of  JS^glish,  1904)  nimmt  nachabmung  des  deutschen,  doch  ohne  er- 
wähnung  Jean  Pauls,  nur  bezüglich  der  Zusammensetzungen  an.  — 
Tyndalls  telegramm  aus  Edinburg  1865  (s.  XII)  lautete  nicht  one  perfect 
triumph,  sondern  nach  Froude  (ich  zitire  nach  dem  gedächtnis)  a  p,  t. ; 
der  sinn  ist  nicht  ganz  derselbe. 

In  den  anmerkungen  vermisse  ich  einen  Widerspruch  gegen  C.s 
ansieht  von  Odin  als  einem  wirklichen  menschlichen  beiden;  ferner 
eine  berichtigung  seiner  irrigen  etymologie  von  king  (s.  6)  und  der 
annähme,  daß  der  frost  als  eine  chemische  erscheinung  angesehen 
werde  (s.  9),  sowie  eine  erklärung  (für  nichtlateiner)  von  simulacrum 
(8.  134).  Auch  hätte  C.  statt  icUnach  (s.  10)  wutisch  schreiben  müssen. 
Die  gegebenen  erläuterungen  sind  recht  eingehend  und  größcentei  Is 
richtig.  Aber  Mceaia  (s.  12)  lag  doch  nicht  in  Western  Europe ! 
Frigga  (s.  20)  wird  nach  Simrock  in  der  Edda  von  Freya  unterschieden : 
entere  war  die  gemahlin  Odins  und  göttin  der  ehe,  letztere  göttin  der 
liebe  (Simrock  vermutet  nur,  daß  ursprüngUch  beide  identisch  gewesen 
seien).  Grimm  hat  aus  sprachlichen  gründen  das  Verhältnis  umgekehrt, 
waa  Simrock  (Mythol.  §  103)  nicht  billigt.  Zu  Charlemagne  is.  34): 
his  manner  of  Converting  the  Saxons  ia  commemorated  by  the  slaughter 
of  4500  etc.  Aber  dies  geschah  nicht  aus  bekehrungsei  fer.  Zu  s.  49: 
eine  familie  Capuletti  hat  es  in  Verona  nicht  gegeben,  wie  vor  einiger 
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Eeit  in  der  Gtgenwart  nachgewiesen  wurde,  nobl  aber,  und  swir 
Paäua,  eine  partri  der  Gappelletti  (böte).  Dsnle  erwähnt  an  deisellM 
stelle  (Purp.,  canto  VI)  diese  and  die  veroneser  fainilie  MoDtec<^| 
Durch  ein  miBveratUndnis  dieser  stelle  ist  die  berühmte  legende  en 
Blanden.  Zu  b.  55,  24:  Warwick,  with  Ihe  ruins  of  the  ca»!k  ...  Di 
herrliche  schloß  steht  noch;  nur  ein  teil  ist  abgebrannt,  scheint  atie 
wiederhergestellt  zu  sein.'  Zu  s.  61,  23:  A'ew  Holland,  i.  e.  Aiulralia 
Tastitania  and  New  Zeaiand:  m.  w.  wurde  der  name  nur  dem  kontineDl 
Australien  beigelegt.  Zu  s.  69,  S:  mit  dem  anotker  monk  ist  sicher  nidii 
der  geueralvikar  Staupitz,  Luthers  hoher  vorgesetzter,  sondern  ein 
nngenannter  niönch  gemeint:  Köstlin,  a.  57.  Die  reise  nach  Rom  (e.  70) 
wird  jetzt  in  das  jähr  1511  gesetzt,  Zu  s.  72,  25:  der  reichatag  toll 
nach  Worms  berufen  sein,  weil  in  Prag  die  pest  wfitete,  Alsu  sunM 
wäre  Prag  gewählt  worden?  Zu  a.  76,  28:  Ei^  Jamet  I  {1566— ISiS). 
poet  and  schotar.  Scholar,  ja;  aber  poett  Hier  liegt  wohl  eine  rtt- 
niengung  von  James  VI.  (so  war  zu  schreiben,  da  von  Schottland  die 
rede  ist)  und  James  I.  vor,  welcher  im  15.  Jahrhundert  in  EagUiiil 
gefangen  gebalten  wurde  {Hume  IV,  19)  und  als  a  roi/al  port  in  Irving 
Sketch  Book  besprochen  wird.  SnioUet,  lies  SmolleH.  Ein  buch  JobnäoW 
mit  dem  titel  Joumey  lo  the  Htbrülea  (zu  s.  81,  I)  gibt  es  nicht;  iOC* 
die  Jahreszahl  1783  ist  falsch.  Johnson  veröffentlichte  1775  anon]'!*' 
A  Journft/  (o  the  Weslem  hland«  of  &otland:  und  nach  aeinem  to^ 
erschien  1785  (nicht  83)  Journal  of  a  To«r  to  fite  Brhridn  icith  S«* 
John»<m,  welches  aber  von  Boswell  verfaßt  ist.  DaB  die  univenjtlt  ' 
Oiford  von  Alfred  d.  gr.  gegrfindet  sei  (s.  88,  51,  ist  nach  Green,  r  l  - 
nicht  anzunehmen.  Tartufe,  a  hypocritical  priat  (s.  107,  2111:  als  pritaV 
wird  er  von  Moli&re  nicht  bezeichnet.  The  unüed  Anglo-Pmm^ 
tnops  (s.  130,  18):  anzutreffender  ausdruck.  Zu  s.  183,  ■£*:  die  Jabrtf 
zahl  1792  ist  keineswegs  für  1791  verdruckt  (a.  Weber  XIU,  a.  824ff 
Zu  s.  185,  17:  Augcrau,  \iea  Auffereau;  der  fehler  im  text  war,  wenn 
von  0.  herrührt,  in  der  anmerkung  zu  berichtigen.  Laise  tau  s.  15,  £ 
lies  tens. 

3.  Dieses  lifindchcn,  dem  noch  ein  zweites  folgen  soll,  entlitf 
die  kapitel  Bip  van  M'inkU,  Bural  Life,  fünf  über  Weihnachten  vm 
eins  Ober  die  Indianer.  63  selten  Ober  die  englische  welbuachttfri« 
davon  IG  Ober  das  festliche  mahl,  das  ist  etwas  viel;  inde«seD,  nifl 
kann  ja  auswählen.  FrOher  nahm  man  den  ganzen  Tauchnitxhai« 
las  freilieh  nur  einen  kleinen  teil.  Bei  der  heutigen  Jugend  scheii« 
das  Sketch  Book  nur  einen  .acbtungeerfiilg*  zu  haben.  —  Die  sclireibilff 
fsleemiati!  (s.  XI)  gilt  als  veraltet;  betl^ernnl  Is.  IV),  lies  heOigtref» 
perceive  (s.  XI),  lies  receive;  appearance  To  Itaming  |s.  XtI)T 

Die  anmerkungeti  sind  im  allgemeinen  zu  loben.     Folk  {Ki,S 
braucht    nicht    als   Atnericiiniam   angesehen   zu    werden    (s.  Sattler 
Engt.  Studien  X.  s.  2681.    Zu  s.  6,  11:  das  Vommn  in  4,046  i 


'  Ist  r 


dem   hrand  von  1871   geschehen. 


IT.:; 
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deutsche  schüler  als   dezimalstrich   verstehen,    was   durch   weglassen 

derselben  oder  erlftutemng  zu  vermeiden  war.    S.  14,  24:   firdock:  hy 

tMttiu  of  a  matchi    Es  ist  doch  wohl  das  sieinschloflgewehr.    S.  17,  21: 

imkind  eitt:   zugleich  anspielung  auf  the  most  unkindest  cut  of  all  bei 

Shakespeare.    S.  18,  18:   hier  ist   die   hilfe   der  franzosen  vergessen. 

S.19, 15:  der  name  Democrat  ist  früher  als  1856  gebraucht  worden, 

omi  aach  Irving  hat  ihn  nicht  (18  jähre  vor  1856)  erfunden;  das  N.  E.  D, 

führt  ihn  schon  für  1790  an.    8.  28,  24:  bom  around  1550  (statt  ahout). 

S.S5, 8:  an  ovmpiece  of  property.  8.  46,  18:  evergreenSj  hayand  holly:  hay 

ttnd  hody  gehören  ja  zu  den  evergreena.    8.  52,  16:  der  braten  wender 

getrieben  hy  the  curreni  of  air  descending  through  the  chimneyt    Nach 

(^eb  durch  den  aufsteigenden  rauch.    8.  64,  16:  sagt  man  per  yeart 

9-  76,  24:  living,  the  benefice  of  dergyman:  doch  wohl  of  a  clergyman. 

8-100,  16:   was  bedeutet  the  New  Palace  at  Berlin^    Das  , königliche 

>chlofl*,  und  in  diesem  befindet  sich  ja  wohl  das  gemälde,  sucht  man 

luxter  dieser  benennung  nicht.   Unschön  nohle-spirüednesa  zu  s.  102,  15. 

^  Kleine  versehen:  KaattküSy  zu  s.  10,2;  abreviatedj  zu  s.  28, 19;  gaiti/f 

*tt  8.40,  22;  from  the  barrela  or  cask,  zu*  s.  48,  21;  Dicken's,  zu  s.  55,  5. 

4.  Diese   beliebte   erzählung  IftBt   sich   so   leicht   kein  Verleger 

cxitgehen.    Der  mit  einer  biographie  eingeleitete  text  ist,  soviel  ich 

^he,    unverkürzt.     Zu    den    anmerkungen    ist    wenig    zu    erinnern. 

^^isance  (s.  87,  4)  hat  stimmloses  s  (also  nicht  z).    Zu  s.  52,  4:  wo  man 

^«ben  dem  drawing-room  kein  parlour  oder  sitting-room  hat,    gibt  es 

**Och  öfters  ein  besonderes  dining-room.    Zu  s.  76,  31 :  Wash-hause  und 

^^^^€Üery  ist  nicht  dasselbe;  in  ersterem  wird  das  leinenzeug,  in  letzterem 

****  tisch-  und  kochgeschirr  gereinigt.    Zu  s.  78,  8:    to  mount  guard: 

»*^ie  wache  beziehen*,  keineswegs  nur  von  reitern,  obwohl  dieser  sinn 

*^*«r  recht   gut  paßt.    Zu  s.  90,  2:    aromatic  vinegar  wirkt  durch  be- 

^Jt>*engen  (s.  nr.  5,  s.  67)  auf  den  geruch ;  die  erkläning  mit  draw  the 

togeiher  scheint  mir  abseits  zu  liegen.    Zu  s.  97,  2:  British  School 

:  statt  Board  ist  Society  zu  setzen.    8.  122,  3:  in  Walk-En  ist  die 

eite  Silbe,  wie  der  druck  andeutet,   gedehnt  zu  sprechen.    Skaiter 

v^«  101, 17)  speit  80  to  ahow  Cockney  pronunciation.   Doch  schreibt  Dicken» 

Pidcwick  an  einer  stelle,  wo  dieser  zweck  nicht  anzunehmen  ist, 

oder  skait  {oh  do  scait,  it  ia  so  graceful,  sagt  eine  junge  dame  zu 

^»»em  der  Fickwickier,  der  dann  hinfällt);  ich  vermute  daher,  daß  D. 

''^^rhaupt  80  zu  schreiben  pflegte. 

5.  Die  aufnähme  dieses  werkes  in  die  Sammlung  ist  erfreulich, 
ne  starke  kürzung  war  notwendig,  aber  sie  ist  geschickt  ausgeführt. 

**>B  Verzeichnis  der  personen  wie  bei  einem  drama  erleichtert  außerdem 

^*  Übersicht.    Die  einleitung  bringt  außer  der  biographie  eine  treffende 

Würdigung  des  großen  prosadichters.    Im  Wörterbuch  vermisse  ich  die 

'•  8  passende  bedeutung  von  near,  und  bei  com  steht  nur  ,getreide*, 

*-^i8t  aber,   wie  gewöhnlich,   weizen  gemeint.     Die   anmerkungen 

**»8en  öfters  auf  das  humoristische  in  D.s  stil  hin,    ebenso  auf  die 
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taSufige  auchnhuiung  ftaazöehcbei  »'«nduugen;  hierbei  wirt^ 
fahruDg  der  letztere»  (Ich  finde  nur  eh  hien  und  c'esf  vrai)  öflet  erwflni 
geweseu.  Conditio»  Bcheiol  b.  65  die  äuß«re  erschein  ung.  besonden 
kleidung  zu  bedeuten,  uarh  welcher  die  aoäal  pogilio»  lu  vwmti 
war.  Nicht  ganz  verstjtndlicta  ist  mir  zu  8,  71,  19;  htt  offiee  gentr 
tacceed»  ihr.  Attoi-ney-Gentral.  äagt  man  undrr  Ihe  pay  (of  Ihe  Fr.  Kii 
8o  nooii  aä  to  be  despatched  (h.  26.  10)  bedeutet  wühl:  „der  «>  gat  (gl 
war,  sich  schicken  xu  laaseo"?  Die  englischen  stAataeinriehtungen i 
genau  erklUrt,  ebeoEO  die  londoner  ßrtlichkeiten ;  weniger  gut 
pariser:  the  Samt-Geniiain  (^larler  of  PUri«  (e.  137|  hat  mit  Sl-6. 
Laye,  wonach  es  benannt  sein  boU,  nich»  eu  tun;  lieber  hätte  diel 
(linkes  Seineufer)  angegeben  werden  atillen;  desgleichen,  in  wek 
gegenden  von  l'aris  die  gefangnit«e  /le  VAbbaye.  und  la  Font, 
iWat«  de  JuMice  nebst  Coufirrgerie  und  das  Faubourg  Samt-ÄntoÜH 
suchen  sind.  Zu  s.  'ji,  T:  sagt  man  your  Grace  zu  einem  marq 
The  Evenins  Paper  (b.  112)  scheint  nicht  eine  zeitiuig,  sondero 
tägliche  liste  der  zur  hinrichtung  bestimmten  zu  sein.  Große  anb 
buchstaben  gebraucht  D.  oft  zur  hervorbebung.  —  Perfrcl  la.  14i 
iel,  was  wir  iniperfekt  oder  präteritum  nennen.  Text  s.  93,  17:  m6 
in/mmnri  abandonmrnt  of  contideralion  m>t  E.t9T  to  bb  vMiBBtnM) 
THxaE  VATS,  the  carringe  ilnehtd  etc:  Dickens  hat  die  mt  der  .vi 
auller*  nicht  erlebt!  —  Druckfehler:  foret,  zu  s.  91,  1;  Ütough 
Ihrough,  EU  H.  loa,  6:  teit  s.  159,  7. 

Ktusd.  M.  KBDiouctiii 


Marcbl  Letoursbai;  et  Lons  Laoabdb.  Abre'ue' d'hietoire  de  la  liU^ 
fran^iae  a  l'iisiige  des  rcoleis  et  de  renn-iynemral  priitf.  Berlin,  V 
manuBcbe  buchbandlung.  1906.  Vlll  iiud  1T6  ».  -M.  2,—. 
Das  ideal  eines  für  dmbxlic  schulen  geHchriebenen  lei(Ad«U 
geechichte  der  franzilsiachen  litteratur  —  das  vorliegende  buch  Ü 
devtachc  schulen  besiiuimt  —  laßt  sieh  meines  erftchtens  durch  fol^ 
auforderiingen  umschreiben:  1.  «orgfaltige,  nach  genau  fe«lg«ll 
gmndsätzen  getrotfene  nuswahl  des  Stoffes;  2.  ausschlug  aller  nur  not 
artigen,  ungenügend  chanikterisirenden  angaben  fiber  sterne  dritter 
vierter  Ordnung,  überhaupt  nusschluü  aller  angaben,  die  nicht  bei  gl< 
leiüger  benutKUUf  i'iner  der  gebraucblichaten  Sammlungen  pocüi 
und  prosaischer  proben  (wie  Plerng-Ilurguj'.  Fuchs  oder  andere)  fdi 
schQler  Heisch  und  blut  gewinnen  können;  8.  übersichtliche  gUede 
des  Stoffes;  4.  anschnnüehe,  von  hAuligcn  lilaten  oder  IreBendeB 
Ijrsen  unterstütete  schiMerung  der  in  joder  epoche  sutag«  tr«t«i 
geistigen  striknungon  bei  gleichzeitiger  intensiver  Vertiefung  in 
eigennrt  der  sie  verkörpernden  Persönlichkeiten;  5.  vermeidutig 
unklaren  phrasen.  allc^r  wienenschoftlieh  anfechtbaren  behau^BI 
6.  ilulterste  korrektheit  der  form,  Vermeidung  iiüer  fluch tigk ei lenjl 
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Diesem  ideal  sind  die  beiden  yerfasser  nur  zum  geringen  teile 
nahe  gekommen.    Sie  haben,  wie  das  ja  leider  noch  immer  üblich  ist, 
Ton  dem  unleidlichen  yorrecht  der  schnlbücherfabrikanten,  in  der  vor- 
rede kein  wort  über  ihre  quellen  zu  verlieren,  gebrauch  gemacht;  aber 
bei  genauerem  durchlesen  des   buches   sieht  man,    daB  diese  quellen 
nicht  die  besten  sind.    Die  Wissenschaft  wird  doch  zu  manchen  an- 
gaben ein  energisches  fragezeichen  zu  machen  haben.    Einige  beispiele 
mögen  zeigen,  daß  ich  den  beiden  herren  nicht  unrecht  tue:  Bei  der 
kurzen  Schilderung  der  entstehung  der  französischen  spräche  gewinnt 
num  (s.  8:  fortnatian  populaire  et  formaiion  savanU)  den  falschen  ein- 
dmck,  als  seien  die  nwU  savants  gleichzeitig  mit  der  Volkssprache  des 
nittelalters  entstanden.   Die  Verfasser  sagen :  Cependant  lea  gramtnairiens, 
^  Kribes  eurent  leur  propre  langue,  Un  metne  radical  latin  donna  souvent 
^  mota  fran^ais  diff&ents,  Vun  de  formation  aavante,  Vautre  de  far- 
^»äim  populaire.    Niemand   kann   daraus   entnehmen,   daß   doch  die 
^rache  der  gelehrten  und  der  kanzleien  im  mittelalter  das  lattin  war, 
Uid  daß  die  aufnähme  der  zahlreichen  mots  savanta  in  die  französische 
Kbriftsprache  größtenteils  erst  eine  erscheinung  der  reuaissanzezeit  ist, 
<^e  teils  aus  der  gewöhnung  der  gelehrten  an  die  lateinische  spräche, 
teils  aus  bewußter,  absichtsvoller,  freilich  meist  tadelnswerter  herüber- 
i^bme  lateinischer  Wörter  unter   oberflächlicher   zurechtstutzung  für 
das  französische  ohr  und  äuge  herstammte.  —  Bei  den  beiden  teilen 
<ies  Rosenromans  wird  ganz  richtig  von  Guillaume  de  Lorris  gesagt, 
^i*  stelle  das  ideal  des  parfait  amant  in  den  abenteuern  des  um  die 
•"Ose  werbenden  ritters  dar;  bei  Jean  de  Meung  dagegen  wird  nur  er- 
mähnt, daß  er  von  mineralien  und  tieren,  von  mechanik,  physik,  moral, 
'^ligion  spricht,  während  der  schärfste  gegensatz  zu  seinem  Vorgänger, 
^er  in  seiner  oft  zynischen  Schmähung  der  frauen  liegt,    mit  keinem 
^orte  gestreift   ist.    Gerade  das   aber    kennzeichnet  ihn  als  den  ver- 
^TtXet  einer  ganz  anderen  zeit  und  geistesrichtung.     Während  in  den 
^cr  neuzeit  gewidmeten  teilen  des  buches  der  geistige  Charakter  einer 
*«it  oft  treffend,  oft  freilich  auch  recht  oberflächlich  geschildert  iet, 
P&aairen  den  Verfassern   selbst  noch  bei  der  darstellung  des  16.  und 
^T  Jahrhunderts  erhebliche  irrtümer.    So  wird  Ronsard  noch  ganz,  wie 
^«  früher  mode  war,  als  getreuer  nachahmer  der  griecheu  und  römer 
Eingestellt  (s.  19:  Le  poHe,   cependant^  fidHe  a  son  jn-ogramme,  aborde 
'<^  les  genres  liit&aires  de  Rome   et  d'Äthhies),    während   genauere 
'^'TBchungen  ergeben  haben,  daß  er  in  viel  höherem  maße  nachahmer 
^«r  italiener  war.    Die  Franciade  z.  b.  ist  oft  fast  eine  Übersetzung  aus 
-^ost  (vgl.  Th.  Roth,  Der  einfluß  von  Ariosts  Orlando  furioso  auf  das 
^^özösische  theater,  Münchener  heiträge,  heft  34).    Von  Robert  Garnier 
^«ißt  es  (s.  20):  JB.  G,  cultive  la  tragi'Com^ie  avec  le  style  mis  ä  la  mode 
-P**'  la  Fl^de.    Von  Garnier  kennen  wir  aber  nur  eine  tragikomödie, 
^*^fdamantef  von  zwei  anderen  nur  den  titel.     Daß  Garnier  vielmehr 
*^*  iragiker  in  betracht  kommt,  wissen  die  Verfasser  also  anscheinend 

iHe  Neueren  Sprachen.    Bd.  XV.    H.  6.  '^^ 
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nicht.  ^>ie  acliildera  auch  die  zeit  ron  Garnier  tna^JöraSII^ 
fHlBch,  Vom  hirtcndrama,  das  diese  zeit  beherrscht,  schMnen  na 
gehört  zu  habeu;  Hardy  bekomml  eiue  unerhört  schlechte  ttnaut,  du 
wahrhaftig  nicht  verdient.  Es  ist  freilich  leichter  und  geht  TOr  tli 
dingen  viel  rascher,  mit  drei  leilen  einen  für  seine  leit  verdieiutvidl 
auloT  ab)!UBchtacht«n  als  —  ihn  zu  lesen.  Immer  eigenartige  beiil 
diese  geniale  uDurisseuschaft liebkeit  (&u<i  h&flicbkeit  sage  ich  nid 
uuir lasen heit),  wenn  man  zu  den  bekannteateu  großen  rorrvckt.  W( 
(s.  33)  vom  Cidstreit  die  rede  isl,  heißt  es  von  Corneille:  Ce  4tm 
du  regte,  mfprUaiif  jvsqu'aux  ijyiir«,  ne  tifpondit  que pitr  de»  tktf*  if aw 
Gerade  Corneille  aber  hat  sich  nicht  nur  gegen  die  per*önlict 
krftnkungen  tod  selten  seiner  gegiier  sehr  empündlicfa  gezeigt,  Mod 
er  hat  auch  sofort,  offenbar  um  seine  kritiker  und  Bichelieu  lo 
friedigen,  ein  andere«  gebiet  betreten  und  in  Horact  und  Cinna  t*i 
reehte  tragOdien  zu  schaffen  gesucht.  Erst  spilter  ist  er  «ur  tragikomB 
zurückgekehrt,  bat  aber  die  im  Cidstreit  gemachten  trOhen  erfahnioi 
nie  ganz  verwunden  und  sich  sein  leben  lang  in  einer  fast  mit! 
erregenden  weise  mit  den  , regeln'  herumgeschlagen.  —  Bei  der 
trachttiug  der  Prom  francaüe  au  dcbut  du  XVII'  süde  lesen  wir  a. 
II  ne  faut  pas  dimander  aKC  prosaleurs  de  ir  lentpt  dt  forte»  %d&M, 
MnlimenU  nneire»:  ce  ne  sont  que  de»  cottttrufleuri  dt  jihraatt.  Äof 
folgenden  eelto  wird  dagegen  Deacancs  la  forte,  la  iw4äMon,  Ftqtä 
h  traitrr  de»  gtijet»  »frieux  et  profondg  uBchgi^rühuit ;  «ud  daS  » 
d'Urf^  eine  glfinzende  prosa  schrieb,  wird  von  kompetenten  beurteil 
stets  hervorgehoben.  —  Le  Sage  wird  (s.  39)  beim  IT.  jahrhunt 
erw&hui,  obwohl  seine  tILtigkcit  ganz  ins  18.  Jahrhundert  fSllt.  ~  % 
b&ltuismäßig  geringfügig  erscheint  es  neben  solchen  schuitzeru,  wi 
der  Diteonni  de  la  mf.lhode  von  Üescartes  zweimal  als  Ditcoun  in 
mitlwde  bezeichnet  ist,  und  wenn  ein  buch  der  Msdame  ile  Bl 
Z>eii  lUUiatures  erwähnt  wird,  wahrend  der  wirkliche  titel  hint«t:  A 
litUrature  cantid^e'e  dans  ms  rapporit  avec  Ua  inttitutiotu  ai^äaU».  \ 
bloße  angäbe  des  richtigen  tilels  käme  hier  schon  einer  inha 
nngiibe  gleich.  Schwerer  wiegt  wieder  das  fasche  riliren  vod  dichl 
stellen,  wie  es  zweimal  auf  s.  49  bei  Lafontaine  gctchiehl.  Caul! 
ist  das  aufiAhlcn  von  bflchertiteln ,  wo  jedes  eingehen  auf  den  iat 
der  einzelnen  büchor  sich  von  vornherein  als  unmöglich  ergibt;  W 
HJtmtliche  bände  der  Rougon-SiatqaaH  »der  s&nitliche  titel  d«  «rf 
Hugos  aufzählen,  «ozu  bei  Bätanger  und  Sl^riui^e  —  in  einem  kor 
abriß  —  soviel  fiußerliclie  biographische  dnten  h&ufen,  die  Ic 
interesse  habeuT 

Auch  die  ^iu/iire  anläge  des  bnches  ist  so  ungeschickt  nie  mögli 
die  Dherschriftcn  der  verschiedenen  stoBgebiete  sind  bald  brsit  ■ 
deutlich  in  die  mitte  der  seile  gerückt,  bald  ohue  absaii  an  den 
fung  einer  U-xtzei1e  gestellt,  so  daß  z.  b,  s.  110  die  Qberschrift  U  ri^j 
viel  kleiner  gedruckt  ist  als  weiterhin  die  Uftmc. 
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AbteiloDgen  dieses  abschnitts,  während  es  s.  118  scheint,  als  solle  der 
Abschnitt  Le  ih^atre  contemporain  ein  teil  des  abschnittes  Vhistoire 
((>nimporaiHe  sein,  usw. 

Aber  diese  letzteren  mängel  bedeuten  nichts  neben  den  zahllosen 

druckfehlem.    Auf  der  letzten  seite  sind  ganze  fünf  errata  zusammen- 

g^eatellt,  w&hrend  sich  leicht  50  aufzählen  ließen,  wenn  man  auch  die 

Zeichensetzung  in  betracht  ziehen  wollte,  die  doch  in  einem  schulbuche 

atccA  fehlerlos  sein  sollte.    Ich  nenne  einige  der  schlimmsten  fehler: 

•.  21:  les  demürs  itudes,  s.  27:  excliissivement ,  s.  60:  r^^^la,  s.  61:  to^U 

^Mwrope  und  l^&eU,  s.  6S:  1679  statt  1689  und  a'inquiete,  s.  75:  touts 

le»  eonnaisaancea,  s.  80:  rev^rie,  s.  106:  diaparaisent ,  s.  IIB:  Fot-Pouülef 

*•  116:  VAole  pamasnenef  s.  151:  inquitA  statt  iniquit^y  s.  152:  aouverrain. 

Um  doch  nun  zum  Schlüsse  auch  etwas  gutes  zu  sagen,  möchte 

ich  hervorheben,  daß  das  buch  im  ganzen  leicht  verständlich  und  in 

Jener  fesselnden  weise  geschrieben  ist,  die  ein  fremdsprachliches  buch 

haihea  muß,  um  den  schüler  zum  lesen  zu  reizen.    Dankenswert  sind 

im  ganzen  —  von  so  wertlosen  wie  der  über  Madame  de  Staels  De 

fAüemagne   abgesehen    —   auch   die   im   anhaug  gebotenen   analysen 

l>edeut8amer  dramen,  romane  oder  abhandlungen.    Die  jeder  analyse 

Angehängte  criHque  würde  man  freilich  gern  missen. 

Sollte  das  buch  eine  neue  aufläge  erleben,  so  wird  es  in  vielen 
punkten  revidirt  werden  müssen.  In  seinem  jetzigen  zustande  wäre  es 
frevelhafte  es  als  Schulbuch  zu  empfehlen.  £s  ist  erstaunlich,  daß  die 
^^iasenschaftlichen  berater  des  geschätzten  Weidmannschen  Verlages 
nicht  eine  genaue  durchfeilung  des  werkes  gefordert  haben.  Herr 
prol  Pariselle,  dem  in  der  vorrede  der  dank  der  Verfasser  für  seine 
pr^aeux  canaeils  ausgesprochen  wird,  hat  das  fertige  buch  sicher  nicht 
Vor  dem  druck  zu  gesiebte  bekommen,  sonst  hätte  er  es  nicht  unter 
<iem  schütze  seines  namens  in  die  Öffentlichkeit  gehen  lassen. 

HiKBi  ScH(EN,  Hermann  Sudermann  pohte  dramatique  et  romancier.  Paris, 

1  Didier.     1904.    384  s.    Fr.  8,50. 

Wer   heutzutage   in    Deutschland  *noch  wagen  will,   Sudermann 

^ffenthch  zu  loben,  der  muß  schon  ziemlich  hoch  gegen  unfall  durch 

hieb,  stoß  oder  schlag  versichert  oder  mindestens  gegen  alle  grade  von 

^^rbalinjurien  abgehärtet  sein.   Man  muß  schon  nach  Frankreich  gehen, 

^cim  man  über  den  dramatiker  Sudermann  ein   anerkennendes  urteil 

^  den  letzten  jähren  lesen  will.     Das  bedeutet  natürlich  nicht,  daß 

^^'  15  Jahren  ganz  Deutschland  mit  blindheit  geschhigen  war  und  sich 

^'^'^ischen  selbst  den  star  gestochen  hat;  sondern  das  bedeutet  einfach 

^^,  daß  sich  seit  einigen  jähren  die  litterarische  mode  gewandelt, 

^^Ueicht  auch,  daß  sich  der  geschmack  ein  klein  wenig  gebessert  hat, 

^^^   allem  aber,   daß  die  zeit  des  kampfes,   durch  den  die  deutsche 

*hne  als  organ  für  die  öffentliche  meinung  erobert  wurde,  vorüber 

*^  ^d  man  sich  voll  Undank  von  den  kämpfern  abwendet,  die  jenen 
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aieg  errangen  haben.  Das  nämlich  eollte  man  Bndermaim  doch  U 
nicht  vergeasen ,  daß  er  i^iner  der  ersten  war,  die  keine  notit  nihmen 
»on  der  prüderie  dea  deutschen  bildungsphiliBterai,  der  sich  ba£  eni- 
setzte,  wenn  auf  einer  emglen  bQhne  ernste  fragen  (auch  des  eeiadlu 
lebensf  verhandelt  vfurden,  während  er  gar  nJehtB  dabei  fand,  friiob 
frauzäsische  Bchnäuke  zu  belacbeji  oder  pHriaer  , Sitten drameu'  k«fi- 
schüttelnd  zu  beatanoen  mit  dem  erhebenden  hewußtsein,  daß  .sott»»* 
ja  gQit  Bei  dank  bei  uns  nicht  vorkumme. 

Uenri  Schoen,  dessen  buch  mit  ernst  und  Verständnis  gescluietirD 
ist  und  sieh  mit  erfolg  die  aufgäbe  stellt,  den  französischen  «tuil«Dtn 
in  die   tätigkeit  des  draniatikers   und  romanschi-iftBtellers  ^uderffluiB 
einzufiUiceu ,    ist  keineswegs  einer  von  den  frannoBen,    die  »«ei,  M 
moDste   die    berliuer   bierpalAate   studiren    und   dann    ein   bucb  Bit 
Deutschland   schreiben.     Er   ist   ein    fielseitiger   nnd    mehtspradügH 
gelehrter,    der    arbeiten   in  deutseher,    lateinischer,    französischer  uxl 
englischer  spräche  verfaßt  hat,  der  über  die  O/fenbnntng  Jokantäi  vsi 
über  Lotze,    über   die  elsüssische  Tolksbühne  und  über  franKöiiid» 
unterricbtswesen   gesclirieben   hat   und  jetzt  in  Aii-en-Froveoce  Db« 
deutacbe    litteratur   Vorlesungen    halt.     Er    ist   keineswegs  ein  blindtr 
bewunderer  Sudermanns.    Er  sucht  seine  Vorzüge  und  seine  feliler  tat    , 
dem  heimischen  milieu  und  dem  bildunga-  und  lebenagange  4t*  *V- 
fassers  zu  begreifen  und  erweitert  die  biographische  studle  —  im  g»»" 
mit  großem    geschick  —  gern   zu    einer  Untersuchung  des  dentMiM 
volkseharakters   und    der    Wandlungen ,    die  dieser   dank   der  tricdH" 
aufrichiung  dea  reiches  im  guten  und  bßsen  erfahren  bat.    Die  B*" 
lysen  der  dramen  und  romane  y.eugen  meist  von  tiefbuhrender  lehW' 
und    von   syniputbiacher  wfirme,   so    besonders  die  von  Sed^nu  0'^ 
Man  gewinnt  den  Verfasser  ordentlich  lieb,  wenn  man  siebt,  mit  *" 
jugendlichem  feuer  er  dem  dichter  folgt,  und  wie  energisch  er  «*" 
mit  ihm  über  die  sozialen  schaden  der  modernen  ge«ellscbsft  entrfl»**"' 
An  seiner  band  fühlt  man  wieder  von  neuem,  wieviel  tiefe»  iitlli^'* 
pnihos  ducii  iu  manchen  szenen  ftudermanns  steckt,  den  man  so  g^ 
als  kühlen  raisonneur  oder  ale"  geschickten  faiseur  hinstellt,  dersc*'' 
Personen  nur  erfinde,  um  eine  these  damit  zu  illustriren!    Ergibt»«* 
manchen  einbliek  iu  Sudermanus  technik;  z.  b.  zeigt  er,  wie  Ö.  mehrff^ 
den  kunstgriff  gebmuchl,  einen  nach  lunger  abwcsenheit  in  die  hei^*[ 
zu  rück  kehren  den  menseben  zu  zeichnen  und  de»  driunntitchi.-ii  kontf' 
aus  dieser  heimkehr  »ich  entwickeln  lu  la*sen.     An  den  ronianen  »*' 
beweist  er,  daä  Ö.  nicht  hloB  ein  gesehicbler  heobachter,  sondeni  •** 
ein  dichter  ist.    SatOrlich  uiiterlllßt  er  auch  nicbt  en  erilrtflni,  waf* 
B.  den  &anzoaen  besonders  verstSndüch  ist.  und  warum  er  Bicta  wieder'* 
IU  den  franiüsen  ao  sehr  hingezogen  fühlt 

Alles   in   allem   ein  buch,   da»  dem  verstBudnis  deuuchen  f 
(ffttls  nui  Sudermann  diesen  nicbt  etwa  absprechen  will)  En  F 
*  Jjuai»  a  non  luemdo. 
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die  tore  su  öffnen  geeignet  ist.  Solche  bücher  werden  wir  aber  stets 
mit  freade  begrüßen  müssen. 

Der  besprechnng  der  werke  Sudermanns  geht  eine  biographische 
einleitung  und  eine  besondere  Introdudian  voraus,  in  der  ein  abriB  der 
ge8chichte  des  deutschen  dramas  von  1880  an  gegeben  ist,  der  manchen 
guten  gedanken  enth&lt  Z.  b.  heißt  es  s.  12 :  L' Imitation  de  Vitranger 
a  tonjcurs  prMd^,  en  AJUmagne,  la  naissance  d^un  mouvement  litt^aire 
nouveau,  Oder  bei  erörterung  der  frage,  warum  es  in  Deutschland  so 
lange  gedauert  hat,  ehe  die  bühne  zu  den  problemen  des  modernen 
lebens  Stellung  nahm,  sagt  SchoBU  s.  17:  Peut-etre  le  ginie  germanique, 
oitM  de  libtri^  et  d^ind^pendanee ,  a-t-il  fhia  de  peine  gut  le  g6nie  latin 
a  H  wumeitre  avx  Iota  et  aux  exigences  de  la  scene. 

Eine  wichtige  ausstellung  muß  ich  aber  an  der  Schoenschen  art 

der  dramenanalyse  doch  machen:  er  legt  bei  der  frage,  inwieweit  die 

einzelnen   stücke  eine  befriedigende  lösung  haben,   doch  einen  etwas 

hausbackenen  maßstab  an.    So  z.  b.  beim  Johannisfeuer,    Ce  tableau, 

sagt  er  s.  265,   est  assur^ent  trh  peu  poetigue  dans  sa  d^olante  con- 

dwnon  . . .  naua  sommea  en  droit  d*exiger  que  Vintrigue  se  dinoue  d'une 

fofon  vnt&essante  et  eonforme  aux  caracthres  des  principaux  h&os.    Aber 

das  ist  ja  gerade  hier  der  fall:  Georg  ist  so  wenig  selbständig,  daß  er 

gegen  die  autorität  seines  pflegevaters  sich  nicht  aufzulehnen  vermag^ 

^uid  steht  dem  leben  zu  feig  gegenüber,   als  daß  er  nicht  die  reiche 

^bin,  die  ihm  fast  aufgedrängt  wiid,   der  armen  geliebten  Vorzöge. 

Wie  denkt  Seh.  sich   hier  also   eine   befriedigende  lösung?    Muß  es 

denn  im  letzten  akt  immer  knallen?    Und  wenn  das  theater  nur  solange 

Als  «moralische  austalt*  zu  gelten  hätte,  als  im  fünften  akt  hübsch  die 

tugend  siegt  und  zugleich  das  last  er  bestraft  wird,  dann  wäre  auch  Emilia 

Oaktti  nicht  eine  grandiose  satire,  sondern  ein  höchst  unmoralisches 

stflck.    Die  modernen  dramatiker  lieben  es  freilich  geradezu,  uns  mit 

hinein  fragezeichen  zu  entlassen;  aber  wo  dieses  f ragezeichen  so  leicht 

>ti  Teretehen  ist  und  eine  so  allgemeine  und  tiefbegründete  anklage 

^ie  im  Johannisfeuer  enthält,  da  fühlen  wir  uns  mehr  zum  nachsinnen 

S^izt,  als  wenn  alles  klipp  und  klar  aufginge.    Ob  freilich  der  selige 

^toteles  zur  technik  des  modernen  dramas  immer  ja  und  amen  sagen 

^^^rde,   das    bezweifle    ich.     Aber    seine    ,poetik"*    ist   den    heutigen 

'^'wnatikem  wohl  mehr  oder  weniger  ,Hekuba*,  und  neuen  wein  soll 

^^  auch  in  neue  schlauche  füllen. 

Steglitz.  Willibald  Klatt. 

^-  Hsnn,   Einführung  in  die  französische  konversation   auf  gruiid  der 

^Behauung.     Ausgabe  A,  nach  den  bildern  von  »Strübing-Winckel- 

''^nn,  für  die  band  der  schüler  bearbeitet.   Dritte  stereotyp-auflage. 

^•nnover  und  Berlin,  Carl  Meyer.     1904.    59  s.    Geb.  m.  0,90. 

L'auteur  a  r^uni  dans  ce  petit  volume,  dont  la  premi^re  Edition 

'^^nte  ä  1896,   des   exercices   de   conversation    fran^aise  bas^s   sur 
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robservation  directe  dn  mitieu  scoUire  (la  classe,  le  corpa  li 
v&tements,  etc.)  et  nur  ua  enieignemcDt  intiijtif  donii^  b  l'aide 
tBbleaux  Sirflbing  (l'hiver,  la  cour  de  fenne,  l'ex€,  la  toiiV,.  I 
questiona  et  lea  r^ponses  aont  pr^sent^s  au  debut  bous  une  for 
courte  et  facile;  peu  &  peu  des  tournuree  nouvellea  sont  intivdiiil 
puiB,  progreasivement,  les  enfauU  »oat  amen^g  &  s'eiprimer  ea  fmnfi 
oralement  et  par  dcrit,  aans  l'JDiervention  de  la  langue  matenw 
Cbaque  le^on  est  Buivie  d'iin  petit  vocabulstre.  qui  renferme  lei  t«n 
eesentielB  avec  leur  tiaduction  allemaDde,  Ce  petit  üvre,  ridigi  i< 
8oiD,  pnralt  tr^s  propre  h  faciliter  nux  jeunes  enfanis  Tacquisition 
l'naage  pratique  de  In  laiigiie  fran^aise. 

Dr.  M.  ScBWEioEi.,  Oll  parle  fraw^aia.  Ein  koDTersationsbucb  »um 
brauch  in  kaufmüaniBcben  schulen,  beim  privat'  und  MlbsluDtem« 
sowie  ein  bilfsbucb  im  proktiachen  geschlLftsleben.  Mit  nuinpru 
hilfen  und  ausführlichen  wareuverzeichniBBeD.  Karlsruhe  i. 
J.  Bielefelda  verlag.     1905,    210  s,  Iwbd.    M.  2,50. 

II  ne  fuut  pas  uonBiderer  l'ouvrage  de  M.  fi-chweigel  commt 
simple  manuel  de  converBalion ;  c'esl  uc  ouvrage  d'euaeigaement  t 
rädigö  qui  eBt  deatind  nux  fifevea  des  ficolea  conimen^iales,  ei  qai  | 
ausai  reuUre  de  granda  Bervices  aus  commet^nla  on  aux  vojagi 
ayaut  des  relations  frfquentes  avec  In  France.  II  comprend  env; 
quaraate  chnpitres,  qui  embrnsaent  ti  peu  pr^H  toutes  las  brancba 
commerce  moderne;  chaque  chapitre  commence  pnr  un  dialogve  ■ 
long,  maia  janiais  ennuyeox.  Au  lieu  de  faire  entrer,  bon  gr^  mkl 
dans  ces  dialogues  le  vocabulaire  conaiderable  qu'il  a  recueilli,  l'U 
a  pröferö  grouper  m^thodiqueraeni  i  la  auite  de  cbncuo  ü'eox  Woi 
CenueB  spfciaux  qui  se  rattacbent  au  aujet  trotte;  il  eat  dooc 
facile  de  trouver  dans  cet  ouvrage  non  Beulement  le  chapitre  mal 
terrae  meine  que  l'on  cherche;  c'eet  un  pr^cieus  dictionnaiie  commer 
Deux  lexique»  fociliteut  d'ailleors  lea  rechercbea.  1,'BUteur  a  ptia 
de  faire  reruir  aon  Iravail  par  des  Francis,  c'est  dirc  que  »on  1 
preseJJte  loutea  lea  garauUea  desirables. 

Kaki.  .ScawiRBKLBnii,  Die  für  Ait  Khtde  tpkhtigen  frantötüchm  »i/noft 
Zweite  aufluge.  Bielefeld  und  Leipzig,  Velhagen  &  KlaaiDg.  1 
50  B.     Kart.  m.  0,60. 

L'auieur  a  group^,  dnns  ce  petit  livre  d'une  cinquantKiDe  dp  pi 
environ  troia  centa  aynonymea  fran^aie,  que  la  pratique  de  Teoaetgitei 
lui  n  fnit  reconnaltre  comme  les  plua  importJinU  II  ne  b>b(  pM 
teilte  d'en  ezpliquer  aiuiplement  et  clairement  1«b  dilfäreoCM, 
«urtout  pria  Boin  d'illnatrer  aon  coinmeutaire  par  de  nombreux  exo 
judioieusetuent  choiait,  emprunt^s  pout  la  plupnrt  auz  granda  tai\ 
et  ani  dietionnairea  fmu^is.  Ce  petit  ouvrage,  tri«  »^rieux  et 
int^rea-iant,  peut  Stre  recommandä  en  toute  confimce  anx  t 
claasea  sup^rieures. 
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H.  £.  BssTHOK,    Premüre  grammaire  frangaiae   k   Pusage   des   ^l^ves 

Prangers.    London,  Dent  &  Co.    1903.    160  s.    2$,    (Denfs  Modern 

Langmge  Series,  edited  by  Walter  Rippmann.) 

Cette  grammaire,   r^ig^  enti^rement  en  fran^ais,  a  6t6  Perlte 

sp^alement  pour  les  ^trangers.    L'auteur,   maftre  de  Conferences  k 

l'iuirersite  d'Oxford,  parfaitement  au  courant  des  difficult^  nombreuses 

qni  arr§tent  les  jeunes  ^trangers  dans  leur  ^tude  du  fran9ai8,  a  entre- 

prude  Combi  er  une  lacune:  ^crire  une  grammaire  nouyelle  qui  r^ponde 

SQx  besoins  des   m^thodes   nouyelles.    Le   plan  de   cet   ouvrage   est 

original  et  tr^  interessant:   l'auteur  a  d'abord  exposö  clairement  les 

notions  de  phon^tique  qui  lui  semblent  indispensables  aux  debutants; 

AU  lieu  de   maintenir  la  Classification  des  verbes  fran^ais  en  quatre 

coDJagaisons  r^guliferes,  il  a  r^solument  introduit,  d'apr^s  les  grammaire» 

historiques  de  Cl^dat,  Darmesteter  etc ,  la  division  des  yerbes  en  deux 

coDJagaisons  Vivantes  et  une  conjugaison  morte.     II   a   essay^  avec 

>ucc^  de  mettre  plus  de  logique  et  de  clarte  dans  la  d^rivatioäi  des 

temps.   II  faut  le  f6Iiciter  d'avoir  toujours  rapproche  la  lexicologie  et 

la  Bjmtaxe;  son  expos^  de  la  syntaxe  des  modes,  bas^  sur  l'analyse  des 

pltrases  et  la  Classification  des  propositions  subordonn^es,  m^rite  d'^tre 

pris  serieusement  en  consid^ration.   L'auteur  est  vraiment  trop  modeste 

en  insistant  sur  le  caract^re  ei^mentaire  de  son  manuel,  il  renferme 

Ittgement  tous  les  renseignements  dont  les  eifeves  peuvent  avoir  besoin 

pendant  les  trois  ou  quatre  premi^res  ann^es.    Une  liste  alphabetique 

te  verbes   avec   leurs   temps  principaux   et   un   index   tr^   d^tailie 

compl^tent  l'ouvrage.    Ce  llvre,  imprim^  avec  un  soin  tout  particulier, 

'«▼n  par  M.  Walter  Rippmann,  donnera  certainement  toute  satisfaction 

SQx  professeurs  qui  consid^rent,  avec  Tauteur,  que  la  grammaire  apprise 

^  ^pliqu^e  en  fran^ais  est  un  puissant  auxiliaire  de  la  m^thode  orale. 

Fontainebleau,  M.  Procureur. 
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DIE  VERNICHTUNG  DER  SP  RÄCH  PSYCHOLOG  IE 
DURCH  F.  BAU3IANN. 
In  seiner  BChrift  Sprackpsychnlogie  und  gprachanlerriehl  (Halle  ■.; 
Max  Niemeyer,  1905J  unt^ruimuit  Friedrich  Baiunann  eine  kritik 
drei  Schriften:  B.  Eggerl,  Der  psychologische  tasatnmenkaHff  in  der  didakSk 
des  tKusprachlickcn  rcformurtlerriehU,  E.  von  Sallwürk,  Fünf  kaptlel  v^m  ^^^ 
erlernen  fremder  sprachen  und  O.  GanEmaDD,  Über  sprach-  und  nnrtrnr 
Stellungen,  uiid  kommt  dabei  zu  dem  ergobnis,  d»tl  die  inethode  des  «pracb- —  __. 
uuterrichts  nicht  von  psychologischen  Voraussetzungen  abgeleitet  nerde^^K;] 
kann  ii.  37).  Vielmehr,  meint  Baumann,  mülJten  erwägungen  andere  _  u^i 
art  die  erste  stelle  einnehmen,  die  mehr  praktiacheo  als  iviaseu&chaA^^^. 
liehen  Charakter  haben.  Wcli^hea  diese  .erwigungen  anderer  art*  iiiiii"  ^  J^ 
wird  von  ihm  nur  angedeutet,  nenn  man  von  der  trivialitAt  absiebt,  daa^t^il 
der  Sprachunterricht  vor  allem  eingedenk  sein  mOsse,  , daß  die  »chrif^^Sft' 
Hpraclie  dasi  erzeugnis  und  der  wichtigste  irftger  einer  höheren  kult^B^.ui 
ist*  (h,  143).  Baumann  behauptet  nämlich  konsequent,  die  reformB  .^ma 
veroBchllLsBigien  die  Schriftsprache  gegenüber  der  spräche  des  gebraucl^=^Bi, 
obwohl  doch  alle  rcformer  als  eins  der  methodischen  bauptziele  i^^E:die 
kenntnis  dea  schrifttunis  der  fremden  uatiou  aufgestellt  haben,  t'reiliw-  ^eh 
eind  sie  damit  allein  nicht  zufrieden,  sondern  verlangen  eine  eiufilbnir'  -Mtig 
in  die  gesamte  kultur,  da  man  ja  nur,  wenn  man  auch  die  wirtschs-^^Bfi. 
liehen,  politischen,  socialen  usw.  einricbtungen  der  anderen  natii>i^^=i«n 
studirt  hat,  ihr  sclirifttuni  wirklich  verstehen  kanu,  Baumann  tusa^M^t 
den  fehler,  ein  .entweder  —  oder"  xu  statuireu  (.entweder*  lautsprs^^^li« 
.oder'  Schriftsprache],  dae  in  dieser  scLfirfe  gar  keinen  sinn  hsl.  l^^Bier 
heißt  es  vielmehr:  erst  die  lauttipracbe,  dann  die  Schriftsprache,  dir  aj» 
das  kompliziriere  gebitde  sich  den  schülem  erst  uacb  und  nsr)^«.  u 
ihrer  geeetzlicbkeit  wird  erachlieBeu  k^aneu.  Die  autirefurroer  tu»,  m 
als  ob  ihre  gegner  wirklich  kein  anderes  tiel  kennten,  als  das  da 
Sprechfertigkeit,  ja,  Baumann  bestreitet  geradezu,  dufl  die  ni^KMat- 
methode  .die  allgemeine  oder  die  wissenschaftliche  bildung  dos  gttÄaln 
fordert*.  Also  die  kenntnis  des  fronideu  Schrifttums  und  rolk»*«iB» 
ist  keine  fCrderuug  der  geistigen  bildung!!  Wenn  man  derartige  <*• 
hauptungen  wie  die  von  Baumann   liest,    »o    beginnt    man  dar»»   *■> 
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zweifeln,  daB  die  antireformer  sich  überhaupt  belehren  lassen  wollen» 

Es  ist  das  die  alte  methode  der  Skeptiker  und  krittler,  absolute  gegen- 

sätze  aofEustellen,  die  der  inneren  berechtigung  entbehren  und  dann 

KU  fragen:  Anf  welche  seite  stellst  du  dich?    Entscheide  dich  entweder 

für  die  lautsprache  oder  fOr  die  Schriftsprache,  entweder  für  die  «fertig- 

keit'  oder  für  die  «bildung"  usw.    Demgegenüber  muB  die  besonnene 

kritik  ein  halt  gebieten  und  fragen:  Schließen  wirklich  diese  gegen- 

B&tze  einander  unbedingt  aus,  sind  sie  —  Widersprüche?   Da  sieht  man 

denn  bald,  daß  der  weg  gehen  muB  durch  können  zum  wissen,  durch 

Wertigkeit  zur  bildungl    Es  gibt  kein  wahres  wissen,  wenn  die  solide 

gnindlage  des  könnens  fehlt.    Das  hat  ja  den  anstoß  gegeben  zu  der 

pDien  reformbewegung,  daß  man  sah,  wie  der  junge  mensch  mit  einem 

ungeheueren  grammatischen  Wissensstoff  gequellt  wird,  den  er  nachher 

doch  nicht  anwenden  kann,  und  den  er  sich  nach  glücklich  bestandenem 

Cttmen  bemüht,  so  schnell  wie  möglich  zu  vergessen     Die  grammatik 

^er  kultursprache  ist  ein  komplizirtes  gebäude  voll  logischer  bestand- 

^cile,  ja,  sie  ist  nichts  anderes  als  auf  den  sprachstoff  angewandte  logik. 

^  wenig  man  nun  den  übrigen  Wissenschaften  auf  der  schule  die  logik 

''onoaschicken  wird,  obwohl  sie  ihrer  aller  grundwissenschaft  ist,  so 

^enig  darf  man  beim  Sprachunterricht  mit  der  grammatik  anfangen. 

"^«x^t  wenn   ein  gewisser  sprachstoff  beherrscht  wird,   erst  wenn  man 

*^twi8  kann',  hat  es  sinn  und  wert,  mit  der  grammatik  systematisch 

^i^xunsetzen. 

Soviel  sei  zur  kritik  der  «ergebnisse*^  von  Baumanns  Untersuchung 
^^^sigt,  die,  wie  ich  schon  in  meiner  kurzen  rezension  im  Litterarischen 
'^'^^irdlhlaU  hervorhob,  rein  negativ  sind.    Ich  bemerkte  dort  auch,  daß 
es  für  überflüssig  halte,  solche  kritiken  zu  einem  buche  von  mehr 
100  Seiten   zu  vereinigen.     Da   ich   außerdem   seine   polemik   als 
^«anfein*  bezeichnete,  so  warf  mir  Baumunu  in  einer  ^entgegnung*  vor, 
habe  versucht,  seine  schrift  verächtlich  zu  machen!    Nun  bin  ich 
Lch  heute  noch  der  ansieht,  daß  Baumanns  kritiken  in  eine  Zeitschrift 
'^^'^ingehörten,  und  daß,  da  sie  keinen  bleibenden,  positiven  wert  haben, 
^^  Veröffentlichung  in  buchform  überflüssig  war,  aber  schließlich  ist 
^*  ja  herm  Baumanns   sache,   inwieweit   er   seiner   (ich  weiß   nicht, 
***'^eweit  berechtigten)  autoreneitelkeit  nachgeben  will,  und  ich  kann 
^^'^f  wünschen,   daß  sein  buch  recht  viel  gelesen  wird;   denn  es  gibt 
^l^um  ein  besseres  mittel,  einen  von  der  wissenschaftlichen  Unzuläng- 
lichkeit der  antireformer,  verbunden  mit  der  blühendsten  persönlichen 
^*^bheit,  zu  überzeugen,  als  die  schrift  Baumanns.   Deshalb  war  meine 
^^^xeichnung  seiner  polemik  als  , unfein*  noch  sehr  milde.  So  behauptet 
^**  (a.  IW),  daß  die  reformer  bei  der  mündlichen  debatte  der  sprach- 
I*i*obleme  zwar  wacker  mitreden,   daß   sie   aber   in  der   schriftlichen 
^•kuaaion,   wo   es   auf  ruhiges   und  konsequentes  denken   ankommt, 
»^tläglich  versagen*!    S.  136  ist  er  so  liebenswürdig,   ,.zu  bezweifeln, 
^^   direirtor  Walter  das    uneingeschränkte    lob   und   die   wiederholte 
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drinfende  «mpfehlnng  der  EfgerUcben  «chrift  utf  dm  külntr  neo- 
philologentage  venia twurten  ksDn.  Wenn  er  d*s  kann,  bo  mO^  «  n 
tun!'  Ich  will  zu  Bhuiqiuids  mtBchuldigtuig  umchHicB,  d>>  m  ilA 
der  Uagweit«  einer  dernrtigeo  iniiiaaation  nidn  bemiBi  g«vDrd«o  iill 
Liest  man  solche  silze  nie:  .Wenn  er  da«  kann,  so  mSge  er  <9  UmI* 
so  fragt  man  sich  im  eralen  aogeoblkk,  «b  das  ein  Oberlehrer  p- 
Mhriebeu  hat,  der  doch  ernst  ^nommen  werden  wi]l,  oder  tlB 
fach«  im  erst«n  oder  zweiten  semesler.  Bsomann  Qhn  an  der  obtfn 
■t«lle  fort:  .Ebenso  isl  e»  cu  bezweifeln,  ob  der  berülunie  jiblloM^ 
Wandt  (man  beacfale  die  prinianerhafte  ausdrueksweiie.'i  jene  athrife 
,init  freuden  begrOBt'  hat,  wie  in  den  Xrueren  Sprachen  berichtet  «nidt* 
Das  heißt  doch  auf  gut  deutsch:  diese  nachricht  ist  von  dem  ben^ 
erHtalt»  in  den  iV.  Spr.  glatt  erfunden  worden!  Wenn  BanmanD  ni 
auf  denelben  Seite  die  bemerkung  macht,  wir  befUndeo  uns  in  eiara 
partei kämpfe,  wo  ea  nicht  immer  regelrecht  and  sachli^'h  hergebe,  m 
hat  er  durch  diese  seine  worte  allerdings  eine  unlreiwillige  illtutati« 
eu  den  obigen  behauptungen  gegeben. 

Indes  will  Ich  auf  Baumanns  eigenartige  polemik  nicht  welterdD- 
geben,  deren  .unfeiner"  chiirakler  nach  obigem  lur  genßge  feflMätni 
dürfte.  Vielmehr  kommt  es  mir  hier  auf  eine  klämng  des  h«apt- 
Problems  an:  ob  es  «ich  überhaupt  empfiehlt,  bei  der  festaiellunf  J» 
Hprixehmcthudc  von  der  Psychologie  auszugehen,  ja,  ob  es  mOgllcb  i>^ 
nus  psychologischen  erCrterungen  den  weg  eu  bestimmen,  den  der  ipndK 
unt«n-icht  nehmen  maß  (s.  136),  Daumaim  glaubt  dietie  frage  tukMIKI 
zu  mOsisen,  weil,  wie  er  bemerkt,  der  psj'chulogische  grund  nnd  Iwdn 
viel  zu  unsicher  ist,  als  daß  man  darauf  das  geUude  de«  »p«»d- 
Unterrichts  errichten  könnte.  Dabei  weist  er  dann  auf  die  groBe  «■ 
schiedenheit  der  Wundtechen  von  der  Ziehenschen  psycbolufio  ki* 
In  der  tat  ist  es  die  frage,  ob  sich  gerade  eins  dieser  beiden  ifiWt 
der  Psychologie  als  basis  fOr  die  sprach metbodik  eignet,  aber  diBi' 
ist  doch  noch  nicht  die  entscheidung  darüber  geftlh,  ob  fibeffcW!* 
der  Sprachunterricht  der  psychologischen  grundleguog  entbehren  to* 
Mit  der  Verneinung  und  ablehnung  einer  Sprachpsychologie  flberii'ip' 
ist  da  nichts  gewonnen.  Baumann  freilich  ist  damit  zufTieden,  *'"' 
wohl  hauptsächlich  deshalb,  weil  er  gar  kein  interesse  filr  da«  »* 
vorliegende  philosophische  problem  hat.  Es  ist  nun  hier  nicht  dtf  "'^ 
eine,  wenn  auch  gedrftngte,  Sprachpsychologie  zu  geben,  sondere'* 
will  nur  kurz  andeuten,  warum  meine  antwort  auf  die  oben  fonnol''" 
frage  im  gegensatz  zu  Bnumann  bejahend  ausfallen  muß.  —  Die  tpf*^ 
ist  ein  bestaiidteil  unserer  geistigen  kultnr,  unterliegt  also  densrf** 
geseticn,  wie  diese  kultur  Oberhaupt.  Die  disciplin  aber,  die  rieb  ^ 
der  erforsohung  der  getetze  der  (individuellen  wie  sozialen)  p#? 
beschäftigt,  ist  die  pBychoIogie.  Htelll  man  nun  die  pSdag*^*' 
frage,  wie  man  den  sprachinhiilt  selbst  erwirbt,  und  wie  ta  mO^' 
Ist,    ihn  ondere  zu  lebren,    sn  fragt  man  damit,  wie  m  mAgliet* 
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eo  bestimmten  ansflchnitt  unseres  kulturlebens  sich  und  anderen 
igen  zu  machen,  muB  also  doch  zuerst  einsieht  in  die  gesetzmäßig- 
ten dieses  kulturlebens  selbst  haben.  Das  heißt  aber,  man  muß 
i  der  Psychologie  bedienen;  welcher ,  das  ist  freilich  eine  andere 
;e.  Da  ist  es  denn  möglich,  daß  die  eine  weiter  führt,  als  die 
ere,  jedenfalls  kommt  man  ohne  irgend  eine  nicht  aus.  Die  frucht- 
Eeit  dieser  Verbindung  psychologischer  und  philologischer  be- 
htung  hat  sich  bei  W.  y.  Humboldt,  Lazarus  und  Steinthal  und 
itzt  auch  bei  Wundt  gezeigt,  wenngleich  ich  keineswegs  allen 
ndtschen  darlegungen  zustimme.  Baumann  geht  von  der  dog- 
ischen Voraussetzung  aus,  es  müsse  doch  eine  beatimmte  unbestreit- 
B  Psychologie  geben,  die  für  die  methode  des  Sprachunterrichts 
itunggebend  wäre,  und  da  es  eine  solche  in  der  tat  nicht  gibt,  so 
cweifelt  er  an  der  psychologie  überhaupt  und  endigt  so  in  öder 
psis.  Ähnlich  ist  es  den  philosophischen  Skeptikern  stets  ergangen, 
,  weil  sie  die  Unmöglichkeit  einer  erkenntnis  des  absoluten  ein- 
en, an  der  erkenntnis  überhaupt  verzweifelten.  Statt  dessen  wäre 
ines  ermessens  eine  kühle,  kritische  analyse  am  platze,  die  zu  unter- 
hen  hätte,  1.  wie  überhaupt  unsere  Vorstellungen  zustande  kommen, 
irie  insbesondere  die  Sprachvorstellungen,  und  wie  demnach  3.  ein 
rerb  dieser  Sprachvorstellungen  möglich  ist. 

Auf  die  einzelheiten  der  Baumannschen  schrift  einzugehen,  ist 
nnach  überflüssig,  da  seine  kritik  sachlich  kaum  neues  bringt,  und 
ihr  endergebnis,  wie  oben  gezeigt,  für  uns  nicht  zu  brauchen  ist. 
finn  Baumann  im  vorwort  bemerkt,  er  habe  seine  schrift  nicht 
ternommen,  weil  er  auf  dem  gebiete  der  psychologie  bewandert  zu 
n  glaube  (s.  3),  so  scheint  mir  hier  eine  richtige  Selbsterkenntnis 
ponde  zu  liegen,  die  ihn  freilich  dazu  hätte  führen  sollen,  erst 
imal  auf  diesem  gebiete  bewandert  zu  werden,  ehe  er  dessen  methode 
ne  weiteres  ablehnte.  Baumann  wird  dann  auch  bei  genauerem 
idiimi  der  philosophie  und  psychologie,  insbesondere  von  Plato  und 
mt^  sehen,  daß  keineswegs,  wie  er  meint  (s.  4),  die  spräche  bei  den 
ditem  reich,  bei  den  philosophen  aber  arm  erscheint. 

Darmstadt,  Artur  Büchenaü. 


DIE  AUSSICHTEN  DER  NEUPHILOLOGEN  IN  PREUSZEN. 

Nach  dem  Kunze' Kalender  für  das  Schuljahr  1906  sind  in  der 
at  vom  1.  mai  1905  (exkl.)  bis  1.  mal  1906  (inkl.)  au  preußischen 
■^^benschulen  ö72  Oberlehrer  neu  angestellt  worden.  Von  diesen  hatten 
)B  die  lehrbefähigung  für  religion  und  hebräisch,  69  fQr  latein  und 
'^^cMsch,  169  für  französisch  und  englisch,  112  für  mathematik  und 
^J^f  33  für  Chemie  und  beschreibende  n atur Wissenschaften ,  81  für 
**^h,  geschichte  und  erdkunde.  Der  Prozentsatz  der  angestellten 
*öpMlologen   ist  derselbe  geblieben  wie   im  vorhergehenden   schul- 
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jähre,  in  dem  von  497  Oberlehrern  147  neuphilolagen  vaiea  f^fi*}^ 
Unter  den  139  kandidaten,  die  am  1.  mai  auatellun^fibi^  iriren,  be- 
befanden  sich  31  neuphil otogen  (i2,3  ",,).  unier  den  49t  probanden  138 
l27,9  ■■/,),  unter  den  38  herreu,  die  am  1.  mai  1906  wegen  ilinr 
militirischen  Verpflichtungen  diiz  probej&br  noch  nicht  roileodel  oda 
noch  gar  nicht '  angetreten  hatten,  10  ('26,3'/,)  und  unt«r  dtii  511 
Eeminarniitgliederu  141  neuphilologen  (23,8ö''i„).  Insgesamt  Mod  iln 
unter  dielen  1262  kandidaten,  die  teilweiw  scbou  anstell un^ifitbil 
sind  oder  binnen  kurzem  auBlellungsfähig  werden,  32U  neuphilälnia 
(24,9'','|,),  eine  eahl,  die  noch  nicht  ausreicht,  den  bedarf  lo  detkei 

Von  den  7196  Professoren  und  Oberlehrern,  die  am  I.  m»i  IWJ 
vorhanden    waren,    Bind    41    direkloren    (.'Cirordeu    <15    mit    dvr  Iti«- 
befähiguug  fär  latein  und  griechiaeh.  14  für  franiösiacta  und  engtiKlh    | 
sech»  fttr  mHtbemaiik  und  physiic,  zwei  för  beschreibende  natutwiM** 
Schäften,  vier  für  deutsch,  geschichte  und  erdkunde),  S7  sind  ge»t(«be» 
(16  neuphilologen),   99  in  den    ruhestand  getreten  (14)  und  6^  loi^ 
ausgeachiedeu  (17).     Unter  den  7^02  profeSEOren   und  oberlehxeru,   "^ 
der  Kunti  von  1906  aufsÄhlt,  sind  2280  klaasische  philologeo  i80,i*W 
und  1544  neupliilologen  (20,58  "yo)-    Ii°  vorhergehenden  sebuljahre  'S* 
trug  der  prozenleate  31, Ö  brw.  19,9.    Auch  unter  den  direkloren  4* 
sich  die  Eahl  der  neuphilologen  verbältnismäfiig  vergrößert.     Von  c^h' 
590  direkloren  des  buhuljahres  190ä;6  sind  zwei  zu  prorinEial«cbutr&.-'^ 
befördert  worden  (mit  der  lehrbefälügung  für  latein  und  griechisch 
ein  neuphiiologe  zum  regirungs- und  gewerheschnlrat  (außerdem  iruj:^ 
ein  Professor  mit  der  lebrbefübigung  für  mathematik  provinEialtcbult^* 
neun  direkloren  sind  durch  penaioniruug,  zw&lf  durch  den  tod  ^^ 
geschieden.  Da  diesen  34  ausgeschiedenen  41  neueingetretene  gegenüt^S 
stehen,  HO  betrug  die  nah)  der  direktoren  am  I.  mai  1906  607     Ui^^ 
diese»    waren    312    klassische    philulogen    (1905:    '608)    und    103  i^ 
Philologen    (93).     Die    klassischen    philologen    haben   alio   unter  ^^ 
direktoren  noch  immer  die  absolute  mehrheit  |5I,4°|„  gegen  bi\ 
vorigen  Schuljahre).    Aber  der  prozentsatit  der  neuphilologen  i*l  "^^ 
15  auf  17  gestiegen.    Bezeichnend  ist,    daß  jetzt  auch  ueuphilol^^S 
zur  leiiung  von  gjmnasien  berufen  werden. 

Kattou-itt.  M.  tioLiiscHNittr 


WEITERE  NACH-,  M18Z-  UND  AÜSKLÄKGE 
ZUM  NEUPHILOLOGENTAG. 


UafI  der  erfolg  meiner  erklftruugen  in  VI,  4  der  Untidir.  f? 
n.  engl.  \tnt.  befriedigend  geweseu  sei.  Iü6t  sich  angesichts  de«  vou  I 
hiuxugefQgten  ,schluli Wortes'  nicht  behaupten.  Allen  guten  voret' 
zum  trotz  hat  Hutl  es  IQr  n^tig  gebullen,  meine  doch  «obl  di 

aai-blichen   Worte    abermals    mit   pursüulicber   Ironie   zu   eTwidf 


^5 
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freilich  niemand  ernster  nehmen  wird  als  er  oder  ich.    Als  Schlußwort 
vim  persönlichen  streit*  (?)  mag  es  auch  so,  wie  es  ist,  ja  gelten. 

Anch  Baumann  —  der  mir  seinerzeit  nicht  verzeihen  konnte,  daß 
ich  zwischen  leroi  de  Prusae  und  ,der  könig  von  Preußen"  eine  größere 
syntaktische  Ähnlichkeit  fand  als  zwischen  la  reine  des  Pays-Bas  und 
«die  königin  der  Niederlande*  — ,  auch  Baumann  sieht  sich  bemüßigt, 
mich  in  dem  ebenda  veröffentlichten  aufsatz  ^Das  ende  des  reform- 
•fereites*  zum  beweis  seiner  Überlegenheit  ironisch  von  oben  herunter 
zu  behandeln.  Habeat  sün.  Weiter  aber  , versteht  man*  nach  Baumann 
•nicht*,  was  ich  mit  meinen  münchener  bemerkungen  , eigentlich  noch 
will* :  ,. . .  Nichts  als  leere  worte.  Man  kann  sich  nicht  das  geringste 
dabei  denken.*  Die  ^stürmische  Zustimmung*  und  der  ^anhaltende 
beifall*  der  Versammlung  {Verh,,  s.  98)  geben  mir  den  trost,  daß  „man* 
in  München  denn  doch  verstanden  hat.  was  ich  «eigentlich  noch  wollte*. 
Auf  das  sonst  von  Baumann  vorgebrachte  einzugehen,  sehe  ich  keinen 
anlaß.  Neues  enthält  es  nicht;  vgl.  daher  s.  61  dieses  bandes.  Wenn 
denn  aber  die  gegnerische  seite  dabei  bleiben  will,  ihren  witz  nicht 
sowohl  an  unserer  sache  als  au  uns  selbst  zu  üben,  so  lassen  wir  sie 
in  diesem  für  uns  wenigstens  harmlosen  vergnügen  am  besten  ungestört. 
I^ann  also  auch  meinerseits:  Schluß.  W.  V. 


.  VERSAMMLUNG  DEUTSCHER  PHILOLOGEN  UND  SCHUL- 
MÄNNER IN  BASEL  1907. 

Wie  bereits  im  vorigen  hefte  mitgeteilt,  wird  der  49.  philologentag 
^om  23.  bis  28.  September  1907  in  Basel  abgehalten. 

In  den  allgemeinen  Sitzungen   finden  u.  a.   „parallelvorträge  über 
^lürersität    und    schule,    insbesondere   die   ausbildung   der   lehramts- 
Kandidaten*  statt,  wobei  prof.  dr.  AI.  Brandl-Berlin   über  die  neueren 
•prachen  redet.    Weiter  interessirt  uns  von  den  allgemeinen  vortrugen 
noch  der   von    prof.  dr.  F.  Kluge -Freiburg  i.  B.  über   ^Die   deutsche 
^weiz  und  die  mundartenforschung*  und  der  von  prof.  dr.  H.  Morf- 
Fnmkfurt  a.  M.  über  ,Die   romanische  Schweiz    und  die   mundarten- 
1     iorschung*.     In  der  pädagogischen  Sektion  werden  mehrere  vielberegte 
fragen  behandelt,  so  z.  b.  „Einseitigkeit  und  gefahren  der  scbulreform- 
hewegung*  von  oberstudienrat  rektor  dr.  C.  Hirzel-Ulm;  ^Die  forderung 
oergegenwart  an  das  höhere  Schulwesen*  von  gymn.-dir.  dr.V.  Thumser- 
"ien.    Auch  aus  der  romanistischen  und  der  engliscJien  Sektion  können 
^  nur  die  auf  den  Unterricht  bezüglichen  themata  anführen:  prof.  dr. 
^  Schneegans- Würzburg,  ,Die  neuere  französische  litteraturgeschichte 
^  Kminarbetrieb  unserer  Universitäten";  prof.  dr.  W.  Wetz-Freiburg  i.  B., 
fDie  aufgaben  des  nensprachlichen  Unterrichts  in  der  schule  und  an 
**'■  Qöiversität*.    Bekanntlich  ist  die  letztere  frage,  der  zugleich  der 
'^^nerwähnte  Vortrag  Brandls   gewidmet  ist,    auch  auf  den  jüngsten 
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DeuphiloiogeDtagen  behandelt  und  für  die  bearbeitnng  von  thei 
München  eine  kommission  eingesetzt  worden  (vgl.  zuletzt  K.  Spr 
8.  320),  deren  vorschlage  in  vorliegendem  hefte  abgedruckt  sind« 
zu  erwarten,  daß  die  baseler  erörterungen  für  den  nächsten  neu] 
logen  tag  in  Hannover,  pfingsten  1908,  noch  wertvolles  material  li 
Anmeldungen  zur  teilnähme  an  der  philologenversammlunj 
an  prof.  F.  Münzer,  Basel,  Marschalkenstr.  26,  oder  an  dr.  G.  By 
Basel,  Holbeinstr.  92,  zu  richten.  Das  präsidium  führen  prc 
F.  Münzer  und  rektor  dr.  F.  Sch&ublin.  Die  obmänner  der  pädagogi 
Sektion  sind  prof.  dr.  F.  Heman  und  dr.  Em.  Probst;  die  der  g 
n istischen:  prof.  dr.  John  Meier  und  prof.  dr.  A.  Geßler;  di« 
romanistischen:  prof.  dr.  £.  Tappolet  und  dr.  Ch.  de  Roche;  di 
englischen:  prof.  dr.  G.  Binz  und  dr.  £.  Thommen,   sämtlich  in 

W. 


DIE  MÜNCHENER  THESEN  VON  SIEPER  UND  DÖRl 

Die  auf  dem  12.  neuphilologentag .  in  München  einge 
kommission  (s.  s.  79  der  Verhandlungen)  hat  in  zwei- Sitzungen,  mu 
schriftliche  und  mündliche  beratungen  im  einzelnen  vorausgeg 
waren,  über  die  thesen  von  Sieper  und  Dörr  beraten  und  beschl 
Die  erste  sitzung  fand  am  24.  märz  in  Frankfurt  a.  M.  statt;  die  3 
am  30.  juni  in  Eisenach.  Alle  mitglieder  nahmen  teil;  nur  prof.  ^ 
war  das  erstemal  leider  verhindert. 

Dem  beschlusse  von  München  entsprechend,  veröffentliche 
die  thesen  jetzt  schon  in  der  fassung,  in  der  sie  von  der  komm 
einstimmig  genehmigt  worden  sind.  Sie  gehen  gleichzeitig  dem 
Stande  des  13.  neuphilologentages  und  den  landesverbänden  und 
vereinen*  zu. 

Der  kommission  ist  es  besonders  darum  zu  tun  gewesen,  die  t 
in  einer  form  vorzulegen,  die  sie  geeignet  macht,  als  grundlag 
bestimmungen  für  ganz  Deutschland  zu  dienen.  Sie  hat  daher 
so  knapp  wie  möglich  gefaßt  und  ausgeschieden,  was  ihr  in  ii 
einer  hinsieht  stoff  zu  kontroversen  zu  bieten  schien.  Es  würc 
sehr  freuen,  wenn  sie  sich  darin  nicht  getäuscht  hätte.  Jedei 
bittet  sie  die  fachgenossen  um  prüfung  und  mitteilung  etwaige 
(lenken  usw.  an  den  obmann  der  kommission  F.  DÖB 

Studium  und  examen. 
(Siei)er.) 
1.    Das  Studium  der  neueren  philologie  soll  sich  außer  auf  sp 
und  iitteratur  auch  auf  die  übrigen  gebiete  der  kultur  Franki 
und  Knghmds  erstrecken. 

'  Soweit  diese  uns  bekannt  sind.  F.  1 
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II.  J)ie  wissenschaftliche  Schulung  darf  nicht  ausschlieBlich  gewicht 
auf  die  gedächtniamäßige  aneignung  des  rein  stofflichen  legen, 
sie  soll  namentlich  auch  hef&higen,  eigene  wissenschaftliche 
arbeit  zu  leisten. 

in.  Eine  möglichst  yielseitige  und  ausdauernde  beteiligung  der 
studirenden  an  den  wissenschaftlichen  Übungen  ist  dringend  zu 
wünschen.  Diese  beteiligung  ist  sowohl  im  interesse  der  Vor- 
bereitung für  die  systematischen  Vorlesungen  als  auch  um  der 
Selbstbetätigung  der  Studenten  willen  zu  erstreben. 

IV.  Die  zwangsweise  kombination  von  französisch  und  englisch  ist 
abzuweisen,  da  eine  gleichmäßig  vollkommene  beherrschung  der 
beiden  sprachen  nur  in  den  seltensten  fällen  zu  erreichen  ist. 
V.  Im  ezamen  ist  eine  möglichst  allseitige  und  ausgleichend  gerechte 
beurteilung  der  kandidaten  zu  erstreben.  Für  jedes  fach  ist  in 
der  regel  nur  ein  examinator  zu  bestellen. 

Die  praktische  seile  der  atubildung  des  neuphilologen. 

(Dörr.) 
I.  Die    Studienzeit    des    neuphilologen ,    für    die    mindestens    acht 
Semester   erforderlich   sind,    ist  durchaus   dem   fachstudium   vor- 
behalten. 

i^Anm.:  1.  Fachstudium  im  sinne  der  these  1  von  Sieper. 

2.  Zur   ergänzung  dient  these  7  von  Victor,    wie  sie  in 
München  einstimmig  angenommen  wurde:  Ein  Studien- 
aufenthalt im  ausländ  ist  zu  empfehlen.] 
II-  Im  Staatsexamen  wird  der  kandidat  nur  in  seinen  Studienfächern 
geprüft. 

[Anm.:  Philosophische  usw.  arbeiten  fallen  hier  weg.] 
in.  Die  anforderungen  im  französischen  oder  englischen  als  nebenfacb 
(zweite  oder  untere  stufe  der  lehrbefähigung)  sind,  soweit  die 
beherrschung  der  modernen  spräche  und  litteratur  in  frage  kommt, 
denen  in  dem  hauptfache  völlig  gleichzustellen. 
^-  Der  hauptprüfung  folgt  eine  praktische  vorhereitungszeit  von  am 
besten  zwei  jähren.  Das  zweite  jähr  kann  im  ausländ  verbracht 
werden. 

(Zusatz:  Während  des  ersten  praktischen  Jahres  —  seminar- 
jahres  —  darf  eine  heranziehung  zu  unterrichtlicher  tätigkeit  in 
Iceinem  falle  für  mehr  als  zwölf  stunden  wöchentlich  erfolgen.) 
[Anm.:  Zur  erläuterung  sind  heranzuziehen: 

Dörrs  münchener  these  4  —  an  einer  stelle  geändert  und 
gekürzt:  Das  erste  (seminar)jahr  verbringt  der  kandidat  an 
einer  höheren  schule,  deren  direkter  für  pädagogische  fragen 
besonderes  interesse  beweist,  und  an  der  fachlehrer  tätig  Bind, 
die  in  theorie  und  praxi s  die  niethodik  beherrschen. 


DOrra  jnßni.'hetipr  Ihese  5;  Es  Ut  empfehlensweit,  daS  d 
Seminare  «ich  an  orten  befinden,  in  welchen  dem  bandidat 
gejegenheit  geboten  ist,  einerseitB  den  betrieb  von  Echnl 
versolii edener  srt  kennen  7,11  lernen,  andererseits  auch  no 
teilzunehmen  an  Studien  und  Qbungen  in  pSdsgogik,  expe 
nientellcr  psjrchologie  usw.,  damit  seine  praktische  und  theo 
tische  ausbilduDg  nii^glichst  gründlich   tind  umfaaeend  iat. 

Es  ist  erwQnflcbt,  dliB  die  Beminaraastalt  und  diese  <riwi 
Bchaftlichen  Institute  Eühlung  miteinander  haben.) 
,    Nftcb    scbluB   des    ersten   aeminarjahres    hat   der    kandidii  ci 
gtCQera  arbeit  Qber  ein  anterrichtliches  themn  vonulegen,  u 
der  direkter  eingehend  berichl  über  ihn  zu  erstatten. 

Nach  Schluß  des  zweiten  probejahres  wird  dem  bandidai 
entweder  ein  Eeugaie  über  seine  praktische  lAtigkeic  im  isla 
ausgestellt,  oder  er  weist  sich  durch  Keugni^se  über  seinen  aafe 
halt  im  auslände  aus. 

Auf  grund  befriedigender  Zeugnisse  spricht  ihm  die  y 
behürde  die  ansteilungsfihigkeit  zu. 
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EXPEBIMEXTALPHONETISCHE  RUNDSCHAU.    U. 

Im  Wintersemester  IfiUT'S  wird  privaldoEeut  di.  H.  Gulzmuin  t 
der  uuiverailät  Berlin  folgende  Vorlesungen  halten  r  Pathologie  m 
therapie  der  sciinm-  and  »pruchBlürungeii,  montags  und  donnentii 
3—4,  privatim;  die  gesund  he  itspÜege  der  stimme,  der  spräche  tud  di 
gesangs  ifQr  hOrer  niler  fakultüten],  montags  6 — 7,  gratis;  nudiUiiiiUB  ^ 
der  Universität.  AuUerdem  leitet  herr  dr.  H.  Gatxmann  iu  seioein  iaitiu 
[SchBneberger  nfer  11)  lab oraioriums&rbei teil  Qber  die  physiologi«  an 
Pathologie  der  stimme  und  spräche.  Diese  abangen  sollen  nacittaiiUf 
nach  Verabredung  uud  privalissime  stattfinden. 

In  demselben  Semester  werde  ich  an  der  Universität  Marhttrg  tibi 
folgenden  gegenständ  lesen:  Die  aowendung  der  sprecbmai^faiu'  ' 
der  normalen  und  pathologischen  phonetik,  mit  demonatratioMi  P 
phonetischen  kabinelt.  einstündig,  privatisaime  und  gratis. 
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Daa  phonetische  kabinen  der  universitÄl  Marburg  i 
letEteu  Keit  mit  uiner  wertvollen  spende  bereichert  worden.  Die  B* 
tekordgesellscbufl  bat  diesem  kabiuett  33  grammophoDauEnabn* 
europäischer  und  Cberseeischer  apracbeu  gespendet.  Der  phtiiillt* 
kann  eine  fQUe  bclehrungen  durch  diese  platten  g«wiimeD. 

Marburg.  Dr.  li.  Paxcoxo>l.u<C 


DIE  NEUEREN  SPRACHEN. 

ZEITSCHRIFT 
fOb  Dsir 

NEÜSPRACHLICHEN  UNTERRICHT. 


BAND  XV.  NOYEMBEB  1907.  Heft  7. 


ERINNERUNGEN  AN  DIE  PROVENCK^ 


Hochzuverehrende  versammluDg! 

Obgleich  alle  provinzen  Frankreichs ,  von  den  nordsee- 
gepeitschten falaises  der  Bretagne  bis  zum  sonnigen  gestade 
des  Gcolfe  du  Lion,  ihre  eigenartigen  reize  haben,  so  ist  eine 
doch  fiir  uns  deutsche  besonders  anziehend,  und  ist  dies  trotz 
^em  Wechsel  der  zeiten  und  der  politischen  Strömungen  seit 
iDehr  denn  einem  halben  Jahrtausend  geblieben,  das  ist  die 
löaigin  des  Mittelmeeres,  die  Provence.  Aus  den  tagen  der 
liederfrohen  troubadours,  die  ja  einen  sangesfrühling  auch  in 
deutschen  landen  hervorriefen,  stammt  diese  verliebe,  stammt 
iber  auch  jener  zug  der  romantik,  der  durch  könig  Ren^ 
ibenteuerreiche  regirung  im  15.  Jahrhundert,  durch  Uhlands 
gedichte  im  anfang  des  19.  und  durch  Mistrals  werke  in  der 
Segeowart  immer  mehr  verstärkt  wurde,  so  daß  allmählich  das 
geschiditliche  und  landschaftliche  interesse  vor  dem  sprachlich- 
romantischen  fast  ganz  zurücktrat.  Und  doch  fesselt  das,  was 
>Q  die  zeit  vor  den  troubadours  erinnert,  besonders  an  die- 
jenige,  da  der  römische  aar  seine  schwingen  über  das  land 
Wtete,  fesselt  die  Schönheit  der  landschaft  und  das  tun  und 
Wben  der  jetzigen  bewohner  zum  mindesten  ebensosehr  wie 
d>8  der  mittelalterlichen  adligen  sänger,  und  darum  sei  es  mir 
pstattet,  der  hochzuverehrenden  Versammlung  das  land  jetzt 
^  «eigen,  wie  ich  es  sah,  als  es  mir  vor  jähren  vergönnt  war, 
den  spuren  der  römer  folgend,  es  zu  durchpilgeru,  und  wie  es 
"Vorragende  kenner  der  Provence  in  ihren  werken  beschrieben 
"^ben,  z.  b.  Daudet  in  seinen  Lettres  de  mon  moidin,  Odo  in 

*  Vortrag,  gehalten  zur  hauptversammlung  des  Sächsischen  neu- 
PhilologenTerbandes  in  Dresden,  den  2.  juni  1907. 
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En  Ptonenee,  Garnett  in  Troubadour-land,  Desjardins  in  G^opmpfc^Ä 
de  la  Gaule  roinaine,  und  einige  kollegen,  darunter  onser  leiil^^rr 
zu  früh  geschiedener  freund,   professor  Jouffret  in  MarseilÄ.*, 

Der  erste  eindruck,  den  die  Provence  auf  den  fremd^^^n 
macht,  wenigstens  wenn  er  sie  im  frühling  oder  souimer  !»->«- 
sucht,  deckt  sich  mit  dem,  den  wir  aus  Daudets  Lfttm  -^i 
man  moulin  gewonnen  haben.  Sie  scheint  noch  immer  das  li^od 
„des  frühlings  und  der  minne,  der  holden,  innigen  geuosseKs', 
wie  Uhland  sie  nennt,  zu  sein;  denn  minnelicder,  wie  sr 
schmeichelnder  kaum  ein  ohr  vernahm,  tSnen  noch  imiaiaff 
durch  die  stille  nacht^;  die  sonne  scheint  dort  noch  gIäuHai«ier 
zu  leuchten  als  wo  anders;  der  sanfte  lufthauch,  der  b^^rm 
morgengrauen  vom  mittelmeer  herweht,  fächelt  unsere  st  im 
am  tage,  und  wenn  seine  schwingen  müde  geworden  sind  urmier 
den  brennenden  strahlen  der  fast  nie  umwölkten  sonne,  »^inl 
er  bei  nacht  abgelöst  durch  seinen  Übermütigen  bruder,  «1er 
von  den  schneeweißen  gletschern  der  Alpen  herabsteigt,  no 
er  tagsüber  mit  ausgebreiteten  schwingen  gerastet  hat,  und  <Ii« 
durchglühten  mauern  kühlt,  hinter  denen  der  mensch  nach  «le? 
tages  last  und  hitze  sich  zur  ruhe  streckt.  Die  schönen  b^^ 
der  voralpen,  Alpilles  genannt,  welche  die  grenzen  des  lao<lö 
nach  Osten  zu  bilden,  ziehen  unsere  äugen  immer  wieder  dtmnh 
ihre  eigenartigen  formen  auf  sich,  einige  von  ihnen,  wie  *l<y 
Mont  Ventour  und  der  Mont  Majour  bei  Arles,  erheben  sc'' 
au  solch  stolzer  höhe,  daß  ihre  gtpfel  einen  großen  teil  m* 
Jahres  mit  schnee  bedeckt  sind,  der  in  den  strahlen  der  acpvüt 
glitzert  wie  „schwingen  der  engel  vom  paradiese",  wie  Miö^™ 
in  seiner  MirHo  sagt.  Aber  das  eigentliche  kennzcichen  "" 
Provence  ist  jene  wundervolle  beleuchtung,  durch  den  ^ 
ununterbrochenen  Sonnenschein  hervorgebracht,  der  wie  baJ*™ 
fast  das  ganze  jähr  vom  himmel  fällt.  Tout  ee  beau  yatf^ 
proeenpal  ne  vil  que  par  /a  lutnihe,  sagt  Alphonse  Daudc*  '* 
seinen  LeUres  de  nton  ntoulin,  und  er  hat  recht  Nie,  »c"* 
nicht  in  Italien,  habe  ich  einen  himmel  von  tieferem  ^*'' 
gesehen  als  in  der  Provence,  und  wenn  man  in  der  t.'ara»*!?''* 
steht,  jenem   einsamen   eiland,   das  von   der  Rhone  utid    «'^^ 

I  Am  h&u&gst«n  bßrte  ich  die  enlKllokenile  weise  ■ 
tubade  au«  Miriio:  0  Magali,  ma  laut  amado,  usw. 
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ittelmeer  gebildet  \virdy  und  man  sieht  die  sonne  untergehen, 
Jin  erscheinen  die  färben  beinahe  überirdisch  und  hinterlassen 
leD  unvergeßlichen  eindruck.  Dort  kann  man  auch  an  be- 
nderen  tagen  jene  wunderbaren  erscheinungen,  miragea  ge- 
nnt,  beobachten,  die  das  äuge  des  fremden  blenden  und  ihm 
idschaftsbilder  von  feenhafter  Schönheit  vorzaubem,  die  es 
18  verständlich  machen,  daß  gläubige  katholiken  in  längst 
igangener  zeit  gesehen  zu  haben  meinen,  wie  engel  und 
ilige  in  den  strahlenden  wölken  vom  himmel  herabstiegen, 
Q  jene  wallfahrtsplätze  zu  gründen,  die  noch  heute  von 
Qsenden  frommer  pilger  besucht  werden,  wie  z.  b.  les  Saintes 
aries  in  der  Camargue. 

In  einigen  teilen  erscheint  die  Provence  wie  ein  paradies, 
B  ist  ein  garten  Eden  in  betreff  der  landschaft,  der  frucht- 
trkeit  und  des  klimas.  Reiche  Weinberge  bedecken  die  hänge 
»  voralpen,  und  selbst  die  felder  in  der  ebene,  auf  denen 
eizen  und  kartoffeln  gebaut  werden,  sind  durchzogen  mit 
einspalieren,  an  denen  die  reben  sich  wie  blumengewinde 
Jttiehen  und  zu  der  frucht  des  bodens  noch  die  köstliche 
ibe  edelsten  muskatweines  fügen.  Weite  anpflauzungen  aus- 
lesener gartenfrüchte,  wie  tomaten,  auberginen,  blumenkohl 
•d  artischocken,  wechseln  mit  feigen-,  pfirsich-  und  oraugen- 
ttmen,  daneben  ganze  wälder  aus  oliven,  aus  deren  fruchten 
9  köstliche  öl  gepreßt  wird,  das  in  sechzehn  verschiedenen 
^nfungen,  vom  feinsten  wasserhellen  bis  zu  dem  gewöhnlichen 
dgelben,  in  den  handel  gelangt  und  über  die  ganze  weit 
"sandt  wird.  Aber  der  größte  schätz  des  landes,  die  quelle 
Endlichen  reichtums,  sind  seine  maulbeerbäume,  deren  blätter 
nahrung  für  den  seidenwurm  liefern,  durch  dessen  gespinst 
i  zahllosen  Seidenfabriken  bis  hinauf  nach  Lyon  arbeit  udd 
menden  verdienst  erhalten.  Selbst  die  gegenden,  die  öde 
scheinen,  wie  die  oben  erwähnte  insel  Camargue,  die  75000 
ktar  umfaßt,  und  die  Alpilles,  werden  zu  einem  segen  für 
8  land  durch  die  Weideplätze,  die  im  sommer  den  Viehherden 
iche  nahrung  gewähren.  Das  ansehen  der  hirten  in  der 
i^vence  ist  außerordentlich  groß,  und  man  versteht  dies,  wenn 
^  weiß,  daß  ihnen  fast  fünf  monate  lang  nach  tausenden 

^blende  schaf-  und  rinderherden  anvertraut  werden.   Während 
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des  ganzen  laugeu  souiniers  und  herbstes  weiden  diese  herda 
hoch  oben  in  den  bergen.  Ihre  beimkehr,  od  um  die  biU'ii; 
vermeiirt,  ist  ein  ereignis  fiir  das  ganze  dort',  Daudet  beschreibl 
uns  solch  einen  hcimzug  aus  den  bei^n  in  malerischer  spräche: 
Donc  liier  soir,  [es  tronpeatLV  rentraiaiL  Depuis  U  maiin  U  pcttai 
aüendaü  ent^ert  ü  deux  boLtanle;  le»  ber^erie»  ^latent  plevui  i 
püiUe  fraiche.  I/keure  ett  heitre  on  ge  dieait:  t  Mainteiumi  iit  inl 
ä  Eyyuiire»,  mainUnant  ait  Paradou.t  Pui»  toiit  ä  coup  rtrt  ii 
soir,  un  grami  cri  tLes  voüä!»  et  lü-ia»,  au  lointuin,  nout  »JMM 
/(  troup«au  ^avancer  dan»  une  gloire  de  ptnuriire.  TouU  h  roA 
»emhU  Tnarcher  avec  lui.  Le»  vieax  kUUrt  viertTtent  U'aborti,  h 
come  en  avanl,  l'air  fawage;  deirihe  eux  le  gros  det  moKtoU 
les  mhria  un  peu  latses,  leitra  nourriatom  dann  Its  patu*  —  lu 
mules  ä  pompona  rouges  portant  datu  des  patttt-rs  U»  agneleU  J"» 
joitr,  qu'eUea  htreent  en  marduvnt,  puia  les  t^kiens  lotit  euanti  im  i 
des  languei  jmgu'ä  terre,  e(  deux  grands  eogtiint  de  bergera  dnrpit  | 
duns  dea  manteau.e  de  cadia  rvti.v  qui  leur  lombent  stir  la  ntlou 
comme  des  chapes. 

Toitl  cela  defile  devant  novs  joyeusement  et  ^engouffrt  Mi 
le  portail,  en  piKtinant  avec  un  bruä  d'averte.  11  faul  rvir  fi 
emoi  dana  la.  nuütoit.  Du  haut  de  leiir"  penAotra  lea  ffrot  pW" 
vert  et  or,  ä  crele  de  ttäle,  ont  reconnu  lea  arrivttntt  et  Ua  aonuiä^ 
par  iin  formidable  coup  de  IrompeUe.  Le  poulaUltr,  qni  Andorae»^ 
«e  riväUe  en  sxrsaiit.  Tont  le  monde  eat  sur  pied,  pigeotit,  «w«^ 
tündona,  pintadea.  La  baare-cour  eat  eomin»  foUe,  lea  pmdei  p«^' 
de  paaaer  la  nuit.  On  disait  que  chaipie  mouton  a  rappvrti  s<M 
aa  laine,  avec  un  parfiim  (^Alpe  saiwnge,  un  peu  ite  «(  oB"  •¥ 
dea  montagnet  i}ui  griae  et  ijai  fait  danter. 

Alier  GS  würde   ein  fichlechtes  bild   sein,   das  ich  Oi^' 
wenn    es    keinen    schatten  darin   gäbe.     Und   schatten  plit  <* 
auch   in  der  Provence.     Ich  sagte,  daß  die  luft  baisam  »*''■ 
Dem  ist  so,  ausgenommen  wenn  der  „mistral"  von  d«ii  bec?*" 
wellt,  der  wütende  söhn  der  gletscher,  dessen  hauch  die  »M*^ 
halme  von    körn   und  weisen  verzehrt,   die  sich  zu  zeitig:  "^ 
iVüldinge    herausgewagt   haben,    der   den    wanderet   auf  "^ 
staubbedeckten  wegen    blind    macht   und    ihn   seinen  vtf  * 
fehlen   und  vor  durst    uuikoniTncn   läßt  in  der  endlosen  V^*^ 
der  C'nin.    Ich  sagte,  der  bodcn  sei  ein  garten  Kden;  er  i»*- 
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iHßer  wo  die  eben  gowiinte  Oran  sich  ausdehnt^  dieses  „steinige 
inbien^  IVankreichSy  eine  wüste  ebene,  die  sich  nördlich  von 
llmeilie  binstredct.  Wehe  dem  einsamen  wanderer,  der  sie 
lixoe  fÜhrer  m  durchschreiten  wagt  Er  stirbt  vor  durst,  wenn 
!r  mdit  JBoflUig  eine  der  wenigen  quellen  findet,  die  für  die 
lotden  gegraben  sind,  die  im  winter  hier  das  dürftige  gras 
ibweiden.  Im  sommer  ist  die  Crau  von  mensch  und  tier  ver- 
lasen und  ohne  jeden  pflanzenwuchs;  denn  die  glühende  sonne 
lifii  alles  verdorren,  und  ihr  goldenes  licht  wird  zur  furcht- 
biren  gefahr  für  den  menschen. 

Nach  der  sage  hat  Herkules  in  der  Crau  gegen  die 
figurier  gekämpft.  Als  der  söhn  des  Zeus  seine  geschosse  ver- 
aadt  hatte,  wurde  er  von  seinem  vater  durch  einen  riesigen 
Mdnhagel  unterstützt,  den  dieser  vom  himmel  auf  die  köpfe 
der  feinde  hemiedersaadte.  In  der  tat  ist  die  Crau  mit  einer 
umienge  von  steinen,  von  dei  große  eines  menschenkopfes  bis 
a  dem  eines  hühnereies,  bedeckt.  Sie  rühren  in  Mrirklichkeit 
von  zum  teil  sehr  fernen  gebirgsstöcken  her  und  sind  ab- 
hgaimgen  der  Duranoe  und  der  Rhone  nebst  ihren  neben- 
ftsBen.  Der  anblick  der  Crau  ist  unendlich  öde,  und  wenn 
n  sommer  die  hitze  zahlreiche  opfer  fordert,  so  entsteht  im 
hinter  gleichfalls  eine  große  gefahr  in  den  furchtbaren  stürmen, 
^  und  mistral  genannt,  die  häufig  darüberfegen.  Sie  lassen 
^  blut  in  den  ädern  erstarren,  treiben  herden  und  hirten 
^  sich  her,  bis  sie  einen  schütz  hinter  den  losen  steinwällen 
Men,  die  ofb  jedoch  umgeweht  werden  und  das  vieh  unter 
^  b^raben;  sie  heben  die  dächer  der  häuser  ab,  rollen  die 
^weren  steine  vor  sich  her,  als  ob  menschenhände  sie  be- 
^^;ten,  und  reißen  die  bäume  mit  den  wurzeln  aus.  Nicht 
^lüaoDst  heißt  der  geftirchtetere  der  beiden  mistral,  d.  h.  vent 
•"•Swtrd^  der  „herr  der  winde*. 

Soviel  über  den  allgemeinen  Charakter  des  landes.  Neben 
^  Schönheit  der  landschafib  ziehen  uns  aber  auch  die  gebilde 
^'^(^  menschenhand  an,  um  so  mehr  als  sie  zurückreichen  bis 
^  «IterBgiaue  vorzeit,  als  hier  die  interessen  der  alt-  und 
^'•''Philologen  sich  berühren,  als  wir  im  historischen  rückblicke, 
^*^  dieses  land  wie  kein  anderes  gewährt,  die  spräche  gleichsam 
^'^^^en  und   AAi   entwickeln   sehen   von   der   zeit   an,   wo 
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römische  spräche  und  römisches  gesetz  hier  hen 
eineu  ^vertvclllen  besitz  ftlr  Rom  darstellte.  In  der  tat  schetni 
die  rümer  das  land  sehr  geschätitt  m  haben.  Der  nan 
„Provincia"  schon,  ohne  jeden  zusatz,  deutet  darauf  hin.  \\'< 
mehr  aber  noch  das,  was  die  römische  batikuust,  die  so  g 
waltiges  in  Italien  schuf,  auch  hier  geleistet  liat,  so  grofti 
daß  die  Überreste  wertvoller  sind  als  das,  was  die  heimat  d 
eroberet  aufweist.  Zum  beweise  hierfür  bitte  ich  Sie,  mir  i 
einige  statten  zu  folgen,  die  erinnerungen  erhabenster  art  ec 
halten,  vor  allem  nach  dem  alten  Aransio,  dem  heutigen  Orai^ 
Von  dem  gipfel  des  berges,  der  jetzt  die  statue  d 
Jungfrau  Maria  trägt,  und  der  im  Südwesten  der  Stadt  üej 
blickte  man  xm  Aliiriu.s'  und  Züsars  Zeiten  auf  ein  kleines  Rc 
tieruieder.  Unmittelbar  am  fuße  des  berges  stand  das  tbeati 
auf  der  anderen  seite  waren  der  zirkus  und  die  bäder;  a 
linken  das  kolosseum,  zur  rechten  das  Marsfeld,  und  geradeso 
nach  norden  zu,  noch  innerhalb  der  unifassungemaueru,  als  baopl 
eiugang  zur  Stadt  dienend,  erhob  sich  später  der  stolze  tnutnpfa 
bogen,  der  fast  unversehrt  bis  auf  den  heutigen  tag  erbalt« 
ist.  Nur  tlieater  und  siegesbogeu  stehen  noch,  aber  das  friih«" 
Vorhandensein  der  anderen  gebäude  wird  Jahr  fUr  jalir  von 
neuem  bezeugt  durch  Überreste  behaueuer  steine  tind  müsuk- 
fnßbodcns,  die  spaten  und  pÜug  aus  der  erde  heben,  l^s* 
theater  ist  zur  zeit  Mark  Aureis  gebaut  worden  und  «atJ"! 
ungefähr  200  jähre  lang  benutzt,  bis  die  barbaren  das  ^"" 
durchzogen.  Die  großen  Verhältnisse  sind  gewaltig,  derdorct 
messet  der  länge  nach  ist  110  meter,  der  breite  nach  85  wetw 
die  höhe  der  frontmauer  beträgt  40  meter,  ehensf)  wie  dt« '^' 
rüekseite.  Der  unbekannte  baumeister  folgte  dem  vor'"!'' 
der  griechen,  indem  er  eine  seite  des  berges  halbkreisfiir*' 
als  Zuschauerraum  auskühlte,  die  sitze  terrassenttirniig  in  *'' 
natürlichen  fets  hauen  und  durch  gänge  in  koiin3rmige  * 
teilungen,  cunei,  teilen  ließ.  Diesem  halbrund  gegenQbeT 
richtete  er  das  gemäner,  das  sich  an  die  sitzreihva  ■nie*'' 
und  in  der  mitte  die  bühne,  auf  den  fltigeln  aber  die  ankl*" 
räume  enthielt.  Der  eindruck  des  ganzen  ist.  wuchtig,  bei  * 
erscheint  das  innere  etwas  öde,  aber  wenn  20  0(H 
lauschende   hörer  die    sitzreihen    fiillten,   deren   uutei 
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eqmtriaj  fiir  die  vornehmen  und   die  ritter  in  ihren  purpur- 
besetzten weisen  gewändem  bestimmt  waren,   dann  war  auch 
der  Zuschauerraum    in    Übereinstimmung    mit   der   beständig 
schKcht,  aber  vornehm  geschmückten  bühne  gebracht.     Diese 
bülme   erstreckt   sich   über   den   ganzen    räum    zwischen   den 
beiden  flügeln.    Sie  zeigt  fünf  eingänge,  über  denen  sich  hoch- 
gewölbte nischen  mit  statuen  befanden;    über  dem  mittelsten 
eiogange,  der  aula  regia^  stand  entweder  die  marmorstatue  des 
kaisers  oder  eines  gottes.    Ungefähr  25  meter  über  der  bühne, 
ebenfalls  den   ganzen    räum  zwischen  den  flügeln  ausfüllend^ 
erstreckte  sich  das  hölzerne  dach^  das  natürlich  längst  zerstört 
ist)  und  das  die  bühne  vor  regen  und  sonne  schützte,  zugleich 
aber  auch  die  akustischen  eigenschaften  des  gewaltigen  raumes 
erhöhen  sollte.     Was  die  schallverhältnisse  dieses  theaters  an- 
belangt, so  stehen  wir  vor  einem  rätsei.     Sie  alle  wissen,  wie 
schwer  es  sich  in  einigen  unserer  neuen  großen  hallen,  z.  b.  dem 
dresdener   ausstellungspalaste,   der  leipziger  buchhändlerbörse 
Qod  anderen  verdeckten  räumen,  sprechen  läßt,  und  dann  erkläre 
Quui  sich,  daß  in  diesem  riesigen  ungedeckten  räume  auch  nicht 
die  leiseste   silbe  verloren  geht.     Als  ich   am  tage  nach  der 
aufiiihrung  der  Antigone  mit  fünf  reisegefährten  das  theater 
besuchte,  wurden  zweifei  laut,  ob  man  in  den  verschiedenen 
Wien  des  Zuschauerraumes  gleich  gut  hören  könnte.    Ich  ver- 
güte  darauf   meine   fünf   genossen    auf  verschiedene   platze, 
^en  auf  den  höchsten,  40  meter  hohen  außensitz  und  rezitirte 
^on  der  bühne  aus  den  eingang  von  Voltaires  Henriade.    Der 
Erfolg  war  überraschend.    Kaum  war  ich  zu  ende,  als  von  den 
^ersten   platzen  ein  lebhaftes  beifallklatschen  zu  hören  war. 
fiö  kam    von    einer   französischen   gesellschaft,    die    auf   der 
^<i8eite  der    obersten  Sitzreihen  gestanden  und  die  aussieht 
*^  die   umgebende  landschaft  genossen  hatte.     Beim  klänge 
^^r  verse,   die    also   sogar   noch    auf  der   rückseite  der  um- 
Wfisangsmauern   zu  hören  gewesen,   waren  sie  in  das  theater 
*^ückgekommen,   und   alle,   auch   meine    reisegenossen,    ver- 
^cherten    mir,    daß    jeder    ton,    selbst    das    nur    gehauchte 
®<^Uuß-e  am  versende,  zu  hören  gewesen  wäre. 

Im  jähre    1622    ließ   prinz    Moritz    von    Oranien-Nassau 
^''^en  teil  des  theaters  niederreißen   und  die  herrlichen  stein- 
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blocke  zu  befestiguugsbauten  verwenden.  Dank  den  i 
bemühuagen  der  architekten  Caristie  und  Micbal  ist  i 
«■ieder  bergeetellt  worden,  und  Ludwig  XIV.  besondMi  H 
kaiinl«  seinen  wert  und  nannte  es  das  „prächtigste  gebSw 
seines  königreichs".  Die  republik  bat  noch  mehr  getan.  St 
zwölf  jähren  finden  regelmäßig  jeden  sommer  franzö.'ösG' 
aufEiilirungen  von  Sophokles'  König  Ödipus  und  Atitigone  sta 
Das  ist  ein  großes  verdienst,  und  tausende  und  abcrtausen 
strömeu  jährlich  aus  der  ganzen  velt  zusammeu,  um  sieb  da 
Zauber  dieser  erhabensten  geisteswerke  griechischer  kaltur, 
solch  walirliafi  klassischer  statte  aufgefiihrt,  hinzugeben,  F 
eindruck  beider  werke  ist  überwältigend.  Er  wird  aber  dtn 
zweierlei  geschädigt  Einmal  dadurch,  daß  die  Vorstellung 
abends  stattfinden,  und  diül  man  deshalb  das  ganze  theater  3 
elektrischem  lichte  ausgestattet  hat.  Das  ist  ein  anachronteic: 
der  außerordentlich  BtUrt.  Noch  schlimmer  ist  der  zweite,  « 
man  dem  klassischen  stück,  das  gliickliuherwüse  zuerst  g^sfm 
wird,  nach  art  des  Vorganges  in  den  modernen  pariser  theat 
ein  seichtes  einaktiges  lugt£}piel  folgen  läßt,  das  im  gesellschia 
anzuge  der  Jetztzeit,  im  frack  und  weißer  weflte,  mit  skIm: 
od  faden  inhalte  wirkt  wie  ein  faustschlag.  Wie  gut, 
Lessing  das  nicht  gesehen  hat!  es  dürften  sich  sonst  rm 
einige  scharfe  stellen  in  der  Hamburger  Dramaturgie  Über 
Verständnis  des  klassizismus  in  Frankreich  finden. 

Von  Orange  möchte   ich  die  verehrte  Versammlung  fa 
nach  Avignou  führen,  ihr  den  alten  päpstlichen  palast  »i  J 
der   der    Stadt   das    gepräge    verleiht,    und    einiges    aus 
glanzzeit  dieser  einstigen   re-sidenz  der  päiiste  schildern,   * 
die  mir  zugemessene  zeit  gestattet  es  nicht,  ebensowenig, 
wir  uns  in  Arles  aufhalten,  der  Stadt  der  schiinen  iVauen,  ^: 
richtiger  der   schönsteu    frauenkleidung,    wo   das   alte   klc^ 
von  Trophimes   mit   seinen   einzig   schönen   kreuzgängen 
dem  wunderbaren  portale  uns  beinahe  800jährige  erinncrux* 
wachruft,  wo  in  der  ernsten  allee  von  Alyscamps  «tcinsärgv 
der  zeit  des  jungen  Christentums  berichten,  wo  eine  voUstiUt* 
arena  und  ein  nur  teilweise  erhaltenes  theater  sowie  die  1"* 
des    palastes   Konstantins  des  Großen   von   Zeiten   Ungst  ^ 
gangeuer  pracht  erzählen.    Gern  möchte  ich  Ihne 


O.  TmEBOBsr  in  Dbesden.  898 

m  Pont  du  Gard  erzählen^  der  größten  Wasserleitung  der 
en  weit,  in  welcher  auf  dreifach  übereinander  getürmten 
760  die  Wässer  der  Ura,  der  jetzigen  Eure,  80  kilometer  weit 
:h  Ntmes  geleitet  wurden.  An  einer  Stadt  aber  kann  ich 
ht  vorüberdlen,  es  ist  diejenige,  welche  von  allen,  die 
nische  altertümer  bergen,  am  reichsten  ist:  das  einstige 
mausus,  jetzt  Ntmes.     Nirgends,  nicht  einmal  in  Rom,  sind 

Überreste  der  kunst  dieses  großen  volkes  von  baumeistern 
Bdcher  Vollkommenheit  erhalten  als  hier.  Da  ist  zunächst 
*  „große  türm",  „Tour  Magne",  die  Turris  Magna,  ein  recht- 
dges  gemäuer,  massiv  aus  granit,  einst  zu  stolzer  höhe  bei 
em  umfange  von  80  meter  aufgebaut  und  auf  einem  hügel 
ichtet,  der  die  Umgebung  der  Stadt  vollständig  beherrscht, 
n  Ursprung  und  seine  bestimmung  sind  in  dunkel  gehüllt. 
»  Philologen  fast  aller  nationen  haben  sich  bisher  vergeblich 
Büht,  seinen  zweck  festzustellen.  Die  einen  behaupten,  daß 
ein  altes  grabdenkmal  sei.  Der  gestalt  nach  ähnelt  er  dem 
cihtturme  zu  Ostia,  und  so  hat  m.  e.  die  von  Odo  aufgestellte 
lahme  viel  fiir  sich,  nach  welcher  auf  der  Tour  Magne  in 
^  zeit  ein  leuchtfeuer  brannte,  das  den  flachen,  mit  häuten 
spannten  fahrzeugen  der  bewohner  von  Nemausus  leuchtete; 
in  die  Umgebung  von  Nimes  war  früher  lagune,  mit  inseln 
l  streifen  trockenen  landes  bis  zum  Mittelmeer  hin  durchsetzt. 

Von  der  höhe  des  turmes  schaut  man  auf  ein  liebliches 
Sonnenschein  gebadetes  landschaflsbild.  Hier  sah  ich  zum 
ten  male  den  olivenbaum  in  hainen.  Die  graugrüne  färbe 
ler  blätter  ist  auf  den  ersten  blick  nicht  besonders  wohl- 
ad  für  ein  äuge,  das  an  das  satte  grün  unserer  laub-  oder 
lelbäume  gewöhnt  ist.  Auch  der  mangel  an  schatten  in 
dl  emem  haine  ist  lästig;  denn  die  blätter  sind  so  gestellt, 
i  die  sonne  dazwischen  durchscheint.  Aber  was  uns  un- 
|aem,  ist  den  fruchten  um  so  heilsamer.  An  einem  bäume 
^  2.  b.  unserem  apfelbaume  mit  seiner  dichten,  grünen  kröne 
'de  die  hälfte  der  Wirkung  der  Sonnenstrahlen  verloren 
'«o,  und  es  würden  die  unter  dem  blattwerke  hängenden 
*bte  überhaupt  nicht  reifen.  Hier  bei  Ntmes  fällt  eine 
öÄ  eigenschafl  der  Provence  auf.     Die  ganze  Umgebung 

%tadt  ähnelt  einem  großen  garten,  der  in  unendlich  viele 
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parzellen,  dos  geuanut,  geteilt  ist.  In  jedem  cloi  steht  ei: 
ein  somniorliäuschen,  von  denen  eins  zu  besitzen  der  stol 
das  streben  jedes,  aiieb  des  nur  mäßig  begüterten  städtei 
lo  dem  mat  und  dem  darum  liegenden  gärtchea  verbrio^^  *  d« 
provenzale  all  seine  freie  zeit,  vor  allem  fast  jeden  sonnta^^  ^ 
früh  bis  abends.  Hier  schafft  er  nicht  —  wie  oft  in  ssr=-*''eto 
berufe  —  vergebens;  die  gütige  natm-  unter  sol(;hem  hit*»/»»?/ 
lohnt  seine  mühe  reich,  und  beglückt  schaut  er  auf  s^/n^o 
besitz,  wenn  er  die  seibsterbauten  gemüse  und  fruchte  verze/tn. 

Die  Tour  Magne    Hegt   ungefähr  eine   halbe   stunde    *'«''' 
der  Stadt,  auf  dem   rückwege   kommt  man  an  den  „bädem' 
einer  nachbildung  der  thermcn  des  Karakalla,  vorbei,  in  den^ 
viele  tausend  menschen  zugleich  baden  konnten.  Diese  therm** 
zu  Nlmes  sind  merkwürdigerweise  erst  seit   1788   aufgedwl** 
worden,    aber   sie   sind,    wie   fast   alles   alte    in    dieser  slao*" 
wunderbar   erlialten.     Man  sieht  noch  den  gewaltigen  wasstf^"^ 
strahl    aus    einer    Öffnung    in    der   äußeren    umfassungsmanc 
strömen;    man    sieht    noch  die    zellen,   in   denen  die  pslririe^^^ 
badeten;  wir   können  uns  die  sklaven  besdiäftigt  denken,  duS^^^ 
weiten  uiarniurnen  backen  für  ihre  herren  mit  frischen»  waseer^-^^ 
zu   fülleu;  die  statueu  von   nymphen  und  najaden  schmücken 
noch  wie   einst  den   herrlichen   park   oder  hain,    in  dem  man 
nach   dem    bade    lustwandelte;   and    in   einer  lauschigen  ecke 
dieses   halnes   steht   noch    immer   der   tempel   der  Diana  mit 
einem  decken-  und  wandscbmucke  von  solcher  schönheil,  d^ 
er  jährlich  hunderte  von  architekten  und  malern  hinzieht. 

Im  inneren  der  stadt  erregt  die  aus  der  zeit  der  AntoDioe 
stammende  ureua  oder  das  amphitheater  am  meisten  utuen 
uufmerksamkeit.  Es  ist  etwas  kleiner  als  das  in  Arl^s,  aber 
nächst  demjenigen  in  Verona  das  besterhaltene,  das  wir  be- 
sitzen. Sein  umfang  beträgt  370,  sein  längen durchme^ser  183, 
der  der  breite  101  meter.  Die  äußere  mauer,  aus  zwei  ge- 
«cbosaen  von  je  60  bogen  und  einer  attika,  einem  anfjat«M 
bestehend,  erhebt  aicb  22  meter.  Sie  ist  aus  ungehei 
granitbilicken  von  sechs  meter  länge  und  zwei  meter  brvtli 
und  höhe  errichtet,  die  aus  den  von  der  ferne  herüber- 
leuchtenden  Steinbrüchen  der  .\lpilles  hergeholt  wurden 
wie   von    riesen   aufgetdrrat  scheinen.     Kein   mörtel  verbii 


ruber—  ^^ 
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quadera^  aber  sie  sind  so  scharf  behauen,  daß  die  fugen 
^sinz  schmale  linien  zeigen.    Welche  fülle  von  arbeit  steckt 

•  Dies  amphitheater  faßte  24  000  Zuschauer,  die  auf 
i^t^reihen  platz  fanden.  Ein  teil  dieser  sitze  ist  heraus- 
ochen  und  zum  bau  von  kirchen  verwendet  worden.    Sie 

einstweilen  durch  stuhle  und  bänke  ersetzt.  Aber  in 
^t  zu  femer  zeit  wird  auch  das  innere  des  stolzen  baues 
^er  hergestellt  sein;  mit  großen  opfern  seitens  der  Stadt 
^ch;  denn  die  zeiten,  da  ein  unterjochtes  volk  im  frondienste 

*  römischen  eroberer  diese  arbeiten  ausführen  mußte,  sind 
^bei.  Man  gelangt  in  das  innere  zunächst  durch  vier  große 
"e,  die  nach  den  vier  himmelsrichtungen  liegen,  sodann 
Iren  zwei  verdeckte  galerien,  in  denen  man  in  den  zwischen- 
asen  der  spiele  lustwandelte,  sowohl  im  erdgeschosse  wie  in 
n  Obergeschosse,  rings  um  den  ganzen  bau,  und  124  vomitorien 
iT  eintrittsbogen  gewährten  zutritt  zu  den  verschiedenen 
tzen.  In  den  vorspringenden  konsolen  der  attika  sieht  man 
ih  die  Öffnungen,  durch  die  man  Stangen  steckte,  an  denen 
!  velaria,  große  tücher  zum  schütze  vor  der  sonne  und  dem 
tter,  befestigt  wurden.  Das  Schicksal  dieses  baues  war  sehr 
chselvoU  und  wäre  es  wert,  durch  die  feder  eines  Victor 
igo  verherrlicht  zu  werden.  Als  Chlodwig,  der  frankenkönig, 

jähre  508  nach  süden  vordrang,  befestigten  die  Westgoten 
s  amphitheater,  umzogen  es  mit  einem  breiten  graben  und 
taten  zwei  viereckige  türme,  die  erst  1809  entfernt  wurden. 
Q  inneren  richteten  sie  Wohnungen  für  die  besatzung  ein  und 
uinten  das  gebäude  nun  caairum  arenarum.  Dann  nisteten 
'k  um  die  mitte  des*  achten  Jahrhunderts  die  Sarazenen  dort 
\  bis  sie  Karl  Martell  nach  hartem  kämpfe  daraus  vertrieb, 
s  festung  diente  es  auch  den  müites  castri  arenarum ^  einer 
'  ritterorden,  der  es  im  jähre  1895  verließ.  Später  ward 
5  stolze  gebäude  zum  armenhause;  das  innere  bedeckte  sich 
fc  elenden  hütten,  in  denen,  ebenso  wie  in  den  galerien  bis 

2000  arme  wohnten,  die  ein  eigenes  viertel,  le  quartier  des 
^«,  bildeten.  Erst  im  jähre  1809  erfolgte  die  räumung  der 
'^  und  seit  1858  ist  man  bemüht,  die  entstandenen  schaden 
^der  herzustellen.  (Schluß  folgt.) 

Dresden.  O.  Thibkgkn. 


DIE  MUTTERSPRACHE 
IM  FREMDSPRACHLICHEN  ÜNTERHICHT. 

Ein  heitmg  cwr  kUiriing  im  mdJioctenttreif. 

(Forteetiung.) 

Ich  weise  aoch  auf  eines  lii».  Der  vergleicii  zwiscKaen 
fremder  und  mutt ersprach e,  wie  wir  ihn  beim  übereetien  t-<jII- 
Mehen,  ist  etwas,  das  auch  um  seiner  seihst  willen  durcb^RH 
in  die  schule  gehört.  Denu  wenn  wir  die  fremde  ^pnk.-«:!« 
nicht  lediglich  um  praktischer  ziele  willen  lehren,  m  li^ft 
nichts  näher  nnd  ist  nichts  natürlicher,  als  daß  wir  auch  eivto' 
tätigkeit,  die  so  viele  interessante  lichter  nach  beiden  seitw 
hin  fallen  lä£t  wie  das  Übersetzen,  eine  statte  in  der  sebnk^ 
gewähren.  Um  nur  eine  eiuielheit  hervorzuheben,  so  bi^W 
die  überset^img  aus  der  multersprachc  treffliche  gelegeBÄiC 
zur  behandlung  synonymischer  tragen.  Denn  für  die  scfc"!" 
Synonymik  ist  doch  eben  das  auseinanderhalten  der  -vK- 
schiedenen  hedeutungen  eines  und  desselben  mutterspnirMicTlMli 
Wortes  und  das  acliten  auf  diese  bedeutungsverschiedei»!*^ 
beim  gebrauch  der  fremden  spräche  eine  wesentliche  anf^*** 

loh  bin  im  vorstehenden  von  den  Verhältnissen  der  v^Xt" 
stufe  ausgegangen,  wo  der  eigentliche  grammatische  ktm»** 
abgeschlossen  ist.  Es  fragt  sich  nun,  ob  das  übersetzen  •■* 
der  niuttersprache  allein  fiir  diese  stufe  in  betracht  korM"**' 
Das,  was  wir  der  aneignung  gegenüber  als  anwendong  ***" 
zeiclmet  haben,  ist,  so  scheint  es,  nicht  eine  lätigkeit,  die  *•»**"  ■ 
schließlich  der  oberstufc  angehört.  A\iK>  könnte  und  sollte  ^^  ■ 
Übersetzen  vielleicht  schon  früher  heginnen. 

Wir  müssen  hier  zunüehst  den  begrifi'  der  Aneignung  eC^*y  ■ 
genauer  ins  äuge  fassen.  Wenn  wir  auf  der  Unterstufe  ^*  i 
bestimmtes  kapitol  der  fcrmeulehre  oder  eines  der  einfac*"^  [ 
dort   zu    behandelnden   sjnitaktischen   gcsetze  durcligeiKiin«*^^ 
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irch  reichliche  Verwendung  aller  zu  geböte  stehenden 
tüchtig  eingeübt  haben  ^  so  werden  wir  uns  doch  nicht 
uschung  hingeben,  da&  damit  schon  die  betreffende 
nuDg  wirklich  allen  Schülern  zu  einem  festen  und  iin- 
>aren  besitz  geworden  wäre.  Dazu  genügt  die  einmah'ge 
lg  nicht  im  entferntesten.  Dieses  ergebnis  kann  nur 
otge  sein  von  immer  erneutem  gebrauch  aus  den 
faltigsten  anlassen  und  in  immer  wechselndem  zu- 
ihang.  Darum  ist  das  verfahren  der  sogenannten  « Ver- 
den" lehrbücher,  die  zwar  einsprachige  Übungen  vor- 
en,  aber  daneben  von  anfang  an  jeder  lektion  auch  eine 
zungsübung  anhängen^  von  grund  aus  verfehlt.  Ein  erst 
stunden  altes  ktninen  ist,  zumal  im  anfang  der  sprach- 
ng,  noch  ein  so  unsicherer  besitz,  daß  es  durch  vor- 
übersetzuc^übungen  sofort  wieder  ins  wanken  gebracht 
kann.  Ich  halte  darum  jedes  übersetzen  im  elementar- 
also  in  den  drei  ersten  jähren  des  französischen,  den 
zwei  ersten  jähren  des  englischen  Unterrichts,  für  ver- 
li  und  unbedingt  zu  verwerfen.  Ein  bedürfnis  f^r 
znngsübungen  liegt  außerdem  auf  dieser  stufe  in  keiner 
7or. 

^was  anders  liegen  die  Verhältnisse  auf  der  mittelstufe 
iterrichts,  in  dem  grammatischen  oberkursus.  Da  sind, 
der  elementarkursus  seine  Schuldigkeit  getan  hat,  die 
lehre  und  eine  reihe  wichtiger  syntaktischer  gesetze  den 
n  zu  einem  nicht  mehr  so  leicht  zu  erschütternden  besitz 
len;  das  allerwichtigste,  für  den  mündlichen  und  schrift- 
gebrauch der  spräche  notwendigste  ist  ihnen  geläufig 
ir  festen  gewohnheit  geworden;  sie  sind  ein  gutes  stück 
1  die  spräche  eingedrungen  und  bis  zu  einem  gewissen 
heimisch  in  ihr.  Dazu  kommt,  daß  bei  der  behandlung 
Qtax  die  schädlichen  Wirkungen  des  Übersetzens  insofern 
mehr  so  stark  hervortreten,  als,  wenn  einmal  eine  neue 
nung  auf  einsprachigem  wege  gründlich  und  sorgfältig 
bt  ist,  eine  sich  anschließende  Übersetzungsübung  nicht 
80  leicht  Verwirrung  stiften  kann  wie  im  elementar- 
icht.  Unter  diesen  umständen  ist  das  übersetzen  aus 
uttersprache  auf  der  mittelstufe  nicht  durchaus  zu  ver- 
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werfen,  ja  es  kann  da  von  einem  gewissen  nutzen  sein,  sofea 
folgendes  nicht  außer  acht  gelassen  wird.    Übersetzen  ist  kein 
mittel   der    aneignnng,   so  wenig  für  die  syntax   wie  für    die 
forruenlehre.     Das  übersetzen  muß  daher  in  jedem  kapitel  ijje 
letzte  der  Übungen  sein;    es  darf  erst  eintreten,   nachdim  diV 
betreffende  grammatische  erscheinung  durch  alle  zur  Verfügung 
stehenden    einsprachigen    mittel    grUudhch    emgeübt   ist.    Di« 
Übersetzungsübung   muß   auch    hinsichtlich   der  zeit,   die  ilire    i 
erledigung   in   anspruch   nimmt,    hinter  den  anderen  Übungen    ■ 
zurückstehen;    sie   darf   also    in  keiner  weise  die  ausdehnuu^ 
haben,    die  sie   in  den   alt  methodischen  lehrbücheni  zd  lisbfn    ■ 
pflegt.     Die   Übersetzungsübung  sollte  endlich  vorwiegend  der 
wiederholenden    anwendung    früher    gelernter    granunatiscb«! 
regeln  dienen;  es  sollten  also  die  in  dem  betreffenden  kapiie^ 
neu  auflreteudeu  erscheinungen  zunächst  nur  vereinzeh,  daför 
aber  in  späteren   Übungen   immer  wieder  vorkommen,  derart  - 
daß  jede  Übersetzung  eine  bewußte  Wiederholung  einer  ganze* 
reihe  früher  gelernter  grammatischer  regeln  darstellt.   Die  lehr— 
bücher,  die  das  übersetzen  in  dieser  weise  behandeln,  müssen 
freilich  erst  noch  geschrieben  werden. 

Seine  eigentliche  stelle  findet  das  übersetzen,  wie  gesagt, 
dann,  wenn  der  grammatische  kursus  vollständig  abgeschlossen 
ist  und  es  sich  überhaupt  nur  noch  um  Wiederholung  und 
Vertiefung  handelt.  Der  räum,  der  ihm  auf  dieser  stufe  xn- 
zugestehen  ist,  wird  schwanken  können.  Ich  mJichte  die.se  Über- 
setzungen den  später  zu  erwähnenden  ,  mnsterübersetzungcn* 
in  die  muttersprache  zur  seite  stellen  und  ihnen  etwa  slli 
vierzehn  tage  eine  stunde  gewidmet  sehen. 

Wir  haben  bisher  die  rolle  des  Uberset^ens  im  grammatik- 
Unterricht  betrachtet.  Es  sind  nun  noch  einige  bemerkungen 
über  das  Verhältnis  des  übersetzens  zur  antignung  de»  tpraeJutofftt 
und  zur  pflege  der  auttprache  hinzuzufügen,  fiezüglich  des  ersten 
punktes  beschränkte  sich  die  alte  methodc  auf  die  einprttgaof 
der    im    wSrterbnch    enthaltenen    Vokabeln    und    ausdrOdce.' 

'  DaS  diea  bei  den  zuBommenhangalosen  einxelsäUen  nicht  ander 
mOgltcb  ivar,  und  daß  von  einer  wirklichen  aneigniiiig  dr«  spniclulufi 
erat  bei  den  Ton  der  reform  cingefQhrten  Eusammenhllngenden  t 
die  rede  ieia  kann,  darauf  eoi  hier  nur  nebenbei  hingewieMn. 
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I)abei  zeigen  sich  die  gleichen  Verhältnisse  wie  beim  grammatik- 
l>etrieb.  Die  erste  gegenüberstellung  von  fremdem  und  mutter- 
^prachh'chem  wort  ist  nicht  nur  unbedenklich,  da  der  schüler 
zr-.|   ßie  in  gedanken  so  wie  so  vernimmt,  sondern  sie  gewährt  in 
4tz§  vielen  fallen  allein  die  wünschenswerte  klarheit  über  die  be- 
deutung  des  wertes  (stufe  der  vermittelung  des  Verständnisses). 
Daß  aber  auch  weiterhin  die  fremden  Vokabeln  niemals  anders 
&  j|   denn  als  Übersetzung  der  muttersprachlichen  auftreten,  darin 
liegt  die  Unzulänglichkeit  des  Übersetzungsverfahrens  auf  dem 
gebiete  der   aneignung  des  Wortschatzes   (stufe  der  einübung 
oder    aneignung).^     Ist   wiederum   während    einer   reihe   von 
Jahren   eine   große   zahl  der  wichtigsten  Vokabeln  durch  ein- 
^rachige  Übungen,  Verarbeitung  in  frage  und  antwort,  wieder- 
erzählen usw.,  den  schülem  zu  einem  sicheren   und  frei  ver- 
^gbaren   besitz   geworden,   so   erweisen   sich   auch   in  dieser 
'Beziehung  übersetzungsübimgen  auf  der  oberstufe  als  ein  ein- 
'^andfireies  und  zweckmäßiges  mittel  vielseitig  wiederholender 
^^^endung  (stufe  der  anwendung). 

Sehr    ungünstige    bedingungen    bietet   das   übersetzungs- 

V'^^&hren   fiir  die  pflege  der  ausspräche.     Bezüglich  der  aus- 

V^^'vdie    der    einzellaute    kommt    dabei    zweierlei    in    betracht. 

■^^»i^^lich   bildet  das  beständige  überspringen  aus  einer  spräche 

*"^    die  andere,  wie  es  beim  lesen  und  übersetzen  der  mutter- 

^I>TTichlichen  sätze  stattfindet,  flir  die  aneignung  einer  guten, 

reinen    ausspräche    ein   nicht   unbedeutendes   hindernis.      Das 

«^scheint   selbstverständlich.     Dennoch    hat  Kaluza*  es  fertig 

gebracht,  das  gegenteil  zu  beweisen.     Ich  kann  es  mir  nicht 

versagen,  die  stelle  hierherzusetzen:   „.  .  .  Alles,  was  in  bezug 

Ättf  die  korrekte  nachbildung  der  fremden  laute  von  deutschen 

wihfflem  verlangt  und  erreicht  werden  kann,  ist,  daß  sie  beim 

sprechen   der   fremden   spräche   rasch    und    mühelos    aus   der 

deutechen    in    die    französische    oder   englische    artikulations- 

^llung  übergehen  können,   und  die  hierzu  erforderliche  ge- 

'enkigkeit  der  muskeln  wird,  wie  jeder  unbefangene  zugeben 

'^^»f  um  so  rascher  erreicht  werden,  je  mehr  der  schüler  darin 

Oenaueres  über  die  vokabelfrage  wird  das  IV.  kapitel  bringen. 
*  ^^eitschr.  f.  franz.  u.  engl  tMterr.  H,  s.  379/80. 
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geübt  ist,  uiclit  bloß  aus  der  deutsclien  ruhdage  der  spnw 
Werkzeuge,  souderu  auch  aus  der  deutschen  artikuiaiionttUllrt 
unmittelbar  in  die  französische  bzw.  englische  tiberziigeli« 
mit  aiideren  Worten:  der  achüler  wird  sich  eine  korrekte  an 
spräche  des  franzö^schen  und  englischeo  viel  rascher  na 
leichter  aueignca,  wenn  er  wühreud  der  unterrichtfistunde  ai 
loechselntl  deutsch  und  französisch  oder  deutsch  und  ettgÜ^d 
spricijt,  als  wenn  er  nur  französisch  oder  englisch  spricht  niid 
deutsch  schweigt.  Das  ängstliche  vermeiden  der  mutterspr»:)« 
im  fremdsprachlichen  Unterricht  durch  die  reforoKr  ist  itti 
uuch  von  diesem  gesichtsp unkte  aus  betrachtet  ein  töricht« 
beginnen,  da  es  die  erwerbnng  einer  korrekten  ausspräche  ^cr 
fremden  laute  eher  verzögert  als  fördert."  Ich  furchte,  diH 
diese  beweisfiihrung  auch  bei  den  freunden  der  ZeHidi'i{> 
kopfschütteln  erregt  hat. 

Das  zweite  möchte  ich  fast  für  noch  wichtiger  hahcu- 
Bei  den  neumetfaodischen  Übungen,  die  ja  vielfach  iten 
Charakter  des  unterrichtsgesprächa  tragen,  hören  die  schülw 
beständig  die  gute  ausspräche  aus  dein  munde  des  lehnn, 
imd  zwar  \-ielfach  gerade  an  denjenigen  wörtem,  die  sie  i« 
der  antwort  wieder  zu  gebrauchen,  also  sogleich  nachzu.=pred>c 
haben.  Die  laute  setzen  sich  so  mehr  und  mehr  in  ihffr 
charakteristischen  gestalt  im  ohre  lest,  wü<)urch  die  hüiltmü 
einer  guten  ausspräche  mächtig  unt«rstützt  wird.  Die  üb«' 
Setzungsmethode  entbehrt  dieses  mittels,  die  aussprxche  if 
Schüler  zu  beeinflussen,  vollständig.  Da  hört  der  schaler  ** 
fremde  spräche  nur  dann  aus  dem  mnndc  des  lehrers,  w«w 
dieser  ihm  eigens  vorspricht,  vorliest  oder  voril hersetzt. 

Ein  hemmnis  bildet  sodann  das  regelmäßige  ttbcr»e***' 
aus  der  muttersprache  auch  fiir  die  gcwöhnung  an  ftitßf*' 
npitchen  und  lesen.  Denn  fließend  zu  übersetzen,  daxii  sind  " 
Schüler,  besonders  in  den  ersten  jähren  des  fremdspmcUiO" 
Unterrichts,  nicht  imstande.  Die  Übersetzungsübungen  g«* 
immer  stockend  vor  sich  und  lassen  also  ein  geläufiges  «ptt^ 
gar  nicht  zu. 

Das  übersetzen  ans  der  muttersprache  wird  erst  3* 
keine  nennenswerte  Schädigung  der  ausspräche  mehr  bewir' 
können,  wenn  sich  die  schülcr  bei  jahrelangem  ein^rachig 


H.  BüTTNKB   IIY    ElBBBFELD.  401 

betrieb  an  eine  korrekte  ausspräche  der  einzellaute  und  an  ein 
ffieteDdes  lesen  und  sprechen  gewöhnt  haben.  Auch  da  zeigt 
es  sich  also,  daß  das  übersetzen  ans  ende  und  nicht  an  den 
«nfang  des  anterrichts  gehört. 

Zum  Schluß  noch  eine  methodische  bemerkung.  Es  empfiehlt 
siehi  der  Übersetzung  eines  muttersprachlichen  Stückes  in  die 
fremde  spräche  eine  freie  behandlung  vorausgehen  zu  lassen: 
■tan  er^Lhle  das  stück  in  der  fremden  spräche  vor  und  fitige 
e8  dann  so  ab,  daß  die  darin  vorkommenden  Sprachgesetze, 
Yokabeln,  ausdrücke  usw.  in  den  antworten  schon  möglichst 
w  anwendung  kommen. 

Das   übersetzen   in  die   fremde   spräche   kann   nach  den 
vorstehenden  ausfuhrungen  natürlich  auch  als  schriftliche  übung 
gepfl^  werden.    Dabei  ist  folgendes  zu  berücksichtigen.    Das 
flohrifUiche  übersetzen  ist  ebensowenig  wie  das  mündliche  ein 
Büttel  der   spracha^i^^min^;    es    kann    vielmehr,    solange    die 
^Qler  in  den  dementen  der  spräche,  noch  nicht  sicher  sind, 
^  derselben  weise  störend  wirken  wie  dieses.    Deshalb  ist  es 
^eich  dem    mündlichen    übersetzen  von  der    Unterstufe  fern- 
><ihalten.     Schon    auf   der    mittelstufe   aber   wird   man    dem 
'(ihriftlichen   übersetzen  mit  noch  geringerem  bedenken  einen 
^latz  einräumen   können  als  dem  mündlichen.     Einmal,  weil 
b'e  rücksicht   auf  die  ausspräche  dabei  wegfällt,   und  dann, 
^eil  die   Schüler   auch    bei  den  „freien"  arbeiten    mehr  oder 
Weniger  übersetzen.     Darauf  wurde  schon  oben  (s.  346)  hin- 
gewiesen.    Wenn   man  den   schülem  beim  übersetzen  in   der 
^^M  der  ausdrücke,  der  Satzkonstruktionen  usw.  hinreichende 
^iheit  läßt,  so  besteht  zwischen  einer  Übersetzung  und  einer 
fteien"  arbeit  wenigstens  bezüglich  des  Zustandekommens  der 
Kxuelnen  sätze  kein  wesentlicher  unterschied.     Deshalb  kann 
»«  Übersetzung  auch  unbedenklich  als  reifeprüfungsarbeit  be- 
•^en  bleiben.^ 


^  Die  ausführungen  Büttners  über  das  Atnübersetzen  haben  uns 

'*tcW  überzeugt.    Ganz   ausnahmsweise,   wie   muster-Äerübersetzungen, 

"^•g  ea  versucht  werden.    Im  übrigen  fehlt  schon  die  zeit  dazu ,  und 

i«de  ausgedehntere   Übung   derart  wird   mit  einem   rückgang  in    der 

eigentlichen  Sprachleistung  verbunden  sein.  D.  red, 

^  Nfoena  Spraehtn.   Bd.  XV.    H.  7.  26 
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m.   ßü  lektüre. 

L'berttelsfn  in  die  mnüersprache  und  eimprachii/tT  l 

Das  uu  mittel  bare  ziel  eiuer  jeden  lektürestande  ist  dt 
roÖglichste  Dutzbarmachung  des  vorliegeaden  textetiickKi  auh 
zwei  seiteu  hiu:  Dach  der  seite  der  form  und  der  des  inhalu 
In  beiden  beziebungen  aber  handelt  es  sich  wieder  am  de 
Verständnis  einerseits,  die  aneignung  andererseits,  also:  wr- 
stdndni»  und  aimgiiung  der  form,  Verständnis  und  aneiffmin^  du 
inhallt.  Wir  wollen  imt«rsuchea  zuerst,  was  die  übersetz iingfr- 
metbode,  dann,  was  der  einsprachige  betrieb  la  jeder  dieser 
vier  richtuogen  leistet. 

Bei  dem  (Uten  lektürehetrieh  stand  das  Übersetzen  des  Uil- 
stücks  im  Vordergrund.  Daneben  aber  kamen  in  betiacte: 
das  (dem  übersetzen  meist  vorausgehende)  lesen,  das  leraeo 
und  abfragen  der  von  den  schiilern  aus  dem  Wörterbuch  »i» 
gezogenen  Vokabeln  und  etwa  in  der  stunde  angestricheniia 
idiomatischen  ausdrücke  und  die  besprechung  des  gedanken- 
Inhalts  in  der  rauttersp räche.  Diese  verschiedenen  lätigkates 
sind  gesondert  zu  betrachten. 

Was  zuerst  das  ülMrsetztn  selbst  betrifft,  so  ergibt  äd 
bezüglich  der  ersten  der  oben  bezeichneten  vier  aufgaben  J» 
lektüreuntemchts,  des  Verständnisses  der  form,  ein  güiwti|<* 
urteil.  Denn  mau  kann  sagen,  daß  im  allgemeineu  die  richtip 
Übersetzung  das  Verständnis  der  fremdsprachlichen  furm  iw 
Voraussetzung  hat,  daß  also  die  über^tzung  im  allgemein*" 
als  ein  zuveriässiges  kriterium  in  dieser  hinsieht  go!t*n  Iw"' 
Freilich  nicht  unter  allen  umständen.  Denn  da  der  schuld- 
um  gut  zu  übersetzen,  frei  zu  werke  gehen  und  viel'*'''' 
fremde  satzkonstruktiunen  durch  andere  ersetaien  muß,  w  "^ 
es  sehr  wohl  möglich,  daß  er  einen  ^anzOsischen  iidef  eng* 
lischcu  satz  vermöge  seines  deutficheu  Sprachgefühls  in  gu*** 
deutsch  überträgt,  ohne  die  konstruktion  des  fremden  «**•* 
richtig  aufgefaßt  zu  haben.  Bei  aller  anerkennung  des  &>*^ 
Setzens  als  kriterium  des  formalen  Verständnisses  dUrfb>  *" 
also  seinen  wert  doch  auch  nicht  überschätzen. 

In   den    anderen  drei    punkten;    der  aneignung  c 
und  dem  Verständnis  und   der  aneignung  des  in] 
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e  Übersetzung  fast  vollständig  und  mu£  sie  ihrer  natur  nach 
irsagen.  Sie  versagt  bezüglich  der  aneignung  der  fremden 
rm,  weil  sich  bei  der  Umwandlung  der  fremden  in  die  mutter- 
racUiche  form  die  aufmerksamkeit  des  schülers  ganz  natur- 
näß  vorwiegend^  ja  fast  ausschlieBIich^  nicht  der  gegebenen 
mden,  sondern  der  gesuchten  muttersprachlichen  zuwendet 
i  der  geringe  bruchteil  von  aufmerksamkeit^  der  der  fremden 
m  etwa  zufällt^  in  keiner  weise  ausreicht^  um  für  die  an- 
Qimg  derselben  irgend  etwas  nennenswertes  zu  leisten.  Die 
iTsetzung  versagt  aber  auch  in  bezug  auf  den  inhdU^  weil 

aufmerksamkeit  überhaupt  nicht  diesem^  sondern  ganz  und 

einer  formalen  aufgäbe  gilt:  der  Umwandlung  einer  form 
eme  andere.  Das  übersetzen  kann  unter  diesen  umständen 
?eit  das  Verständnis  überhaupt  aufmerksamkeit  und  nach* 
ken  erfordert)  so  vonstatten  gehen  ^  daß  der  gedanken- 
lit  höchstens  in  ganz  nebelhafter  form  ins  bewußtsein  tritt 
eine  klare  Vorstellung  von  demselben  nicht  zustande 
mit.  Ja,  es  wird  meistens  so  vonstatten  gehen,  weil  es 
1  nicht  möglich  ist,  daß  der  schüler  an  die  form,  die 
fcige   muttersprachliche  form,   die  von  ihm  verlangt  wird, 

an  den  inhalt  zugleich  denkt.  Man  lasse  einen  schüler 
D  längeren,  komplizirteren  und  zugleich  iuhaltreichen  satz 
deutsche  übersetzen  und  fordere  ihn  dann  auf,  über  den 
It  des  gelesenen  auskunft  zu  geben:  es  wird  sich  in  sehr 
m  fällen  zeigen,  daß  der  durchschnittsschüler  dazu  nicht 
ande  ist  So  ist  also  das  übersetzen  für  das  erfassen  und 
tandnis  des  inhalts  ein  sehr  unzuverlässiges  kriterium  und 
die  aneignung  desselben  ein  ebenso  unzulängliches  mittel. 

Nun  die  übrigen  tätigkeiten,  die  zu  einer  lektürestunde 
D  Stils  gehören. 

Bas  lesen  des  textabschnittes  in  der  stunde  könnte  an  und 

sich  für  jede  der  vier  aufgaben  in  betracht  kommen,  wenn 

dicht  eine  wichtige  besondere  aufgäbe  zu  erfüllen  hätte:  die 

ing  in  der  ausspräche  und  im  fließenden  und  sinngemäßen 

^.   Diese  aufgäbe  muß  bei  dem  lesen  notwendig  im  vorder- 

i^d  stehen,   und  sie  mit  einer  der  anderen  zu  verbinden, 

*rt,  daß  der   schüler   außer   auf  richtige   ausspräche   und 

^^  lesen  auch  auf  form  und  inhalt  des  gelesenen  in  der 

26* 
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abstellt  achte:!,  erstere  sieb  einzupi^en  oder  letzUren  zd  nr 
stehen,  das  ist  eben  nicht  möglich.  So  bleibt  das  lesen  liii 
diese  aufgabea  nahezu  unfruchtbar. 

Das  lernen  der  Vokabeln  und  auedrüeke  f^lt  in  das  gebiel 
der  oneigniing  der  form.  Allein  wie  unzulänglich  i^  aiict  d«! 
Von  dem  nachteil,  der  darin  liegt,  daU  das  vok&bellenHii  in 
Verbindung  mit  den  muttersprach  liehen  wört«m  stattfindet,  »U 
im  nächMen  kapital  die  rede  sein.  Aber  was  ist  Aas  Xtrwt 
einiger  Vokabeln  und  ausdrücke  für  ein  kleiner  und  m\» 
deutender  teil  dessen,  was  wirkliche  anetgnung  der  form  be- 
deutet! Diese  \at  nur  dann  richtig  vonetatteu  gegang« 
wenn  nach  abechluß  eines  lektürebandes  das  ganze  spmcblidM 
können  der  BchUler  merklich  au  ausdehunng  und  tiefe  ge- 
wonnen hat,  weun  die  schuler  ein  tüchtiges  stück  in  der  b*- 
herrschung  der  spräche  gewachsen,  dem  sprachgeist  ein  tudilige 
Stück  näher  gekommen  sind.  Und  das  wird  mit  der  Ober 
Setzungsmethode  in  keiner  weise  erreicht. 

Dem  Verständnis  und  damit  bis  zu  einem  gewissen  gi*fc 
auch  der  aneignung  des  inhalts  gilt  die  betpreehiny  m  io 
niutterfipraclie.  ludessen  ist  zu  beachten,  daß  es  sich  dabei  ■ 
der  reget  nur  um  eine  besprechung  in  groBen  sügen  handeli 
kann,  nicht  um  ein  eingehen  auf  den  einzelnen  satz,  aof  do 
gedankenfortschritt  im  einzelnen.  Denn  ein  so  eingehend« 
besprechen  und  abfragen  des  inhaits,  v,-\e  es  bei  dem  cü 
sprachigen  verfahren  stattfindet,  in  der  muttersprache  wOr« 
die  lektürestunden  vollends  aus  fremdsprachlichen  zu  mtitti! 
Fprachlichen  machen. 

Zu  der  bisher  behandelten  vierfachen  aufgäbe  des  lektfic 
l)etrieb8  gesellt  sich  als  fünft«  noch  die  pflege  der  auupra^ 
Dieser  dient  beim  übersetzungsverfahren  nur  daa  ihr  m 
ilriickiich  gewidmete  lesen  des  textes.  Von  dem  lernen  la 
aufsagen  der  Vokabeln  hat  die  ausspräche  mehr  schaden  > 
nutzen  (vgl.  das  folgende  kapitel).  Die  übrigen  teile  A 
lektürestunde  kommeji  ilir  die  anssprache  niuiit  in  belnd 
da  sie  in  der  muttersprache  verlaufen. 

Fassen  wir  zusammen:  Dtu  iU>er$eUtn  in  du  wiiHw iptm 
ist  rin  zwetr  nicht  ttnUr  allen  utnitänden,  abtr  doch  im  aBfft$Mim 
xuverläfHge»   krüerium   für  das  vet-itätulnis  dtr  frerndtprilMidi 
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form;  es  leuUt  dagegen  gar  nuAts  für  die  aneignung  dieser  fonn 
und  nur  sehr  unzulängüdiee  für  das  Verständnis  und  die  aneignung 
des  inhalti.  Das  Urnen  der  Vokabeln  und  ausdrücke  sorgt  für  die 
meignufig  der  form  auA  nur  in  durchaus  ungenügender  weise; 
ik  Besprechung  des  inhalts  in  d^r  muäersprache  aber  für  das 
Hrttändnis  und  bis  zu  einem  gewissen  grad  auch  die  aneignung 
des  inhalts  nur  in  großen  eügen^  nicht  im  einzelnen.  Der  aus- 
spradie  kommt  nur  das  lesen  des  textes  zugute;  alle  übrigen 
iatigkeiten  bleiben  dafür  unfruchtbar  ^  das  vokabellemen  schädigt 
sie  sogar. 

Ich  gehe  zur  betrachtung  des  einsprachigen  betriebe  über. 
Zur  feststellung  des  Verständnisses  der  fremdspraehlic/ien  form 
(soweit  eine  solche  überhaupt  für  erforderlich  gehalten  wird) 
£enen  bei  einsprachigem  verfahren  fragen^  die  bis  ins  einzelnste 
gehen  können   und  sich  außer  auf  den  inhalt  auch  direkt  auf 
de  form  der  sätze,  die  einzelnen  Satzteile  usw.  beziehen  können. 
Biese  art  der  kontroUe  kann  bei  leichteren  texten  bzw.  text- 
stdlen  als  völlig  ausreichend  bezeichnet  werden.  Bei  wirklichen 
Schwierigkeiten  dürfte  sie  es  kaum  immer  sein,  jedenfalls  aber 
^steht  sie  da  an  Zuverlässigkeit  wie  auch  an  natürlichkeit  und 
hequemlichkeit  hinter  dem  übersetzen  zurück.   Außerdem  liegt 
hei  diesem  verfahren  die  möglichkeit  vor,  daß  sich  der  lehrer 
10  bezug  auf  das  maß  des  verstehens  bei  den  schülem  einer 
Löschung  hingibt.     Er  kann  in  der  meinung,  daß  eine  stelle 
^<Hi  allen  schülem  verstanden  sei,  die  fragestellung  da  unter- 
dessen,  wo   doch   kein   volles  Verständnis  vorhanden   ist,    ein 
'^lU^teil,   der  indessen  nicht  gerade  schwer  ins  gewicht  fällt, 
^  gel^entliches    nichtverstehen    überall   im    Unterricht   vor- 
kommt und  mit  recht  nirgends  als  ein'  unglück  angesehen  wird, 
^fem    es    nur   dem   erfassen    des   Zusammenhangs   und    dem 
eueren  fortschritt  nicht  im  wege  steht. 

Unendlich  überlegen  ist  das  einsprachige  dem  übersetzungs- 
▼eriahren  in  der  aneignimg  der  form.  Da  ist  zunächst  die  be- 
spechong  des  gelesenen  unter  benutzung  der  in  dem  textstück 
^hst  enthaltenen  sprachformen  ( Vokabeln,  ausdrücke,  gram- 
Qtttttohen  erscheinungen  usw.).  Dann  muß  sich  der  schüler 
hei  der  häuslichen  Wiederholung  die  sprachliche  form  bis  zu 
einem  solchen  grade  zu  eigen  machen,  daß  er  sich  über  den 
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iulialt  des  geleseneu,  sei  es  in  antworten  auf  die  fragen  A^ 
lehrers  bzw.  seiner  rattschiüer  oder  in  zusammenhängeadur 
rede,  zu  äußern  vermag.  Auf  alles  charakteri.stische,  (Im  in 
der  stunde  angestrichen  wird,  muß  er  dabei  besunderä  aclittn, 
und  der  lehrer  wird  ilin  durch  seine  fragestellung  oderdurcli 
andere  mittel  veranlassen,  eben  diese  eigentümlichen  sprach- 
formen anzuwenden  oder  auch  wieder  durch  andere  zu  eRetKU 
So  ist  das  endergebnis  jene  allgemeine  und  vielseitige  fordening 
des  sprachlichen  könnens,  die  oben  als  das  ziel  einer  wirk- 
lichen aneignung  der  fremden  form  bezeichnet  worden  ist. 

Das  versfändni»  de»  inhcdu  festzustellen  bzw.  zn  vermittrlli, 
dafCir  ist  wiederum  die  besprechnng  in  der  fremden  spradit 
für  alte  diejenigen  texte  oder  textstellen,  die  dem  verstSndiü 
keine  besonderen  Schwierigkeiten  bereiten,  ein  durchaus  zweck- 
entsprechendes mittel.  Die  besprecbuug  kann,  eben  weil  si 
in  der  zu  erlernenden  spräche  stattfindet,  also  im  rahmen  de 
fremdsprachlichen  Unterrichts  bleibt,  bis  ins  einzelnste  geh« 
so  daß  der  inhalt  des  geleseneu  den  schüIern  zu  deutlidi« 
und  allseitiger  anschauung  gelangt.  Durch  diese  besprechott 
und  durch  die  in  der  nächsten  stunde  erfolgende  wiederholuoi 
auf  die  die  schUler  sich  sorgfältig  vorzubereiten  haben,  sow 
durch  za'^ammenfassende  überblicke  an  passender  stelle  wii 
anch  für  die  aneignung  des  inhalts  in  zweckmäßiger  weise  ^ 
sorgt.  Anders  bei  schwierigen  texten  und  textstellen.  Wo  A 
Verständnis  tiefergeheode  erläutening  von  selten  des  Ich« 
und  tieferes  nachdenken  von  selten  des  schülers  erfordert,  ■ 
ist   nur   mit    hilfe   der   muttersprache   ztim  ziele   zu   komin^ 

Für  die  pflege  der  anssprae/te  bietet  das  einsprachige  v* 
fahren  die  günstigsten  bedingungen,  indem  es  dem  aohll-l 
nicht  nur  reichliche  gelegenheit  zum  gebrauch  der  fremA 
Sprache  gibt,  sondern  sie  ihu  auch  ständig  aus  dem  naam 
des  lehrers  vernehmen  läßt. 

Ich  fasse  auch  hier  zunächst  wieder  zusammen:  Da*  r 
nprachige  verfaJtren  ift,  soweit  keine  henonderen  »chtHerigkfätn 
frage  kommen,  auxrtickaid  für  die  vmnittfhing  biitc.  Hiä  koMre: 
de»  CffTständmeset  der  form  und  ein  «Mr  geeignete»  mittel  fOr  • 
erfaeeung  und  aneigimng  de*  itJialt»;  dagegen  tUAt  «  M  fem» 
oder  inhaltlich  tchinerigm  te,rUlellen  hinter  der  überietzung  line.  C 
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mUfnproMiehen  erklärung  zurück.    Für  die  aneignung  der  form 
»wie  die  pflege  der  aueeprache  leistet  es  vorzügliches. 

Wir  haben  bisher  das  anmittelbare  ziel  des  lektüre- 
ODterrichts^  das  Verständnis  und  die  aneignung  von  form  und 
ioluüt,  ins  äuge  gefaßt.  Es  sind  nun  noch  einige  weitere 
gesichtspunkte  in  betracht  zu  ziehen. 

1.  Der  einsprachige  lektüreunterricht  bietet  gegenüber 
dem  Übersetzungsbetrieb  noch  nach  drei  seiten  hin  wesent- 
lichen vorteil. 

a)  Die  schüler  lernen  dabei  fremdsprachliche  texte  ohne 
übersetzen  verstehen,  sie  lernen  verstehend  lesen.  Das  ist  an 
odi  ein  großer  gewinn.  Denn  wer  diese  fähigkeit  erworben 
bat,  liest  fremde  Schriftwerke  mit  ganz  anderem  Verständnis, 
besonders  auch  für  die  ästhetische  seite,  und  deshalb  auch  mit 
viel  größerem  genuß,  als  wer  sie  nicht  besitzt.  Zugleich  aber 
wird  auch  nur  der,  welcher  verstehend  lesen  gelernt  hat,  das 

.^verlangen  hegen,  noch  nach  dem  verlassen  der  schule  fran- 
iSsische  und  englische  lektüre  zu  treiben.  Wer  in  der  schule 
inuner  nur  übersetzt  hat,  wer  fremdsprachliches  nur  durch 
das  mittel  der  Übersetzung  verstehen  gelernt  hat,  der  wird 
Uinen  anreiz  empfinden,  tiefer  in  die  schätze  der  fremden 
fitteratur  einzudringen. 

b)  Die    Schüler   werden    bei   dem   einsprachigen    betrieb 
genötigt,  niemals  bloß  auf  die  form,  sondern  immer  auch  auf 
den  inhalt  zu  achten.    Dadurch  lernen  sie  nicht  nur  aufmerk- 
sam and  denkend  lesen,  sondern  überhaupt  das  wesen  nicht  über 
der  form  vergessen.    Demgegenüber  wird  bei  dem  übersetzungs- 
verfahren ein  großer  teil  der  Unterrichtszeit  auf  eine  tätigkeit 
Verwandt,  bei  der,  da  sie  lediglich  in  einer  änderung  der  form 
besteht,  der  inhalt  ganz  naturgemäß,  sehr  zurücktritt  oder  gar 
vSUig  aus  dem  bewußtsein  entschwindet.     Die  schüler  werden 
•Ifio  da  geradezu  veranlaßt,  während  eines  recht  beträchtlichen 
teils  der   stunde  den    inhalt,    das  eigentlich  wesentliche,   un- 
beachtet zu  lassen. 

c)  Das  dritte  ist  die  mit  dem  einsprachigen  verfahren 
verbundene  geistige  Schulung,  Darauf  hat  Walter  in  seinem 
Vortrag  auf  dem  kölner  neuphilologentag^  nachdrücklich  hin- 

*  Walter,  Der  gebrauch  der  fremdsprache  usw.,  s.  9. 
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gewieseu.  Ich  setze  seine  worte  hierher:  „. . .  Liegt  Don 
dieser  nötigung,  stets  den  Inhalt  der  spräche  zu  verfolgen, 
nicht  eine  sehr  wesentliche  arbeit?  Und  schliefit  das  erfesen 
des  iuhalts  und  seine  einkleidung  in  den  jedesmaligen  8Dg^ 
meseenen  sprachlichen  ansdruck  nicht  eine  große  geist^ 
Schulung  in  sich?  Wie  wichtig  ist  die  durch  derartig» 
Unterricht  geiorderte  allgemeine  geistige  regsanikKit,  die 
fähigkeit,  denselben  gedauken  in  die  mannigfachst«  sprach- 
liche form  zu  kleiden,  die  stete  Übung  der  freien  rede  in  lUr 
klHssel  Ist  hiermit  nicht  zugleich  eine  wertvolle  erziehung 
der  jagend  Rirs  leben  gegeben,  wo  wir  im  beruf  und  gesellige» 
verkehr  fortwährend  genötigt  sind,  aufeinander  su  achten,  stets  ] 
rede  und  antwort  zu  stehen,  einmal  gehörtes  schnell  zu  vF" 
fassen  und  hiemach  zu  handeln?" 

2.  Sehr  wichtig  ist  weiter  noch  die  frage  nach  dem  i«^ 
d««  üherseUenB  für  die.  miitUrsprache.  Dieser  wert  hiingt  g«»- 
und  gar  davon  ab,  wie  das  Ubei-setzeu  betrieben  wird.  Er  le^ 
buch,  sehr  hoch  anzuschlagen,  wenn  das  übersetzen  sich  da^S 
stellt  als  ein  sorgfältiges  vergleichen  der  beiden  sprachen  nac — 
allen  selten  hin  und  bis  in  alle  feinheiten  hinein,  als  ein  achto^- 
auf  alle  feinen  unterschiede  im  ausdruck,  in  der  auffassun^ 
und  der  sprachlichen  ausehauungsweise ;  und  wenn  das  ergcbnitf 
darin  besteht,  daß  einem  stück  echtem  französisch  oder  eogUref-' 
ein  stück  ebenso  echtes  und  unverfälschtes  deutsch  gegenüberai 
steht.  Eine  solche  arl)eit  ist  anregend,  bildend,  fördernd  is^ 
jeder  hinsieht.  Sie  vertieft  wie  keine  andere  den  blick  ic^ 
das  wesen  iwd  die  eigentämlichkeiten  der  sprachen  und  komn^ 
iu  dieser  beziehung  der  fremden  und  der  muttersprsche  k-i 
gleicher  weise  zugute.  Aber  ein  solches  Übersetzen  erfordert 
auch  volle  hingäbe  au  diese  eine  aufgäbe,  behutsames  \-«i^;ebe:-  -^ 
und  oft  vielfaches  abwägen,  bis  diejenige  muttersprschlich.' 
RUsd rucksweise  gefunden  ist,  die  nicht  nur  den  fremden  sini^ 
sondern  anch  den  beabsichtigten  i>indruck  am  besten  wi^deiM 
gibt.  Man  braucht  hierin  durchaus  nicht  so  weit  zu  gehe:  -< 
wie  Münch.'  Aber  das  übliche  „gute  deutsch*,  das  un«r"" 
Schüler  bei  ihren  täglichen  Übersetzungen  liefern,  entspricht  de^ 

'  DidiMik  iinrf  melhodik  dts  französischen  •» 
S'J5  (8.  109  ff,}. 
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2a  stellenden  anfordemngen  auch  nicht  im  entferntesten.    Wir 
vollen  uns  darüber  doch  keiner  täuschung  hingeben.    Was  tun 
wir  denn  bei  diesem  täglichen  übersetzen  anderes,  und   was 
können  wir  anderes  tun,  als  darauf  achten,  daß  nicht  grobe 
sprachwidrigkeiten  die  Übersetzung  entstellen!   Also  etwas  rein 
n^tives,  eine  abwehr  von  fehlem,  aber  nichts  positives  in 
dem  oben  bezeichneten  sinne.     Und  es  bleibt  dabei  noch  so 
viel  fremdartiges    im   gebrauch   der   Wörter,    ausdrücke   und 
Wendungen,   in  satzbau  und  Wortstellung  zurück,    daß  irgend 
ein  wirklicher  nutzen  aus  solchem  übersetzen  nicht  entspringen 
kann,  wohl  aber  schaden  in  menge.     Es  ist  ein  Übersetzungs- 
deutsch,  das  bei  der  regelmäßigkeit  und  beharrlichkeit,    mit 
I  der  es  gepflegt  wird,   das  heimische  Sprachgefühl  notwendig 
beeinträchtigen  muß.    Jene  nutzbringende  art  der  Übertragung 
<ber  erfordert  so  viel  zeit  und  hingebung  und  zugleich  so  viel 
^^eiständnis  für  die  feinheiten  der  spräche,  daß  sie  nur  dann 
anstände  kommen  kann,  wenn  schüler  und   lehrer  ihr  in  ge- 
Qicdnsamer  arbeit  die  stunde  widmen.^ 

Aof  grund  der  vorausgehenden  betrachtungen  ergibt  sich 
Uixs  nun  folgendes  bild  des  lektürebetriebs: 

Als   norm    für   den    lelctäreunterncht    muß   das    einsprachige 

•^•»fciÄfwi  gelten.     Also  zunächst  kein  regelmäßiges  übersetzen  in 

^Uc  muttersprache.     Die  Übersetzung  ist  jedoch  überall  da  zu 

*^xlfe  zu  nehmen,  wo  scJiwierigkeiten  des  textes  dazu  veranlassung 

K^ben,  oder  wo  sie  sonst  zum  Verständnis  etwas  beitragen  kann. 

1^1  dem  verzieht  auf  die  Übersetzung  darf  nie  weiter  gegangen 

'^wrerden,  als  sich  mit  klarheit  und  gründlichkeit  verträgt,  und 

filier  erklärung,   die  der  sache  nicht  völlig  gerecht  wird,  ist 

die  Übersetzung  immer  vorzuziehen.    Die  Übersetzung  muß  aber 

'^«gen  des  hohen  wertes,  den  sie  dann  hat,  wenn  sie  mit  voller 

hingäbe  an  die  aufgäbe  geübt  wird,  auch  eine  selbständige  pflege 

j      ^rfithren.     Das  geschieht,   indem  von  zeit  zu  zeit,    etwa  alle 

drei  Wochen,  eine  stunde  darauf  verwandt  wird,  ein  textstück 

^  möglichst  vollendeter  weise  nicht  nur  der  form,   sondern 

«ücn  dem   geiste   nach   in   die   muttersprache   zu    übertragen. 

Z^^^tftusttrQbersetzungen^   halte    ich    für  eine   außerordentlich 

Und  nun  erat  beim  Ainübersetzen?!  D.red. 

Vgl.  die  yerhandluDgen  des  leipziger  neuphilologentages. 
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glückliche    lösung    der   frage    des    übersetz ens 
selbständige  leistimg  in  betracht  kommt. 

Wie  das  übersetzen,  so  tritt  auch  der  sonstige  geiireu 
der  muttersprache,  sei  es  bei  der  ersten  besprechung  oder ! 
der  Wiederholung,  nur  ein,  wenn  besondere  gründe  dazu  n 
anlassung  geben.  Dies  ist  dann  der  fall,  wenn  der  Koffnt 
lek'kt  genug  ist,  um  bei  fremdsprachlicher  behandhing  tii  villi 
klarem  Verständnis  gebracht  zu  werden,  oder  wenn  in  irgo 
einer  weise  eine  Vertiefung  ilea  ufiterrichu  stattfinden  soll.  Dt 
letzteren  gesichtspankt  gebührt  besondere  beachtnng.  Die  ne 
sprachlichen  stunden  haben  so  gut  wie  jeder  andere  teil  i 
Unterrichts  die  wichtigen  aufgaben,  die  schiiler  denken 
lehren  und  sie  erzieherisch  zu  beeinflussen.  Zu  beiden  al 
gibt  die  fremdsprachliche  lektiire,  ganz  besondere  aber  i 
iahaltreicbere  der  oberklassen,  gelegenheit  genug,  und  es  wl 
ein  großer  fehler,  wenn  mau  diese  gelegenheiten  um  eil 
prinzips  willen  ungenützt  lassen  wollte.  Wo  wir  mit  unsei 
Schülern  eine  anregende  und  fördernde  denkübnng  anstfll 
können,  wo  wir  eindruck  auf  sie  machen,  sie  begeistern,  iht 
achtung  einflößeu  können  vor  menschlicher  tüchtigkeit  d 
gröBe,  da  müaseu  wir  es  tun,  oder  sagen  wir  lieber:  da  ist 
unser  gutes  recht,  es  zu  tun;  denn  wer  uaBchte  neusprsfJi 
sein,  wenn  er  um  der  fremden  Spruche  wiUen  darauf  va 
sollte,  auch  zur  lösung  der  allgemeinen  aufgaben  i 
sein  teil  betzutragenl 

(Fortaetrung  folgt.' 

Elberfdd.  H.  I 
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BERICHT  ÜBEB  DIE  IX.  HAUPTVERSAMMLUNG  DES 
SÄCHSISCHEN  NEUPHILOLOGENVERBANDES  IN  DRESDEN. 

Der  Sächsische  neuphilologenverhand  hielt  am  sonntag,  dem 
t  juni  1907,  in  Dresden  seine  IX.  haüptversammlung  (IX.  sächsischer 
Deuphilologentag)  ab.  Am  Vorabend  besuchte  eine  große  anzahl  der 
▼erbandsmitglieder  die  aufführung  von  Shakespeares  König  Lear  im 
kgl.  schauspielhanse,  die  auf  wünsch  des  Vorstandes  von  der  kgl.  general- 
^ktion  in  liebenswürdiger  weise  für  diesen  tag  angesetzt  worden  war. 
£8  ist  wohl  namentlich  von  den  aus  kleineren  städten  stammenden  neu- 
philologen  die  gelegenheit,  sich  einem  so  hervorragenden  künstlerischen 
Klasse  hingeben  zu  können,  mit  freude  begrüBt  worden.  Nach  dem 
^eater  versammelten  sich  die  Verbandsmitglieder  zwanglos  in  Xneists 
gutwirtschaft,  wo  sie,  vom  zweiten  versitzenden,  herrn  handelsschul- 
oberlehrer  und  Vertreter  des  direktors  G.  Kittkewitz,  im  namen  des 
Vorstandes  herzlichst  begrüßt,  beim  schäumenden  gerstensafte  einige 
frohe  stunden  verbrachten. 

Für  die  haüptversammlung  am  sonn  tag  vormittag  hatte  der  rat 
zu  Dresden  gütigst  die  aula  des  Vitzthumschen  gymnasiums  zur  ver- 
jüng gestellt.  Der  eigentlichen  tagung  ging  eine  kurze  Vorstands- 
Atzung  voraus,  in  welcher  der  rektor  des  Vitzthumschen  gymnasiums, 
W  prof.  dr.  Wagner,  vom  versitzenden  mit  dankesworten  begrüßt, 
gelegenheit  nahm,  dem  verbände  und  seiner  haüptversammlung  herzliche 
'Wünsche  auszusprechen.  Er  betonte  besonders  seine  freude  darüber,  daß 
^^f  verband  seine  haüptversammlung  in  einem  humanistischen  gym- 
iiasinm  abhalte,  weil  daraus  sich  erkennen  lasse,  daß  die  oft  recht 
^^off  zutage  getretenen  gegensätze  zwischen  neu-  und  altphilologen 
^  Sachsen  wenigstens  ziemlich  geschwunden  seien,  und  er  erhoffe 
^ch  hieraus  ein  weiteres  friedliches  zusammenwirken  von  alt-  und 
Neuphilologen  an  der  gemeinsamen  aufgäbe  wissenschaftlicher  durch- 
Olldung  und  erziehung  der  ihnen  anvertrauten  jugend. 

Um  10  uhr  begann  in  der  aula  die  haüptversammlung,  für  welche 
7'  gesamtvorstand  in  einer  am  4.  april  d.  j.  in  Dresden  abgehaltenen 
«tzimg  folgende  tagesordnung  festgesetzt  hatte: 
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VonnittBgs  10  uhr  b.  a.;  hnuptveraatninlung  in  der  i 
I.   Geschäftlicher  feil  (nur  für  mitglieden. 

1.  Bericht  dea  ersten  Schriftführers  dr  Ehrlich  Ober  die  gesch&fujd 
1905/06  und  1906/07. 

2.  Bericht  des  kaaseiiivarts  dr.  Philipp. 

3.  Antrilge  dea  vorstandee: 

a)  Das  geBchäftBJahr  dea  S.  N.-V.  aoll  kQuf\ighin  am  1.  janusj 
ginnen  wie  im  D.  N.-V. 

b]  Der  Jahresbeitrag  fQr  ordentliche  Mitglieder  dee  8.  N.-V.  soll 
2  mk.  50  pf.  auf  2  mk.  berabgesetst ,   der  fQr  auSeroidentl^ 
mitglieder  tod  2  mk.  auf  2  mk.  50  pf.  erhöht  werden. 

c]  Die  dem  S.  N.-V.  augehSrigen  daoien  aas  Sachaen  werden         ä» 
ordentlichen  mitgliedern  zugezählt. 

d)  Ein  die  wichtigsten  lebensnachrichteD  Ober  die  mitglieder  m|. 
haltendes  verbandsalbum  und  ein  Verbandsarchiv  lui  auf- 
bewahrung  der  verbandaakten  eolleu  angelegt  werden.  Da&  rar- 
baadaalbum  verwaltet  der  vorstand,  das  Verbandsarchiv  wird  im 
kOnig  Georg-gymnssium  ku  Dresden  an  lerge bracht. 

4.  Auf  antrag  dea  leipziger  Vereini  tür  neuere  pbilologie:  beKblul- 
fasBUng  über  eine  aufforderung  der  berliner  Gesellechaft  für  <)** 
Studium  der  neueren  sprachen,  dem  zustfindigen  ministerinin  <!*" 
wünsch  nach  gewinnung  einer  einheitlichen  lautschrift  und  "" 
bitte  um  Zustimmung  zu  einer  hierfür  einzuberufenden  tonfero«» 
von  fachteuteu  auszusprechen. 

5.  Abstimmung  ober  die  umstehenden,  in  einer  gesamlvorstandssiuis'! 
am  4.  april  d.  j.  festgeatellten  ilnderungen  der  Satzungen. 

>/,12  uhr:  frübstQck  in  der  tumhalle 
IL    '/J  uhr:  äff'entlieher  teÜ. 

1.  Ansprache  des  Vorsitzenden:  Das  erste  Jahrzehnt  dea  S.  N.-V, ,  *'" 
rückblick  und  ein  ausblick, 

2.  Festrede  dea  herra  bofrat  prof.  dr.  Thiergen:  EriBneniugen  »P  *'* 
Provence. 

Nachmiltaga  V,3  uhr:  featmabl  im  vereiushaus,  Ziiiii«iidurfiir.  ^  '' 
[Preis  des  trockenen  gedecks  —  ohne  weinzwang  —  2  uik.  &0  V^ 
Nach  dem  mahle  event.  spazirgang  in  den  Großen  Garten  zum  reatA'*-'"*'' 
.HofgSrtnere-  (inh.:  Günther). 

Anträge  dee  vomtandfS  nuf  ändernngen  der  tatruH^en. 
(Die  fluderungen  aind  htrtiv  gedruckt.) 
1,    S  2,  zweiter  absatz  und  scbluüsatz:  Dem  verbünde  kCnnen  als  or^* 
liehe  mitglieder  beitreten  alle  im  knnigreiche  Sachsen  wohnb^*^__ 
neupbilologen  oder  freunde  der  neueren  sprachen  (aucA  dtamenj  J 
einen  bis  mm  1.  april  zu  eutrichtenden  Jahresbeitrag  von  3 
als  auBerordenlliche  mitglieder  solche  neuphilologen  oder  fr* 
der  neueren  npraehen,  die  außerhalb  dea  kSnigreicbs  Sachsen  * 
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haft  sind,  gegen  einen  ebenfalls  bis  zum  i.  april  fälligen  Jahres- 
beitrag von  2  mark  50  pf,  ...  Das  vereinsjahr  beginnt  am  1,  Januar. 
§4,  erster  satc:  Die  Jahresbeiträge  abzüglich  der  verwaltungskosten 
werden  am  ende  der  zweijährigen  geschäftsperiode  zur  bildung  eines 
grondstocks  für  auslandreiseu  zurückgelegt. 

§  5  im  vierten  satz:  —  Der  Torstand  besteht  demnach  aus  dem  vor- 
dtzenden,  usw.,  welche  alljährlich  in  der  ersten  Sitzung  des  Winter- 
halbjahres Ton  den  mitgliedem  der  einen  der  genannten  neu- 
philologischen  Tereinigungen  zu  Leipzig  oder  Dresden  mittels 
Stimmzettel  gewählt  werden,  sowie  den  vier  beisitzem,  die  unmittel- 
bar nach  erfolgter  wähl  der  übrigen  yorstandsmitglieder  von  diesen 
selbst  durch  Stimmzettel  zugewählt  werden  —  zu  setzen:  geschäfta- 
jahrea  für  Winterhalbjahres;  zu  streichen  die  worte:  «mittels  Stimm- 
zettel* und  , durch  Stimmzettel*. 

In  §  6  als  termin  für  den  bericht  der  rechnungsführer  zu  setzen: 
,bis  zum  15.  februar*  statt  ,15.  november*. 

In  §  7  als  termin  für  die  wähl  eines  yertrauensmannes  in  Ortsgruppen 
zu  setzen:  ,im  Januar^  statt  ,im  Oktober*. 

In  §  8  als  termin  für  anmeldung  von  vortragen  usw.  für  die  haupt- 
rersammlung  zu  setzen:  ,bis  zum  15.  april*  statt  ,15.  mai*. 
}  9  im  dritten  absatz:  ,£r  (d.  i  der  vorstand)  entscheidet  über  die 
Verteilung  der  beitrage  zu  den  kosten  von  auslandreiseu*  hinzu- 
zufügen: „und  verwaltet  das  verbandsalbum.  Die  Verbandsakten  werden 
m  Verbandsarchiv  {Dresden,  könig  Gfcorg-gymnasium)  aufbewahrt.* 
Znm  zweck  einer  logischeren  anordnung  sollen  §§  8  und  8,  4  und  5 
niteinander  vertauscht  werden,  so  daß  §  8  die  nr.  8,  §  4  die  nr.  5, 
}  5  die  nr.  4,  §  8  die  nr.  3  erhält. 

Der  umstand,  daß  diesmal  außergewöhnlich  viel  rein  geschäftliche 
Eigenheiten  zu  erledigen  waren,  hatte  den  vorstand  veranlaßt,  die 
ing  in  der  angegebenen  weise  in  eine  nichtöffentliche  und  eine 
etliche  Sitzung  zu  zerlegen.  In  letzterer  wurde  dem  verbände  zum 
en  male  seit  seinem  bestehen  die  auszeichnung  zuteil,  daß  zwei 
glieder  unseres  königshauses  als  ehrengäste  zugegen  waren:  Ihre 
.  hoheiten   kronprinz  Georg   und  prinz  Friedrich  Christian  waren 

einladung  des  Vorstandes  als  schüler  des  herrn  kgl.  hofrats  prof. 
Thiergen  zu  dessen  festrede  erschienen.  Über  die  übrigen  ehren- 
te,  deren  zahl  insgesamt  31  betrug,  sowie  über  die  63  ordentlichen 
1  neun  außerordentlichen  mitglieder,  die,  soweit  es  sich  aus  den 
gegangenen  anmeldungen  und  den  leider  nur  lückenhaft  ausgefüllten 
'VMenheitslisten  feststellen  ließ,  an  der  hauptversammlung  teilge- 
oomen  haben,  geben  eine  besondere  übersieht  und  die  nachfolgenden 
sprachen  des  versitzenden  aufschluß. 

Um  10^4  uhr  eröffnete  der  Vorsitzende,  prof.  dr.  R.  Besser,  die 
'  luiuptversanunlung  in  der  aula  mit  einer  im  hinblick  auf  seinen 
^ren   rückblick   über    das    erste   Jahrzehnt    des    S.  N.-V.    kurzen 
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Roflka  in  Heidelberg  herausgegebenen  sammluDg  FraneÖsischer  und 
cngU$cker  achrifMdler  aus  dem  gebiete  der  phüoaophief  hüturgeachicMe  Mtid 
mxtwncissenachaft  hin,  die  auf  dem  vorstandstische  ausgelegt  waren  und 
der  neuphilologischen  zentralbibliothek  in  Leipzig  einverleibt  werden 
sollen.  Zum  schluß  zollte  der  Vorsitzende  dem  herrn  prof.  dr.  Wilke 
in  Leipzig  (realgymnasium)  dankbare  anerkennung  für  seine  aufopfernde 
and  selbstlose  Verwaltung  dieser  im  leipziger  realgymnasium  unter- 
gebrachten bibliothek  und  sprach  den  dringenden  wünsch  aus,  daß 
mittel  für  den  druck  eines  kataloges  und  für  die  Unterhaltungskosten 
beschafft  werden  möchten,  damit  diese  zum  teil  sehr  wertvolle  werke 
enthaltende  büchersammlung  in  der  weise  nutzbar  gemacht  werde,  wie 
aie  es  verdiene.  Sein  Vorschlag,  dem  vorstand  anheimzugeben,  geeignete 
■chritte  hierfür  zu  unternehmen,  fand  keinen  Widerspruch;  es  ist  also 
xa  hoffen,  daß  vielleicht  schon  die  nächste  hauptversammlung  in  dieser 
bibliotheksangelegenheit  abhilfe  bringen  wird. 

Mit  dem  wünsche,  daß  die  LS.  hauptversammlung  einen  guten 
▼erltof  nehmen  möge,  schloß  der  versitzende  seine  anspräche  und 
^x^ilte  nun  dem  ersten  Schriftführer,  herrn  Oberlehrer  dr.  Ehrlich,  das 
^■vort,  der  hierauf  folgenden  geachäftsbericht  vortrug: 

Nachdem  auf  der  am  2.  juli  1905  in  Leipzig  abgehaltenen  haupt- 
iiiammlung  des  S.  N.-V.  der  beschluß  gefaßt  worden  ist,  die  haupt- 
dsammlung  in  zukunft  in  jedem  zweiten  jähre  einzuberufen,  hat  der 
'hriftfOhrer  heute  zum  ersten  male  über  eine  zweijährige  geschäfts- 
I^^riode  zu  berichten.  Die  zeit,  auf  die  wir  jetzt  zurückzublicken  haben, 
^■^8gt  den  Stempel  ruhiger,  stetiger  weiteren twickelung.  Das  vereins- 
'^l>6ii  ist  in  den  einzelnen  Ortsgruppen  außerordentlich  rege  gewesen, 
^ine  reiche  wissenschaftliche  tätigkeit  der  mitglieder  hat  in  vielseitigen 
^iiregungen  und  bemerkenswerten  fortschritten  schöne  fruchte  zum 
^^ten  der  gesamtheit  getragen. 

Den  Vorsitz  hat  in  den  beiden  berichtsjahren  der  vorstand  der 
^^^^sdener  Gesellschaft  für  neuere  philologie  geführt;  als  beisitzer 
•*Jid  die  herren 

prof,  dr.  Gaßmeyer-Leipzig, 

konrektor  prof.  dr.  Scherffig-Zittau, 

direkter  prof.  dr.  Hömig-Frankenberg, 

prof.  dr.  Fährmann-Planen 
^^ig  gewesen.   Dieser  gesamtvorstand  des  S.  N.-V.  ist  zu  zwei  Sitzungen 
^^^AAmmengekommen,  am  29.  September  1906  und  am  4.  april  1907,  die 
der  Torbereitung  der  heutigen  hauptversammlung  gedient  haben. 

Die  gesamtzahl  der  mitglieder  des  S.  N.-V.  belief  sich  am 
^^'  j^i  1907  auf  314.  Diese  teilten  sich  in  233  ordentliche,  51  außer- 
ordentliche und  30  korrespondirende  mitglieder.  Sieben  unserer  mit- 
^aeder  sind  uns  durch  den  tod  entrissen  worden: 

firäulein  Bertha  Graf -Freiberg,  j  22.  dezember  1905, 

direktor  Bößner-Zwickau,  f  6.  juni  1906, 


41C 


Hb  RICHTE, 


ober8t«iJienratrektotein.prof.dr.Öcholtie-PUuen,i-15.(il 

prof.  dr.  Deutsch beiu -Zwickau,  f  5.  novembet  I90li, 

rektor  prof.  dr.  Schi  ad  ebach- Dresden,  f  8.  janaar  19C 

oberlehret  dr.  Schiller-Leipzig,  t  17.  februar  1907, 

Oberlehrer  Fialen -Dresden,  t  4- msi  1907. 

In    erster    linie  ist  nun  über  verschiedene  allgemein« 

einrichtUHgen   ku   sprechea:    über  den   Intrmationaten  j 

berichtet  herr  dr.  Flügge,  Leipzig-Gohiis,  Blninenstr.  22,  der  II 

seit  juni  I90S  verwaltet,  daß  diese  einrichtniig  des  B.  N.-V.  ü( 

weiterhin,  dem  bedürfnis  entsprechend,   bew&hrt  hat.     Seit  jat 

siud  ewei  nene  penatonslisten  erachieoeu,  die  vor  allem  adree 

Paris  und  London  enthalten,  die  aber  auch  englische  und  frani 

provinzstadte   berückaicbtlgen.    Gleichwohl    kann  die  nachfr«; 

pensiunen  in  englischen  seestidten  nicht  immer  gedeckt  wordee 

200  listen  sind  im  laufe  des  Jahres  verlangt  worden;  pensioDsnac 

für  die  Schwel«  sind  ausnahmefftUe  genorden,  und  gesuche  fOr  I 

land  sind  selten.     Dementsprechend  werden  auch  schweieer  pe 

fast  gar  nicht  und  deutsche  sehr  wenig  angeboten.  Die  zahl  der 

in  der  franzOsischeu  Schweiz    und   in  den  meisten  universitft( 

Frankreichs    scheint    deshalb    zurückzugehen,    weil   die    belri 

Comitit  de  pafronagt  das  inseriren  der  familien  in  unserem  B 

zu  verhindern  suchen.     Es  sei  Buhlielilich  an  die  herreo  kotlt 

bitte  gerichtet,  den  nnchweis  durch  pensionsempfehlungen,  1» 

solcher    aus    provinsstadten ,    und    durch    mitteilung    der    u 

[leusionen  gemachten  erfshmugen  zu  nnlerstützen. 

Die  von  herrn  prof.  dr.  Wilte  verwaltete,  im  geb&ad«  d 
realgymnasiunia  untergebrachte  Ntvphüoiogwdic  tentralbiHio^ 
jeden  freitag  von  9  bis  12  uhr)  hat  sich  dank  der  aufopfeni 
des  herrn  biblioihekars  auch  in  den  letzten  beiden 
stattliche  anzahl  bücher  vermehrt,  so  daß  bis  zum 
fraazOsische  abteilung  auf  958,  die  deutsche  auf  990  bfinde  ai 
ist.  Diese  zunähme  ist  hauptsächlich  Schenkungen  zu  verdM 
erster  linie  sind  wir  Herrn  geheimral  prof  dr.  Wülker  zu  he 
danke  verpflichtet,  sodann  den  verlagsbuchbandtuugeD  Tun  ^ 
,  RoUberg  uud  Tauchniti,  Einige  geldi 
im  teil  nicht  genannt  werden  * 
von  buchbinderkosten  verwendet  wordei 
*  durch   eine   reiche  echcokung  c 

,  Breiagau    Qbersandts   i 
ivereinigung  acht  wetlu 


i  Kissing,  Renger 
von  gebern,   die  sui 

Btunde    noch   sind  i 

Herr    prof.   Schem  an  n  -  Frei  bürg    i 

biblioUiek  im  namen  der  Gobine: 


in  zwölf  bänden,  dazu  drei  broschüren  über  Gobin 
bericht   der  Qobiseau Vereinigung    und  ein  stahlitichporti 
zösiscbendiplomaten  und  Schriftstellers,  Femer  wird  herr  pi 
die  liebenswürdigkeit  haben,  darauf  hinzuwirken,  daS  ein  1 
uiilglied  der  Gobineauvereinigung  für  unsere  zentralbibli« 
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tra^  eines  ftafierordentlicbeii  mitglieds  der  GobiBeauvereinigmig  erlegt 
8o  daß  wir  «aeh  alle  künftigen  Publikationen  der  Gobineanvereinigong 
erhalten.  £■  tei  dieaem  opferwilligen  freunde  unserer  bibliothek  unaer 
aller  wärmster  dank  gesagt  I  —  Unser  herr  bibliothekar  muß  auch  dieses 
mal  wieder  sein  bedauern  darüber  aussprechen,  daß  die  bibliothek  bei 
den  mitgliedem  so  w^iig  beaehtung  findet. 

An  die  ZeiitrakidU  fUr  schriftsteUereMäruHg  sind  in  der  berichts- 
seit  größere  aaforderungen  nicht  gestellt  worden.  Verschiedene  an- 
fragen sind  Tom  Vorsteher  der  Zentralstelle,  herrn  konrektor  prof.  dr. 
Heier  (Dresden-Striesen,  Frankenstr.  6)  beantwortet  worden. 

Da  das  geschAftsjahr  der  ZentruUsteUe  für  internationalen  briefweched 
(Tenraltet  yon  herrn  prof.  dr.  Hartmann,  Leipzig- Gohlis,  Fechnerstr.  2) 
«nt  ende  juni  abläuft,  kann  an  dieser  stelle  noch  nicht  berichtet  werden.^ 
Von  den  auf  den  Sitzungen  der  Ortsgruppen  Leipzig  und  Dresden 
gehaltenen  wissenschaftlichen  vortragen  sind  den  mitgliedem  des 
8>  IS.'Y,  regelmäßig  druckberichte  zugegangen;  es  erübrigt  sich  daher, 
*Q  dieser  stelle  nochmals  ausführlich  darauf  zurückzukommen. 

Cber   die  tätigkeit  des  Vereins  für  neuere  philologie  zu  Leipzig 
schreibt  uns   herr   Oberlehrer  dr.  Busse:   Der  vorstand  setzte  sich  in 
^iden  berichtsjahren  aus  folgenden  herren  zusammen: 
pröf.  dr.  Gaßmeyer,  1.  Vorsitzender, 
Oberlehrer  dr.  Seydel,  2.  Vorsitzender, 
Oberlehrer  dr.  Busse,  1.  Schriftführer, 
Oberlehrer  dr.  Kühne,  2.  Schriftführer, 
Oberlehrer  Mättig,  kassenwart. 

Ans  dem  verein  traten  aus  die  herren  prof.  Walsh  und  Oberlehrer 

^  Sehönherr;  als  neue  mitglieder  traten  ein  die  herren  ddr.  Germers- 

LBsen  und  Unger.   Zu  unserer  großen  freude  gab  herr  prof  dr.  Birch- 

-^tjiachfeld  durch  seinen  beitritt  den  langjährigen  beziehungen  zwischen 

^^m  und  dem  vereine  den  letzten  formellen  abschluß.    Zum  stiftungs- 

^*^«te  der  Dresdener  gesellschaft  für   neuere   philologie  ernannte  der 

^^rein  die  herren  prof.  dr.  Scheffler  und  hofrat  prof.  dr.  Thiergen  zu 

^^renmitgliedem.    Die  mitgliederzahl  betrug  zu  beginn  des  geschäfts- 

J^hros  1906/07  57.  —   Im  geschäftsjahr  1905/06  wurden  acht  wissen- 

^^hiftliche  vortrage  gehalten,  1906/07  deren  sechs.  --  Aus  dem  geschäft- 

ll.«h«i  teile  der  sitaungen  ist  hervorzuheben  die  Stellungnahme  des 

^v^«i«ins  gegen  verschiedene  mißstände  bei  den  Grenobler  ferienkursen, 

^^^tonders  gegen  die  ungehürigkeit,  die  nationalität  reichsdeutsch  er  teil- 

^^^hmer  nach  AÜemagne,  Akace  und  Pologne  Prussienne  zu  differenziren.  — 

^O^  die  einzelnen  Sitzungen  erschienen  wie  immer  zusammenfassende 

^^^ricfate  im  Leipziger  iageblatt  —  Durch  die  freundlichkeit  des  herrn 

'^^lagsbuchhändlers  dr.  Seele  war  es  während  jeder  sitzung  möglich, 

^^  wichtigsten  in   unser   fach   einschlagenden  neuerscheinungen  des 

y^^lttndels  kennen  zu  lernen. 

^  Siehe  september-oktoberheft  der  N.  Spr. 

^«  N«n«r«n  Spraohen.   Bd.  XY.  H.  7.  '^7 
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Keit  kräftiget  weiterentwickelung  zurück.  Die  mitgliederaabJ  bsi  bt 
stfindig  KugeuommeD ;  wir  zfthlen  jetzt  90  ordentliche  mitglieiier,  Hcbi 
ehr^nmitglieder  und  drei  korrespoaditcnde  mitglieder.  Am  intiap 
des  gesthaflBJahreB  1905/06  durften  wir  einem  bocbferdieateu  nil- 
gliede,  herrn  baron  prof.  Locella,  unsere  glückwäusche  ausspreclioi 
Kur  25.  Wiederkehr  des  tage«,  an  dem  er  in  unsere  geselleciuift  dir 
getreten  war;  in  dieeem  manat  werden  wir  aus  gleichem  anlaC  htm 
prof.  dr.  Zschalig  zu  beglückwünschen  haben.  Drei  herren,  die  üuM 
wohueitz  von  Dresden  wegverlegC  haben,  direkter  dr.  P&k«eber,  RerUni 
Allan  Eeq.,  M.  A.,  Stockton-on -Tweed  und  dr.  Gruber,  Leipzig,  wuidn 
in  anerkennung  ihrer  Verdienste  um  die  gesellacbaft  zu  kormtpofr 
direnden  mitgliedern  ernannt.  —  Der  Torstand  set/te  sich  aus  Mgtaiti 

im  gesch&flsjahr  1905/06:  konrektor  prof.  dr.  Meier,  I.  vuraitiemler. 

prof.  dr.  Besser,  2,  Vorsitzender, 
1906/07:  prof.  dr.  Besser,  1.  Vorsitzender, 

Oberlehrer  u.  stellvertreterdes  direktere  KJttkewiU,2.Tor8iljeiul*''' 
in  beiden  jähren:  dr.  Ehrlich,  1.  Schriftführer, 

dr.  Melchior,  2.  Schriftführer, 

Oberlehrer  dr.  Philipp,  tasaenwart. 
Eine  nicht  unwichtige  satxungsinderung  ist  im  letzten  jährt  y<^" 
zogen  worden :  wir  nehmen  jetzt  damen  als  ordentliche  mitgücdtr    ' 
unsere  gesellschafi  auf. 

Wisse  nach  aftli  che  vortrage  wurden  im  geschüftsjahre  I905;06  aiek*-^ 
1906/07  ebenfalls  sieben  gehalten.  Die  sitzuug  im  mftrz  1907  geaialS^I 
aich  zu  einer  eindrucksvollen  nachfeierdes  200.  geburlstages  Goldo^** 
die  gedächtniarede  hielt  herr  prof.  baron  I.ocella,  —  Auch  der  300.  wi»*** 
kehr  de.t  geburtstages  Corneillea  wurde  gedacht  durch  eine  schlich 
feier  in  der  aula  des  Wcttiner  gymnnsinms  (23.  juni  1906),  der  i^kX 
zahlreiche  schüler  uud  scbfllorinnen  der  hiesigen  höheren  »chulen  ft'* 
wohnten.  Es  war  uns  eu  unserer  freude  gelungen,  einen  hrr^r"" 
ragenden  CorneiUeforscher,  herm  prof.  dr.  Meier*  Bautzen,  al«  redner'  ' 
gewinnen,  —  In  jedem  der  beiden  gesch&fls jähre  wurde  der  gedeniC*' 
der  gründung  der  gesellschaft  durch  ein  Stiftungsfest  gefeiert:  aa  ^ 
wissenschaftlichen  bzw.  fremdsprachlichen  vortr&ge  scbloQ  «ich  '* 
durch  künstlerische  und  heitere  darbietungea  genürxtes  fcatiiutU— • 
Wie  in  Leipzig  und  Chemnitz  trat  auch  hier  nionsienr  Koubsu4  * 
seiner  iruppe  auf;  ferner  hOrteu  wir  je  eine  rezitation  von  mout*^ 
Delbost  und  miss  Heepe;  die  englische  resitation  und  die  eine  ■^' 
Stellung  der  truppe  Boubaud  wurden  durch  den  besuch  ihr«r  mije-^' 
der  kCniginwitwe  Karola  ansgezeichuot. 

Der  ChemniUfr  verän  für  neiure  phUolo^  hielt  in  seinem  ■oK*^'' 
Vereinsjahre  1805/06  fünf  nitzuiigoü  ab.  In  der  ersten  gab  berr  »■*" 
lehrer  dr.  I^teiubach  einen  eingehenden  bericht  über  den  iS.  deul*^^' 
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philologentag  in  Hamburg,  dem'  er  im  auftrage  des  S.  N>V.  beigewohnt 
hatte.  Hierauf  gab  herr  prof.  dr.  Fehse  eine  anschauliche  Schilderung 
▼on  der  einrichtnng  und  dem  leben  in  dem  englischen  mftdchen- 
intemate  Cotteridge  in  Woking  bei  Kingston.  Eine  interessante  rede, 
die  Isdj  Betty  Balfonr  bei  einer  festlichen  gelegenheit  in  dieser  schule 
Aber  deutsche,  englische  und  amerikanische  erziehuDg  gehalten  hat, 
wurde  Ton  miss  Stuart  Torgelesen.  —  In  der  dezembersitzung  hielt 
M.  Beymond  Tor  einer  grofien  Zuhörerschaft  einen  sehr  beifällig  auf- 
fenemmenen  Vortrag  über  Lavedans  packendes  Schauspiel  Le  Dud. 
Die  für  das  Verständnis  des  -  Stückes  wichtigsten  szenen  wurden  von 
fÜ  Beymond,  frl.  Cato,  firl.  Forest  und  herrn  Forest  vorgelesen.  —  In 
der  nächsten  Sitzung  sprach  der  unermüdliche  herr  Oberlehrer  Forest 
in  seiner  muttersprache  über  einige  novellen  von  Theuriet  und  Copp^e. 
—  Die  februarsitzung  wurde  durch  einen  französischen  Vortrag  des 
herrn  Oberlehrer  Ball  ausgefüllt,  der  in  geistreicher  weise  über  Fauz- 
Semblant  und  Macette  als  Vorläufer  des  Tartnffe  sprach.  —  In  der 
letzten  sitzung  hielt  miss  Williamson,  leiterin  eines  Chemnitzer  sprach- 
liistituts,  einen  beachtenswerten  englischen  vertrag  über  Jane  Austens 
^ride  and  Brejudice. 

Auch  im  neunten  vereinsjahr  1906/07  fanden  fünf  Sitzungen  statt. 

I^en  reigen  eröffnete  der  versitzende,  herr  prof.  dr.  Fehse,  durch  einen 

^nf  sorgfältigen  Studien  beruhenden  vertrag  über  englische  Verfassung 

^U)d  englische  rechtspflege.  —  Die  novembersitzung  wurde  ausgefüllt 

^iirch  einen  englischen  vertrag  des  herrn  vizekonsuls  Francis  Felkin 

tlber  den  interessanten  roman  The  Garden  of  Allah  by  Robert  Hieben s.  — 

Iii  der  nächsten  sitzung  sprach  herr  Oberlehrer  Forest  über  Firon  et  aa 

^^iärmnanie,  —  Die  februarsitzung  bot  einen  wohldurchdachten  vertrag 

^tB  herrn  Oberlehrer  Kömer  über  „Der  junge  Maeterlinck  als  drama- 

tiker  der   Stimmung*.    In   der  letzten   sitzung   gab   herr  dr.  Norton, 

i^onsul  der  Vereinigten  Staaten,  einen  vorzüglichen  englischen  bericht 

^ber  die    rassen    und   sprachen   der  nordöstlichen  TürkeL   —   Auch 

in  diesem  jähre   veranstaltete   der   verein   eine   englische   rezitation: 

ttr.  Hasluck  trug  mit  bewundernswürdiger  meisterschaft  die  wichtigsten 

■noen  aus  Shakespeares  Jtdius  Ccesar  vor.  —  Am  1.  märz  1906  hatte 

^  verein  52  mitglieder.    Der  vorstand  bestand  in  den  letzten  beiden 

jiliren  aus  den  herren  prof.  dr.  Fehse,  prof.  dr.  Steinbach  und  prof.  dr. 

^cktSschel.    Die  bücherei,  für  die  man  jedes  jähr  verschiedene  neue 

^rkc  anschafile,  wurde  von  herrn  prof.  dr.  Gabler  verwaltet. 

Die  ortsffrnppe  Freiberg  hielt  in  jedem  der  beiden  berichtsjahre 
^  Winterversammlung  ab,  beide  in  den  räumen  des  realgymnasiums. 
'^  ^  ersten,  die  mit  einer  ausstellung  der  zum  großen  teil  von  den 
"^ülem  der  genannten  anstalt  angefertigten  anschauungsmittel  ver- 
"^^n  war,  hielt  der  versitzende  der  gruppe,  herr  prof.  Gündel,  einen 
▼ortrag  über  die  »Theater-  und  bühnenverhältnisse  in  London  zur  zeit 
^Äkespeares*  unter  hinweis  auf  eine  reibe  ausgestellter  und  auf  den 
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gegemtaiKi  bezOglicher  wmodbilder.  —  In  der  Edtcang  dM  iwutta  jdn  ' 
sprach  ebenfall«  herr  prof.  Gündel,  und  ewbt  fiber  ,Die  littenriKlm 
Salons  Fraukreicha  im  IT.  jabrbuDdert'  unter  Vorführung  der  ^beflW- 
sdien  mttdelle  des  Moli&retheatera  nnd  der  ruelle,  die  beide  einpbrad 
besprochen  wurden.  —  Die  lafal  der  mitglieder  be]iuft  «ich  ^^- 
wärtig  auf  18. 

Ich  schließe  meinen  bericht,  indem  ich  allen  den  beneu,  in 
mich  durch  beiirige  zu  meiner  srbeic  unterstOut  haben.  wiimBM 
dank  Rusapreche,  nnd  dem  S.  N.-V.  wie  auch  den  einiclneii  orlh 
gruppen  von  ganzem  herzen  eine  frische,  kräftige  weile reolwickdiui 
wünsche.     [Lebhafter  beifall.} 

Die  Tersammlung  genehmigte  einstimmig  diesen  bericht,  deud« 
Vorsitzende  ein  kurzes  wori  des  gedenken»  an  die  in  den  letiicn  twn 
jahrui  verstorbenen  sieben  mitgilieder  nitschloil.  Mit  besonderem  dsiil» 
gedachte  er  des  um  den  englischen  Unterricht  so  hochverdienten  an' 
durch  seine  englischen  lehrbüc her  weit  über  die  grenzen  unserr»  viU- 
landes  rfthmlicbst  bekannt  gewordenen  herm  prof.  dr.  t>enuchb«ia  ui 
Zwickau.  Die  anwesenden  erhoben  sich  lu  ehren  der  versIorbMM 
mitgUeder  von  den  platzen. 

Der  kassenwart,  herr  dr.  Philipp,  enrtattete  hierauf  einen  km« 
kassen bericht.    Der  satsungsgemäß  aus  den  jahresfiberschOHen  nf- 
sammelte    gnindstock    für    auslandreiseo    betrug    am    1.  Januar  HM 
647,72  m.     Er   ist   in   der  Sparkasse  zu  Leipzig-üonnewitz  xinibsr  U- 
gejegt.     Iiie  dort  eingezahlte  summe  hat  der  kassenwart  am  dfn  n>- 
gegAngenen  mitgliedsbeiträgcn  bis  zum  1.  juni  190T  anf  1300  m.  etbüU. 
und  er  hui  noch  einen  barbestand  von  mnd  350  m.  in  der  hand,  d«.     I 
wie  er  hofft,  tur  bestreitung  der  noch  ausfitehendeu  venrsliuopkort*' 
(kosten    der    hauptversammlung,    druck    und    Versendung    des   jlh'**    | 
berichtes,   archivschrank  usw.)   ansreichen   wird,   so  daß  der   genuB'* 
grundstock  für  ouslandreisen  am  ende  der  laufenden  geschliispeii*** 
etwa  die  liAhe  der  jetzigen  Sparkasseneinlage  erreichen  dflrfl«. 

Der  Vorsitzende  sprach  dem  kassenwart  für  diesen  mit  grttiJ^^ 
beifall  aufgenommenen  bericht  sowie  für  die  umsichtige  verwalt«»*' 
seines  so  mühsamen  amtes  den  dank  der  vereammlung  aus.  Er  *-^ 
zugleich,  EU  punkt  8  der  tagesordnung  —  antrfige  des  vorstandet 
Obergehend,  den  kassenwart,  die  nStigen  erl&uterungen  xu  den  bei^^ 
ersten  antrSgen  (a.  b)  zu  geben.  Herr  dr.  Philipp  sagte  dinnfi 
habe  im  vorstände  di^n  anlng  gestellt,  den  beginn  de«  gendtlftiijib^* 
auf  den  1,  junuar  zu  verlegen,  weil  der  D.  S.-V.  an  dienern  tagt  ^^ 
geocbUftAJAbr  beginne,  und  weil  bei  recht  vielen  nitgliedeni  gi^^ 
Unklarheit  Über  die  verschiedenen  zahlnngstermine  der  b«d*a  <^^ 
bliiide  bestehe.  Eine  einheitlich  keil  in  dieser  hinsieht  e«i  also  ui^* 
nur  für  den  kassenwail,  sondern  auch  für  die  mitglieder  eise  ^^ 
wünschenswerte  erleichtem ng.  Der  Vorsitzende  konnte  dies  MHoiM^^ 
erfahrung    als    einstiger    kassenwart   des  S.  N.-V.   nur    beMlIiM^^^P 
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merkte  noch,  daß  die  erleiehtwong  fftr  den  kmasenwart  erst  dann 
oUkommen  würde,  wenn  die  beiden  hanpirereine  in  Leipzig  nnd 
iRflden  auch  den  an&ng  ilires  geaehäftsjahres  auf  den  1.  jannar  ver- 
igten,  wom  eich  beide  aber  aehon  bereit  erklftrt  bitten.  Einstimmig 
nide  daraofbin  dieaer  antrag  angenommen,  und  auob  damit  war  die 
Hiimmlang  einrerstanden,  daß  die  laufende  geecbftfteperiode  erst  am 
1.  desember  1907  beendet  sein  und  der  jetzige  Torstand  bis  dahin  im 
nte  bleiben  soll.  Für  die  drei  monate  Oktober  bis  desember  d.  j. 
>U  kein  besonderer  beltrag  erhoben  werden.  Der  antrag  8  b  wurde 
I  seinem  ersten  teile  —  herabsetzung  des  Jahresbeitrages  für  ordent- 
ehe  mitglieder  auf  2  m.  —  mit  allerdings  geringer  mehrheit  abgelehnt, 
Inrohl  der  kassenwart  betont  hatte,  daß  der  durch  die  vorgeschlagene 
erabsetzung  entstehende  einnahmeausfall  dadurch  ausgeglichen  würde, 
i6  jetzt  nur  aller  zwei  jähre  eine  hauptTcrsammlung  abgehalten  und 
mit  auch  nur  aller  zwei  jähre  ein  größerer  bericht  gedruckt  würde, 
a  der  debatte  beteiligten  sich  neben  dem  Vorsitzenden  besonders 
!rr  konrektor  pro  f.  dr.  Scherffig,  der  für,  und  herr  konrektor  prof. 
*.  Meier,  der  gegtn  den  antrag  des  Vorstandes  sprach.  Der  Vorsitzende 
ttte  zur  Vorgeschichte  dieses  antrages  bemerkt,  daß  er  selbst  nach 
niönlicher  ausspräche  mit  dem  leipziger  herm  kassenwart  diese  herab- 
tsimg  des  Jahresbeitrages  im  vorstände  angeregt  habe,  weil  in  beiden 
mptvereinen  das  bedürfnis  nach  einer  erhöhung  der  eigenen  ein- 
ihmen  infolge  der  gesteigerten  ausgaben  bestehe,  eine  erhöhung  des 
(einsbeitrages  den  mitgliedem  beider  vereine  aber  nur  zugemutet 
Kden  könne,  wenn  eine  Verminderung  an  anderer  stelle  eintrete. 
I  diese  mitteilung  aber  ans  der  mitte  des  leipziger  vereine  keinwlei 
istitigende  Unterstützung  fand,  da  von  den  übrigen  mitgliedern  auch 
IT  eine  einzige  stimme  zugunsten  des  herabsetzungsan träges  sprach, 
•  lag  für  den  Vorsitzenden,  dem  überdies  wohlbekannt  war,  daß  die 
laeenverhftltnisse  der  dresdener  gesellschaft  sich  in  letzter  zeit  wesent- 
ch  gebessert  haben,  kein  grund  vor,  seine  eigene  anregung  besonders 
i  verteidigen,  um  so  weniger,  als  er  das  argument  des  herm  konrektor 
eier.  als  sehr  berechtigt  anerkennen  mußte,  daß  dem  S.  N.-V.  größere 
»gaben  bevorstehen,  wenn,  wie  zu  erhoffen  ist,  in  naher  zeit  der 
'.N.-V.  wieder  einmal  in  Sachsen  tagen  wird.  Der  zweite  teil  des 
Btrages  3b  —  erhöhung  des  Jahresbeitrages  für  außerordentliche  mit- 
Üeder  auf  2  m.  50  pf.  —  wurde,  um  auch  hier  eine  gleichmäßigkeit 
ü  erreichen,  einstimmig  angenommen.  Der  Vorsitzende  konnte  nicht 
'DÜün,  es  bei  den  nunmehr  erhöhten  einnahmen  des  Verbandes  als 
'Ünachenswert  zu  bezeichnen,  daß  versucht  wflrde,  den  mitgliedem  in 
^  sogenannten  provinz  mehr  als  bisher  zu  bieten.  Ihm  schwebte  die 
%liclikeit  vor,  fremdsprachliche  Zeitungen  litterarischen  oder  rein 
'üeenschaftlichen  Charakters,  event.  auch  größere  illustrirte  blätter 
owie  interessante  neue  romane  usw.  in  mehreren  exemplaren  zirkuliren 
"  Ifteeeo.    Eine   entsprechende  anregung  mit  greifbaren  vorschlagen 
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maßte  aber  wohl  besser  aiu  den  kreii«n  der  mitglieJ«, 
EUQ&fbst  in  betracht  kommeD,  erfolg«Q. 

Einstimmig  aDgeaoinineD  wurden  auch  die  beiden  niciuien  ta- 
trüge,  daß  damen  aus  Sacbttea  als  ordentliche  mitglieder  in  dem  S.  X.-T. 
aufnähme  finden  sollen  —  der  Vorsitzende  wies  auf  d^s  gleich«  ndu 
der  datnen  im  D.  N.-V.,  in  der  dresdener  geseUschaft,  dem  i-bemaitHr 
verein  und  der  freiberger  Ortsgruppe  hin  — ,  und  daß  ein  verbut 
album  und  ein  verbau dsarcfaiv  angelegt  werden  m&chten.  Herr  koDTckUH 
prüf.  dr.  Meier  gab  zu  letzterem  antrsg,  den  er  beim  vorstand  aa^«K(i 
hatte,  die  nötigen  erl&ut«mngen.  Er  wies  besonders  darauf  hin,  *it 
schwierig  und  oft  peinlich  es  ist,  die  wicbtigst«n  nacbricbteD  übcrJM 
leben  und  wirkeu  eines  verstorbenen  mitgliedes  ta  beschafeo,  lod 
wie  wünschenswert  es  sei,  auch  von  den  lebenden  eine  gensMi 
kenntnis  zu  erhallen.  Der  vorstand  wurde  enn&chtigt,  geeignete  ttifr 
bogen  an  die  mitglieder  auszusenden,  und  er  bittet  auch  an  dk« 
stelle  hier  die  mitglioder  um  m&glichst  genaue  ausfilUiuig  dtna 
fragebogen. 

Auf  Vorschlag  des  Vorsitzenden  wurde  im  hinblick  auf  die 
VorgerQckte  zeit  beschlossen,  puukt  4  der  tagesordnnog  eisl  ud 
beendigung  der  öffentlichen  Sitzung  zu  beraten.  Die  voigeedilagtMii 
findemngen  der  Satzungen,  zu  denen  der  Vorsitzende  einleitende  bt- 
merkungen  gab,  wurden  einstimmig  angenommen;  nur  in  S  2.  »»o* 
absatx,  wurden,  dem  obenerwäbaten  beschluB  entsprechend,  als  jshR»- 
beitrag  wieder  ,3  m.  50  pf,*  statt  ,2  m.*  eingesetzt.  Die  Indenujei 
der  Satzungen  ergaben  sich  ja  von  selbst  aus  der  annähme  der  oboi* 
genannten  antrage  des  Vorstandes.  Nur  der  Vorschlag,  in  §  5  diewirU 
.mittels  Btimmzett«l''  und  , durch  stimmzellel*  zu  streichen,  bedurfM 
einer  besonderen  erUuterung.  Der  hinweis  des  vorsitzendeo.  dsSiÖM* 
worte  eine  Vorschrift  für  die  beiden  bsuptvereine  in  Leipiig  «M 
Dresden  bedeuteten ,  zu  der  der  S.  N.-V.  gar  kein  recht  habe,  fU" 
keinerlei  Widerspruch. 

Punkt  *jfl2  uhr  kounie  der  Vorsitzende  mit  bestem  dank  an*' 

anwesenden  für  ihre  freundliche  mitwirkung  die  geschäftliche  tiwiH 

•chlieBen.     Man  begab  sich  in  die  tumhalle  zu  einem  zwar  e 

aber  doch  als  recht  wohltHtig  empfundenen  frühstück. 

(Schluß  folgt.i 

Druden. 
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NEÜPflILOLOGISCHE  VORLESUNGEN  AN  DEN  DEUTSCHEN 
ÜNIVEBSITlTEN  AUSZERHALB  PREUSZENS  VOM  SOMMER- 
SEMESTER  1901   BIS  ZUM  WINTERSEMESTER  1905/06  INKL.* 

Abkürzungen: 
t  =  Erlangen,    F.  =  Freiburg,    G.  =  Gießen,    H.  =  Heidelberg, 
f.  =  Jena,  L.  =  Leipzig,  M.  =  München,  R.  =  Rostock,  S.  =»  Straß- 
burg, T.  «  Tübingen,  W.  =  Würzburg. 

A.  Romanistische  Vorlesungen. 

Zur  einfahrung,  Einführung  in  das  Studium  der  romanischen  sprach- 
iaenschaft  (H.  4/5).  —  Einleitung  in  das  Studium  der  romanischen 
neben  (L..  S/4).  —  Enzyklopädie  der  romanischen  philologie  (T.  3 ; 
\  8/S).  —  Enzyklopädische  einführung  in  das  Studium  der  romanischen 
dlologie  (M.  2,  5).  —  Einführung  in  die  romanische  philologie.  Das 
•Uatein  und  die  romanischen  sprachen  (J.  1,  4). 

VulgärUUein,  Über  das  Vulgärlatein  [als  einführung  in  das  Studium 
r  romanischen  sprachen  mit  besonderer  rücksicht  auf  das  französische] 
L  2/8,  5/6). 

Jh^ovenzalisch,  Einführung  in  das  Studium  der  provenzalischen 
nche  und  iitteratur  (R.  2,  4).  —  Einführung  ins  provenzalische 
.2/8).  —  Einführung  in  das  Studium  des  provenzalischen  (G.  1,  8; 
.  5/6);  nebst  erklärung  ausgewählter  texte  (T.  1).  —  Einführung  in  das 
odium  des  altprovenzalischen  [grammatik  und  interpretation]  (H.  5/6). 

Historische  grammatik  der  provenzalischen  spräche  (R.  1).  — 
kOTenzalische  grammatik  (F.  2).  —  Provenzalische  lautlehre  (F.  4).  — 
^enzalische  formenlehre  (F.  8,  8/4).  —  Provenzalische  grammatik  und 
»ktOre  (L.  1/2,  8/4  [nach  Bartoch'  Chrestomathie]  5/6;  [seminar]  T.  1/2). 

Bertran   de  Born   (F.  1/2,   5);   provenzalische  Übungen   [Bertran 

*  Born]  (R.  4/5). 

Einführung  in  die  altprovenzalische  litteraturgeschichte  (H.  8/4). 

*  Provenzalische  litteraturgeschichte  [die  lyrik  der  Trobadors]  (H.  5/6). 
^  Provenzalische  Iitteratur  in  alter  und  neuer  zeit  nebst  interpretation 
>ltprovenzalischer  texte  [seminar]  (M.  8/4). 

Fred^ric  Mistral  und  der  F^librige  (F.  2).  —  Erklärung  von 
'^ittrals  Mir^io  nebst  einleitung  in  die  neuprovenzalische  spräche  und 
^tteratur  (T.  2). 

Lektüre  provenzalischer  texte  mit  grammatischen  Übungen  [für 
•»»ftnger]  (H.  4);  interpretation  provenzalischer  texte  [für  anfänger] 
(F.  4/5).  —  Erklärung  ausgewählter  provenzalischer  texte  (J.  4/5).  — 
^<l>rovenzali8che  texte  [seminar]  (J.  1).  —  Altprovenzalisch  (S.  2).  — 


^  Um  einen  genauen  vergleich  mit  den  gleichzeitig  an  den 
P^euBiBchen  Universitäten  gehaltenen  Vorlesungen  zu  ermöglichen,  be- 
^^n  wir  hier  dieselbe  anordnung  bei  wie  bei  der  Übersicht  über  jene. 
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Proveueatische  Übungen  (B.  3J;  [semioac]  (J.  S;  S.  2/3,  4i&,  5j. - 
Obuogen  an  [aJtfranzOsi scheu  und]  provenzaliecben  tuten  [«enÜHij 
(H.  1,  1/2,  2,  2/3,  3,  3/4,  4,  4/5.  5,  5/6). 

Allframd'iiache  textr.    Einftthrung  in  das  stadjoBi  des  olifniui-    i 
Bischen  (O.  1/2;  K.  3;  T.  5).   —    Interpretation   eines   altfraoifiiixlKii 
textes  (F.  1,  1/2,  2/3,  8,  4;   H.  I,  1(2,  2,  2,3,  S,  4,  4/5,  ö,  SI6):  f 
pretation  eines  altfranttOsi^cben  textes,   mit  fibungen  lur  hlatomdiEB 
grnmmnlik  der  fr&nzCs Ischen  Spruche  [H.  S/4|;  interpretatioo  eine*  il 
franzlIsiBchen    textes    [mit    berückaichtigung    der    anfBnger]   (P.'  4,  &l; 
leklüre    eines   altfraniö« sehen  teJtie«  (F.  5/6);    lektüre  und  erkUnui{   ' 
altfranzOsiscber  leite  [nach  Bstitscha  ChratoinatJiie]  (L.  5/S);  erkliiu« 
eines  altfranzßsiscben  textes  für  anfinger  (G.  2/3).  —  AMnjui&M* 
(Ibungen  [seminarj  (E.  1/2,  2,  2/3,  3,  8/4,  4,  4/5,  5,  5/6;  F-  1,  5}:  JBWb 
Bartacb-Homing]  <L.  1,  3);    Übungen  ao  altfranzOsiseben  [und  proxs- 
laUächen]   texten    [seminnr]   (H,  1,   1/2,  2,  2/3,  3,  3/4,  4,"  4/5.  6.  SlS- 
Selbstverständlich    werden     auch     an    den     anderen    nichtprenfiiicbK* 
Universitäten    altfreuzOsiscbe    texte    in    den    seminarien    häutig  int«'' 
pretirt.      Aber    die    TorlesungsTerzeichnisse    führen    das    tbenu   ^^ 
semiiiarQbungeu  noch  seltener  als  in  Preußen  an.  —  Die  üUetlai  fr** 
zÖBiseheD  sprachdeukmftler  (G.  1/2,  5;  [aeminar]  L.  4;  B.  1(2,  3/41;  <*^' 
ältesten  französischen  sptacb<  und  litte raturdenlunUer  (J.  8l:  Übwi^^ 
on  den  Ältesten  franzüsiscben  denkmiUern  (F,  3);  erkltmng  der  Ute^^ 
deiikmäler  der  frauzöai neben  spräche  (W.  4). 

hektüre   und   erklfirung  des   altfranzCsiacben  AdanutpitU  (0- 

Alüeam  [aeminar]  {R.  4/5). 

Erkl&rung  von  Atuxunn  und  Nicolele  (J.  1,  5);  inlerpretaliaa  V^ 
ÄucBssin  und  Nicolete,  sowie  der  ältesten  franziiai sehen  sprachdenkBi^B 
[seminar]  (M.  2,'8,  5/6);  dialettiache  altfranzftBische  Qbungen  mit  ^ 
grundelegung  tod  Äncaasin  und  Nicolete  {W.  4/5). 

ÄltfranzOsische  abungeu  im  auschluB  an  Chrtstien  dt  Tn^M 
dichtungen  [aeminar]  {W.  8/4);  erkUrung  des  Erec  (T.  4[5);  Bi^ 
Iseaiinar]  (E,  2);  Yyain  [lemiDarJ  (H.  3/4);  flbersicht  über  di«  ft^* 
KSsiscbe  litteratut  und  spräche  vom  11.— LB.  jabrhuDdert  niid  erkUra. -^ 
des  Chevalier  au  Lyon  (J.  3/4). 

Übungen  ani  alCfranzOsiscben  epo«  von  (rormonf  und  Ittmbm^ 
jseininar]  (T.  2). 

Karlfreise.  Lc  foyagt  de  Charlenutgne  ix  Jrrutdlem.  InlerpreW^S 
luid  Wiederholung  der  biaturischvn  lautlehn  (M.  4). 

BolandKlird  (F.  8/4;  U.  1,  3/4;  U.  2/3;  8.  2;  [tenloarj  U  iMi 
M.  4/5;  T.  1;  W.  2/S);  einführung  in  das  altfraneasische  und  erkUru>-i 
Busgewfthller   stellen  der  ChaiuaH  de  Roland  (.1.  2);    erklirung  d<i      -^ 

*  In    FreibuTg   sind   also    von    Ewej    Terschiedeaen    doienlen 

1904  altfranzfistsche  lexte  interpreürt  wordw;  W>^^ 

angegeben.  .J^^^^^H 
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Bolimdaliedes  [ausgäbe  SteDgel]  (S.  4);  nebst  einleitung 
in  die  französische  keldensage  (T.  S/4);  altfransösische  Übungen  und 
Interpretation  des  Bolandaliedee  [seminar]  (M.  1/2). 

La  dkm^n  de  Wüklme  (F.  4/5);  Übungen  an  der  neuentdeckten 
cfcmcNii  de  WaUime  [seminar]  (T.  5). 

Kuisorisdie  lektüre  aus  mittelalterlichen  französischen  geschichts- 
•direibem  (J.  4);  kursorische  lektüre  altfranzöeischer  texte  nebst  daran 
aosehließenden  litterarhistorischen  Übungen  (W.  5/6). 

LUUraimrgeackidäe  (äUgemein  und  aüfranzimsch).    Vergleichende 

Ibeziicht  der  romanischen  litteratnren  (F.  1).  —  IV^cis  historique  [Histoire] 

in  la  hü&atwre  franqaMt  dt  $e8  cammencementa  juaqu^a  nos  joun  (R.  1, 

lA  2,  2/8,  3,  8/4,  4,  4/5,  5).  —  Geschichte  der  französischen  litteratur  I 

[bis  zum  18.  Jahrhundert]  (R.  5);   U  [13.— 16.  Jahrhundert]  (K  5/6).  — 

SiiifAhrung  in  das  Studium  der  altfranzöaischen  litteratur  nebst  er- 

Uürong  ausgewählter  stücke  (T.  1/2);  einführung  in  die  altfranzösische 

Htkeraturgeschichte  nebst  kursorischer  lektüre   altfranzösischer  texte 

(W.  1).   —   Altfranzösische  litteraturgeschichte   (F.  1/2,  2,  4,  4/5).  — 

Ckschichte  der  altfranzösischeu  litteratur  [geschichte  der  französischen 

litteratur  im  mittelalter]  (E.  I.  2/8,  n.  8,  5/6;  H.  8/4;  L.  2,  4/5;  M.  3/4; 

ft>  2;  8.  2/8,  4/5).  —  Geschichte  der  französischen  litteratur  von  ihren 

Bsfkigen  bis  zum  Zeitalter  der  renaissance  (G.  1/2).  —  Geschichte  des 

frtnzöeischen  dramas  (G.  2,  4/5;.  J.  1/2).  —  Geschichte  der  französischen 

Utteratur  I.  Das  epos  (G.  8/4).  —  Die  französische  heldensage  (T.  1).  — 

Obungen  über  die  französische  litteratur  im  mittelalter  {E.  1/2). 

Mittdfranzösisch  und  neufranzösiach.  LüteraturgeschichU,  Fran- 
■^Wsche  litteratur  des  15.  Jahrhunderts  (H.  2);  [in  französischer  spräche] 
(^.  4).  —  Geschichte  der  französischen  litteratur  vom  16.  Jahrhundert 
■B  (W.  3/4).  —  Geschichte  der  französischen  litteratur  im  Zeitalter  der 
'^aissance  (M.  1/2,  4/5).  —  Geschichte  der  neueren  französischen 
litteratur  I  [16.  und  17.  Jahrhundert]  (T.  4),  II  [18.  und  19.  Jahrhundert] 
7.4/5).  —  Geschichte  der  französischen  litteratur  seit  Franz  I.  (S.  1,  3); 
S^ichichte  der  neueren  französischen  litteratur  (S.  5).  —  Geschichte  der 
^■^Biizösischen  litteratur  des  16.  Jahrhunderts  (H.  2/3,  4/5);  Histoire  de 
*  liU&ature  frangaise  ttu  XVI'  sihde  (T.  1/2).  —  Geschichte  der  fran- 
°l^«ischen  litteratur  im  16.  und  17.  Jahrhundert  (L.  1,  3,  5/6).  —  Ge- 
lochte der  französischen  litteratur  im  17.  Jahrhundert  (H.  1/2,  3,  [in 
^ftuzösischer  spräche]  5;  M.  1,  3/4,  5).  —  Geschichte  der  neueren  fran- 
'^^Äischen  litteratur  I.  17.  Jahrhundert  (R.  3/4).  —  Neuere  französische 
^tteratur  [17.  Jahrhundert]  mit  lektüre  und  erklärung  von  kurzen  aus- 
sen (M.  5/6).  —  Übersichtliche  darstell ung  der  französischen  litteratur- 
^chichte  von  der  plejade  bis  zur  revolution  (F.  5).  —  Das  französische 
^ma  im  16.  und  17.  Jahrhundert  (E.  4/5).  —  La  tragtSdie  au  XVH^  siede 
F.  3).  —  Geschichte  der  französischen  litteratur  im  18.  Jahrhundert 
^- 1/2,  5/6;  W.  4).  —  Higtoire  de  la  lüt&ature  frangaise  au  XVIU*  si^le 
^'  '^f  8/4).  —  Neuere  französische  litteratur  (18.  Jahrhundert)  mit  lektüre 
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uud  erklSrung  von  kurKec  aiiazQgen  (M.  3/4,  5).  —  Litter^^McI 
liches  praktikum.    Repetition  der  litte r&tui^esc-li ich te  dee  16..  ii,  und 
18,  Jahrhunderts  (F.  5,6).  —  La  lUt&ature  dramaHgue  au  XTIlhiielt 
(F.  1/2,  3/4);   hiiloire  du   thSitre   en  France   au  XVIU'  g\Mt  |E.  3i; 
U   thiälre  franQMs  au    XVIII'  stiele  (M.  1).  —  Geschieht«  dei  Itu- 
lösiachen    romanB   im    18.  jaiirhundert  (H.  3/4,  4).  —  Geschick«  ie 
französischen  litteratur  im   18.  uud  19.  Jahrhundert  (L.  1/2,  4j,  —  Ic 
Htt6-aliire  fran(aiae  sous  le  Consvlat  tt  U  pranitr  Empire  {S.  I|;  mM 
NapolA>n  I"  (S.  1/2).  —  FraDzAsiBcIie  lilteraturgeschichte  des  19.j»l«- 
huuderts  (H.  1,  3/4,  5/6).  —  Geschichte  der  frantSsischeD  litlentnti* 
der  erBt«n  hälfte  des  19.  Jahrhunderte  [E.  2,  5).  —  La  lUleratare  fran^äi' 
du  XIX*  «fci«  ä  partir  du  Bomanli^ntc  (W.  2).  —  Neuere  französiücb* 
litteratur  (1850— 1900)  mit  lektüre  uud  erklfirung  von  fcurren  ausiüg«* 
(M.  4/5).  —  La  fin  du  XIX'  siMc  (S.  5|'6).  —  La  poiaie  romontifliK  ^* 
Franct  au  commenctnient  du  XIX'  giede  (W.  1).  —  Hieloire  g^&alt  ^* 
Homantiame  (S.  4),  —   Bisloire  du  romantisme  franiais  (G,  2).  —  Z-^ 
Romantiqua   fran^aie    de    Ckaleaubrianil    ä   Vielor  Hugo    (G.  5(6).   - — 
Diaaolution  du  Somatttitme  (S.  ifb).  —  Du  rädietue  au  *ym6oIÜnu  (&  -^ 
—  Le  Oiifälre  fran^^it  au  XIX'  riecle  (J.  2;  W.  3):   eeolution  du  tUS^ 
fran^aig  au  XIX'  »iicle  (S.  2/3),  ~  Das  frantOaische  drama  im  19.  jtt^ 
hundert  [T.  2/3).  —  Le  dramt  romanttqve  (F.  2).   —  Le  IMätrt  n  Aw^ 
au  XTX'  siide  de  Ihimaa  a  Bostand  (F.  2/3),  —  Geflchichte  der  ina=m 
tischen  dichtkunst  in  Frankreich  vod  Dumas  fils  bis  heute  iF.  41 
Die  dramatisube  litteratur  Frankreichs  von  1850  au.  —  La  pottie  tj/ri^^ 
en  France  an  XIX'  sOxle  (G.  4;  [eemiuar]  S.  4);  data  la  deKeiiwtr  mo^ 
du   XIX'  sitW«   (ä.  2).  —   Le  raman  franfaia  repr^atKl^  dan*  »a  (y^B 
priiteipa%a;  (F.  4/5).  —  Qeorgc  Sand  et  le  roman  id^list«  en  FroMt 
XIX'  tücle  (L.  8/4).  —  Le  roman  franQai»  de  BaUae  a  Zola  (G-  4- 
L.  5/6).  —  Le  roman  naturaliate  en  France:  Naupaataat,  Daudet,  ^^ 

(G.  8).  —  ie  reman  r^alinU  en  France  an  XLX'  siede  (O.  l). .S 

Mftttres  du  roman  contemporain  (J.  4/5).  —  Geschichte  des  modeirr^ 
romuna  in  Deatschland  mit  besonderer  berflcksichtiguog  des  fr^^ 
xösischeu  (G.  1/2).  —  Geschichte  der  litterarischen  kritik  TOB  -^ 
renaissance  bis  heute  (F.  5/6).  —  Litteraigeschicbtlicbe  Übungen:  ^k: 
KugTundelegung  von  Boileaus  Art  poilique  {F.  3);  von  Chateanbria^c: 
Oenie  du  Christianimte  als  Ssthetik  an  den  ereten  gedichtea  I.anianii^* 
V.  Hugos  und  A.  de  Vignjs  {F.  4/5);  an  den  baupttjpen  der  klastiscK^ 
dramatischen  dichtung  (F.  5);  des  modernen  realistischen  theat«rs  (F.  ' 
an  ZoLaa:  Le  naturaliame  au  th&lre  (F.  1/2).  —  LitterargeschiehtU^^ 
ftbungen  [seminar]  (E.  5).  —  Repetition  der  französischen  sprach-  t^^ 
litteraturgeschichte  (T.  4). 

MiltelframSsiich  und  nevframöaiich.  Eimelne  ttkrifttteütr.  ^^ 
klärung  mittel  französischer  texte  nebst  einer  filteraicht  der  renaisssm-  "^ 
litteratur  (R.  2/3);  mit  Htterar historischer  Einleitung  11 116.  jalirhmwl^^ 
(R.3).  —  Lektüre  und  erklärunp  ausgewählter  texte  aus  dem  i^^^H 
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r  renftisMiice  (G.  4/5).  —  Übungen  an  französischen  texten  des 
jahrhundertB  [seminar]  (T.  4).  —  Clement  Marot  (F.  2).  —  Rabelais 
2/3,  3/4;  [seminar]  W.  5).  r-  Babelais  und  seine  zeit  (H.  5/6).  — 
ktüre  und  erklärung  von  Kabelais'  Gargantua  und  Paniagruel 
minar]  (L.  8/4).  —  Interpretation  eines  Stückes  von  R.  Garnier 
minar]  (M.  2). 

Boileaus  leben  und  werke.  Interpretation  des  Art  podique  [in 
nzdsischer  spräche]  (M.  1);  Interpretation  von  Boileaus  Art  po^tique 
t  einer  einleitung  über  des  dichters  leben  und  werke  [in  französischer 
'iche]  (L.  5).  —  Lektüre  und  erkl&rung  von  Boileaus  Art  podique 
2/8).  —  Boileaus  Art  poitique  [seminar]  (F.  1;  T.  4f5).  —  Litterar- 
itcnische  Übungen  im  anschluB  an  Boileaus  Art  po^ique  und  satiren 
minar]  (W.  3).  —  Le  Lutrin  de  Boüeau  (T.  8). 

Erklärung  von  Oomeilles  Cid  [seminar  (J.  1/2,  4;  L..1/2,  5). 

Lafontaines  Fabeln  in  litterarhistorischer  vergleichender  behand- 
ig [seminar]  (R.  1/2,  4);  litterargeschichtliche  Übungen  an  Lafontaines 
sein  (F.  3/4);  fabeln  von  Lafontaine  (M.  4/5). 

Einführung  in  das  Studium  Moli^res  nebst  lektüre  (L.  4/5).  — 
olifere  [seminar]  (R.  1).  —  Moli^res  leben  und  werke  (H.  2/8).  — 
oli^re  und  die  französische  komödie  in  ihrer  geschichtlichen  ent- 
ickelung  (W.  1,  5/6).  —  Molüre  et  la  comülie  fran^aise  au  XVII*  sikle 
'.  1).  —  Lektüre  und  erklärung  ausgewählter  lustspiele  Moli^res  (L.  4). 
Holi^res  kleinere  lustspiele  [nebst  Übungen  zur  französischen  syntax] 
i.  5/6).  —  Interpretation  d'Amphitryon  de  Molihre  (J.  2).  —  Lea  Femmes 
tfonte«  (M.  2/8);  lektüre  und  erklärung  der  Femmes  Savantea  (L.  4); 
^Femmea  Savantes  de  Molihre  avec  introducHon  et  commentaire  (T.  2/8); 
kare  expligu6e  des  Femmes  Savantes  (W.  5).  —  Misanthrope  (R.  3;  S.  1/2; 
3/4;  W.  3/4).  —  Tartufe  [seminar]  (M.  8). 

Racines  Athalie  (W.  4).  —  Les  Plaideurs  (S.  1). 

Mne  de  S^vignö  (J.  4). 

Diderot,  leben  und  werke  (H.  2,  4/5);  Hude  des  oeuvres  de  Diderot 
2/3).  —  Jacques  le  Fataliste  (F.  5/6). 

Erklärung  der    Com^dies  de  Marivaux  in   französischer   spräche 

3/4). 
Rousseaus  leben  und  werke  (H.  1/2;  L.  1);   ^tude  des  oeuvres  de 

'^'Uousseau  (S.  3);  sa  vie,  ses  oeuvres j  son  influence  (G.  5).  —  Lektüre 

^  besprechung  von  Rousseaus  Emile  (J.  1). 

Voltaire,  sa  vie  et  ses  oeuvres  (F.  5/6;  G.  1/2);  lektüre  und  erklärung 
'gewählter  stücke  aus  den  werken  Voltaires  (J.  5). 

Honor^  de  Balzac,  sa  vie  et  ses  oeuvres  (L.  2). 

Fages  choisies  d'Alphonse  Daudet  (T.  4/5). 

Anatole  France:  Les  Opinions  de  VAhh€  J&ome  Coignard  (J.  1/2). 

Pages  choisies  de  TMophüe  Oautier  (T.  4). 

Victor  Hugo,  sa  vie  et  ses  oeuvres  (J.  5;  L.  1,  5).  —  Le  lyrisme  dans 
^^9re  de  F.  Hugo  (L.  8).  —   Erklärung  ausgewählter  gedichte  Victor 
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Hugos  (J.  8).  —  Commentaire  expUeaHf  et  lÜi&aire  des  „0dm  d  Btlkie 
de  y.  Hygo  (W.  2/8).  -  Henumi  (8. 1/2).  —  R^  BUm  (8.  l). 

Lamartine,  sa  vie  et  see  cemeree  (L.  1/2).  —  Expücaiion  de»  M& 
taiumM  poäiqueB  de  Lamartine  ( W.  8).  —  X^flniir^ifie  ei  Alfred  de  Vignif  (L  • 

Leconte  de  Lisle,  Pohnes  atUiqnee  (F.  5). 

Alfred  de  Müsset,  aa  vie  et  see  cewurea  (L.  2/8,  4/5);  erkl&nuig  ti 
MuBsets  Com6die8  et  Uroverhe»  in  franiösiBcher  spräche  (J.  8). 

Erklärung  von  £.  Bostonds  Offirano  de  Bergerac  (F.  2;  T.  2, 5). 

George  Sand,  aa  vie,  aes  eeuvree,  Mm  infhtemoe  (G.  8/4). 

Lecture  expliquü  de  VAUemagne  de  M^  de  Stael  (W.  5/6). 

Pagea  chaiaiea  de  Zola  (p.  p.  Meunier)  (J.  1/2,  5/6). 

NeufraniOsische  Übungen  im  seminar  (£.1/2,  2,  2/3,  3,  8/4,  4,  ^ 
5,  5/6;  J.  1).  —  Lektüre  und  ei^l&rung  eines  französischen  texte« 
anfäDger  (G.  5/6). 

(8chluß  folgt.) 

Kattotcitz.  M.  GoLDOCHxnr^^ 


BESPRECHUNGEN, 


LäxA  Flbübt,  L'kistoire  de  France.   Im  auszuge  mit  anmerkungen 
m  schnlgebrauch  heimasgegeben  von  W.  Coobdts.    Bielefeld  und 
tipzig,  Velhagen  &  Klasing.    1906.    201  s.    M.  1,40. 
L  H.  Bareaü,  Hiatoire  de  la  Revolution  frangaise.    Für  den  schul- 
braach  ansgewfthlt  und  erklärt  von  Fbanz  Pbtzold.   Bielefeld  und 
ipzig,  Velhagen  &  Kiasing.     1906.     168  8.    M.  1,30. 
Lakfbbt,  Campagne  de  1806—1807.    Mit  anmerkungen  zum  schul- 
)rauch  herausgegeben  und  erklärt  von  Karl  Beckmann.    Bielefeld 
d  Leipzig,  Velhagen  &  Klasing.    1905.     122  s.    M.  1^. 
THüB  Ghuqüet,   La  gnerre  de  1870—71.     In   auszügen   mit  an- 
rkungen  zum  schulgebrauch  herausgegeben  von  schulrat  dr.  L^n 
sspT.    Bielefeld  und  Leipzig,  Velhagen  &  Klasing.    1907.    148  s. 

1,40. 

i.  Das  erste  der  genannten  werkchen  gibt  eine  verhältnismäßig 
reichhaltige  auswahl  der  Hisiovte  de  France  des  beliebten  jugend- 
:stellers.  Die  ganze  französische  geschichte  kommt  in  kurzem 
lick  zur  darstellung,  und  zwar  erfreulicherweise  nicht  über  gebühr 
e  kriegsgeschichte,  sondern  auch  das  kulturgeschichtliche  dement 

die  verdiente  beachtung.  Die  einzelnen  kapitel  sind  unter  selb- 
ger  Überschrift  in  sich  abgeschlossen  und  gestatten  bei  be- 
ikter  zeit  sehr  wohl  eine  weitere  auswahl.  Die  gruppirung  des 
i  ist  zum  teil  nach  biographischen  gesichtspunkten  erfolgt.  Alles 
,  vor  allem  aber  die  schlichte,  teilweise  in  kindlichem  erzähler- 
gehaltene art  der  darstellung  lassen  das  büchlein  gerade  für 
re  Schüler  als  besonders  geeignet  erscheinen.  Die  anmerkungen, 
er  anhang  bietet,  sind  nicht  zahlreich,  dürften  aber  genügen, 
überall  zeigt  hier  die  fassung  eine  dem  texte  entsprechende 
Verständlichkeit  für  die  schüler.  (Vgl.  die  gelehrte  anmerkung 
74,  21  über  Suger\)  Für  ausdrücke  wie  mettre  baa  les  armes  und 
9eine  de  la  vie  können  wohl  die  schüler  selbst  die  Übersetzung 
i.  Dagegen  bedürften  ausdrücke  wie  etre  en  butte  a  qch.  neben 
ibersetzung  vor  allem  einer  erklärung  der  grundbedeutung.  Die 
rkung  zu  s.  79,  6  über  das  Louvre  scheint  mir,  auch  in  Verbindung 
iem  texte,  unzureichend,  weil  der  schüler  über  die  ursprüngliche 
nmung  des  gebäudes  nichts  erfährt.    Nicht  unerwähnt  sei,  daß  im 

selbst  einzelne  Wörter,  vorzüglich  eigennamen,  durch  besonderen 
c  gekennzeichet  sind,  andere  wieder  nicht.    (Vgl.  s.  13  Thiodebert, 
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in  der  zeile  vorher  »her  Thierry  in    gewöhnlichem  drucke!)    OffenW 
liegt  ejitem  darin,  aber  welches? 

S.  Die  neaausgabe  von  Barraus  geschlclite  der  fr&neOsiKheD  m»- 
lutioD  unterscheidet  sich  von  der  sonst  vielgebraachten  Lengnicbeba 
ausgäbe  vor  allem  dadurch,  daß  die  auswRbl  sich  anf  das  gaat«  v 
nicht  nur  auf  die  beiden  ersten  teile  erstreckt.    DafQr  ist  die  ausviU 
beschränkter;   innerhalb  der  gewählten   abschnitte   eiud  niederom  ni 
fangreiche    kflrzungen    eingetreten,    selbst  teile  von  sSuen  sind  fort- 
gelassen.   Auf  diese  weise  ist  zwar  manches  einfacher  und  abe^Mck^ 
lieber  genrordcn;    stellenweise    bat   aber   auch    die   lebbaftjgkeit  and 
anschaulichkeit  der  darstellung,  die  ja  so  viel  auf  kleinen  lögen  benibt< 
unler  dem  kürzungasyatem  gelitten.    (Vgl.  den  flurhtverauuh  dei  k 
mit  der  originaldarsteHung!)  Die  beigegebenen  kftrtchen  sind  braoebb»«' 
keinesfalls  jedoch  besser  als  die  der  genannten  anderen  ausgäbe.   I*** 
am  Schlüsse  gegebene  peraonenrereeicbnis  wird  gewiß  manchmal  wi*^' 
kommeoe  dieuste  leisten.     Die  dem  tente  am  rande  beigefügten  dat^" 
erhöhen   zugleich  die    Qbersichtlichkeit  des  buches.     Das  wörterb«^ 
könnte  noch  ergänzt  werden.     Die  anmcrkungen  aind  meist  sachlict**'' 
art,   üum   teil    könnten    sie  ausführlicher  sein.     Was  hat  der  »chQ*- 
gewonnen,    wenn    er    zu    s.  95,   14   liest;    U  procitreur  ginA-al  »jr»^^ 
deparlementssyndikua?     Der   hinweis   auf  stellen,   wo   procuratr tgii^f' 
oder  procwreur  de  In  commune  erwähnt,  aber  nicht  erklärt  werden,  w^* 
ihm  auch  wenig   helfen.    Im  ganeen  scheint  jedoch  die  ausgab« 
unterrichte  wohl  verwendbar  zu  sein. 

3.  Die  litteratur  uoHerer  fremdsprachlichen  Schulausgaben  l«i^* 
an  einer  Überproduktion  von  werken  kriegsgeschichtlichen  inbalt:^ 
Wa«  den  herausgeber  veranlaßt  hat,  den  TetBchiedenen  bereita  f-" 
handenen  ausgaben  des  Lanfreyschen  geschicblswerkea  eine  neue  bin^s 
anfügen,  ist  nicht  recht  ersichtlich.  Die  einrichtung  des  bochfs 
übrigens  gut.  Die  biographischen  angaben  sind  in  alphabelisc^V 
Ordnung  gesondert  zusammengestellt,  die  sprachlichen  erlüiitt-run^S 
eumeist  in  dem  wOrlerbuche  untergebracht.  Die  anmerkungen  ^" 
anhanga,  der  wie  dos  wCrterbuch  gut  durchgearbeitet  ist,  aS^ 
meist  aachlichen  Inhaltes.  OaB  der  herausgeber  die  vielfach  r  ' 
gewöhnlichen  gebrauche  abweichende,  sagen  wir  ruhig:  jnkorrc!!^ 
Interpunktion  Lanfreys  in  übertriebener  pietflt  in  seine  schuUiug^^ 
übernommen  hat,  ist  wohl  nicht  als  ein  glücklicher  griff  lU  bezeicho^M 
Die  auBwahl  des  Stoffes  ist  reichhaltig  genug,  um  auch  bei  Übergeh^^ 
der  eigentlichen  schlacbtengesehichte  einen  hinreichenden  einblickrrJ^ 
die  durch  feinheit  der  Schilderung  und  durch  die  kritische  «telta. 
nahme  dea  Verfassers  ausgezeichnete  daratellung  Ijinfreya  tun  xu  laa^^ 

4.  Mit  dieser  ausgäbe  dürfte  ungefähr  das  stweite  datiend  ^^ 
»chulauBgaben ,    die  den   krieg   von  1870—71   behandeln,   voll   wer 
Chuquets  werk  ist  nicht  vOllig  neu  darunter.    Auazugaweise  ij 
wertet   in  Bfcita  mtirtt»,    herauagegeben    von  Krause,    und  La  4 
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friauo-aüemande  von  Wershoyen.  Die  vorliegende  ausgäbe  des  gesamt- 
Werkes  bringt  recht  d^taillirte  kriegsgescbichte  und  kann,  wie  so  viele 
werke  dieser  art,  sowohl  im  hinblick  auf  den  inhalt  und  ideenkreis 
als  auf  den  Wortschatz,  der  durch  die  lektöre  erworben  wird,  als  schul- 
lektüre  wohl  etwas  sehr  einseitig  genannt  werden.  Die  brauchbarkeit 
wird  durch  einige  "karten  und  ein  gehaltreiches  Wörterbuch  erhöht. 
Die  eingehenden  anmerkungen  des  anhangs  sind  meist  sachlich  und 
enthalten  eine  menge  geschichtlicher  einzelheiten,  was  zuweilen  einen 
interessanten  vergleich  ermöglicht.  Hier  und  da  zeigt  der  Verfasser 
Übereifer.  Wenn  er  den  großen  schülem  unserer  höheren  lehranstalten 
in  einer  eigenen  note  mitteilt,  daß  Ems  Stadt  und  badeort  an  der  Lahn 
ist,  daß  es  ein  beliebter  sommerauf enthalt  Wilhelms  I.  war  usw.,  so 
ist  das  doch  des  guten  zuviel. 

A.  Kanzleb,  ßüfsbüMein  für  den  gebrauch  des  französischen  als  Unter- 
richtssprache,   Zweite  aufläge.    Karlsruhe,  J.  Lang.    40  s.    M.  0,60. 
Das  werkchen  ist  ersichtlich  aus  der  praxis  hervorgegangen  und 
geeignet,   dem   lehrer   ein  treffliches  hilfsmittel  zu  bieten,   zumal  es 
XKunche  vokabel  und  manchen  ausdruck  enthält,  die  aus  den  gebräuch- 
lichen Wörterbüchern  nur  schwer  oder  gar  nicht  zu  ermitteln  ist.     Ob 
^a  freilich    überhaupt    zweckmäßig   ist,    dem    schüler   ein   derartiges 
'^verkchen    in    die    band    zu   geben,    ist   zweifelhaft.      Die    wirklich 
'^v'ichtigen  Wörter  dieser  art  kommen  ja,  wenn  man  das  französische 
Ala  Unterrichtssprache   verwendet,    so   oft  zur   anwendung,    daß   der 
Schüler  sie  auch  so  behält.    Unter  II  hat  das  streben  nach  voUständig- 
Iceit  zur   aufnähme  von  Wörtern   geführt,   die   für  den  französischen 
^>Dterricht  keinen  wert  haben,  wie  nom  commun,  concret  usw.    Welcher 
lehrer  wird  selbst  im  deutschen  unterrichte  von  inchoativsilben  reden? 
-^Qzelne   Wörter  werden   an   zu   vielen   stellen   genannt,   z.  b.  thhme. 
Provinzialismen,  wie   i^stil*   als   Übersetzung   für  thkme,   wären  besser 
«ortgelassen.    Nicht  zu  billigen  ist,   daß  auch  so  manches  als  phrase 
^boten  wird,  was  eine  wörtliche  Übersetzung  aus  dem  deutschen  dar- 
•^Ut,  wie  z.  b.  pcurquoi  riez-vous?  (s.  32),  je  n'ai  pas  compris  lespremiers 
*iol!8  de  cette  phrase  (s.  26)  usw.    So   etwas   ist   nicht  nur  überflüssig, 
■andern  direkt  schädlich,  weil   es  vom   kombiniren    der   bereits  vor- 
^^^ndenen    Sprachkenntnisse    ableitet    und    zur    schablonenhaften    ge- 
^chtnisarbeit  führt.    8.  21  wäre  zu  setzen  lequel  de  vous  statt  qui  de 
^U9,    Für  die  korrektheit  des  ausdruckes  bürgt  im  übrigen  die  mit- 
^beit  zweier  franzosen.    Sprachliche  mängel,  wie  sie  das  ganz  ähnliche, 
mitbenutzte  werkchen  von  Eückolt  (wenigstens  in  der  ersten  aufläge) 
aufweist,   sind   hier  vermieden.    Für  eine  weitere  neuauflage  möchte 
^Än  dem  im  ganzen  brauchbaren  büchlein  bei  geringen  ergänzuugen 
i^'  0.  Zensuren  und  prädikate)  eine  noch  größere  beschränkung,  nameut- 
^ch  unter  II,  wünschen. 

Warburg  i.  W.  J.  Batue. 
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Wädmanntehe  »ammlnng  franröiUdifr  mtd  emglMter 
mit  deulsehen  tmmrrlnmyen. 
Shake^ptarts  autgaeahlU  dramen. 

ll.hA.:  ThtMtrchnnt  ofVeuice.  Erklftrt  Ton  H.  Fwtsch«.  Z>ät<  uf- 
läge,  bearbeitet  von  L.  Fiiobscuoldt.  30  i.  einleitung,  lüS  x.  Vai, 
61  a.  anDierkuDgen.     BerÜD,  1905.     Geb.  m.  1,8a 

V.  bd.:  Hamlet.  Erkl&rt  vod  H.  Fkit^hk.  Neu  herao^egcbca  Toa 
Ubamann  Conbjd.  82  a.  eialeitimg,  153  t.  text,  161  a.  aumerkmigaL 
Berlin,  1905.    Zwei  bände,  geb.  m.  2  und  m-  1,60. 

VII.  bd.:  Julius  Oeaar.  Erklirt  voa  Alei^m>eii  Scbmivt.  üvtt  lu- 
gäbe,  durcfageHeheD  und  eru-eitert  von  Hksiurii  Coksao.  6  i.  (^ 
leitung,  I02s.  texl,  113  s.  anmerkuDgcn.    Berlin.  190S.   Geb.  m.2,-. 

Lt  ad,  von  P.  CoBNetLLE.  Uenmsgegeben  aad  erklärt  von  Fs.  ^rarnJO. 
Xweite,  vOllig  umgeurbeitete  aufläge  von  dr.  Fbak2  Msdit  39  ti 
einleitung,  1 13  e.  text,  26  d  (uimerkungeD.  Berlin,  1905.  Geb.  m.  M& 

L'Avare,  Comädie  de  Mou£re,   1GB8.    Analyse,  ätude  et  CoaimeaUiH 
par  Hbniu  Bebharh.    106  s.  t^t,  91  e.  ftnmerkuDgen.    Betllo, 
Geb.  m.  1,60. 

Lrs  iVftiVasEg   ridkulen,    von   MoLifiRK.     Erklirt    von   dr.   H.  FiithB. 
Zweite  aufläge,  durchgesehen  von  dr.  J.  Hesgb8bach.  23  s.  eial« 
73  e.  tex't,  29  a.  änmerkungen.     Berlin,  1905.     Geb.  m.  1,^. 

Britannitvs,  Tragödie  par  R.hine.  Herausgegeben  von  dr.  E,  Fa*«* 
m  dr.  A,  Gdkdi-*ch.  20  s.  eiolcin)°( 
Berlin,  1906.    Geb.  ra.  l.iO. 


Zweite  u 


figearbeilete  aufläge  * 
,  25  3.  änmerkungen. 


Um  die   ktaasischen  Vertreter  der  franzBsIschen    und  eogi««''*' 
litteratur  und  um  ihre  Verehrer  hat  sich  die  Weidmana^cbe  vtäiEt"     1 
hncbhaiidlung  durch  neuherausgahe  der  vor  einem  menschenalter  kIwi 
hoeh    angeaehenen   .S^iinmlHn^   frantikiecher   imd    engligcher  »drt/U^ 
ein   großes   verdienat   erworben.     Sieht   nur  RuÖerlich:    druck,  J"?''''     ' 
Buastattung  werden  allen  billigen  anaprüehen  gerecht,  die  anmerkuojt*"' 
die  froher  den  lest  stflrend  einengten,  sind  in  ein  besondere*  beft  •"' 
wiesen.    Auch,  a-as  sie   bietet,    kann    unbesorgt  den  kampr  mit  a* 
zalilreichcn    konkurrenzunternehmungeu   aufnehmen.     Zwar  bckeiW* 
die  mudernen  herausgeber  mehr  oder  minder  Q bereit) slim inend,  da»** 
die  wisaeuschafilich  tüchtigen  und  fSr  ihre  zeit  hervorragendeD  tfb*'''* 
eines  Frileche  oder  Alexander  Schmidt  im  wesentlichen  uuveiii»"'^ 
übernehmen    konnten,   aber  natflrlich  haben  sie  alle  aus  der  itW**^' 
nie   versiegenden   quelle   namentlich   der  Shakespeare-   und   MoW^**" 
forschung,  soweit  sie  sie  für  ihre  neiiausgabeu  uuUen  konnten,  r*** 
lieh  geschöpft.    Schade,  daO  der  uwilnng  der  beigaben,  der  eioI«i**°* 
sowohl  wie  der  anmerkiingen  —  die  .ffdxrfrluusgabe    unifnfit  bri 
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lind  damit  nalflrlich  auch  der  nenilicb  hohe  ladenprt^is  die  c 
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lie  sdrale  erschwert.  Aber  das  lernbegierige  große  publikum, 
mtlich  der  nniversitAt,  dem  es  aus  den  yerscbiedensten  gründen 
t  möglich  ist,  die  mit  erschöpfendem  wissenschaftlichem  apparat 
98tatteten  großen  ausgaben  einzusehen,  wird  für  diesen  wertvollen, 
dftssigen  ersats  lebhaften  dank  wissen. 
Die   mir   yorliegendeh    Shakespearebändchen    ergänzen    sich    in 

einleitungen.  In  der  neuausgabe  des  Merckantof  Venice  bringt 
leholdt  eine  ausführliche  darstellung  von  Shakespeares  leben  und 
Bn  und  weiB  dieses  sonst  stereotjrpe  currictUum  vitae  mit  inter- 
ten  einzelheiten,  neueren  arbeiten  entnommen,  zu  beleben.  Im 
6D  teile  berichtet  er  über  die  «abfassungszeit  und  früheste  druck- 
ig* und  über  die  quellea  dieses  lustspiels. 

Als  eine  fortsetzung  jenes  allgemeinen  teils  kann  man  Hermann 
ids  einleitung  zum  Hamlet  ansehen,  in  der  er  kurz  die  geschichte 
mgiischen  Schauspiels  überhaupt  und  die  bühnenverhältnisse  zur 
Sbakespeares  im  besonderen  bespricht,  um  dann  22  selten  den 
en  des  dramas  und  Hamlets  Charakter  —  hier  nimmt  er  kurz 
ing  zu  der  großen  zahl  der  Hamletbeurteiler  von  Goethe  an  — 
idmen  und  mit  einer  kurzen  betrachtung  des  ortes  (^lokalität*!) 
der  zeit  der  handlung  zu  schließen.  Hier  steht  der  bekannte 
espeareforscher  am  wenigsten  auf  den  schultern  seines  Vorarbeiters 
die,  auf  diesem  von  jeher  heiß  umstrittenen  felde  wird  auch  seine 
mgnahme  am  ehesten  die  kritik  herausfordern. 
Alexander  Schmidts  kurzes  vorwort  zum  Julhu  Ccesar  endlich 
ndelte  kurz  die  abfassungszeit  und  die  quelle  der  römertragödie. 
die  anmerkungen  hat  der  neue  herausgeber  Hermann  Conrad  hie 
da  ge&ndert  und  erweitert  Sie  bieten,  nicht  nur  hier,  jede  nur 
lehenswerte  ausführlichkeit  in  sachlicher  und  sprachlicher  kritik 
Terbreiten  sich  über  Sprachgeschichte,  etymologie,  metrik  usw. 
Neu  und  verdienstlich  an  der  Mederschen  neuausgabe  von  Corneilles 
itt  vor  allem  die  einleitung,  die  anschaulich  und  doch  knapp  das 
tigste  gibt  über  Corneilles  leben  und  werke,  über  die  entwickelung 
Vanzösischen  tragödie,  über  Corneilles  quelle  und  arbeit  am  Cid, 
die  schließlich  auch  auf  zwei  selten  über  das  versmaß  orientirt. 
legensatz  zu  den  sonst  üblichen,  mit  namen  und  daten  angefüllten 
:enen  biographien  und  den  systematischen,  ins  einzelnste  gehenden 
ndlnngen  über  die  metrik,  denen  selten  die  ehre  des  lesens  zuteil 
,  kann  man  diese  auch  dem  schüler,  wenn  er  nur  einigermaßen, 
durch  Goethes  Dichtung  vnd  Wahrheit ,  an  litterargeschichtliche 
Achtungen  gewöhnt  ist,    unmittelbar  zum  eigenen  Studium  in  die 

geben.  Die  anmerkungen  finde  ich  im  gegensatz  zu  einem 
reu  beurteiler  nicht  „geradezu  beleidigend",  sondern  im  allge- 
•en  —  die  eine  oder  andere  hätte  gewiß  wegfallen  oder  gekürzt 
^«n  können  —  sachlich  und  treffend,  dankenswert  sind  auch  die 
S^ntlichen  erläuterungen  der  handlung. 

^*  Netteren  Bprmohen.    Bd.  XV.   H.  7.  28 
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Id  die  Weidmanasche  Sammlung  fraiuösigeher  wMJ  en^littkw  miri 

steiler  uit  deulsrhen  HninerkuDgen  hat  »ich,  gewiß  ,der  mod'  gehotcbn 
nicht  dem  eignen  triebe'  auch  eine  mit  franzSaigchen  anfflerknng 
vereehene  idition  acolatre  von  Moliferea  Ävare  eingegch lieben.  I 
lierausgeber  BerDard,  professear  au  lycie  Carnot  ä  Pari«,  venich 
auf  jede  einteitung,  abgesehen  von  einer  zweiseitigen  Yie  df  Molii 
Um  so  ausgiebiger  sind  die  französischen  anmerkungen,  die  gelegeatli 
SU  hohe  aiifordetungen  an  die  Hpracblichen  kenntnisse  des  primaat 
stellen  und  dafür  wieder  seinem  verstand  und  seiner  pbantasie  red 
wenig  Kutraueu.  Stflrend  ist  gleich  in  der  ersten  xeile  des  lieigefebetK 
heftes  der  druckfehler:  .Molitre  1662  geboren*  statt  1622.  Die  uilfi 
niuQ  wobl  aus  der  duichnafame  des  Stückes  bervoigehen,  lesensHutii 
dagegen  der  abschnitt  l'Aclion  und  les  Caracfires,  und  su  intereiaiiKi 
vergleichen  fordern  die  aus  Plautus'  Auliilaria  hinzugt^Qglen  sIcUei 
auf,  denen  Muli&re  zum  teil  wörtlich  nachgeahmt  hat. 

Mtiliferes  einakter  Lei  Priätfaes  ridictüea,  den  vorlfiufer  der  gräfcn« 
sittenkoDiOdie  Les  Femtnes  gavanttn,  bietet  uns  J.  Hengesbach  im  «w*V 
liehen  in  der  schon  von  Pritsche  besorgten  ersten  fassung.  Die  ÖO' 
leitung  bringt  die  gescbicbte  des  preziösentums,  seine  auHWächM  o» 
Verdienste  und  die  entstehungsgeschicbte  der  Moli^reachen  posse.  And 
hier  erschöpfende  Anmerkungen,  sachlich,  sprachlich,  umfsngniclK 
iitteratuinachweise,  die  leider  für  den  schüIer  lum  großen  teil  f"- 
fruchtbar  bleiben. 

Die  neubearbeitung  von  Eaciues  BritamMva  durch  Guodliii 
orientirt  in  der  einleitung  über  leben  und  werke  Bacinea.  Sie  «nii^ 
auch  die  sonst  selten  abgedruckten  prifacts,  in  denen  sich  BtoB« 
gegeu  aeüie  tadler  verteidigt  und  für  seine  Charaktere  auf  TuJ«>* 
Annalm  beruft.  Eine  kurze  abhandlung  über  das  klBsaieche  Jw" 
überhaupt,  über  die  drei  ciuheiten,  über  das  metrum  fehlt  und  ">M 
namentlich  wenn  der  Britannicia  zur  einführung  in  die  kliautV 
tragOdie  dieneu  soll,  vermißt.  Vielleicht  entschließt  sich  der  xrW 
dazu .  sie  auf  einen  bogen  ^zusammengedrängt  seinen  frtatbti'^'' 
klai^aikerauagaben  beizufügen.  Der  preis  der  einzelnen  bäudcbeii  v'"^ 
sieb  dadurch  kaum  wesentlich  erhöhen. 

Barmen.  Eabl  Rm 


VERMISCHTES. 


DAS  SPRACHENVERHÄLTNIS 
ü¥  DEM  XI.  INTERNATIONALEN  KONGRESZ  GEGEN  DEN 
ALKOHOIJSMUS  IN  STOCKHOLM. 

Wenn  zuweilen  gesagt  wird,  d&Q  ein  praktisches  bedörfnis  für  die 
rekte  metbode  des  neuspracblichen  unterricbts  desbalb  nicht  vorliegt, 
ii  nur  ganz  wenige  unserer  schüler  im  späteren  leben  gelegenbeit 
ben,  ihre  fremdsprachlichen  kenntnisse  in  unmittelbarem  verkehr  zu 
rwerten,  so  übersieht  man  dabei  nicht  bloß  den  von  jähr  zu  jähr 
h  steigernden  internationalen  verkehr  im  allgemeinen,  sondern 
sonders  auch  die  starke  entwickelung,  die  internationale  zusammen- 
nfte  in  unserer  zeit  gefunden  haben.  Man  denke  nur  an  die  gegen- 
tigen  besuche  deutscher  und  englischer  Journalisten  und  gemeinde- 
rireter,  die  wir  in  den  letzten  jähren  erlebt  haben,  und  vor  allem 
die  internationalen  kongresse,  wie  sie  jetzt  immer  häufiger  suf- 
ten.  Ärzte,  hygieniker,  schulhygieniker,  antialkoholiker,  Statistiker, 
iminalisten,  diplomaten,  Sozialisten,  sportsleute,  schiffsreeder  usw.  usw. 
auf  den  verschiedensten  gebieten  bemerkt  man  das  wachsende  streben, 
h  auf  int^matioDalen  koDgressen  zu  versammeln,  um  persönliche 
lüong  mit  gesinnungs-  oder  fachgenossen  verschiedener  länder  zu 
hmen  und  gemeinsame  angelegenheiten  so  vielseitig  zu  erörtern,  wie 
durch  die  beteiligung  von  angehörigen  verschiedener  nationalitäten 
abglicht  wird.  DaB  es  für  die  besucher  solcher  kongresse  von 
oßem  praktischen  werte  sein  muB,  die  hauptkultursprachen  wenigstens 
weit  zu  verstehen,  daß  man  einen  darin  gehaltenen  Vortrag  im  wesent- 
^hen  richtig  auffassen  kann,  bedarf  wohl  kaum  einer  näheren  aus- 
bmng.  Dadurch  allein  werden  ja  Veranstaltungen  dieser  art  über- 
•Qpt  erst  ersprießlich,  dadurch  allein  wird  eine  unmittelbare  persönliche 
hlungnahme  zwischen  angehörigen  verschiedener  zungen  überhaupt 
)t  möglich,  und  solche  personcD,  die  nicht  einmal  die  fähigkeit  des 
'Stehens  in  den  großen  kultursprachen  erworben  haben,  sind  auf 
Qgressen  der  art  natürlich  stark  im  nachteile,  sind  dabei  überhaupt 
'ht  am  platze.  Beobachtungen  wie  diese  haben  sich  mir  schon 
^er  aufgedrängt,  besonders  aber  wieder  jüngst  bei  dem  11.  inter- 
'ionalen  kongreß  gegen  den  alkoholismus,  der  vom  28.  juli  bis  zum 
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ä  auguM  d.  j.  in  Stockholm  stattfand.  Da  ich  Um  als  a 
teilnehmtir  verfolgt  liabe,  su  benutze  icli  die  Gelegenheit,  hier  einoMi; 
die  Wahrnehmungen  zusammen  zustellen,  die  ich  dabei  nach  der  ipttcb- 
liehen  seite  gemacht  habe.  Monographische  darstellnngen  diewr  in 
scheinen  für  frühere  internationale  kongresae  noch  nicht  verOfientlicIn 
worden  lu  Hein.  Und  doch  laßt  sich  das  allgemeine  kulturelle  initrea* 
eines  solchen  themiLS  nicht  in  abrede  slelleu,  ja  man  kann  sogu  Mfni, 
daß  es  nach  jedem  internationalen  kongrease  rückblickend  in>  mp 
gefaßt  werden  sotlte,  woraus  dann  vielleicht  gewisse  allgemeiDe  rirh^ 
ünien  praktischer  art  xu  gewinnen  wären. 

Was  den  Stockholmer  antialkoholkongreß  anlangt,  der  vuo  «« 
1200  teilnebmern  besucht  war,  so  mOge  xun&cht  auf  grund  ofGiitllw 
unterlagen  das  Kifiernverhältnis  der  verschiedenen  beteiligten  stutci 
mitgeteilt  werden.  Es  lag  folgendermaßen:  Schweden  750,  Deuttcb- 
land  150,  üsl  erreich -Ungarn  75,  Finnland  46,  Schwelt  31,  Dänemsrl;  3-', 
England  25,  Holland  21,  Rußland  19,  Frankreich  18,  Vereinigle  Suut"  "^ 
von  Nordamerika  16,  Norwegen  14,  Belgien  7,  Italien  4,  Rumioien  "si 
Serbien  je  2,  Paraguay  und  Me;(iko  je  1.  Über  die  verwendunfT  lit 
verschiedenen  sprachen  besagte  §  8  des  teglenients  folgende»;  .Di* 
vortrage  kOnnen  in  den  allgemeinen  Versammlungen  in  deutdcbe, 
franjeösischer,   englischer   und  schwedischer  spräche  gehalten  werf«:  . 

dasselbe  gilt  such  für  die  debatten.   Wer  sich  der  schwedischen  «pnct»        ,  ^ 
bedient,  soll  jedoch  ein  reäümee  seiner  rede  in  irgend  einer  d«  ««•■      ^.  j 
genannten  sprachen  geben.    In  der  wissenschaftlichen  stkliou  tomiP'' 
nur  deutsch,  englisch  und  französigch  cur  anwendung.     In  den  vol''*' 
Versammlungen    werden    die  vortrage   und  die  debatten    in    einer    "*' 
nordischen    sprachen    gehalten.     £e    kann   jedoch    auch   die   dent»^^' 
französische  oder  englische  spräche  angewendet  werden,  und  sorgt    ^'^ 
kungreß  in  diesem  falle  dafür,  daS  ein  kurzer  auszug  den  aiiw««ii»*^ 
auf  schwedisch   mitgeteilt  wird.     Die    loitung  des   kongreasM  b«V^ 
sich   das   recht   vor,    fremdsprachige    vorLröge    usw.    vo 
Interesse  an  ort  und  stelle  ins  si^wedische  Dbersetxen  t, , 

Wie  hat  sich  nun  das  sprach enverhS) tu is  in  Wirklichkeit  getui'^^^' 
Die  deutschen  teilnehmer  konnten  nicht  umhin,  sich  darüber  tn  £m-^*~7' 
daß    ihre  spräche  auf  dem  kongresse  die  entschieden  vorherrsche-^*' 
war.    Waren  schon  die  teilnehmer  deutscher  zunge,  wie  aus  der  «^^*^ 
mitgeteilten  Statistik  hervorgeht,  das  stärkste  ausländische  «lement^ 
kommt   noch    hinzu,  daß  die  Schweden  selbst   unserer  spräche  in  g--* 
überraschendem  grade  mächtig  waren,   und  man  muß  sagMi,   daS  '^^^^ 
dem  deutschen    unterrichte   in  den   h&heren  schulen  Schwedeaa  ^^ 
ehre    macht.      Man    härte    schwedliche    theologen.    philologen,   ftr^^ 
Juristen,  ofBziere,  kUnstler  us\t.  in  einer  weise  deutsch  reden,  dkd  i^ 
auch  als  deutscher  seine  helle  (reude  haben  kouutc.  und  du  will«' 
etwa«  sagen,  wenn  man  die  nicht  geringen  Schwierigkeiten  In  betn' 
■ieht,  die  unsere  spräche  für  ausländer  bietet.    Damit  soll  nicht  ges^^^     , 
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itui,  daß  das  deutsch  der  Schweden  immer  ganz  fehlerlos  gewesen 
vlre.^  Was  die  konektheit  der  spräche  Oberhaupt  anlangt,  so  wie  sie 
ron  ansl&ndera  gehandhabt  wird,  so  muB  man  bei  internationalen 
Bereinigungen  selbstrerstftndlich  manches  in  den  kauf  nehmen,  und 
las  gilt  ffür  jede  spräche  und  jedes  yolk.  Trotzdem  aber  ist  hervor- 
:iihebeD,  daß  sich  gerade  die  Schweden  in  der  handhabung  des  deutschen 
iufient  vorteilhaft  auszeichneten,  und  das  trug  sehr  zur  erleichterung 
ier  Verhandlungen  bei.  Es  traten  manche  schwedische  redner  auf,  die 
ls8  deutsche  mit  einer  solchen  eleganz  zu  gebrauchen  wußten,  daß  es 
m  freude  war,  ihnen  zu  lauschen.  Auch  mit  den  zahlreich  auf- 
retenden  mitgliedem  der  abstinenten  schwedischen  Studentenvereine  — 
eder  fOnfte  Student  ist  in  Schweden  abstinent  —  konnte  man  sehr 
wanglos  deutsch  verkehren.  Das  programm  des  kongresses  war  von 
vornherein  in  deutscher  spräche  veröffentlicht  worden.  Bezeichnend 
rtr  auch,  daß  eins  der  ffihrenden  Organe  der  Stockholmer  presse, 
hmka  Dagbladet,  zu  beginn  des  kongresses  unter  dem  titel:  ,  Alkohol 
uhI  abstinenz  in  Schwedens  geschichte*  in  deutscher  spräche  einen 
^fieren  leitartikel  veröffentlichte  aus  der  feder  prof.  Johan  Bergmans, 
b  bekannten  Verfassers  der  Geschichte  der  antialkoholbestrebungen 
ieutsch  von  Kraut,  Hamburg^  LQdeking  1904),  und  daß  es  dazu  die 
rkllrung  gab,  die  deutsche  spräche  würde  ja  von  der  fiberwiegenden 
t^luxahl  der  kongreßteilnehmer  gesprochen.  Das  galt  nicht  bloß  ffir 
e  Schweden  selbst.  Bei  der  feierlichen  eröffnung  des  kongresses  in 
^  Imanuelkirche  bediente  sich  nicht  bloß  der  Vertreter  der  stock- 
»hner  Stadtverwaltung  des  deutschen,  auch  die  Vertreter  der  regirungen 
•n  Dänemark,  Ungarn  und  Norwegen  taten  dies.  Der  petersburger 
af  Skarzynski,  der  einen  Vortrag  fiber  die  naturvölker  Rußlands  und 
n  alkohol  hielt,  erklärte  einleitend,  daß  er  zwar  sein  manuskript 
inzösisch  abgefaßt  habe,  daß  er  aber  doch  vorziehe,  deutsch  zu 
rechen,  da  man  ihm  gesagt  habe,  daß  diese  spräche  jetzt  in 
liweden  am  meisten  verstanden  würde.  Aus  demselben  gründe 
elten  wohl  auch  die  französischen  schweizer  prof.  Forel  und 
drrod  ihre  vortrage  beide  auf  deutsch.  Ebenso  sprachen  die  meisten 
bwedischen  kongreßredner  deutsch,  bei  den  vortragen  sowohl  wie 
1  den  diskussionen.  Eine  ausnähme  machten  sie  zugunsten  des 
bwedischen   nur  bei  den  an  den  kongreß  angegliederten  volksver- 


^  Daß  die  Schweden  für  , abstinent*^  beständig  das  Wortungeheuer 
^l)8tinenzler*  gebrauchten,  auch  wenn  sie  selbst  abstinent  waren  und 
^0  gar  nicht  daran  denken  konnten,  gegen  diese  richtung  unangenehm 
^  sein,  kann  man  ihnen  solange  nicht  zum  vorwürfe  machen,  als  es 
t^ch  deutsche  gibt,  nicht  bloß  alkoholinteressenten  und  -produzenten, 
andern  auch  ärzte,  die  es  fertig  bringen,  die  obige  form  anzuwenden, 
^wohl  sie  nie  daran  denken  würden,  von  konkurrenzlem  oder  korre- 
^ondenzlem  zu  sprechen. 


BiiiumLuDgen,  aber  diese  hatten  den  ausgesprochen  cd  zweck,  den  geiiinteg 
der  notwendigkeit  des  kampfee  gegen  den  alkoholiamus  in  die  hnnn 
euhichten  der  gebildeten  zu  tragen,  die  ihm  in  Schweden  zwir  oidit 
80  fern  mehr  stehen,  wie  die  maase  der  gebildeten  in  Dentithl«^ 
die  aber  doch  immerhin  noch  viet  gleichgöltigkeit  dagegen  uign. 
Dem  deutsehen  gegenüber  trat  nun  das  euglische  sowobt  nie  du 
französische  sehr  in  den  hintergrund.  wenigstens  bei  den  verbandtun^ 
des  kongresaes  xelbst.  Einen  anderen  eindruck  hatte  man  bfH:bi«iii 
bei  der  feierlichen  eröffnung  und  bei  der  offiziellen  BchluflsiiMDg, 
Bei  diesen  anlassen  bediente  sich  der  prlsident,  bischof  von  Scb^fe, 
der  übrigens  auch  sehr  gut  deutsch  spricht,  ausschließlich  det  fnn- 
zöaischeu ,  und  ebensü  die  delegirten  der  regiruugen  von  Hullud, 
Paraguay,  Rumänien  und  RuQlaud.  Da  der  präsident  seine«  iml« 
in  französischer  spräche  waltete,  so  liefi  er  natürlich  die  irtaia 
delegirten  nach  der  reihenfolge  des  französischen  alphabei«  sndrttni, 
so  daß  Deutschland,  vertreten  durch  den  senatspräsideaten  TonStnill 
und  Torney,  den  reigeu  eröffnete.  Nach  ihm  kani  England  »n  ü* 
reihe  {Angtelerre} ,  obwohl  der  strengen  form  nach  Gmnde-BrtlafM 
hatte  bestimmend  sein  müssen.  FrauzOsiach  war  bei  dieser  fei«r  ud 
der  festvortrag  des  finni  An  diachen  imiTersitAtaprofesBOTs  TigentHl  *»■ 
Helsingfors  über  schule  und  nlkohol.  Das  mOcbte  ich  hier  im  «l'l»- 
meinen  aussprechen,  daB  in  bezug  auf  den  glänz  und  die  ciadnid)- 
voUe  Wirkung  der  beredsamkeit  die  redner  franz&sischer  zuDg«  "il- 
schieden  die  palme  verdienten.  Die  hegrößungarede,  die  der  deltgiiW 
der  republik  Frankreich,  Senator  B^renger,  am  eröfTnungSitagr  l^** 
war  ein  meisterstück  hinreißender,  aus  der  tiefe  quellender  bertdfl^ 
keit,  und  nicht  minder,  wenn  auch  in  anderer  weise,  die  red*  ■* 
belgischen  Sozialisten  f Uhrers  Vandervelde.  Auch  eine  reihe  ganx  "'' 
zDglicber  diskussionsredner  stellten  die  frauzosen. 

Was  das   englische    anlangt,   so  war  es  bei  der  eröffnaug»'*'*' 
insofern  vorzQglich  vertreten,    und  die  englEnder  empfanden  itrO^ 
nicht  wenig  genugtuung,  ilIb  der  ehren prfieident  des  kongresse*,  f^^\it 
Gustav  Adolf,   Schwedens  kQnftiger  tönig,   seine  cröffnungsredc 
englisch  hielt,  in  tadelloser  form.    Ebenso  bedienten  sich  die  delegs-  ^^ 
von  Italien  und  Meiiko  des  englischen.    Bei  den  Verhandlungen  j**^"^ 
trat  diese  spräche  sehr  iu  den  hintergrund.    Waren  ja  auch  nur  85  -^^^ 
lAnder  als  teilnehmer  anwesend,   was  ebenso  aaffillig  erscheinen  --^"7^ 
wie  die   noch    geringere  zHhl  der  norweger.    Die  »Ikoholgegneri^^^^ 
bewegung  ist  iu  Engtand  bekanntlich  besonders  stark  und  gani       ^jm 
zOglich  organiairt,  und  die  offifielle  einladung,  den  för  1909  in  a"«*^*^ 
genommenen   1^.  antialkoholkongreß  in  London  sbiuhalleo,  war 
mehr  als  40  alkoholgegne tischen   Vereinigungen  unteneichnel 
licherweisp  hat  gerade  die  nicht  unbegrQndete  ahnung,  daß  daii  ileul 
in  Stockholm    vorherrschen  wQrde,    div   engUnder  von   etftrkerei 
teiligung    zurückgehalten.     En   ist    jn    allgemein    bfkannt,    daß,    • 
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licher  ausnahmen,  das  Studium  des  deutschen  an  den  englischen 
en  gegenüber  dem  französischen  noch  sehr  zurücksteht,  um  nicht 
zu  sagen,  und  man  darf  wohl  annehmen,  daß  diese  tatsache  mit 
ichwachen  beteiligung  Englands  in  Stockholm  nicht  ganz  außer 
mienhang  steht.  An  den  ersten  verhandlungstagen  war  das 
iche  sogar  so  wenig  aufgetreten,  daß  die  anwesenden  engländer 
lilich  aufzuatmen  schienen,  als  späterhin  ihre  spräche  wenigstens 
sr  debatte  kräftiger  zur  Verwendung  kam.  Wohl  in  dem  gef ühle,  daß 
Q  kongresse  selbst  etwas  zurückstanden,  beraumten  die  engländer 
I  ende  der  woche  eine  aus  dem  rahmen  des  programms  ganz 
istretende  Versammlung  an,  in  der  ausschließlich  englisch  ver- 
elt  wurde,  und  die  nach  den  yorliegenden  berichten  sehr  inter- 
t  gewesen  sein  muß.  Eine  ähnliche  Veranstaltung  trafen  übrigens 
die  franzosen. 

Wie  schon  bemerkt,  machten  die  Schweden  bei  den  allgemeinen 
mmlungen  nur  wenig  gebrauch  von  der  erlaubnis,  ihre  eigene 
:he  zu  verwenden.  Nur  ein  paarmal  wurde,  dem  reglement  ent- 
A,  so  verfahren,  daß  eine  längere  schwedische  rede  satz  für  satz 
aglische  bzw.  deutsche  übersetzt  wurde,  und  zwar  so,  daß  allemal 

einem  schwedischen  satz  die  Übersetzung  gegeben  wurde,  ein 
lus  ermüdendes  verfahren,  das  keine  gesamtwirkung  aufkommen 

und  das  daher  nur  ganz  im  notfall  angewandt  werden  sollte, 
lern  einen  falle  wurde  der  versitzende,  damals  ein  engländer, 
Um  darauf  aufmerksam  gemacht,  daß  das  verfahren  gegen  das 
ment  verstoße,  doch  konnte  er  sich  nicht  entschließen,  sein  veto 
^n  einzulegen,   vielleicht  weil  eine  schwedische  dame  dabei  in 

kam,  und  noch  dazu  eine  um  die  abstinenzbewegung  hochver- 
e  frau.  Von  den  ausländischen  teilnehmern  hat  sich,  soweit 
ont,  nur  ein  einziger  des  schwedischen  bedient,  der  schweizer 
Locher,  der  mit  einer  schwedischen  dame  verheiratet  ist.    Von  der 

die  er  bei  einer  Volksversammlung  im  anschluß  an  den  demon- 
onszug  der  15000  schwedischen  abstinenten  hielt,  hoben  die 
holmer  blätter  hervor,  daß  sie  in  vorzüglichem  schwedisch  ab- 
It  gewesen  sei. 

Daß  es  unter  den  kongreßteilnehmern  personen  gegeben  hat, 
a  die  Sprachenfrage  Schwierigkeiten  bereitete,  braucht  wohl  nicht 
iders  hervorgehoben  zu  werden.  Mir  selbst  passirte  es,  daß  ein 
seh  sprechender  norweger  einen  punkt  meiner  deutsch  gesprochenen 
issionsrede  irrig  auffaßte  und  demgemäß  replizirte.  Der  schon 
nnte  französische  Senator  B^renger  erklärte  bei  der  Schlußsitzung 
offen,  er  verstünde  leider  fremde  sprachen  nicht,  und  fügte  hinzu  — 
lochte  die  sechzig  wohl  überschritten  haben  — :  ^c'est  la  fauie  de 
ägel*  In  seiner  Jugendzeit  habe  man  auf  die  praktische  erlernung 
der  sprachen  noch  keinen  wert  gelegt,  und  so  sei  er  nach  dieser 
<  unvollkommen  ausgerüstet ;  er  sei  daher  nur  wenig  in  die  kongreß- 
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BiizuDKen  gekommeD  und  liabe  rieh  daffir  mit  den  sebeD.t« 
und  einrieb  tun  gen  der  Stadt  StocUtoIm  bekannt  zu  maclien  gMicbi. 
Selbst  unter  den  sonsl  so  spt&cbge wandten  Schweden  hat  es  leul*  ft 
geben,  denen  die  läge,  wie  sie  im  kongreU  mit  hexug  anf  die  »pm^bea- 
tf^ge  gegeben  war,  nil^bt  behagle.  So  erzählte  man  toq  einmi  bt- 
kannten  acbwedischen  reichatagsabgeordneten ,  er  sei  an  dem  zvoUii 
tage  in  deu  kougreß  gekommen,  no  das  ihema  .naturvölker  und  alkabol' 
auf  der  tageaordnuiig  atand.  Da  habe  er  zuerst  einen  franifiMckcs 
Vortrag  über  sich  ergehen  laasen  mijsgen,  dann  noch  zwei  deaBcbe, 
Ton  einem  rüsten  und  einem  deutschen,  ohne  irgend  etwas  diTOD  n 
verstehen.  Da  aber  noch  der  Vortrag  eines  acbwedischen  btschobSbv 
den  gegenständ  in  auaaicht  stand,  »o  habe  der  reichstagsmaun  Uf^tt 
BUsgebnlteo,  in  der  hoSnung,  sich  wenigstens  am  letzten  teile  du 
Sitzung  schadloa  2U  halten.  Leider  sei  ihm  auch  dieae  hoffnup;  iv 
schänden  gewurden,  und  als  nun  auch  bischof  Bergqvist  «m  Lulti 
seinen  vortrug  über  die  Stellung  der  lappUnder  zum  alkohol  aufdcuucli 
begonnen  habe,  da  habe  der  reichstagsmann  endlich  die  geduld  '<^ 
loien  und  sei  hals  Ober  kopl'  aus  dem  kongreß  uach  hause  g«eilL 

Wenn  man  mich  fragt,  ob  das  esperanto  auf  dein  alockboliMr 
kungreß  eine  rolle  geapielt  habe,  £0  muß  ich  diese  fraKe  vcntlUMB- 
im  Programm  war  ja  die  uotiz  zu  leHcn,  daß  die  sUickholinei  cj^mu' 
tisien  die  für  esperanlo  interessirten  kongrefileilnehmer  KU  einer  m- 
aanimenkunft  mich  Skansen  einlüden.  Vorher  auch  erfuhr  niMi  ^ 
prof.  Forel  sich  für  esperanlo  lebhaft  iniereasire  und  das  »Miliiiii' 
desselben  gerade  den  alkoholgegnem,  die  so  viele  iniernstiotKle  1*" 
Ziehungen  habe,  augelegentlicb  empfehle.  Doch,  wie  getagt,  ifl  w* 
dem  kongretl  selbst  keine  rede  davon  gewesen,  und  man  härte  nV. 
daß  in  Frankreich  ein  antrag  betr.  Verwendung  de»  eaprtauW  "* 
kQuftigeu  untialkoholkougresaen  geplant  werde.  Bei  der  iti  (■tockh'i'^ 
beschlossenen  grflndung  eine»  internationalen  ab^tiuenzsekrctariau-'' 
ungelähr  zwanzig  vereine  der  verschiedensten  lijider  vertreten  w**^ 
wurde  des  esperanto  in  keiner  weine  gedacht,  und  die  satiun;  °' 
«ekretariata  wurde  lediglich  in  den  drei  groBeu  kultump rächen  Ao** 
beraten  und  beschlossen.  (.)b  die  Verwendung  des  esp«ranU)  0>^ 
fortschritt  insofern  darstellen  würde,  als  dann  mißverstJUidDiw«,  * 
sie  unter  den  jetzigen  verhtUtniseen  gelegentlich  vorkommen  k6i*' 
und  vorkommen  mössen,  ob  sie  dann  ganz  vermieden  werden  wAT^ 
das  darf  man  wohl  bezweifeln.  Alles  menschliche  ist  nnvolikom>^ 
die  unvoUkommenheiten  aber  des  jetzigen  Verhältnisse«  sind  doch  9-' 
so  groß,  daß  mau  bei  einigem  guten  willen  nicht  darüber  hitf^ 
kommen  kCnnte. 

Leipzi'j-Gtiklis.  Miann  Hii 
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DER  PHONOGRAPH 
IM  DIENSTE  DES  NEU8PRACHUCHEN  UNTERRICHTS. 

{Oeaammelte  erfahrungen.) 

Vor  einigen  jähren  fuhr  ich  mit  einem  kollegen  und  etwa 
25  Schülern  der  sechsten  klasse  unserer  realschule  nach  Bamberg,  um 
den  berühmten  deklamator  herrn  Delbost  zu  hOren.  Ich  hatte  die 
gedichte,  die  sich  in  einem  der  bekannten  kleinen  hefte  befanden,  mit 
den  Schülern  sorgfältig  durchgenommen,  und  der  rezitator  bot  ganz 
vorzügliches.  Die  deklamationen  dieses  herrn  sind  ja  mit  recht  so 
oft  gerühmt  worden,  daß  ich  mich  jedes  weiteren  Wortes  darüber  ent- 
lulten  kann.  Wir  sind  sicher  herrn  prof.  Hartmann  in  Leipzig  zu 
großem  danke  yerpflichtet,  daß  er  yortragsreisen  veranstaltet  hat. 

Leider  ist  ein  solcher  Vortrag  nur  einmal  im  jähre  zu  erlangen 
und  besonders  für  schüler  einer  kleineren  Stadt  mit  ziemlichen  kosten 
verknüpft,  sind  doch  die  fahrt,  die  verköstigung,  der  eintrittspreis  zu 
bezahlen.  Auch  muß  der  tag  der  rezitation  von  anderem  unterrichte 
frei  gemacht,  also  der  ganze  Stundenplan  mehrerer  tage  verändert 
werden.  Dazu  kommt  noch  das  gefühl  der  Verantwortlichkeit,  das  den 
die  reise  leitenden  lehrer  nicht  zu  einem  ungetrübten  genuß  des  Vor- 
trags kommen  läßt. 

Aus  diesen  gründen  habe  ich  mich  nach  einem  teilweisen  ersatze 
umgesehen  und  diesen  im  phonographen  gefunden.  Freilich  kann  ein 
Sprechapparat  nie  ganz  an  die  stelle  eines  gebildeten  und  lautlich  gut 
g^chulten  franzosen  oder  engländers  treten.  Karl  Breul  in  Cambridge 
sagt  in  seinem  sehr  lesenswerten  artikel  The  use  of  the  pkonograph  vi 
ft«  teaching  of  modern  languages  {N.  Spr,  XV,  heft  2,  mai  1907):  The 
i^onograph  can  never  he  a  compUte  substitutCf  in  heauty  and  individuality 
^f  ioundf  for  n  toeü  trained  and  harmonious  human  voice.  You  need  not 
fear  fhat  U  mll  ever  daim  to  he  ahle  to  crotcd  out  the  teacher — you  moy 
^  ycur  minds  at  ease  ahout  that.  Beim  phonographen  hören  wir  nur, 
^^T  wir  sehen  nichts  als  die  leblose  maschine.  Das  ausdrucksvolle  äuge, 
^e  erklärende  geste,  das  beredte  mienenspiel  sind  hier  nicht  vorhanden. 

Doch  hat  der  phonograph  auch  seine  großen  Vorzüge: 

1.  Ein  gediegener  Sprechapparat  erfordert  nur  einmalige  an- 
Bchaffungskosten  (von  100  m.  an)  und  sehr  selten  kleine 
reparaturen;  die  walzen  (l  m.)  halten  sich,  wenn  sorgfältig 
aufbewahrt  und  sauber  gehalten,  sehr  lange,  die  abnützung 
ist  eine  sehr  geringe  und  kaum  merkliche;  ich  habe  walzen, 
die  schon  fünfzig-  bis  siebzigmal  gebraucht  und  immer  noch 
ganz  gut  sind. 

2.  Man  kann  selbstaufnahmen  machen,  wie  ich  später  ausführen 
werde. 

3.  Man  kann  den  apparat  zu  jeder  zeit  und  an  jedem  ort  spielen 
lassen,  ein  rezitator  kann  heiser  werden,  ein  sänger  nicht  singen 
wollen,  der  phonograph  ist  immer  bereit,  seine  kunst  zu  zeigen. 


«■I 


1  nicht  recht  verstanden  bw,  btlifbig 
und  man  kann  die  mascbine  Rwu 
,    was    jedenfalls    zum   beMeten  ccr- 


4.  Man  kann  wort«,  die  niai 
oft  wiederholen  lassen, 
langsamer  gehen  lassen 
ständnis  beitrfigt. 

5.  Man  kann  niittela  des  pbonographen  verschiedene  IwiühiDte 
französisch«  oder  englische  redner,  acbauspieler,  singet  in*. 
KU  Worte  kommen  laasen  und  mitejuander  vergleichen,  <w 
sonst  nur  in  Frankreich  oder  England  selbst,  und  dutl  »nr 
mit  Schwierigkeit,  ru  erreichen  ist. 

6.  Man  kann  sogar  die  reden  oder  lieder  schon  TerslotlwMi 
anhören. 

Ich  habe  zuerst  lange  geschwankt  zivischen  dem  aukaul  tio^ 
pbonographen  oder  dem  eines  grammophons.  Die  wesentlichen  ante** 
sehiede  zwischen  beiden  niatichiiien  sind  folgende: 

Der  phonograpli,  bekanntlich  eine  erfindung  des  genialen  ame*^ 
kaners  Ediaon,  verwendet  Walzen  und  gestattet  sei bstauf nahmen  »* 
sogenannten  blnnkwalzen  eu  machen;  das  gramniophon,  das  von  eine 
deutschen,  namens  Berliner,  erfunden  wurde,  benutit  platten,  und  n  ■• 
die  fabrik  kann  aufnahmen  veranstalten.  In  bezug  auf  reinheil  m^ 
genauigkeit  der  tonwiedergabe  sind  beide  instrumente  ziemlich  glM(^^~ 
Ein  befreundeter  herr,  der  einen  Edisonsehen  pbonographen  gtku 
hatte,  den  er  miirh  hGren  ließ,  veranlagte  mich,  einen  solcbi 
schaßen.  Zuerst  hatte  ich  einen  kleinen,  genannt  Gern,  der  4ä 
kostete,  doch  bewogen  mich  die  vonilge  des  größeren,  Standard,  ein-^^*^ 
Umtausch  vor/uuehnieu.  Letzterer  kostet  zwar  90  m.  und  mit  porto  u^^**' 
gegen  100  m.,  ist  aber  der  beste  phonograph,  den  der  berühn^^*'* 
Amerikaner  in  den  handel  bringt.  Es  gibt  allerdings  noch  gröB^^^** 
Ediflonsche  Sprech  maschin  en ,  die  sich  aber  vom  Standard  nur  dur"  —* 
die  kraft  des  triebwerks  unterscheiden,  die  lautstarke  und  die  kluh  -^*' 
der  töne  ist  genau  die  gleiche.  Das  instrumeut  ist  sehr  sorgfSl'  '* 
konslrujrt,  denn  in  den  2'/,  jähren,  seitdem  ich  den  phonograpl 
besitze,  mußte  nur  zweimal  eine  kleinere  reparstnr  vorgcnul 
werden.  Ea  ist  sehr  schade,  daß  die  billigen  Sprechapparat«  mit  i 
abscheulichen,  ofarenEerreißenden  gekreieche  ein  starkes  Vorurteil 
alle  Sprech masch inen  hervorgerufen  haben.  Neben  den  Edisonn 
die,  wie  oben  erwfthnt,  7U  1  m.  zu  haben  sind  iblankwaUen  1 
buhen  sich  meiner  erfnhrung  nach  nur  noch  die  exaelsiorwalMa, 
aber    nur    deutsche    stücke    Übermitteln    und    1   m.    kosten,    da 


Welche    franzüai scheu    und   englischen    walzen    kOnnen 
werden?     Darüber    geben    die    Verzeichnisse    auskuuft,    die 
Edison-geaellschaft,  Berlin  N.,  Südufer  24/2&,  oder  von  der  ätntl 
phonographengese II Schaft,  Stuttgart,  Hobestr.  18,  die  den  vertrieb 
äüddeutscbland  übernommen  bot,  geliefert  werden.     Natürlich  «er 
solche  walzen  wenig   begehrt    und   sind    nur  nach    geraunirr  teil 
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kommen;  aach  sind  wir  deutsche  den  ausländem  dadurch  voraus, 
<^  wir  zu  den  in  unserer  spräche  erschienenen  gesanglichen  und 
'^itatorischen  stücken  ein  textbuch  besitzen,  während  dieses  in 
^^kreich  und  England  leider  noch  fehlt.  Ich  selbst  besitze  jetzt 
folgende  walzen: 

A.   Französische. 

1.  La  Mttrseiüaisej  gesungen  yon  Baer  (einem  sänger  der  Großen  oper 

in  Paris). 

2.  Le  Savetier  et  le  Finander  (Lafontaine). 
B.  Le  Cid,  scene  de  Don  Dügue  (Corneille). 
i^-  VAvare,  sehne  d^Harpagofi  (Molifere). 

>^   Cyrano,  hailade  du  Duel  (Bostand). 

5.  Eemani,  sch^e  du  premier  acte  (Victor  Hugo). 

^.  PhHre,  rüit  de  Th&amhne  (Bacine). 

^.  £tre  ou  ne  pas  etre  {Hamlet  yon  Shakespeare). 

Nr.  2 — 8  sind  gesprochen  von  Roger  Dalbret. 

^.  Le  D^nt  amoureuXf  dialogue  (Moli^e),  gesprochen  von  W^^  V^niat 
und  Oh.  le  Marchand  (du  Th^ätre  Sarah^Bet-nhardt). 

£>•  Ave  Maria  (Gounod),  ges.  von  M.  Gluck  {de  VOp&a-Chmique). 

1^.  Fa^iitf  air  des  bijoux  (Gounod),  ges.  von  M™«  Mathieu  {de  VOp&a). 

Ä.  Les  Huguenots  {Air  du  Page:  Noble  Seigneur),  ges.  von  derselben  dame. 

S.  Faust:  Ne  permettrez-vous  pas?  (duo),  ges.  von  M.  et  M™«  Muratore 
(ersterer  de  VOp&a,  letztere  de  VOp&a-Comique). 

^  Carmen  {Hahanera),  ges.  von  M™«  Mary  Boy  er  {de  VOp&a'Cofnique). 

^'  Tannhäuser,  romance  ä  VJ^toile  (Rieh.  Wagner),   ges.  von  Declöry 
{Th^re  royal  de  la  Monnaie). 

^  Le  Barbier  de  S^vüle,  cavatine  (Rossini). 

'•  Mignan,  polonaise  (A.  Thomas). 

^*   Bom^  et  Juliette,  valse  (Gounod). 

Nr.  16,  17  und  18  ges.  von  M^e  Merguillier  {de  rOp^-a-Cotnique), 
einer  berühmten  koloratursängerin. 

^.    Je  suis  Focharde,   ein  von  M™«  Rollini   {des  Folies-Bergbres)  ge- 
sungenes reizendes  trinklied. 

Yon   französischen    musikstücken ,    die  doch   auch    ein    bild  des 
^Ikscharakters  geben,  besitze  ich: 

^-    La  Marseillaise, 

1-    Ouvertüre  zu  Si  j'itais  Boi  (Adam). 

^-  ,  ,    Barbier  de  S^ville  (Rossini). 

^-    La  Kraquette,  ein  französischer  tanz. 

^.    Marche   du   Matin,    komponirt   von   Fontbonne,    dem   verdienten 

dirigenten  des  Orchesters  der  Garde  B^^ublicaine ,  das  diesen 

marsch  spielt,  endlich 
-^-  die  oft  bis  zum  ekel  gespielte,  gesungene  und  gepfiffene  la  Matchiche, 

gespielt  von  demselben  Orchester. 


B.    EKglitehe. 

gesungen  von  MacDui 


Frank  Sianlov, 


I  Jleodeleotiii 


1.  Last  Rote  of  üummfr, 

2.  The  swcetett  aong  ever  told, 

3.  Tht  Star  Spangleil  BrtiiWf, 

4.  7»e  Vülage  Bhckamith. 

5.  Gott  mve  tlte  Ä'iny,  ,  .  , 

6.  Yankte  Doodlr,  ,  , 

7.  R(^iR  Adair,  gesungen  von  W.  Redmond. 

8.  The  Lord'»  Präger  and  Gloria  Pairi,  geauiigen 

Mixed  Quartette.     Endlich 

9.  üule   Britannia,    die    englische    oationalhymae,    gespielt   von  in 

Edison  Grasd  Concert  Band. 

Wenn  man  die  einzelnen  rezilatoren,  aäoger  und  «ingennnen,  "K 
iu  dun  obeugenaunten  walzen  dauernd  vergDfigen  und  belehrung  >*'' 
breiten,    betrachtet,    so    findet  man,    daß  neben  R.  Dalbret,  Ant^ 
soeinle  atellung  mir  nicht  bekannt  ist,  die  heiren  Baer,  le  Alarcban"' 
Gluck,  Muratore,  Decl^ry  und  die  damen  M^'V^niat,  M-*  Mslhi^" 
M""  Muratore,  M»«  Boyer,  M"o  Merguillier,    M""  Rollini  den  u^' 
eeheiisten  bühnen  der  stadt  Paris  angeboren  und  deabalb  sicher  tatf^ 
dem  kflnatleri sehen  geauB,  de»  sie  bereiten,  gen-ihr  für  tadellooe  «■ 
spräche  und  ricbtige  betonung  bieten.    Bei  den  englischen  s&ngmi  : 
leider  nicht  angegeben,  welchem  iheater  sie  ihre  dicnsle  wiiiiuen. 

Wie  kann  man  den  phonographen  in  der  schule  verwendr 
Bisher  habe  ich  die  niascbine  mehrmals  während  des  schuljähre« 
die  auta  unserer  realschule  schaffen  lassen.  Vorgeführt  wurden  m 
lieder  oder  dehlamalionen,  die  ich  vorher  mit  den  schOlern  gtJm 
durchgenommen  hatte  und  die  teilweise  auswendig  gelernt  wu« 
Lafüntainea  fabel  Le  Saretier  et  te  Finanzier  z.  b.,  die  Dalbret  pridi 
KU  gehör  bringt,  habe  ich  alle  schüler  der  drei  oberen  klassen  lere 
lassen,  und  beim  schlurfest  wurde  sie  durch  einen  der  vierten  khaa 
vorgetragen.  Bei  liedern  verfuhr  ich  in  folgender  weise:  ich  liefi  a 
sfinper  zuerst  ein-  oder  zweimal  voraingen  und  dann  die  schjller 
aamnien  begleiten.  Ging  es  nicht  tadellos,  so  warde  der 
wiederholt.  Überhaupt  mußten  die  zfSglinge  alles  diia  tun.  nu 
selbst  /u  tun  imstande  waren,  ohne  daä  man  befürchten  muBte, 
der  kostbare  apparat  beschädigt  wQrde.  Einige  derselben  muStm 
sprechmaschine,  den  achalltrichter,  die  walzen  und  die  teitbOcht 
die  Bula  tragen,  einer  mußte  immer  nach  zwei  stücken  du  inebi 
aufziehen,  auch  wurde  ihnen  der  phonograph  nur  während  der  ic 
freien  zeit  gezeigt;  allea  nach  den  grundsitzen;  .ohne  fleiB  kein  pi 
and  ,nur  was  man  sich  selbst  erwirbt,  bringt  dauernden  gewinn*. 

Ein  gutes  mittel,  den  schQlern  die  franzSsische  beloni 
bringen,  ist  folgendes:    man  ISßt  den  apparat  einen  eati  vorspri 
den  oder  die  schtiler  laut  mitlesen,  dann  die  sohüler  allein 
und  ihre  Worte  mit  denen  des  deklnmators  vergleichen.    Sehr  gQi 


Vebmisohtbb.  445 

Ubei  der  umstand,  daß,  wie  oben  erwähnt,  ich  die  maschine  jeden 
mblick  anhalten  und  beliebig  oft  wiederholen  lassen  kann.  Auch 
1  man  einen  zOgling,  dem  die  artikulation  und  die  betonung  be- 
ers  schwer  fällt,  auf  eine  blank  walze  sprechen  und  die  unter- 
3de  zwischen  seiner  ausspräche  und  der  eines  geborenen  franzosen 
engländers  herausfinden  lassen.  Um  eine  solche  aufnähme  zu 
len,  ist  allerdings  noch  ein  sogenannter  recorder  nOtig,  der  für 
)  m.  geliefert  wird,  aber  ausgezeichnet  arbeitet.  Ich  selbst  habe  zwei 
chte  auf  eine  blankwalze  gesprochen,  die  nach  dem  allgemeinen 
ile  sehr  gut  wiedergegeben  werden.  Überhaupt  kann  man  sagen :  wie 
piegel  die  gesichtszflge  genau  reflektirt,  so  reproduzirt  ein  gediegener 
lograph  die  töne,  und  nicht  mehr  fern  mag  die  zeit  sein,  wo  man 
Pfalzen,  die  die  stimme  lieber  freunde  oder  verwandter  treu  wieder- 
n,  ebenso  sorgfältig  aufbewahrt  wie  jetzt  die  Photographien. 
Ich  glaube  hierdurch  gezeigt  zu  haben,  daß  der  phonograph  ein 
nützlicher  bundesgenosse  beim  lehren  der  neueren  sprachen  ist, 
möchte  schließen  mit  den  worten,  die  Karl  Breul  in  bezug  auf 
\  Sprechmaschine  in  seinem  obenerwähnten  Vortrag  gebraucht: 
iever  tenda  to  increase  our  famüiarity  with  the  Speech  and  thoughts 
ther  great  nations,  and  our  aympaihy  irith  their  aspirations  and 
nal  idealSf  should  he  eure  to  receive  from  us  a  most  hearty  welcome. 

Kulmbach. Otto  Paul  Müller. 

EIN  STUDIENAUFENTHALT  IN  ENGLAND. 

Vielen  damen,  welche  nach  England  zu  gehen  wünschen,  glaube 
^inen  dienst  zu  erweisen,  wenn  ich  ihnen  das  St.  Alban's  College 
A>ndon  W.  (81,  Oxford  Gardens,  Notting  Hill)  aufs  wärmste 
*ehle,  denn  mit  geringem  kostenaufwand  findet  man  dort  die  beste 
^enheit  zum  Studium  der  englischen  spräche. 

Das  College,  welches  mit  allen  anf orderungen  der  neuzeit  behag- 
eingerichtet ist,  liegt  in  einer  ruhigen,  vornehmen  straße,  weit  ab 
iem  getriebe  der  millionenstadt,  und  doch  so,  daß  man  den  mittel- 
st derselben  mit  leichtigkeit  erreichen  kann.  Der  Unterricht  wird 
der  Vorsteherin  miss  Schnell,  einer  liebenswürdigen,  geistreichen 
s,  zum  größten  teil  selbst  erteilt.  Sie  ist  eine  äußerst  geschickte 
»in,  die  eine  langjährige  erfahrung  im  unterrichten  von  ausländem 
xt  Außer  auf  grammatik,  litteratur  und  Sprechübungen  legt  sie 
»es  gewicht  auf  das  Studium  der  phonetik.  Nach  dreimonatlichem 
lus  kann  jede  dame  ein  examen  ablegen,  über  dessen  ergebnis  ein 
Ehrliches  zeugnis  ausgestellt  wird. 

Auch  außerhalb  der  Unterrichtsstunden  hat  miss  Schnell  die  gäbe, 
leben  in  ihrem  hause  in  jeder  beziehung  anregend  und  angenehm 
nachen,  nicht  zuletzt  durch  liebevolle  fürsorge  für  das  leibliche  wohl. 

Zu  jeder  näheren  auskunft  bin  ich  gern  bereit. 

KüHrin.  Fr.  Richter. 
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ERKLÄRUNG. 

äIh  vor  eioer  reihe  von  jähren  die  Zeilsckr-  f.  frant.  u.  «ijl.  ■* 
als  an tirefonn Organ  begründet  wurde,  habe  ich  mir  «agen  mOsKii,  ^ 
aus  gründen  persönlicher  art  an  eine  Bachliche  erOrlerung  iwi«^ 
ihr  und  den  N.  Spr.  nicht  zu  denken  aei.  Von  vornherein  em«tliloi^ 
angriffe  meines  ehemaligen  kollagen  Koschwiu  keinesfalls  tvttw'iä^ 
habe  ich  längere  xcit  hludurcli  die  Zeilgchr:  gar  nicht  in  die  band  i 
nommen.  Der  nach  Koachwitc'  tod  von  den  jetzigen  henurgeb^ 
angeschlagene  ton  hätte  mir  auch  ihnen  gegenüber  zur  einfachen  s 
lehnung  das  beste  recht  verliehen.  Dennoch  habe  irh  nach  einige 
zögern  die  auseinandersetzung  mil  der  redaktion  und  den  mitarbeite 
der  Zeitschr.  über  schwebende  fragen  gegebenen  falles  reisuchl; 
neuerdings  z.  b,  mit  Hasl,  dessen  .Schlußwort  im  persönlichen  (mein 
seit«  nicht  persönlichen !]  streit'  ich  üU  ,achluBwort*  gern  habe  gel* 
lassen,  in  der  ja  nicht  allzu  sicheren  hoSnung,  ihm,  nenn  überbaKS 
nur  noch  auf  sachlichem  gebiete  zu  begegnen. 

Wie  wenig  berechtigt  diese  hoflnuug  war,  zeigt  der  leiiartil 
ZeUichr.  VI,  5:  ,Ratichius  und  die  reformer*,  worin  ebendereelb«  E3 
—  inil  stillschweigender  billiguug  der  redaktion  —  ee  wagt,  m^ 
aehrifUteUeruche  rhrlidikeil  in  frage  tu  tlellen,  indem  er  mein«  ■ 
allereigenstem  erleb nis  beruhende  Verurteilung  des  Qber«e(Miw  i 
,ratichianischeu  estrakt*,  als  ,fast  wSrtlich  nachgeschrieben*  lU 
bezeichnet. 

In  demselben  hefte  witd  sodann  durch  Kaluza  Dom  brri) 
befähigvng  uriederhoU  in  ticeiffl  gebogen,  well  es  Kaluza  —  Qbrig« 
nicht  ohne  versehen  von  seiner  eigenen  seite  —  gelungen  ist,  * 
paar  germanismen  in  vortragen  ausfindig  *u  machen ,  die  von  Ü6rr 
England  englisch  gehalten  und  in  einer  englischen  fachzeilschrifl  o 
beanstandet  gedruckt  worden  sind;  und  irenn  Dörr  den  ersten  au«'' 
dieser  art  mit  dem  hinweis  parirt  hatte,  daß  auch  Kaluusche  «xb* 
■ich  nicht  als  über  alle  kritib  erhaben  bewährt  habe,  so  untetnin^' 
es  nunmehr  Kaluza,  unsere  teile  ins  unrecht  iu  setzen,  indem  er  1^ 
nichtaach liebes  verhalten  vorwirft  und  auch  mir  wegen  des  ahdr>*' 
jener  stalle  einen  teil  der  .Verantwortung'  zuschiebt. 

Wir  sehen  uns  außerstande,  mit  gegnem,  die  sich  eioe» 
durchaus  persönlichen  methode  der  erCrterung  bedienen,  Docfa  W** 
zu  verhandeln.  Vf.V* 


FU8ZN0TEN  IN  SCHULAUSGABEN  FÜB  PBEUSJ 
SCHULEN. 
Gelegentlich  der  bespreuhung  von  J.  Itusfcss  ausgab«  ■ 
Pritxiples  von  H.  Spencer  hatte  ich  die  beigäbe 
form  von  fuBnutcn  bedauert,  da  hierdurdi  infolge  e 
fügung  die  benucziirig  für  ;ireu8isdie  schulen  ausgeacblOMen  erMb' 
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Die  yerlagsbuchhandlang  C.  Winter,   Heidelberg,   hat  nun   bei 

preußischen  kollegen  und  anderwärts  erkundigungen  eingezogen  und 

ermittelt,  daE  eine  solche  verfögung  nicht  bekannt  sei.  —  Sie  besteht 

jedenfalls    für    höhere    mftdchenschulen    (ygl.    die    maibestimmungen 

Yon  1894,  8.  27,  ziffer  2).    Hiernach  hatte  ich  bei  einer  bestimmung 

Yon  so  prinzipieller  bedeutung  auf  allgemeine  geltung  geschlossen.  — 

Es  soll  mich  freuen,  wenn  demnach  das  sehr  empfehlenswerte  bändchen 

auch  auf  preußischen   höheren  schulen  gebraucht  werden  kann  und 

wird.   Doch  glaube  ich  mich  mit  vielen  kollegen  in  Übereinstimmung, 

wenn  ich  dem  herm  herausgeber  für  weitere  bändchen  rate,   die  an- 

merkungen  gesondert  beizufügen. 

Charlottenburg,  G.  Caro. 

ZUR  AUSSPRACHE 
VON  DEUTSCHEN  UND  FRANZÖSISCHEN  P,  T,  K. 

Was  sagen  die  herren  zu  der  proportion: 

dt.  d^fl/«:  frz.  cÄ«»«  =  dt.  fa, «:  frz.  c«,  qu«  usw.? 

Das  würde  nämlich  bedeuten:  die  beiden  laute  sind  wesens^/eicA 
—  nur,  z.  b.  dt.  d^  und  frz.  ch,  an  ganz  verschiedenen  stellen  des  mundes 
gesprochen  — ,  aber  sie  sind  nicht  yresensälinlich.  Und  auf  die  wesens- 
gleichkeit  —  d.  h.  in  diesem  fall,  auf  den  sprenglsxxt  (nicht  lösel&ut)  — 
scheint  mir  doch  alles  hinauszukommen. 

Hamburg,  Th.  Jaeqeb. 

EXPERIMENTALPHONETISCHE  RUNDSCHAU.    15. 

In  dieser  rundschau,  sowie  in  meiner  Bibliographia  Phonetica,  1906, 4, 

Habe  ich  eine  arbeit  von  dem  wiener  professor  Viktor  A.  Reko,  über 

^nigc  versuche  mit  sprechmaachineny  Wien,  im  Selbstverläge  des  Verfassers, 

1906,  23,5x16,  82  s.,  kurz  besprochen.     Die  broschüre  enthielt  u.a. 

©inen   versuch,   wodurch   im    wege   sprechmaschineller   mechanik   der 

Nachweis  erbracht  werden  soll,  daß  das  wesen  der  vokale  u,  o,  a,  e,  i 

^uf  eine  bloße  modifikation  des  stimmtones  zurückzuführen  sei.    Reko 

*^»t  diese  Untersuchungen  in  seiner  arbeit:  »Phonetische  Untersuchungen 

^ber  die  Edison-  und  die  Berlinerschrift *,  Öst-ung,  phonographen-zeit^ 

^^rift^  Wien  1907,  3,  4  und  5  (fortsetzung  folgt),  ausführlich  beschrieben. 

^gl.  darüber  meine  Bibliographia  Fhonetica,  1907,  7,  unter  Reko  3.    In 

^«r  Fhonographischen  Zeitschrift,  Berlin,  27.  September  1906,  VII,  39,  s.  853, 

^<>nnte  man  nach  der  beschreibung  der  obenerwähnten  versuche  und 

'"^ultate  von  Reko  folgendes  lesen: 

,.  . .  Die  Rekosche  theorie,  die  sich  durch  experimentelle  nach- 
J^'^fung  leicht  feststellen,  eventuell  auch  erweitern  und  ergänzen  läßt, 
stellt  in  diametralem  Widerspruch  zur  Helmholtzschen  doktrin:  daß 
**^%  charakteristische  der  vokalklänge  in  der  art  liege,  wie  gewisse  ober- 
^^e  der   stimme  durch  die  jeweilige  mundresonanz  verstärkt  werden. 
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Aucb  der  hbIe  Vietors  in  dessen  Ptionetik:  ,Bei  den  liaten  mit  nnad- 
fiffouiig  beschränkt  «ich  die  mundartikulatJon  darauf,  beliebige  lOae 
der  Bliinme  darch  hersiellung  bestimmter  resonanzea  im  mundraum  zu 
verslfirken  und  dadurch  dem  stimmlone  eine  bestimmt«  klangfarbe  za 
verleihen'  —  wird  damit  vollständig  nrngestoBen. 

.Wir  Etellen  dae  thema:  Reko  kontm  HelinboltE  hxn.  ViEtor',  du« 
ebenfalls    für   die    aprechmBscfaineiiteebnik,    wie    auch    f&r   pbv^iker.^ 
niusiker    und    sftnger  von   höchstem   interesae   ist,    zur  diskua^ion  nndE^y 
aetEen  für  ilie  beidfn  betttn  liiaungett  der  aufgäbe,  diese  unstiiaiiiigkei 
iiufzuklfircD,  7:wei  preise  in  höhe  von  100  m.  und  vun  &Q  m.  aus,  indei 
wir  uns  vorbehalten,   die   nicht   mit  preiseu  bedachten  arbeiten  gei 
das  bei  uns  Dbliche  houorar  /u  veröffentlichen. 

.Die  handscbriften  sind  bis  zum  15:  november  1906  an  uinertMi  -y^ 
Verlag,  Berlin  W.  30,  Martin  LutherstraBe  82,  einzusenden.     Die  nam~ 
der  Preisrichter  werden  wir  noch  veröffentlichen. 

^Phonographiache  leitsdirifi,  Berlin.' 

Nun  6nden  wir  in  der  Phonosraphischttt  zcilachrift,  Berlin,  27,  j« 

1907,  Vlil,  26,  s.  641,   folgendes   ergebnis   dieses   preisaus^chreibei 

von  25  möglichen   punkten  wurden  erteilt: 

18  punkte  (erster  preis  —  100  m.)  für  eine  arbeit  unter  dem  pseudoi 

£.  Lorentzen,  Hamburg, 
14  punkte   (zweiter  preis  —   50  m.)    für    eine    arbeit    niit   dem 
nihil  morlnlibua  arduwt, 

(ferner  nicht  prftmürt:) 
10  punkte:    eine   arbeit   mit   dem   tiiel;    ,Die    vokallheorie    und  ^^J 

pbonograpb.' 
9  punkte  und  5  punkte  erhielten  iwei  weitere  kürxere  einsendongiz — * 
r  gedruckten  arbeiten  findet  man  in  den  ntchi~^B( 
mdschau. 
Marburg.  Dr.  G.  Pakcoticelli-Calhi, 

ACFENTHALT  IM  AUSLAND. 
Herr  oberl.  dr.  Th.  Jaeger  in  Hamburg  37  empfiehlt  da*  Coü-^^ 
de  äaint-Maixent  in  Poitou  als  pensionat  für  junge  deutsch«  \.MJ^ 
ist  bereit,  darüber  »uskunft  zu  geben.  Der  leiter  des  colltg«  ■** 
M.  Georges  Brocus,  Lkenäi-h'Utlrn,  lAcendd  da  Languta  vietm^**i 
Officier  de  V Inglrwtion  publique.  V.  rwL 

■  Durch  die  zusnmmenslcllung  meines  namens  mit  den)  d** 
grollen  abustikers  Helmholiz  widerffihrt  mir  auf  jeden  fall  eine  hüebC 
unverdiente  ehre.  Durchaus  laic  in  physikalischen  dingen,  habe  icl* 
mich  nur  bestrebt,  aus  den  ja  sehr  auseinandergehenden  angaben  ■)"' 
fachleute  ein  mir  einigermafien  plausibles  fazit  En  ziehen.  HofFrntlirh 
führen  diese  neuen  nntersucbungen  endlich  zur  kluheit.         W  V. 


DIE  NEUEREN  SPRACHEN. 

ZEITSGHRIFT 
fOx  vek 

NEÜSPRACHLICHEN  UNTERRICHT. 

BAND  XV.  DEZEMBER  1907.  Heft  8. 


ERINNERUNGEN  AN  DIE  PROVENCE. 


(Schluß.) 

Neben  der  arena  erregt  die  Maison  CarrSe,  das  viereckige 
"»HS,  unsere  uneingeschränkte  bewunderung.  Es  war  einst  ein 
^mischer  tempel,  zur  zeit  Hadrians  erbaut.  Er  ist  vollkommen 
unversehrt  und  zeigt  die  edelsten  größenverhältnisse.  Der  kern 
^^  gebäudes  ist  ein  schlichtes  viereckiges  haus  mit  spitzem 
^Äche,  ähnlich  dem  aufsatze  auf  unserem  Opernhause.  Es  ist 
^in  pseudoperipteros,  d.  h.  die  außenwände  sind  mit  dreißig 
kunstvollen  korinthischen  säulen  geschmückt,  von  denen  die 
^©hn  vorderen  freistehen  und  den  portikus  bilden,  während 
^ie  zwanzig  anderen,  je  zehn  an  jeder  seite,  nur  zur  hälfte 
^Us  der  mauer  hervorragen  und  die  naos  oder  das  sanctuarium 
^^iiEischließen.  Keine  Zeichnung  kann  die  lieblichkeit  dieses 
^Äues,  der  einzig  in  Europa  ist,  vollkommen  darstellen.  Ich 
konnte  nie  vorübergehen,  ohne  immer  wieder  den  köpf  zu 
^^nden  imd  einen  leisen  ausruf  der  bewunderung  auszustoßen. 
^U.dem  ist  dieser  tempel  lehrreicher,  als  man  zunächst,  wenn 
^^n  nur  die  Schönheit  der  form  betrachtet,  vermutet.  Er  ist 
^Ämlich  ein  schlagendes  beispiel  für  den  grundsätzlichen  unter- 
^^^fcied,  der  zwischen  heidnischem  und  christlichem  gottesdienste 
*^^stahd.  Die  heidnische  weit  dachte  nicht  daran,  eine  volks- 
*^«nge  zum  gebete  oder  zur  danksägung  in  einem  gebäude  zu 
^''^reinen.  Die  Sanktuarien  der  heidnischen  götter  waren  ganz 
*^»€in  und  dunkel.  Anbetung  war  eine  rein  individuelle  sache^ 
^^«  dem  priester  überlassen  blieb,  und  dieser  allein  hattq 
Zutritt  zum  heiligtumc;    Granz  ähnlich  war  es  ursprünglich  mit 

^^^  Neueren  Sprachen.    Bd.  XV.    H.  8.  29 


"  proveojtlischen  wieiier  aufzurichteD.  Sie  nauutea  sich  fÜibreM, 
eia  wort  uiiäichcreii  Ursprungs,  und  von  dem  tage  ihrer 
zugammeukuntl  stammt  die  groSt;  spravliticlie  bcwegung,  die 
im  Sturme  die  herzen  der  proveo^falea  und  der  sprachver- 
iranJten  stamme  gewanu.  Die  füfarer  der  fiUbres  waren  und 
sifld  Aabanel,  der  1888  starb,  Roumanille,  der  1891  ihm  im 
We  folgte,  uud  MistraJ,  der  bochbetogt,  aber  körperlich  und 
geistig  rüstig,  noch  jetzt  das  große  werk  weiter  fuhrt.  Ihr 
erelfir  schritt  war,  ein  organ  der  Volkssprache  zu  schaffen. 
Dies  geschah  durch  die  gründuug  des  Provenfoiiadwn  almanacka, 
imer  eozyklopädie,  die  jetzt  auf  53  bände  augewachsen  ist, 
'fa  jedes  jähr  ein  band  erscheint.  ]>er  erssieherische  zweck 
'lieser  kleinen  bücher  ist  klar  schon  aus  dem  ersten  bände 
Tsichtlich.  Ihre  beliebtheit  aber  verdanken  sie  deu  fröhlicheo 
gesebichten  Houmanilles,  die  auch  für  uus  von  wert  sind,  weil 
^e  tiefe  und  getreue  gemalde  der  sitteu  des  landes  enthalten. 
Wer  von  Ibnen  sollte  nicht  die  entzückende  erzäblung  von 
te  Ciai  de  C'icugnan  gelesen  haben,  die  Daudet  so  prächtig  ins 
französische  übertragen  hat,  die  aber  im  origin^  noch  köst- 
licher wirkt.  Am  höchsten  faßte  jedoch  Mistral  seine  aufgäbe 
als  fiiibre  auf.  Während  die  anderen  sich  damit  b^nügten, 
zu  dichten  und  zu  erzäbleu,  also  vor  allem  sprachlich  zu 
schaffen,  begann  er  im  Almanac/i  alles  zu  lehren,  was  ein  guter 
proven^ale  wissen  sollte.  Er  sah  bereits  um  die  mitte  des 
vorigen  Jahrhunderts  die  Stellung  voraus,  die  er  jetzt  einnimmt^ 
nimlicb  die  eines  geistigen  filhreTS  seines  Stammes.  Grofie 
geschicbtlicbe  abbandluugeu  aus  der  Vergangenheit  der  Fro- 
vencß,  nnterweisung  in  pflanzen-,  gesteins-  und  sternenkunde, 
nttliche  vorecliriften ,  einige  besonders  schöne  abschnitte  aus 
der  bibel  und  daneben  erhabene  dichttiriscbe  darbietungen, 
das  waren  seine  beitrage  zu  deu  jahreebändcbeu.  Aber  er  tat 
noch  mehr.  Er  war  der  erste,  der  erkannte,  dafi  sprachliche 
bände  nicht  durch  politische  grenzen  eingeengt  werden  dOrfen, 
und  eo  ward  er  der  herold  für  eine  vereiziiguiig  sämtlicher 
Stämme,  die  die  langue  <foc  sprechen,  und  die  sich  nicht  bloß 
auf  deo  sUdeu  Frankreichs  beächriüiken,  sondern  auch  nach 
Spanien,  bis  in  die  liebliche  provinz  Katalonisi  hineinreichen 
In    seiner    Oih   an   die   kattdonier  vetfcreitete    er  diesen 
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gedanken,  der  jenseits  der  Pyrenäen  ein  freudigfs  echoT 
Ein  enger  aoGchluß  der  sprach verwaodten  stamme  erfolgt 
katalonische  dichter,  die  nach  Südfrankreich  kamen,  wurd« 
mit  begeisteruug  empfangen,  und  Mistrals  reise  nach  Barceloa 
war  gleichfalls  reich  an  erhebenden  kundgebungen.  Alles  S 
gab  der  ausbreitniig  der  spräche  einen  neuen  antrieb, 
wurden  nicht  bloß  dichterische  werke  geschafien,  sondeni  axMi 
wisfienschaftHche  erschienen  Jahr  für  jähr  in  großer  zahl,  d.« 
gleichen  tageszeitungen,  und  endlich  wurde  in  MontpeUier  « 
Soeiete  pour  PHude  des  langtteg  romane»  gegründet.  Um  m 
brüderschaft  der  fäibreg,  dieser  modernen  troubadoars,  fe^ 
zusammenzuschließen,  richtete  er  die  je".r  ftoraux  ein,  die  ^ 
zwei  jähre  in  einer  der  südfranzösischen  stüdte  abgehalten  wer«3 
und  in  denen  die  dichter  ihre  verse  mit  jener  begeistemng  ^< 
tragen,  die  den  südfranzosen  kennzeichnet.  Einer  der  preise,  * 
den  Siegern  verliehen  werden,  ist  gewöhnlich  durch  den  paf 
geweiht,  denn  die  proven^alen  sind  von  jeher  gläubige  kathulibe 
in  Worten  und  taten  gewesen,  Mistral  selbst  ist  ein  sprecheaJ« 
beweis  dafür  in  seinem  hervorragendsten  werke  Mirüo. 

Und  nun  gestatten  Sie  mir,  Ihnen  noch  einiges  von  den 
sitten  und  gebrauchen  des  landes  zu  erzählen;  zunächst  vod 
den  zahlreichen  festen,  die  in  kirchliche  und  weltliche  ta- 
fallen.  Der  neujahrgtag  wird,  wie  in  ganz  Frankreich,  von  alt 
und  jung  mit  Spannung  erwartet  wegen  der  etrennes,  der  neU' 
Jahrsgeschenke,  die  die  stelle  unserer  weihnachtsgaben  ein 
nehmen.  Aber  das  proven^alische  ncujahrsfest  unterscheidet  ffid 
in  einem  punkte  wesentlich  von  dem  der  übrigen  provinzei 
insofern  als  lou  pan  ealendat,  eigentlich  das  „weihnachtsbrof 
an  die  armen  verteilt  wird.  Diese  gehen  von  tiir  zu  tür  an 
erhalten  als  neujahrsgabe  ein  brot,  und  man  sagt,  daß  diese  u 
ehrenhafter  bettele!  während  des  ganzen  Jahres  den  mangi 
fernhielte.  Ich  kann  bestätigen,  daß  ich  in  keinem  leÜ 
der  Provence  um  almosen  angesprochen  worden  bin.  Wde 
wohltuender  unterschied  gegeu  Italien,  Österreich  und  v< 
allem  Englandl 

Nach  dem  neujahr  kommt  epiphanias  oder  das  fest  d< 
drei  kiinige.  Ein  reiches  mahl  vereinigt  die  milgtiWIer  di 
fdmllie  Und  freunde  und  verwandte.  '  Beim  nacbtJsch  wird  ei 
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kochen  hereingebracht,  in  den  eine  große  bohne,  fivej  hinein- 
gebacken I^    Dieser  kuohen  wird  in  soviele  teile  zerschnitten 
ab  tischgaste  da  sind,  plos  einem ,  dem  püee  de  charitS,  das 
einem  vorübergehenden  armen  gegeben  wird.     Dann  verdeckt 
man  die  stücke  mit  einem  tuche,  jeder  nimmt  einen  teil  und 
der-  oder  diejenige,  welche  das  stück  mit  der  bohne  erfaßt 
liat,  wird  könig  bzw.  königin  des    abends^  wählt  sich  einen 
lio&taat^  allerhand  anmutiger  scherz  folgt^  bis  endlich  alles  in 
einem  tanze  endet.    Denn  der  proven9ale  liebt  den  tanz  über 
alles  in  der  weit,   man  sagt^   er  werde  lachend  geboren  und 
sterbe  tanzend.    Für  ihn  ist  das  leben  un  galejadoy  ein  scherz, 
ein  vergnügen.    Er  arbeitet  hart  und  unverdrossen,  aber  nach 
der  arbeit  geniefit  er  das  leben.    In  Deutschland  und  England 
hört  man  die  leute  in  einem  gewissen  alter  ofb  sagen:  die  zeit 
des  tanzens  sei  iür  sie  vorüber;   aber  in  der  Provence  kann 
num  grofimütter  im  silberhaar  nicht  nur  tanzen,  sondern  sogar 
die  farandole  anfuhren   sehen,  jenen  nationaltanz  klassischen 
Ursprungs,   der  -zuerst  von  den  griechen   um  die  altäre  ihrer 
götter  ausgeführt  wurde  und  dann  in  den  straßen  von  Marseille 
znm  gröfieren  rühme  des  heiligen  Lazarus.  Er  wird  beim  klänge 
des  tambourin  und  des  galoubet,  einer  art  flöte,  getanzt,  und  zwar 
auf  den  strafien  und  öfientlichen  platzen  von  allen  leuten,  die 
anwesend  sind.  Er  ähnelt  in  einzelnen  teilen  unserer  „polonaise". 
Nachdem  sich  die  paare  in  wildem  wirbel  gedreht,  dann  die 
partner   eine   Zeitlang   einzeln    getanzt   haben,    schliefien  sich 
alle  zu  einer  grofien  kette  zusanmien,    die   in  merkwürdigen 
Windungen  durch  nebenstraflen,  gärten  und  häuser  wieder  zur 
hanptstrafie    zieht    und    dort   durch    erheben    der    bände    die 
sogenannte  brücke  bildet,  durch  die  alle  paare  gebückt  hin- 
durchgehen müssen. 

La  chandeleur,  lichtmefi,  ist  das  nächste  religiöse  fest, 
^e  grüne  kerze  wird  in  der  heiligen  messe  dem  priester  zur 
weihe  dargereicht.  Dann  wird  sie  angezündet  und  heimgetragen, 
^e  darf  unterwegs  nicht  verlöschen,  dies  würde  ein  schlimmes 
Vorzeichen  für  das  kommende  jähr  sein.  Zu  hause  wird  sie 
ausgeblasen  und  an  das  bett  gehängt.  Nur  in  stunden  der 
8orge  wird  sie  wieder  angezündet,  bei  schweren  gewittern,  in 
^nister  krankheit,  bei  geburten.     In  ähnlicher  weise  werden 
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»m  palmsoHDtftge  oliven-,  lorbeer-  and  patmzweige  eeweiht  md 
daheim   als  schutxmitt«!  gegen  aDerhiind  gefahren  au^bio^ 
Das    größte   der    kirchlichen    frrte   sind    ohne   nreifci  äe 
caienths,    Weihnachten.      Es    beginnt    mit    dem    nmhanen  und 
heimbringen  des  earko-ftb,   des  julblocks.     Dies   ist  eine  ftie^ 
lichkeit,    an   der   sämtliche   mitglieder  der  &milie  tcilnehmeB 
lalissen.     In   den    bergen    wird    eine    eiche,    in    der   ebene  «d 
mandel-  oder   olivenbanm    als  jutblock    ausersehen.     Er  mot 
wenigstens  fÖnf  faß   lang  und  so  dick  sein,   daß  er  nach  d« 
landessitte  vom  Weihnachtsabend  bis  nenjahr  brennt    Er  irini 
im  triiimphe  heimgeholt  und  von  Kwei  manu  auf  den  schultern 
getragen.   In  gewissen  zwischenrSnmen  wird  er  abgesetzt,  damit 
die  träger  sich  ausruhen  können.     Niemand  wagt  es,  sich  snf 
den    block   zn  setzen,    denn   er   würde  die  mifiachtung  sofort 
ahnden  und  den  mis.setäter  entweder  über  nnd  über  mit  beulen 
bedecken  oder  ihm  eine  solche  magen Verstimmung  versobaÄwi, 
daß  er  nichts  von  dem   glänzenden  mahle,  dem  mittelpunkte 
des    ganzen    festes,   genießen    könnte.     Andererseits,  wenn  er 
mit  ehrfijrcht  behandelt  wird,  bringt  der  jutblock  dem  gansen 
hanshalte  segen,  ja  selbst  noch  seine  asche  hat  die  knift,  gutes 
KU  wirken.    Sie  erhSht  die  Wirksamkeit  jeder  arznei  fSr  mensch 
nnd  tter,  mit  der  sie  vermischt  wird;  sie  hält,  vor  den  hShoer- 
oder  kuhstall  gestreut,  krankbehen  fem  und  ist  ein  unfi^Mbsm 
mittel  gegen  feuer.     Um  sechs  uhr  wird  im  niatrt,   im  wohn- 
haase,  das  große  festmahl  aufgetragen,  an  dem  alle  famfKeo- 
glieder,  sowie  sämtliches  gesrnde,  hirten,  knechtt-  ond  mägde 
teilnehmen.     Es   besteht   ans   einem    lischnigont,    dann   einem 
großen  Rhönefisch,  einer  gans  oder  einem  truthahu,  weinbet^ 
Schnecken  («(wyots),    einer  dtstetart,   carde  genannt,    die  wie 
Sellerie  gegessen  wird,  und  endlich  aus  noii^at  nnd  einer  unzahl 
anderer  sQßigkerten.   Der  nou^l,  eine  art  mandelknctien,  ist  die 
bauptsaehe  beim  ganzen  mahle,  ohne  diese  sSße  speise  wflrde 
ein  proven^alisches  weih  nachtsessen  für  ebenso  unvollkomm«! 
gehen  wie  ein  engliscbes  ohne  plumpudding.    Die  besichtigtnig 
der  meist  von  den  kindem  kn&stvoll  anfgebaaten  krippvn  folgt 
dem    mahle.     Die   krippe   nimmt  ungefShr  die  8t«)Ie   tmarres 
Weihnachtsbaumes    ein,    ihre    anfttellung    in    etner   edce   dea 
eBiimmcrs,  die  verhfllH  whd  bis  zum  heiligen  abend«,  Ihmh 
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D  BcbmGckeii  unseres  baumee,  und  tausend  erinoeruBgen  sn 
^  «eitge  kinderxeit  erwachen  im  herzen  des  proven^len,  wenn 
er  die  hirten,  die  weisen,  die  herden  und  das  Christuskind 
sifht,  die  er  voll  ehrfnrcbt  von  geschlecht  zu  geschlecht  auf- 
b«irahrt  Das  weihnachteessen  ist  zugleich  ein  versöhnungsfest, 
aller  streit,  alle  feindschaft,  die  sich  im  laufe  des  Jahres  an- 
gfsponneo  haben,  miissen  hier  enden,  und  kuS  und  umarmung 
müasen  den  frieden  besiegeln. 

Wenn  der  hauptteil  der  mahkeit  vorüber  ist,  wendet  sich 
dai-  gespräch  den  fam  11  i engeschichten  zu,  besonders  den  taten 
«lerjenigen,  die  der  familie  ehre  gemacht  haben.  So  unterrichten 
die  alten  die  jungen  und  spornen  zur  nacheiferung  an.  Die 
mt  Ewiscben  dem  mahle  und  der  mittern  achtem  esse  wird  ans- 
^■efiillt  durch  lieder,  noiU  genannt,  die  fast  jedes  jähr  sich 
Mehren,  von  denen  aber  einzelne  dem  proven9alen  ebenso  teuer 
iind  irie  unsere  Stille  nacht  oder  0  du  fröhliche,  o  du  aeUge, 
padenhringfnde  weihnachttteit.  Um  mitternacht  endlich  zieht 
fe  gesamte  familie  in  die  in  blendendem  kerzenlichte  strahlende 
nrehe.  Beim  offertorium  wird  die  messe  durch  eine  feier- 
lichkeit  unterbrochen,  die  ihr  einen  vollständig  mittelalterlichen 
sastrich  gibt.  Es  ist  eine  lebende  wiedergäbe  der  „anbetung 
der  hirten".  Wirkliche  hirten,  an  denen  die  Provence  so  reich 
ist,  kommen  herein,  vor  ihnen  vier  musiker,  die  tamburin, 
flAte,  zimbel  und  dudelsftok  spielen.  Die  flihrer  tragen  kOrbe 
voll  obst  —  melonen,  äpfel,  birnon,  Weintrauben  — ,  dann 
koiQint  das  hanptangebinde:  ein  fleckenloses  lamm,  dessen  feil 
tidellos  weiß  gewarohen  und  das  mit  bunten  bändem  aller  art 
geschmückt  ist.  Dieses  lamm  liegt  in  einem  wagen,  der  durch 
»in  milchweißes  mutterschaf  gezogen  wird.  Der  zug  halt  vor 
dem  hochaltare,  wird  von  dem  priester  gesegnet  und  ver- 
«Windet  dann  aus  der  kirche,  worauf  die  messe  weiter  geht. 
Unter  den  weltlichen  festlichkeiten  möchte  ich  an  erater 
stelle  das  fischerstecben,  eine  art  boolturnir,  auf  dem  see  von 
Berry  im  Süden  der  Provence  nennen.  Wer  nur  immer  in  einem 
boote  oder  schiffe  hinausfahren  kann  auf  den  see,  tut  es,  aber  die 
Wte  reichen  nicht  aus,  auch  die  ufer  in  der  nühe  der  kampfea- 
lelle  sind  mit  zuschauem  dicht  besetzt  Die  kampfboote  sind 
von   weitem   schon    daran    erkenntlich,    daß   zwei    bretter   in 
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ungefähr    45   grad    neigung    vom    Vordersteven    herausngeu. 
Am    oberen    ende  dieser  zwei  planken   ist  ein  schmales  brett 
wagerecht   befestigt,   auf  dieses   steigt   ein   mann,   nur  leiott 
bekleidet,  aber  mit  einem  grüßen  hölsemen  Gebilde  und  ein« 
lanze  bewadnet.    In  jedem  der  turnirboote  sind  zwölf  rüderer, 
ein  trommler    und   ein   trompeter.     Bei   dem   ersten  tronuiid' 
zeichen  nehmen  die  zwei  boote,  die  sich  angrcifeu  sollen,  ibna 
stand    ein,    ungefähr    200  meter  voneinander.     Beim   zwata 
tauchen    die    rüder   ins   wasser,    in    rasender   geschwiadigkflt 
nähern  sich  die   boote,  tiefes  schweigen,  ängstliche  spanniiiig 
herrscht  unter  den  Zuschauern,  bis  endlich  die  beiden  g^ncr    I 
so  nahe  sind,  daß  sie  mit  eingelegter  lanze  nach  dem  schwamo     ' 
punkte   in  des  anderen   holzschijd  xielen  können.     Ein  krachl 
und  rückwärts  sich  überschlagend  stürzt  eiuer  der  gegner,  oft 
beide,  in  das  wasser.     Dieser  sport  ist  sehr  gef^rticli,  g«nt 
ähnlich  dem   turnir  des  mittelalters  endet  er  nicht  selten  nü^ 
dem  tode  des  besiegten;    der  schwere  schild,    wenn  er  nicht 
rechtzeitig   abgestreift  werden    kanu,   hindert  den   ins  wasef 
gefalleuen  am  schwimmen;  ein  abgleiten  der  in  einer  scharfe« 
gabel  endenden  lanze  und  ihr  eindringen  in  den  hals  oder  in 
das  äuge  des  gegners  ist  gleichfalls  oft  verhängnisvoll  gewesen. 
Die  beliebtesten  aller  Volksfeste  aber  sind  die  stierkämpff, 
die   in    den   großen    areneu    zu  Ärles    und   Nlmes  abgehalten 
werden    und    die    in    zwei    arten    zerfallen:    in    unblutig«  und 
blutige.  Bei  den  ersteren  darf  kein  Stierkämpfer  von  beruf  teil- 
nehmen.   Es  ist  eine  geschicklichkeitsprobe  der  proven^alischen 
Jugend,  die   mit  einem  der  stiere  der  Camargue  spielen.     AI« 
preis  sind  100  bis  500  francs  dafiir  ausgesetzt,  daß  eine  rosett«, 
die  zwischen  den  hörnern  des  stieres  befestigt  ist,   loisgerissen 
wird,  und  zwar  nur  von  vorne.     Geschicktes  beiseitespringeo, 
oder  auch  im  notfalle  hinwegspringen  über  das  tier  rettet  den 
angreifer  vor  dem  furchtbaren  stoße  mit  den  spitzen  hömtiru. 
Einige    male    im   jähre    findet  aber  auch  ein   blutiger  kämpf, 
eine  miee  ä  mort,  statt.    Dann  wird  der  alte  sitz  des  prokonsuls 
in  der  arena   mit  teppichen   und   fuhnen  geschmückt  und  der 
piüfekt  mit   madamu,   beziehentlich  der  uut«rpräfekt  mit  gp' 
mahlin,    nehmen   darin   platz.     Der    kämpf  findet    ganz   nach 
spanischem  mnster  und  durch  spanische  Stierkämpfer  statt,  die 
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ihre  eigenen  andalusischen  stiere  mitbringen,  weil  diese  die* 
jenigen  der  Camargue  weit  an  stärke  und  Wildheit  übertreffen. 
Lange  zeit,  ehe  der  tag  des  kampfes  gekommen  ist,  wird  das 
große  ereignis  in  allen  Zeitungen  bekannt  gemacht,  und  wer 
nur  immer  sich  freimachen  kann,  kommt,  um  das  Schauspiel 
zu  sehen.  Mangel  an  platzen  kann  kaum  entstehen,  denn  die 
arena  faßt  80  000  menschen,  also  die  einwohnerschaft  einer 
recht  ansehnlichen  mittelstadt 

Punkt  drei  uhr  öffnet  sich  das  große  tor,  und  herein  treten 
gemessenen  Schrittes  alle  die  zu  dem  blutigen  Schauspiele  ge- 
hörigen   personen    und    verneigen    sich    vor    dem    sitze    des 
präfekten,  wie  einst  die  ,  todgeweihten  *'  den  Zäsar  oder  pro- 
konsul  grüßten,    ehe  sie  sich  zum  kämpfe  auf  leben  und  tod 
anschickten.     Zuerst   der  algucusä,   der   leiter  des   ganzen,   in 
schwarzem  samtgewande  nach  der  mode  des  17.  Jahrhunderts; 
hinter  ihm   die  fnatadares  in  seidenen  kleidern,  die  überreich 
mit  goldenen  und  silbernen  Stickereien  bedeckt  sind,  über  die 
linke  schulter  die  muleta  malerisch  geworfen,  das  rote  tuch, 
mit  dem  der  stier  gereizt  und  von  seinem  opfer  abgelenkt  wird. 
Alsdann  folgen  die  banderilloSy  deren  aufgäbe  es  ist,  dem  tiere 
je  zwei  mit  bändem  umwickelte  pfeile  über  den  köpf  weg  in 
^en    nacken    zu    stoßen.     Hgch    zu    roß   kommen    dann    die 
picadores,  zwölf  an   zahl,  mit   laugen   lanzen   bewaffnet.     Das 
fechte  äuge  der  pferde  ist  verbunden,    damit  sie  ihren  feind 
-Dicht  sehen  und  zurückweichen  vor  dem  furchtbaren  stoße  der 
^^fner,  wenn  sie  an  die  linke  seite  des  stieres  herangetrieben 
^^den;  denn  nur  die  linke  schulter  darf  mit  der  lanze  geritzt 
^^rden,  und  die  aufgäbe  der  picadores  ist  erfüllt,  wenn   am 
^^de  des  kampfes  der  stier  so  durch  blutverlust  erschöpft  ist, 
^^  er  den  gewaltigen  nacken  nicht  mehr  heben  kann.  .  Zuletzt 
kommen  die  monoa-sabioa,   die  Stallknechte,   mit  knütteln  be- 
^^ffhet.     Ihrer  harrt  die  unmenschlichste  aufgäbe. 

Der  zug  durchschreitet  langsam  die  arena.  Kaum  ist  der 
'  ^tzte  mann  daraus  entschwunden,  als  sich  eine  seitenpforte 
^^ben  dem  haupttor  öffnet  und  der  erste  stier  hereinstürzt, 
^liäumend  vor  wut,  die  lufl  mit  dem  schweif  peitschend; 
^^nn  man  hat  ihm,  ehe  er  hereinraste,  eine  rosette  mit  Wider- 
haken  in  die  stelle  der   linken  schulter  gestoßen,   die  allein 
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von  der  lanKe  der  pieadoret  geritzt  werden  darf.  Er  s 
und  Moht  einen  augenblick  still,  denn  der  weite  ranm  \-enrirrr=3 
ibn.  Dn  seigt  sieh  seitwärts  ein  malador  mit  der  mtdeta,  eine:^^H| 
I  iMtek  rot«n  tuches.  Diese  f^be  macht  ihn  ritaead  vor  wc^i^ 
büadliiigs  stflrzt  er  vorwgrta  und  stößt  gegen  das  tneh,  ab-^?)- 
d(r  «mIm1m>  bat  sich  geschickt  durch  einen  Seitensprung  ^«. 
rMM,  int  ftirchtb&re  stoß  traf  die  luft.  Noch  ehe  der  stier 
«kli  «■tndet»  oiu  ihn  zu  verfolgen,  hat  ein  banderüio  ihm  nr«' 
I  HM»  wit  «iderliBken  in  den  nacken  gestoßen,  vergebens  sacbt 
[W^  <nr  sit  dKmächOtteln,  die  Widerhaken  reißen  die  wnndeo 
wad  TOrJoppeln  den  schmen:.  Rasend  vor  xrni 
I  jaM  dK  twr  den  bixnJiiriilo,  der  die  schätzende  plankc 
,  wenn  nicht  wieder  von  der  sritr 
:  wäre  and  den  stier  abgelenkt  bitte. 
[  )|Sl  hM^  lad  MIg»  bik  ^K6a  ntut  mabtdor  das  wütende  tier 
Ohm  sich  voo  der  stelle  zu  bewegen, 
1  «r  4hi  stier  den  tnche  CJgeBd  seh  rings  am  ihn  be- 
ibn,  wischt  ih»  den  schäum  mit  seinem 
I  vom  munde  and  treibt  3a  schließlich  mit  der 
itn  anderen  matador  ttL  Ehe  <fieeer  <ks  spt^  fort- 
t  ein  bandtritlo  ihm  zwei  aemt  ftiSe  in  den  nacken, 
i  MW  «ner  davon  haAet  und  lautes  üchen  tmd  pfeifen  der 
nenge  folgt;  aber  der  stier,  der  etwas  avqgemfat  hat,  wlfarend 
der  maiadcr  mit  ihm  spielte,  folgt  dem  IwirffnS»  ts  ratenden 
laufe,  und  md^hig  zu  halten,  ohne  £e  blleser  in  die  bolz- 
planke  zu  rennen,  setzt  er  mit  dem  nnone  ntglekh  über  <£e 
barriere.  Kreischend  vor  schreck  Trrlnnnrn  die  znschaner  aof 
den  untersten  Sitzreihen  ihre  platze,  nm  aidi  vor  den  hfimen 
■u  retten.  Aber  verblüfft  steht  der  stier  in  dem  engen  raome 
Bwisclien  planke  und  arenamauer  und  ohne  weiteres  atrinben 
geht  er  durch  eine  schmale  pforte,  die  man  ihm  Offbet,  wieder 
in  die  arena.  Dort  beginnt  nnn  ein  ernsterer  kmmpf.  Hod) 
an  roß  stylen  sich  die  pifodortt  dem  tiere.  Ob««h)  das  erste 
pf^rd  den  gegner  nicht  sieht,  denn  aän  rechtes  ange  ist  w- 
banden,  und  es  wird  stets  aof  dem  verhleodeten  aoge  dem 
«ngreifer  lugewendet,  so  steht  es  zitternd  still,  denn  e«  durt, 
daß  etwas  furchtbares  ihm  bevorsteht,  Allein  einige  hiebe  der 
I  ilallkuechte  treiben  es  weiter,  and  einen  augrablick  spBter  hat 


stier  ihm  seine  soharien  hömer  in  deo  leib  vereenbt,  der 
ist  geschickt  heruDtergeglitten,  Dschdem  er  die  linke 
schuHer  dee  Angreifers  geritzt  bat,  ohne  ihn  zu  lähmen.  In 
einem  aogenblick  ist  das  pferd  aufgehoben  und  über  den  hsufen 
geworfen,  und  der  stier  stännt  weiter.  Ehe  er  die  runde  in 
dexa  weiten  raunte  gemacht  hat,  muß  das  pferd  wieder  auf 
den  beineo  sein,  denn  zweimal  muß  es  dem  nervenreiie  der 
SBBchaner  dienen;  pferdefleisoh  ist  teuer,  teurer  als  menschen- 
fteisoh.  Was  tut's,  daß  der  furchtbare  stoß  der  langen  spitzen 
Irf^ner  ihm  den  leib  aufgerissen,  daß  die  eingeweide  heraus- 
hingen,  daß  es  stSbnend  und  röchelnd  am  boden  liegt.  Rasch 
wird  der  lederschurs,  der  den  stoß  der  hömer  etwas  ab- 
«bwachen  soll,  über  die  verwundete  stelle  gezogen,  die  Stall- 
knechte nahen  mit  ihren  knüppeln  und  schlagen  so  lange  un- 
barmherzig auf  das  bejammernswerte  geschöpf  los,  bis  es  sich 
wieder  erhebt,  zitternd  mit  gespreizten  beinen  steht  es  da, 
der  pkador  ist  wieder  im  sattel,  da  naht  im  furchtbaren 
ustanne  der  stier  von  neuem,  wieder  empfängt  er  eine  wunde 
in  der  schulter,  dann  wie  toll  stürzt  er  auf  das  arme  pferd 
und  wirft  es  nieder,  daß  es  sich  nie  wieder  erhebt.  Ein  rascher 
dolchstoB  in  den  nacken  erlöst  es  von  seinen  quälen,  dann 
»erden  ihm  zauxn  nnd  sattel  abgenommen,  und  eine  decke  wird 
Aber  den  verstümmelten  körper  geworfen,  um  den  Zuschauern 
den  ekelerregenden  anblick  zu  entziehen. 

Indessen  ist  der  stier  durch  das  beetSndige  umherrasen 
'n  der  arena  und  den  dauernden  blutverlust  (zwöltmal  hat  die 
laaae  des  pieador  ihm  die  schulter  anfgerissen,  und  neun 
pfeile  hängen  ihm  im  nacken)  so  erschöpft,  daß  er  still  steht. 
^&  brfillt  vor  qnal,  achanmflochen  quellen  ihm  ans  dem  munde, 
^•ergebens  sucht  er  die  pfeile  abzuschütteln,  vergebens  die 
brennenden  wunden  zu  lecken,  sein  kurzer  nacken  ^t  dies 
»icbt  tu.  Sechs  pferde  hat  er  getötet,  sie  zwSlfmal  auf  seine 
«prtien  hömer  genommen  und  hoch  in  die  luft  geschlendert, 
nnn  ist  er  am  ende  setner  kraft.  Aber  noch  ist  ihm  nicht  zu 
tränen,  noch  kann  die  wut  ihn  vielleicht  zu  einer  letzten  an- 
atrengimg  anspornen  nnd  seinem  gcgner  verhängnisvoll  werden. 
Darum  naht  sich  der  erste  der  matadores,  jubelnd  begrflßt  von 
der  Bobar  dw  snacbaner.    &  verneigt  sieh  dankend  nach  allen 


^^9^^^^^  Ebinkkbumgbs  äs  die  PaoTEitcni'^ 

seitea,  dann  nimmt  er  deD  breitkrempigen  hut  ab,  and  n 
starrem  schweigen  der  menge  ruft  er  aus:  „Entweder  ich  tiHe 
den  stier,  oder  er  tötet  mich.  Lebend  oder  tot  kebre  Ich 
zurück."  Damit  wirft  er  seinen  Iitit  gleichsam  als  pfand  eineiD 
der  Zuschauer  zu.  Nun  naht  er  sich  mit  dem  unter  der  mulOa 
verborgenen  degen  dem  tiere,  das  ihn  regungslos  erwartet 
Es  gilt  zunächst  festzustellen,  ob  der  stier  den  köpf,  den  ei 
tief  gesenkt  hat,  noch  heben  kann.  Darum  hält  er  ihm  isi 
rote  tucb  vor  die  äugen,  dreht  es  rechts  und  links,  aber  die 
verhaßte  färbe  übt  keine  kraft  mehr  auf  das  erschöpfte  ti« 
aus,  der  köpf  bewegt  sich  nicht,  nun  ist  der  groBe  augenblick 
der  mi»e  ä  mort  gekommen.  Unter  atemloser  Spannung  hebt 
der  malador  dea  langen  degen,  ein  kuries  zielen,  ein  wacbtJg^r 
stoß,  und  der  blanke  stahl  verschwindet  bis  zum  hefte  io  dem 
nacken  des  tieres.  Unendlicher  beifall  folgt  dieser  tat,  der 
stier  ist  zu  tode  getroffen,  ein  schwerer  blutstrom  quillt  »ui 
seinem  munde,  langsam  sinkt  er  in  die  knie,  wie  ein  besiegtet 
vor  dem  sieger,  dann  naht  von  rückwärts  der  puntültrv,  de* 
maim  mit  dem  dolche,  reißt  mit  einem  rucke  den  degen  herao^ 
imd  gibt  dem  tiere  den  coup  d«  gräce.  ^^- 

Während   die  musik   nun  eine   lustige  weise  spielt,  wii^^^^ 
der  getütete  stier,  ebenso  wie  die  verendeten  pferde  aus  der"^ 
arena  geschleift.     Kaum  aber  ist  die  letzte  spur  des  kampfes 
verwischt,  als  auch  schon  ein  neuer  stier  in  die  schranken  nSl 
und  dasselbe  Schauspiel  sich  wiederholt.    Vier  stunden  bat  d« 
gemetzel  in  der  arena  gedauert.  Sechs  stiere  sind  abgeschluchlet 
worden,   aber  noch  immer  ist  der   blutdurst  der  menge  nicht 
gestillt,  man  verlangt  nocli  den  siebenten,  den  reservestier,  der 
nur  getötet  werden  soll,  wenn  eines  der  anderen  Opfer  versagt 
oder  durch  den  lanzenatich  eines  ungeschickten  picador  schwer 
verwundet  wird.    Die  mataäora  weigern  sich,  diesen  stier  noch 
zu  tüten,  das  volk  aber  meint,  der  präfekt  und  das  direktorium 
der  arena  sei  schuld,   daß  dies  letzte   opfer   nicht  auch  Dodi  , 
fällt,  uud  nun  beginnt  eiu  unbeschreiblicher  tumult   Als  zeicbeca 
zum   anfange  des  aufruhrs  und  der  zerstSruog  wird  ein  stubl'l 
von  den  oberen  reihen  in  die  arena  geschleudert,  er  zerbricUj 
kracheod,  kreischend  erheben  sich  die  frauen  und  kinder  midi 
Üuchteu  den  auagäugen  zu.    Kaum  sind  sie  fort,  so  bnobtdwJ 
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vandalismus  erst  recht  los.   Schwere  bänke  werden  losgewuchtet 
und  hinabgeschleudert,  sämtliche  stuhle,  über  tausend,  bilden 
bald   einen  wüsten   trümmerhaufen  inmitten  der  arena.     Doch 
das   direktoriiun,   durch  frühere  ähnliche   Vorgänge  gewitzigt, 
hat  Vorsichtsmaßregeln  getroffen.    Eine  kompanie  Soldaten  mit 
aufgepflanztem  Seitengewehre  marschirt  herein.     Sie  wird  mit 
pfeifen   und  johlen  empfangen,   und  nach   unseren  deutschen 
begriffen  müßte  nun  alsbald  eine  andere  kampfesszene  folgen. 
I>och  es  geschieht  nichts.     Mit  gewehr  bei   fuß,   ruhig   ihre 
Zigaretten    rauchend,    stehen    die   wackeren    krieger   da   und 
schauen  zu,  wie  der  trümmerhaufen  von  minute  zu  minute  wächst. 
X>a  naht  ein  stärkeres  aufgebet,  die  gesamte  gendarmerie  und 
schutzmannschafb  der   stadt   rückt  heran.     Diese  nehmen  die 
Sache  ernster,  die  haupträdelsführer  werden  verhaftet,  aber  auch 
sie  können  nichts  ausrichten;  das  blut  des  südfranzosen,  ebenso 
heiß  wie   das  der   Spanier  und  italiener,   ist  durch  die  mord- 
ßSEenen   in  der  arena  erregt,   keine  Vorstellungen  der  polizei, 
keine  Verhaftung  kann  es  beschwichtigen.    Man  umdrängt  die 
gefangenen,  man  fordert  ihre  freigäbe,  und  als  sie  verweigert 
'^^»nrd,  folgt  eine  regelrechte  schlacht  der  mit  Stuhlbeinen  be- 
waffneten menge  gegen  die  blanke  waffe  der  schutzmannschaft. 
OOOO  gegen  hundert,  der  ausgang  ist  leicht  vorauszusehen, 
lit  blutigen  köpfen  zieht  sich  die  schar  der  Schutzleute  zurück, 
dieser  sieg  hat  dem  pöbel  vollends  den  köpf  verdreht.     Nun 
ündet  man  den  trümmerhaufen  an.  Kaum  züngeln  die  flammen 
•mpor,  als  die  feuerwehr  mit  spritzen   und   schlauchen   naht, 
iber  noch  ehe  ein  tropfen  wasser  auf  die  glut  gekommen  ist, 
^xiuß  die  mannschaft  unter  zurücklassung  ihrer  Werkzeuge  vor 
^em  hagel  von  steinen  flüchten,  der  auf  sie  geschleudert  wird, 
^etzt  erhebt  sich  die  flamme  ungehindert,  alles  brennbare  zer- 
störend, das  eisen  der  bänke  und  stuhle  zerbiegend.  Der  milde, 
ö<ihöne  abendhimmel  rötet  sich  wie  von  einer  feuersbrunst,  wie 
«in  gifthauch  legt  sich's  auf  unsere  seelen  und  ertötet  einen 
^ü  der  begeisterung,  die  wir  für  das  schöne  land  hegten. 

Doch  wir  wollen  gerecht  sein.  Es  sind  zum  glück  nur 
ausnahmen,  die  da  zeigen,  daß  zwei  seelen  in  der  brüst  des 
P*'oven9alen  wohnen.  Denn  niemand  würde  in  dieser  rasenden 
Oienge  die  liebenswürdigen  Zuschauer  der  jeiix  floraua;  wieder- 
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erkannt  baben^  die  doreh  die  verse  der  fiHbrea  skk  n 
rühren    ließen.     Es   war  der   ^miUtal  der  seeten'',    dea 
vorüberbrausen    sah   während   der    abseheolichen   sienea 
stiergefedites  und  dessen^  was  folgte.    Den  bergwind,  der  v< 
den  Alpengletschem  hemiederfegt  und  das  werk  von 
band  zerstört,  wird  niemand  hemmen,  aber  es  ist  n  hofie^^^, 
dafi  die  stille,  segensrdohe  arbeit  der  proveiifalischen 
erzieher  nicht  mehr  doroh  s<dche  aosbrücbe  eleoeBtaier 
vernichtet  wird,  wenn  man  aufhört^  stjeigefeekte^  diese 
reste  mittelalterlicher  roheit  nad  heidnischer  Sitten^  a1 
in  dem  lande,   das  i<di  trotzdem  dankbaren  keraens  das  ka^nl 
der  lieder  und  der  Schönheit  nenne. 

Dre9den.  O. 
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ENGLISH  BOYS"  FICTION. 

(CoDtinaed.^) 


,« 

Till,  of  W(rt 

Kisd 

Ab. 

B«uila 

PTOMT, 

Harlmanrt  ÜieÄnarchiet, 

adv. 

12—18 

DMlrncUon  of  Lon- 

Of   Jal» 

I8ö3. 
SwaUowed  by  an  Earth- 

quake,  1894. 
The  Beeret  ofthe  Desert, 

1895. 

Aar,  -bj  »ritl  jna- 
chlna  ollh  kfd  a( 
dynsmlle  ,     A.  D. 

muA 

The  Black  Tor,  1896. 

hisL  t. 

12-18 

BDgUod  ud« 
Jkmn  I,  im. 

■■   booki, 

JSSS. 
*Burr  Junior,  1891. 

adv. 
ich. 

Oiitoflhttblidolu*. 

tbrtlUng 

Charge.'.  1900. 

tiist.  t 

Ba>r  Vu,  IMW. 

tSiny     tke    Ckinantaii, 

Hoxei      BtToU      la 

td.fa.Hckl 

1901. 

Ohio.. 

!>■•■.     iD 

CatlatsaitdOtägä,  1890. 

adv. 

IJ     ot    lO- 

Devon  Boys,  1886. 

bist.  t. 

BugUDd  iD    I7W. 

EngKib, 

Diamond  Djfke,  1894. 

adv. 

ZNbjo  Boys,  1892. 

Ben  an] 

/>a«i  SxDords.',  1898. 

üthT  >ad 

ftre  Jsinnd,  1894. 

!« «."" 

First  tB  /Ae  Fieid.  1890. 

.    Ul«  ot 

FitziheFiUbMter,lW2. 

SSBSt. 

nautKh 

Fi;c  Bay'nets.',  18«. 

adv. 

r*  Itlud, 

Jrani  and  Saxon,  10d7. 

bist.  t. 

•ffijm   SnwTi'8  Sehool- 

scb. 

Ell»betb. 

!'•   King 

days.  1904. 

tfi.«,  of 

I?i2  fAe  Ounner,  1S92. 

hial.  t. 

Indlu  Unlinj,  1867. 

■n  dM- 

rAe  GoMen  «ajme(, 

adv. 

T.1B  of  (h.  Usd  of 

iiHnrie 

1883. 

Iheluai. 

ma    ud 

InEontn^sCäme,  1896. 

hiat.  t. 

* 

EnaUnd  UBdar 

gj.  M  fiipr.  XIV,  H.  IM,  275,  688. 


Ehqubh  bots"  ncTum. 


tniUBgM.  Penalipar 
hn-pfliLlblf  bait-wb.«n 
U  haoifl,  thongblill 

«JB»  Ivida  *H  uu 

wilboat  hninaiiT. 


hin.  t. 
adv. 


The  King's  Son»,  1»01. 

The  Kopje  GarrUon, 

1901. 
Mom'  Qtorge,  1890. 
•AfCTi/iflrrfoc,  1884. 

Middy  and  Enaign, 

1888. 
MoÜier  Carey'a  CAiciefi, 

1887.  ■=-     ■ 

Nei  Leger,  1899. 

Nk  Revel,  1898. 
*7%e     Ocmn     Cabpate 

1904. 
Pflitence  Win»,  1885. 
■'Qukfuüver,  1888. 
,Sen[  GoM,   1803. 
Bog  Soi/land,  1895. 

Si/fw  CaSwt,  1884. 
Sian  Lgnn,  1902.. 
S(«>f  Yoimg.  1893. 
•i^i,d  fle/ron,  1890. 
Three  Boyg,  1889. 
l'.Hce  (Ae  Bebe!,  1897. 
Trapper  Dan,  1905. 
»nis/i      (Ae       TTonde»^ 

woi-AfT,  1908. 
*77tt  WealMercock,  1892. 

•/h  ^Ae  Trenches,  1903.[l 
1902. 


TheRedMenofthtDuik,  hist.  ] 


rft«  S(ori/  of  a  Sctmt,  hial.  t. 

1902,  j 

TiroBogn  in  War  Time,\ 

1900.  I 


H.  Smith  in  Glasgow. 
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Aathoy 

TiÜe  of  Work 

Kind 

Age 

Bemarki 

W.    K.  FiTCHBTT 

Deed»    thai    wan     ihe 

bist.  t. 

12     18 

(Australian). 

Empire,  1897. 
Fight8    for    ihe    Flog, 
1898. 

* 

* 

• 

The  Commander  of  the 

sea  st. 

» 

Story  of  Nelson. 

''Hirondeüe;'  1904. 

J-  S.  Fletchee. 

Anthmy  Everton,  1903. 
The  Golden  %«r,  1901. 

bist.  r. 

9 

• 

15-18 

• 

England  ander 
Charles  I,  Lord 
StrafTord,  1689. 

In  the  Days  of  Brake, 
1895. 

H 

s 

Drake,  1678—86. 

Mistreas  Spitfire,  1896. 

H 

» 

England  doringCiTÜ 
War,  1648—44. 

Remarkable  Ädveniures 

adv. 

11 

of  Walter  Trelaumey, 
1893. 

When    Charles    I    was 
King,  1892. 

bist.  r. 

s 

England  during  OlTil 
War,  Marston 
Moor ,  Siege  of 
Pontefraot,  1688 
-49. 

^Ibhkdith  Flet- 

Every  Inch   a  Briton, 

8Cb. 

12-18 

chee. 

1900. 

Jefferson  Junior,   1904. 

» 

* 

^-  B.  Foeestee. 

Held  to  Ransom,  1901. 

adv. 

12—18 

Lone  Star   Blockhouse, 

s 

» 

190O. 

A  SeHler's  Story,  1898. 

» 

» 

*-    G.   FOWELL. 

TheWreckofthe**Ärgo," 
1890. 

adv. 

12—18 

Eobinson     Gnuoe 
style. 

^XIOLAS  FeAZAS. 

Perseverance  Island, 
1884. 

adv. 

12-18 

do. 

Öenbt  Fbith, 

*Aboardthe''Aialanta,'' 

sea  st. 

12-18 

*  Popolu  writer  of 
'**»•    boys'    books, 
^tli  nnunuJ   fireth- 
^••«    of    inTtntioii, 

1887. 

Captains  of  the  Cadets, 
1887. 

* 

s 

Die  Neueren  Sprachen.   Bd.  XV.    H.  8. 
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H.fiii]TH  ur  QuLtoow. 
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hmäMbOniMäa. 


Asyhm  CkriaH,  1877.    ^hut  t. 


Dwoihy  Dymokty  181)2. 


Farmi  Ouäaws,  1886. 

*  €hd  8ave  Emg  Alfred, 
1901. 


In  Lincoln  Ghreen,  1897. 


Wolf  6  Head,  1899. 


JbAn  S^amlisA,  1888. 


•  The  King^aBeeve,  1898. 


True  OS  Steel,  tr.  1884. 


Ämong  ihe  Cape  Kaffira, 

1887. 
Ä  Beautiful  Mebel,  1902. 
7%tf    DiomonJ   Seekera, 

1902. 
!7%eZ>ürpa<(AJBi({er,1900. 
Go2ien  JBocAr,  1895. 
The    Inca'a     Trtaaure^ 

1899. 
The  Loat  Heireaa,  1891. 
The     Loat     Regiment, 

1901. 
Max  Thomton,  1901. 
In  Search  of  the  Okapi, 
I     1903. 


12-18 


adv. 


adv. 

hift.  r. 
adv. 

hist.  r. 
adv. 


hist.  r. 
adv. 

hist.  r. 
adv. 


15—18 
15—18 

s 


XIYiDragoniiAdet, 
1683—7. 

England  in  1586, 
Pilgrimage  of 

Oraoe. 

England  nnderHenrj 
II,  1186—1900. 

England  ander 

Alfred ,  Siege  of 
Boohe«ier,refoand- 
ing  of  liondon, 
885. 

England  ander 

MUkmtd  I,  Balbia 
Hood,  Sherwood, 
Lincoln,  IIM. 

(Seqnel  of  the  for- 
mer.) King  John, 
Sherwood,  Bouen, 
iS08. 

Hartowiag  oi  Iab- 
Aon,  Pnaant  £•- 
Tolt,  Wa*  Tyl  r, 
Chaueer,  1880. 

England  ander 

Edward  I,  Welsh 
Ware,  1375. 


Boer  War,  1900. 
AArica. 

Boer  War. 
Africa. 


2«la  War,  1878. 
AfHca. 

Bo«r  War. 

AfHca. 

80* 
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EnqtaTsh  bots'  nozioH. 
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*The   Captain  '  generalj 

1888. 


^Engliahman's    Haven, 

1892. 
The  Pursued,  1887. 
The     Treasure  -  findet, 

1888. 
ünder    the    Ätfolanckef 

1886. 


Ckeap  Jack  ZUa,  1893. 
DomUia,  1898. 


S.  Barino-Goüld, 

a  ytxf  Tolaminoos 
and  TertAlilt ,  bttt 
unequal  aathor.  F«w 

of  hi.  werk.  ^  ^Q^^fjfy,  ^  Ouäaw, 
yoong,     b«t     tkoM;      1889, 


hiflt.  t 


15—18 


12—18 


Att«flip 
to  o 
HoUi 
17th 

Loiiub« 


adv. 


Time  c 
SirW 

N. 


hiflt.  r. 


15—18 


hiflt. 
hiflt. 


12-18 


Englan 
Fen  : 

BomAn 
Domi 

Iceland 


15 — 18  Frmno« 

Und, 

Snglan 
I,  att 
WeU 
undm 
ciplix 


♦Äoya/  GeorgU,  1901. 


*ÜHth,  1891. 


of  a 

Geeri 


The   Adventures   of  hh  hUt.  r.,15— 18  K»i*i» 
Aide-de-Camp,  1848.  ^*^^ 


The  Adventures  of  Hob 
Roy,  1848. 

Arthur  Blane,  1858. 


Sc^U 

Jaoobii 
I      17U. 

<  France 

'    im 
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Uhor 

Title  of  Work 

Kind 

Age 

Bemarka 

liairbTMkdth 

Bothweü,  1851. 

hist.  r. 

15—18 

Qaeen  Mary  of  Seot- 

raaoaM, 

land ,    mnrder    of 

pietnresque 

JDamley,  marriage 

of  foreign 

of  Mary  and  Both- 

Ad  soenery, 

well,  1666—77. 

loT^-mAtoh 

TheCaptain  ofthe  Guard, 

a 

Edinburgh ,     Gallo- 

n.    Histori- 

1862. 

way ,        Flanders, 

»7  are    not 

Jamat  II  of  Soot- 

ieenrata. 

land,  1440—65. 

The  Duke  of  Albany'a 

1) 

Aljghan  War,  1878— 

Highlanders,  1880. 

80. 

Frank  Hüton,  1855. 

adv. 

Harry  Ogüvie,  1856. 

hist.  r. 

Sootland  dnring 
CiTÜ  War,  Solamn 
League  and  OoTe- 
nant ,  battle  of 
InTerkeithing,1642 
—61. 

Jane  Beton,  1853. 

11 

Sootland,  Jame«  V, 
1687. 

Lucy  Ärden,  1859. 

» 

Sootland ,  Jaoobite 
Babellion,  1716. 

Mary  of  Lorraine,  1860. 

» 

Sootland  ander 
Queen  Mary , Battle 
of  Pinkie,  1647. 

Phüip  Bollo,  1854. 

n 

Sootoh  Boldiera  in 
Germany  duzing 
Thirty  Yean'  War, 
1626—9. 

*The  Bofnancß  of  War, 

« 

Spain ,       Penintular 

1846    7. 

War,  1812. 

*The  Scottish  Cavalier, 

n 

Sootland  during  Bng- 

1850. 

lish       Berolution, 

^^^^^  ^^9 

Batüe  of  Killie- 
crankie,  1689. 

Second  to  None,  1864. 

II 

England  under 
OeorgeII,Germany 
during  SerenTean' 
War,  1769. 

TheWhüeCockade,lSei. 

n 

Jaoobite  Bebellion  of 
1746. 

*The    Yellow    FrigaU, 

M 

Sootland  under  Jamee 

1855. 

in,  battle  of  San- 

chiebum,   murder 

of  James,  1488. 

Glasgow, 


(To  be  continued.) 
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DIE  MT7TTEB8PRACHE 
IM  FREMDSPRACTHLICHEN  UNTERRIG 
Ein    beitrag  eur  klärutiff  im  uietAodeiutreü. 


(PortaeUnng.) 
AfiAa/iff  tu  II  [Der  grammatitche  lehrgaiig.  Gbertetzen  i 
muttersprache  nnd  einsprachigf  Übungen.)  und  JII  {Die  Uk 
OberteUen  in  die  muttertpruche  und  einnprac/äger  betneb,j 
Dal  ipreehm  der  freinden  gpraeha  aU  tmUrne^tamitU 
unterrichtKiel. 
r>ie  ausfilhningeo  der  beiden  vorausgehenden 
lassen  erkennen,  worin  liinsichtlioh  der  eigentlichen  spj 
frlemuüg  der  Wesensunterschied  zwischen  alter  und  i 
metliode  besteht:  wie  hei  jener  das  iÜ>ttwtUen,  so  ist  bei  d 
das  sprechen  der  zu  erlernenden  spräche  das  hauptmitte] 
sprachaneigoung.  Denn  alle  methodischen  maBnahmen 
reform  —  die  einsprachigen  Übungen,  deren  sie  sich  zur 
übung  der  grammatik  bedient,  das  abfragen  und  nacberd 
der  lesestücke,  die  besprechungen  Über  lomn  and  inhall 
lektUre  usw.  —  fällen  unter  diesen  einen  begriff  des  spret 
der  fremden  spräche.  Daneben  ist  aber  das  sprechen  fUi 
lektQre  noch  in  einem  besonderen  sinne  von  bedeutung, 
darauf  möchte  ich  hier  noch  aufmerksam  machen:  es 
wesentlich  dazu  bei,  das  Verständnis  der  lektür«  zu  erscbli 
und  das  lesen  fremder  Schriftwerke  anregend  und  genuft 
i.\\  machen,  Klinghardt  weist  in  einem  entwurf  zu  e 
lehrplan    für   den    französischen   Unterricht  an   realgymoa 


liier  nui'hinuU  auf  die  diakusaion  Qber  die  •) 

des  abersetzeos  in  Mod.  Imkij.  Ttitching.  In  lU,  T  behält  ein  veiUl 

des  Oberaetzens  fOr  diesmal  daa  letzte  wort. 

•  A'.  Spr.  IS,  8.  137. 
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darauf  hin,  daft  »der  im  mündlioben  (und  sohrifUioben)  ge- 
bnnoh  einer   fremden  8[Hrache  geübte  xngleicb   ein   weitaus 
flüangeree    und    innigeres  Verständnis  f&r  gedruckte  spraoh- 
dcnkmäier  besitst,  als  der,  wdlohem  das  gelesene  niobt  sugleiob 
lebendig  im  obre  zu  klingen  pflegt*     v.  Sallwürk  aber  sagt^: 
,17ar  wer  eine  fremde  spraobe  spreoben  kann,  verstebt  sie 
vollständig;  denn  das  sioberste  mittel,   die  spracblicben  an- 
sciumungen  des  fremden  idioms  sieb  anzueignen,  ist  eben,  daß 
man  sie  durcb  äußere  akte  in  siob  erweckt.    Diese  aber  er* 
geben  siob  nur  durob  das  spreoben.*     Jeder,  der  eine  fremde 
spracbe  im  ausländ  bat  spreoben  lernen,  wird  bestätigen  können, 
wieviel  wabres  darin  liegt    Man  erinnere  siob  besonders  der 
ersten  zeit  des  aufenthalts  im  ausländ,  wo  man  im  versteben 
^d  im  gebrauob  der  gesproobenen  spraobe  rasche  fortsohritte 
machte:   wie  da  alles,  was  man  las,  gleichsam  in  neuer  be- 
'^uchtung  erschien,  wie  das  Verständnis  fiir  das  gelesene  wuchs 
<U)d  der  genuß  sich  erhöhte.    Wenn  nun  auch  in  der  schule 
diese  Wirkung  sich  nicht  in  solchem  umfang  zeigt,   so  ist  es 
doch  nicht  zweifelhaft,  daß  auch  da  das  Verständnis  der  lektüre 
^d  insbesondere  auch  das  gefuhl  fttr  die  ästhetische  seite  der- 
^Iben  durch  die  pflege  des  Sprechens  nicht  unwesentlich  ge- 
fördert wird. 

So  erscheint  also  das  sprechen  der  fremden  spräche 
'^  jeder  beziehung  als  das  vorzüglichste  mütel  der  sprdchr 
^^"^^ignung.  Eine  andere  frage  ist,  ob  es  auch  ziel  des  untenichta 
8^1»  soll. 

An  und  für  sich  ist  die  f^higkeit,  die  fremde  spräche  zu 

^S^^echen,  ebensc^ut  Unterrichtsziel  wie  die  anderen  Seiten  des 

^I^i'acbwissens   und  -könnens,  wie  insbesondere  die  fähigkeit, 

^^^^'^Bmden   tert   zu   lesen  bzw.  lesend  zu  verstehen.    Denn  die 

^t^Yaobe  dient  niobt  nur  der  schriftlichen,   sondern  auch  der 

'^^dlicben  gedankenvermittelung,  dieser  sogar  in  erster  linie. 

^^er  also   eine  fremde  spräche  sprechen  gelernt  hat,  hat  sich 

^^Uut  sicherlich  einen  wertvollen  besitz  erworben,  und  einen 

^^^tz,  der  zugleich  «eine  gar  nicht  zu  verachtende  bereicherung 

^^es  geistes*  bedeutet  (Münch). 


^  FSnf  kapUel  vom  erlernen  fremder  apraehen,  a.  80/81. 
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Sieht  man  indessen  genauer  üu,  so  erkennt  man,  daft 
sprechen  als  Unterrichtsziel  für  unsere  schulen  doch  dem  v-^m 
«tehen  fremder  Schriftwerke  nicht  gleichwertig  ist.     Es  unt       ■ 
scheidet   sich   von   diesem    in   dreifacher   beziehung  zu  seii__3 
Ungunsten:    1.    Die    Sprechfertigkeit   kommt    nur   einem   s^^m 
kleinen  teil   aller  schüler   zugute,'   während   die  große   me       3 
zahl  niemals  gelegenbeit  oder  veranlassung  hat,  die  erworb^^si 
Miigkeit   anzuwenden    und   selbst  diejenigen,   die  aus   (re^^jd, 
daran  sie  sich  erhalten  möchten,  meist  keine  mögtichkeit  haL>«2^ 
dies  zu  tun.    2.  Wirkliche  Sprechfertigkeit  kann  iu  der  sct»it!f 
nur  in  sehr  bescheidenem  maße  erzielt  werden.     3.  Dieses  im 
Schulunterricht  erworbene  sprechenkönnen  geht,  wenn  es  nicfti 
weiter  gepflegt  wird,  sehr  schnell  und  fast  vollständig  wieder 
verloren;  hat  man  doch  beobachtet,  daß  schon  auf  der  scbnle 
selbst,    in    den    oberen    klasaen,    die   gewundtheit   im    sprechen 
nachläßt.'    Infolge  dieser  letzteren  tatsache  verliert  die  sprecli- 
fertigkeit  sogar  für  diejenigen  beträchtlich  an  wert,  die  einmal 
in  ihrem  berufsieben  gebrauch  davon  zu  machen  haben;  dean 
meistens  wird  eine  längere  zeit  darüber  hingehen,  bis  sie  dazu 
kommen,  und  so  werden  auch  sie  das  auf  der  schnle  gelernte 
zunächst  wieder  vergessen. 

Unter  diesen  umständen  ist  es  nicht  möglich,  das  spreohen- 
können  in  dem.selbeu  sinne  wie  die  fähigkeit  des  verstehenden 
lesens  als  ziel  des  Schulunterrichts  anzuerkennen.  Nnr  daa 
kann  offenbar  die  aufgäbe  des  Unterrichts  sein,  fär  dir.  »päUrw 
errerbiinff  der  »prechfertigkeit  mdglicktt  günttigf.  bedingiatgen  su 
»chaffm.  Das  geschieht  aber  durch  den  gesamten  nnterricht, 
wie  Ihn  die  reform  verlangt,  in  so  hohem  maße  und  in  so 
zweckmäßiger  weise,  daß  jede  besondere  maßregel  überflüssig 
erscheinen  muß.  Über  das  hinaus,  was  der  reformeriÄche 
Unterricht  durch  sich  selbst  für  die  Sprechfertigkeit  leistet, 
kann  die  schule  überhaupt  nichts  filr  die  erwerbung  dieser 
fUhigkeit  tun. 

Die  Stellung,  die  dem  sprechen  der  fremden  sprachen 
im  Unterrichtsbetrieb  zukommt,  bezeichnen  wir  hiemach  am 
richtigsten,    wenn    wir    sa^en:    da»    »prtehen    ixt  da*   tvrnrAmtlt 


'  Das  hangt  ducb  tehr  von  umst&nden  ab. 
DB  mit  dem  herrn  verf.  Dbefeinzastimmen. 


Im   übrigen   freuen 
P.  rej. 
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mittel  der  epradioneigmmg ,  aber  die  Sprechfertigkeit  ist  nicht  ziel 

des  Unterrichts.     Ich  habe  mich  gefreut,  daß  auch  Walter  dies 

an  einer  so  bedeutsamen  stelle  wie  dem  kölner  nenphilologen- 

tag  ausgesprochen   hat:    „Das  sprechen  der  fremden  spräche 

ist  uns  nicht  Selbstzweck,  sondern  mittel  zum  zweck,  zu  einem 

selmelleren   eindringen   in  die  fremde  spräche  und  zu  ihrem 

besseren  Verständnis. '^^     Damit  bezeichnen  wir  aber  zugleich 

am  zutreffendsten  den  großen  fortschritt,  den  wir  der  reform 

auf  dem  eigentlich  methodischen  gebiete  verdanken.    Man  hat 

gesagt,  die  ,yneue"  methode  sei  überhaupt  nicht  neu,  sondern 

uralt,  und  selbst  Vertreter  der  reform  haben  dies  nachgesprochen. 

So  sagt  Wendt*:   „Die  neue  methode  ist  nur  eine  —  wieder 

ausgegrabene  —  alte."    Ich  kann  dem  nicht  beipflichten.    Die 

reform  hat  uns  ein  sehr  bedeutsames  neues  gebracht,  und  das 

ist  eben  das  sprecfien  der  zu  erlernenden  spräche    (nicht  als 

Unterrichtsziel  —  das  wäre  in  der  tat  etwas  altes,  sondern)  als 

mäte4  als  das  mittel  der  Sprachaneignung. 

Der  praktische  gewinn,  der  sich  aus  der  gbigen  these  für 
den  Unterricht  ergibt,  ist  nicht  gering  anzuschlagen:  sie  befreit 
den  Unterricht  von  der  fremdsprachlichen  „konversation",  von 
jenen  öden  Unterhaltungen  über  Verhältnisse  des  täglichen  lebens, 
die  man  in  mißverständlicher  auffassung  der  reformerischen  for- 
derongen  vielfach  glaubte  pflegen  zu  müssen,  damit  die  schüler 
oder  Schülerinnen  über  diese  dinge  sprechen  könnten,  wenn 
^e  einmal  ins  ausländ  kämen. 

IV.   Die  vokabelfrage. 

1.   Wojin  sie  besteht. 

Von  größter  Wichtigkeit  für  die  erfolgreiche  durchführung 
des  im  vorstehenden  dargestellten  unterrichtsbetriebs  ist  die 
^iabelfrage. 

Worin  besteht  dieselbe? 

Die  gegner  der  reform  kennen  sie  nicht.  Ihnen  steht  das 
übersetzen,  also  das  vergleichen  zwischen  fremder  und  mutter- 

*  N.  Spr.  XU,  8. 222  und  Walter,  Der  gebrauch  der  fremdsprache  usw., 
*•  15  oben. 

•  Das  vokäbellemen  im  französischen  anfangsunierrichtf  s.  5. 
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Epracbe,  obeoaii  unter  den  mittela  de»  sprachuntei 
und  diesem  Standpunkt  entspricht  durchaus  die  hergebrachle 
gleiohung  zwischen  mnttersprachliohem  und  fremdem  wort: 
la  forit  =  der  wald. 

Die  reform  hat  das  TOrbaodeniiein  einer  vokabe)fr«ge  «r- 
kannt,  aber  sie  ist  bei  ihren  versuchen,  die  frage  zu  Ukko, 
etwas  vom  rechten  wege  abgekommen,  weil  sie  ihr  augmmerk 
nicht  nur  auf  das  vokabel/ertten,  sondem  zugleich,  ja  vor- 
wiegend, auf  die  vemiitteliing  der  Wortbedeutung  gerichtet  h«t. 
Man  ging  von  der  annähme  aus,  daS  es  möglich  sei,  dorcb 
geeignete  mittel  das  mnttersprachliche  wort  dem  bewußtsein 
fernzuhalten,  daS  das  fremde  wurt  sofort  unt«r  aiisschaltnng 
des  mnttersp  räch  liehen  mit  dem  vorstellungsinhalt  verknüpft 
werden  könne,  und  daS  damit  schon  ein  erster  wesentJiclief 
schritt  zur  hersteüung  der  direkten  festen  Verbindung  zwischen 
wort  und  Vorstellung  getan  sei.  So  suchte  man  denn  minel 
und  wege,  um  die  Übersetzung  in  die  muttersprache  hei  der 
vermiltelung  dpr  Wortbedeutung  zu  vermeiden.  Die  beiden 
hauptmittcl,  die  sich  datiir  darboteu,  waren  die  ansohauong 
und  die  Umschreibung.  Man  konnte  die  von  den  sobülem 
angeschauten  objekte  oder  ihre  bilder,  anch  gewisse  eigen- 
schaften  und  tätigkeiten  mit  ihren  fremden  namen  benennen, 
bzw.  umgekehrt  die  bedeutung  der  fremden  Wörter  darch  vor- 
zeigen der  gegenstände  usw.  veraDsehaulichen  —  ein  veriabreo, 
dem  naturgemäß  ziemlich  enge  grenzen  gebogen  sind;  oder 
man  konnte  die  Wörter  in  der  fremden  spräche  erklären  oder 
sonst  mit  hilfe  der  fremden  rede  ihre  bedeulung  deu  schülem 
nahebringen.  In  diesem  siune  haben  viele  reformer  mit  mehr 
oder  weniger  konsequenz  ihren  unterncht  erteilt,  auch  ihren 
schulern  einsprachige  Wörterbücher,  wie  den  kleinen  Laruusse. 
in  die  band  gegeben.  In  diesem  sinne  hat  Alge  sein  lehr- 
gebäude  errichtet.  In  diesem  sinne  ist  endlich  auch  die  heraus- 
gäbe der  Roflbergschen  Neiitprar/Uiehen  rvfomJiiblioAek  unter- 
nommen worden,  die  sich  die  aufgäbe  stellt,  alle  vokabijn 
unter  möglichster  fernhaltung  der  muttcrsprachlichcn  Über- 
setzung in  der  fremden  spräche  selbst  ku  erkläre». 

Allein  die  Voraussetzung,  auf  die  sich  alle  die 
gründen,  kann   nach   unseren  aasfUhrungen  in 
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(«.  889  IT.)  nicht  aufrecht  eAalten  wcrdoD.  Ee  ist  dort  geseigt 
worden,  daß  das  mattersprachllche  wort  bei  der  bedeutuDgs- 
vermitteluDg  nicht  au  umgehen  iaii  daS  nur  mit  dessen  hilfe 
der  lernende  das  fremde  in  sich  anlhebmen  kann,  daB  er  sich 
also  bei  jedem  auftreten  einee  nWen  fremden  wortes  das 
motterapracbliche  im  geiate  Toriagt.  Die  herstellung  der 
direkten  verbinduug  swisehen  fremdem  wort  und  Vorstellung 
ist  demnach  ein  Vorgang,  der  von  Att  bedeutungsvermittelung 
ginalich  unabhängig  ist;  es  ist  etn  Vorgang  der  Übung,  der 
gewöhnupg,  der  erst  einsetat,  nachdem  der  lernende  sich  über 
die  bedeotung  des  wortes  klar  geworden  ist.  Nicht  Umgebung 
der  mutteraprache,  sondern  freimacbung  von  derselben  durch 
Übung  und  gewöhnung  ist  also  die  aufgäbe. 

Dieser  ffewö/munp  aber  arbeitet  nun  das  hergebrachte 
vokabellernen  in  zweisprachigen  Wortgleichungen  direkt  ent- 
gegen. Denn  indem  der  schüler  solche  zweisprachigen  gleichungen 
aeiaem  gedächtnis  einprägt,  briiigt  er  im  Widerspruch  mit 
unseren  abidchten  das  fremde  wort  in  eine  immer  engere  und 
festere  Verbindung  mit  dem  muttersprachlichen,  das  doch  ge- 
rade ausgeschaltet  werden  soll;  der  Vorstellungsinhalt  aber,  mit 
dem  wir  das  fremde  wort  eine  Verbindung  möchten  eingehen 
laMen,  bleibt  überhaupt  dem  bewnfitsein  vollständig  oder 
nahezu  vollständig  fern.  Was  diesen  zweiten  punkt' betrifft, 
»)  hat  schon  F.  Franke  in  seiner  schrift  Die  praktiaehe  spracli- 
^Hemunff  (s.  83/34)  darauf  hingewiesen,  daß  man  bdm  lesen 
einer  wortreihe  wie:  «twAZ  —  tUoh  —  bank  —  bawn  —  buch  — 
Wn  —  treppe  — .  bein  —  arm  „vielfach  nur  Wörter  liest,  ohne 
^abei  vorstellungsbilder  der  objekte  selbst  zu  haben*.  Mau 
W  einmal  diese  wortreihe  so,  dafi  man  sich  die  bezeichneten 
S^Dstände  wirklich  vorstellt:  die  langsamkeit,  mit  der  das 
lesen  dann  vonstatten  geht,  wird  keinen  zweifei  darüber  lassen, 
daß  bei  raschem  lesen  die  Vorstellung  der  objekte  tatsächlich 
f*dhlt  Nicht  anders  aber  verhält  es  sich,  wenn  fremdsprachlich- 
deutsche  reihen  (la  chaüe  der  stuhl  —  la  table  der  tisch  .  .  .) 
in  solcher  weise  heruntergelesen  und  gelernt  werden.  Das 
lernen  solcher  zweisprachigen  wortgleichungen  ist  ein  bloßes 
^ortlemen  ohne  Vorstellung  des  wortinhalts;  es  fördert  also 
den  Schüler   nicht  in  der  richtung  auf  das  ziel  der  direkten 
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'wrörter  innerhalb  des  gegebenen  Zusammenhangs  (einer  natür- 
lichen oder  bildlichen  anschauungsgruppe  oder  eines  textstücks) 
aneignen  lassen,  oder  man  kann  an  stelle  der  zweisprachigen 
einsprachige  wortgleichimgen  lernen  lassen.  Im  anfangsunter- 
richt,  wo  das  zur  aufstellüng  der  letzteren  erforderliche  sprach- 
inaterial  noch  fehlt,  ist  allein  das  erstere  verfahren  denkbar. 
Für  die  höheren  stufen  des  Unterrichts  aber  besitzt  das  zweite, 
^virenn  es  zweckmäßig  gestaltet  wird,  so  bedeutende  Vorzüge, 
daß  es  fiir  den  lektüreunterricht  in  den  mittleren  und  oberen 
klassen  vorzugsweise  in  betracht  kommen  muß.  So  tritt  in 
den  Vordergrund  unserer  darlegungen  über  die  vokabelfrage 
die  einsprachige  wortgleichmg  und  ihre  Verwendung  im  lektüre- 
betrieb, die  frage  nach  ihrer  möglichkeit,  ihren  grenzen, 
ihrer  form. 

Die  erörterung  dieser  frage  wird  naturgemäß  ihren  aus- 
sog nehmen  müssen  von  einer  kritischen  besprechung  dessen, 
^^as  die  reformerische  methodik  auf  dem  gebiete  der  ein- 
sprachigen Worterklärung  schon  geleistet  hat.  Diese  besprechung 
^**ird  die  ganze  frage  vor  uns  aufrollen  und  uns  so  die  mög- 
lichkeit bieten,  sie  nach  allen  Seiten  hin  einer  gründlichen 
PHifung  zu  unterziehen. 

Bei  der  bisherigen  Verwendung  der  einsprachigen  wort- 
Sleichung  im  lektüreunterricht  kam  es,  wie  oben  ausgeführt, 
^'^  erster  linie  darauf  an,  durch  dieselbe  den  Schülern  die 
hedeutung  der  Wörter  zu  vermitteln.  Um  sie  in  diesem  sinne 
^^m  Unterricht  dienstbar  zu  machen,  hat^  man  zwei  wege  ein- 
S^^hlagen.  Zuerst  hat  man  die  schüler  mit  hilfe  einsprachiger 
Wörterbücher  ihre  texte  präpariren  lassen;  dann  hat  man  be- 
^^odere  kommentare  zu  Schulausgaben  geschaflFen,  die  diese 
P^paration  den  schüIern  fertig  darbieten.  Es  ist  zu  unter- 
suchen, ob  oder  inwieweit  diese  beiden  wege  zu  dem  ange- 
strebten ziele  geführt  haben. 

2.   Einsprachige  Wörterbücher. 

Einsprachige  französische  und  englische  Wörterbücher,  die 
ausdrücklich  für  deutsche  schüler  bestimmt  wären,  besitzen 
wir  nicht.  Nur  solche  stehen  uns  zur  verfugung,  die  von 
frauzosen  und  engländern  zum  gebrauch  ihrer  eigenen  lands- 
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leiite  verfaßt  worden  sind:  Larouaae  oder  Larive  &  Fleoi^ 
uder  Gazier  für  das  fnmzösiacbe,  AntiandBle  oder  Chambers 
für  das  englisch«.  Diese  bUcber,  besonders  Larousee,  sind  in 
den  leUten  jähren,  seitdem  die  fordening  einsprachigen  lektüi*- 
betrieba  aufgestellt  worden  ist,  vielfach  den  Rchftiero  tat 
präparation  in  die  band  g^eben  and  die  erfolge  damit  siod 
gerühmt  worden,  ja  Wende  hat  auf  dem  kölner  neuphilnlogen- 
tag  erklärt,  „der  kleine  Larousse  sei  geradem  das  Hebiings- 
buch  der  scbüler  in  den  mittleren  und  oberen  klaseen,  ibr 
liebster  reisebegleiter  im  betriebe  der  fremden  spräche".* 
Gleichwohl  können  diese  wtirt«rbUcher  nicht  als  eweckmäfiige 
Unterrichtsmittel  für  unsere  scliUler  bezeichnet  werden,  eben 
weil  sie  nicht  für  sie,  sondern  fUr  einheimische  und  zwar,  wie 
ein  blick  auf  die  unten  folgenden  beispiele  lelirt,  in  errtrr 
linie  für  erwachsene  und  gebildete  einheimische  bestimmt  sind.* 
Die  bedürfuisse  eines  gebildeten  franzoseu  oder  eugländ«rs  ond 
die  eines  deutscheu  Schülers  gehen  nstUrlich  sehr  weit  ans- 
einander.  Insbesondere  kommen  folgende  zwei  geäobtspunkte 
in  betracht: 

1.  Der  einheimische  beherrscht  Heine  spräche,  ibr  gsncer 
Wortschatz  ist  ihm  vertraut.  Damm  kann  der  lexikograph, 
der  filr  seine  Volksgenossen  schreibt,  den  gesamten  Vokabel- 
schatz ohne  einschrfinkurg  ftlr  die  worterklärnng  in  seinen 
dienst  nehmen;  er  ist  vollständig  der  rUckeicht  überhoben,  die 
der  lernende  ausländer  vor  allem  fordern  muH:  daS  zu  den 
erklärtmgen  nur  solche  wörter  verwandt  werden,  von  denen 
anzunehmen  ist,  daH  sie  dem  lernenden  schon  bekannt  ftind. 
Aach  in  betreff  der  sonstigen  gestaltung  der  definitionen 
braucht  sich  der  lexikograph  keinen  xwang  aufxuerlegen. 
Kr  kann  ttir  alltägliche  Wörter  komplixirte  und  schwierige 
erklärungen  geben,  wenn  einfiohcrfi  nicht  möglich  sind,  tr- 
fclärungen,  die  ftir  die  durchschDittsschüler  deutscher  mittel- 
oder  selbst  oberklassen  viel  eq  hoch  sind.  Das  zeigt  Kioh 
besonders  bei  vielen  erläuterunfto  von  abstrakten  und  veriwa. 


'  X.  Spr.  Xn,  s  223. 

'  Larousse  nnd  Larive-Fleiiry  ilntl  tn  französischen  «chulen  ■ 

m  gebrauch. 
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2.  Der  einbeimiache  wird  in  dem  wörterbucsb,  soweit  nicht 

orthogr^>hiey  aunpradie  oder  etymologie,  sondern  der  wort- 

Maä  in   betracht  kommti   in  den  meisten  fällen  eine  mehr 

oder   weniger   wissenschaftliche   definition    des   begriffs,   nicht 

eine  erklämng  dm  wertes  suchen.    Es  mag  ihm  auf  die  genaue 

abgrensnng  des  begriiis  ankommen,  oder  auf  die  verschiedenen 

möglichen  bedeutungen  des  wertes,  oder  darauf,  zu  wissen,  ob 

eine  dem  worte  xugeschriebene  bedentnng  ihm  auch  wirklich 

zukommt.     In  welcher   absieht  er  aber  auch  das  Wörterbuch 

aofsohlagen  mag:   über  die  allgemeine  bedeutung  des  wertes 

wird   er  sich  in   den   meisten   Tillen   völlig   klar   sein.    Der 

lexikograph   kann   sich   also  bezüglich  der  veranschaulichung 

der  bedeutung  vielfach  mit  andeutungen  begnügen  und  unter 

umstünden  sogar  schreiben  eabbcLge:  a  well^known  kUdien  vegetable 

oder  kork:  a  welUhwwn  mging  bird.    Dazu  kommt,  daß  wegen 

dss  geringen  umfierngs  der  in  rede  stehenden  Wörterbücher  eine 

ausreichende  bedeutungsangabe  vielfach  gar  nicht  möglich  ist. 

Das  gilt  besonders  auf  dem  naturwissenschaftlichen  gebiet  (wie 

in  den   beiden  soeben  angeführten  beispielen),   aber  auch  in 

vielen   anderen   fällen.     Dem  deutschen   schüler  ist  natürlich 

mit  einem  solchen  verfahren  nicht  gedient;  denn  er  nimmt  ja 

dM  Wörterbuch  gerade  zur  band,  um  über  die  bedeutung  der 

ilun  unbekannten  Wörter  in  klarer  und  unzweideutiger  weise 

belehrt  zu  werden. 

Wie  sich  unter  den  erwähnten  umständen  die  erklärungen 
in  den  einsprachigen  Wörterbüchern  gestalten,  soll  durch  nach* 
folgende  beispiele  gezeigt  werden.  Ich  entnehme  sie  für  das 
französische  dem  kleinen  Larousse,  für  das  englische  dem 
D^en,  in  seiner  art  ebenso  vorteefflichen  Chambers'  Tweniieth 
C^fitufy  DicHonary.  Die  verhältnismäßig  große  zahl  der  bei- 
spiele wird  nicht  überraschen.  Daß  durch  eine  auslese  von 
^mem  halben  dutzend  die  art  der  genannten  Wörterbücher 
nioht  ausreichend  und  überzeugend  charakterisirt  werden 
könnte^  leuchtet  ein. 

A.  Ans  Larousse,  Dictionnaire  eomplet  ülu$triy  116*  Edi- 
tion, 1901. 

Cüevssdil:  mammifirt  ruminant,  du  genre  des  cerfs,  Pebdhix: 
^'a^atf  ffaUinaei   camprencmt  pütsieure   upioes.      Canabd:    oiseau 
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palmipklc.     Pon.:    filets   dilih    »ur  la   peait   des    animaux   el  «n 
äiverg  endruiu  du  corpa  humain.    Hanohb:  partie  du  ccrpt  hianam 
dan»  laquelle  e'ejnbolte  le  haut  de  la  cuhse.    Foie:  vüohv  de  eovtn» 
rougcätre,  oi-gane  »ecreliur  de  la  bile  et  du  fiel.     Hasicot:  plamtt 
de  la    famille  des  legumitteines ;    son  fruit.     Ptcas:  ffntt  fruit  i 
noi/att.     SjlVLx:  nrlire  qui  ae  plalt  dann  Ifs  lieiix  humide*.     EcoaCB: 
enveloppe  des  planlca  lignentee,  uu  de  eertain»  fruit»,  lonque  n«|(( 
enveloppe  eul    ^awte.     Encens:    eajiice   de   riaine   aromattipie  tiimt 
l'oäeiir    g'ex/iale    surtoul   par    la    combuUion,    et    </iii  prociimt    4$ 
differenle    arbret.      Etain:    mitat    blunc,    leger    el    Ire»    malUadt^ 
Pkb-blaijo:    löle    mince    reconnerle  d'utie    toudie   ^eUtin,     ChaoK' 
protoxyde    de    eiücium,    formartt    la    hast   <Pun    gravd    nombrt  e^* 
pierrc,  teile»  <pie  le  viarbre,  la  craie  .  .  .     Bkiqüb:    lerre  atgiUv-^* 
pitrie   el  moulee,   pui»  sci'Jiie   ait  »oleil  et  etäte  au  fett,     Toini^^^ 
gubstance  htttiminetige  formee  de  diim»  de  plante*  et  banne  ä  hrvle^^ 
Cendsk:  rhidu  de  tonte  eond'uetion.    Mabaib:  terrain  abreuri  pa^ 
des  eauj!  qui  n'ont  point  d'ScouUmetit.     FoHfcr  vibbok:  f.  qui  n't^ 
jamuis  &li  exploitie,     NuAflE:   amat  de  brouiüard»  pliit  ou  moni^ 
4pai»,  siiependiis  dam  Catmoiphire.    Goüttk:  pelitf  partif  spiäritfiu' 
d'un  liquide.    VkböLah:  pluie  cont/etee.     Ombre:  oliscuriti  prodiati 
par    un    corps    opaque.     Hamead:    reunion    de    quelques    inaium» 
iearties  du  lieu  oh  est  la  paroin*e.     Poütrb;  gro**ie  püee  de  bot»    ^ 
equarrie,   qui  sert  ä  »outenir  (es  eolives  (Pttn  plancher. 
grand  meuble  de  bol*  pour  semr  le»  lairdet,  etc.    Voi-sr:  ff 
mobile  en  mcnvisene,  appliquee  tar  une  fenStre.     Balai:  fa 
de  Jone,  de  plumea,  de  eriti,  etc.,  poitr  nettcn/er.     Rasxait:  iU*u  df* 
fil,  de  soie,  etc.,  eti  forme  de  rets.     £pinqlb:  petite  pottile  de  fit' 
de  laüon,  euivre,  acier,  or,  etc.,  pour  attaelwr.     Assikttb:  püee  df 
vaisselle.     GItkad:  sorte  de  pdHsserie.     CabtOüchk:  eharg« 

Hciencb:   loui  ouemhls  de  eonnaiteancet  fondi  rar  da 
eipea  er-rtain».    Loi:  acte  de  faiitoriU  louveraine,  qtti  rigte, 
permet  ou  difend.    Fmbmentatiu»  :  dk-ompoeilion  qui  »'effeetut 
an  grand  nomtire  de  s'tbstajices,  toriqu'elies  sont  eirpotöee  ä  Fe 
de  Seam,    de  Pair    et  d'une  ehaleur  lemperie.      Kvoovaoaaaaxr:  "^ 
»orte  de  pnralytne   momentanee  dans    une  partie  du  eorp».     TocX' 
mouvement  eonvuliif  et  brw/ant  de  la  poitrine,  de  la  gorgt.    Fj 
ditette  generale.    Ocoasiok:  eonjoncture  de  ternp»,  de  U^tut,  tfi 
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emoenabU  povr  qudque  cltose.    Exploit:  aciion  cPiclat,   Inbemnit£: 

didommagememi  €Pun  prijudice.    Sü8cbptibilit&:   disposition  ä  se 

ehoquer  trap  oMmeni.     AetabimtIb:  qualiti  des  personnes  douces 

et  bienoeiUantea.     Pbüi>bngb:    vertu   qui   enseigne   les   moyens   de 

parvenir  ä  ses  ftna   en  ivitant  tout  danger,     Ennih:   inactian  de 

Cetpriij  fatigue  dfune  dme  qtd  n'iprouve  pas  cPSmoiions.    Pb£juo£: 

€>jAMiQnt  giniralement  fauBse,   adopiie  sans  examen,     Intention: 

a€U  de    volonte   par   Uquel  nous    formona   un   deesein;    volonte, 

Z£le:   affecticm  ardente  pour  le  maintien,  le  service  de  quelqu^un 

o»  de  quelque  chose;  empressement     Soin:  attention,  application  ä 

fmre  une  chose.     Mxnaok:  parole  ou  geste  annongant  ä  quelqu^un 

i^  mal  qu^on  veut  lui  faire,    Rus«:  finesse,  artifice  dont  on  se  sert 

jOHAsr  tromper.     Honte:    confusiony  trouble  de  Päme  cause  par  la 

CTointe  du  diskonnewr;  opprobre.    SoupgoN:  croyance  dhavantageuse, 

^M^compagnSe   de   doute.     Soupib:    respiration   forte   et  prolongee, 

<^€easionnee  par  la  douleiiTy   le  plaisir,  etc.     Pbovbrbe:    maxime 

^jeprimSe  en  peu  de  mols  et  devenue  mtlgatre. 

Huiode:    qm  tient  de  la  nature  de  Peati;   impregni,  c/iargS 

d^  vapeurs  aqueuses.    Ambb:  qui  a  une  saveur  rüde  et  disagriable, 

^uis:  simple y  qui  v!a  aucun  usage  du  monde,     Souple:  flexible, 

^'^yiniable,   Svscsftiblx:  eapable  de  recevoir,  de  prendre,  d'iprouver. 

Inondsb:    submerger  un  terrain  par  un  debordement  d^eaux, 

^bhanleb:    diminuer    la    solidüi    par   des    seconsses,      Cbouleb: 

^oinber  en  tfaffaissani^  ^eff andrer,    Poubbib:  entrer  en  putrifacüon, 

ÖAtbb:  endommager,  ditiriorer,  SouiiAoeb:  dibarrasser  d^une  parüe 

^Un  fardeau.    Exasp^beb:  irriter  ä  Vexcis,    Exaoi^beb:  ouirer  les 

^''^ses  dont  on  parle.    Repbocheb:  dire  ä  quelqv?un  une  chose  qui 

^oit  lui  faire  honte,     Pboposeb:    mettre  une  chose  en  avant  pour 

T^on  Pexamine,    HteiTEB:  recueillir  une  succession.   Vbnqer:  tirer 

^^^on,  satisfadion  d^une  injure. 

Charakteristisch  sind  auch  folgende  Zusammenstellungen: 
PorvBB:  graine  acre  et  aromatiquey  fridt  du  poivrier.  Poivbieb: 
^^'^'^niaseau  sarmenieux  qui  produü  le  poivre,  —  Sable:  gravier 
^^wt  en  poudre  ou  en  petits  grains,  Gbavieb:  gros  sable  meli 
^«  tris  petits  eaiUoux,  —  Pavä:  pierre  dure  dont  on  se  sert  pour 
t^over,  Payxb:  coüvrir  de  paves  le  sol  d'une  rue,  d!une  cour,  etc.  — 
ÜoubiiEb:  gamir  dfune  doublure.  Doublube:  itoffe  dont  un  vete^ 
^^%ent  est  doübli.  —  Incbndib:  embrasement  total  ou  partiel  d'un 

Di«  Neueren  Spreoken.    Bd.  XV.  H.  8.  31 
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edifi.ce,  ifune  forit,  tfune  r^colte,  ete.  Ehshaseuest:  voMte  ineeit£ 
—  BotTBs:  mareher  en  cloeluint.  Ci.ocaER:  boiler  en  marchant,  — 
Asotee:  japper,  tn  parltmt  du  c/iien.  Jäppeb:  aboyer,  jnittcipaU- 
mcntenparlantde  peUUchiens.  —  Resoscbb:  atdegUter.  SsDBsism: 
tt  diparUr  de  quelqua  chose,  y  renoiicer.  Se  dSpabtib:  »e  diaitttr, 
renoncer,  —  Gaoedkb:  prometne  que  »€  fönt  reciproqutmml  U* 
peraonnee  gut  gagent  de  payer  ce  dont  ellea  conviennetU  en  ffaffeant. 
Gackb:  parier.     Pakieb:  faire  utie  gageure. 

B.     Aus    Chambers'    Twentieth    Century    Diclionary    of    the 
Engtiah  Langaage.     Ed.  by  Rev.  Thomas  Davidson.     1905. 

Momkey:  a  quadrumanoua  mammal  of  Üie  order  I^itnaUs...: 
an  ape.  Kabbit:  a  tmall  rodent  burrowing  animal  of  the  hart 
faviilyi  a  cony.  Tcbket:  n  large  gaüinaceoua  bird,  a  naUm  of 
America.  Lizabo:  a  fnmüy  of  four-footeU  acaly  reptilft, 
or  lacertUian.  Bbaim:  ihe  term  applied  lo  ihat  pari  of  t/ui  n 
gyttem  whtch  in  verlebrated  animala  ü  conlained  unl/itn  the  eratmoa 
or  aknU  ..  .  Kbason:  the  faculiy  of  mind  by  toliich  nuin  dratrt 
conduaioH»,  and  detemtinen  right  and  truUt.  FEATima:  the  tnarh 
by  tfhich  anything  is  reeoynised;  the  prominent  traitt  of  anytimg; 
the  cuat  of  tlw  face.  Silk:  the  delicale,  aoft  tliread  prodiiemt  by 
the  lama  of  eertain  hombyeid  inoths  wläeßi  feed  on  tJie  leavt*  of 
the  vudberry,  etc.  Cotton:  a  aoft  aubatance  like  fine  irooi,  got 
from  the  poda  of  the  cotton-plant.  hssru.:  an  antmal  plant, 
common  near  the  Mediterranean ,  bearing  pjilae  med  for  fooä, 
Ai-mond:  the  fruit  of  the  alnwnd-trei:  Kab^bebbt:  the  fruit  of 
»everul  plant»  of  t/ie  genita  Rtänia,  GKau:  a  rudimentary  form 
of  a  living  thing,  tchether  a  plant  or  animal;  the  aerd-butl  of  a 
plant  .  ,  .  Lead:  a  wtü-known  metal  of  a  bluiah-whUs  eolour, 
Ci^x:  u  tenacioua,  ductile  eorf/i.  Ambsr:  u  yellowish  foani  rem, 
WMid  in  making  omameittt.  Resin;  an  amorphoua  aulietanee  Aal 
extule»  from  plante,  auppoaed  lo  be  Ute  product  of  oxidaJiott  of 
volaUla  oile  seereted  by  the  plant,  Layeb:  a  bed  or  atratum. 
Spabk:  a  amall  ignited  particlr.  ahot  off  from  a  buming  l^ody. 
Foam:  frolh;  tfie  bubblea  whiek  riae  on  the  aurface  of  li^uort. 
Ditcb:  a  treiich  diiy  in  Oie  ground;  any  long  narroa  reeeplaele 
for  waliT.  Thbbas:  a  very  thin  line  of  any  aubatance  twiatediU^^ 
4ratpn    out;    a   filatnent   of  aiiij   fibrou*    aiibttauce;    a  fine  ^"l^^l 
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yeam,    Lagi:  a  plaäed  siring  for  fasiening;  an  ornamental  fabric 

of  linmi  eotUm^sUk,  or  gold  and  silver  threads,  made  by  looping, 

knotUng,  plaäing,  or  twisting  the  thread  into  definüe  pattems  .  . . 

Baskbt:   a  vessel  made  of  plaUed  twigs,  rusAes,  or  other  flexible 

maierials,     Babbel:    a  cyUndrieal  wooden  vessel  made  of  curved 

daves  bound  toith  hoope,    Whxbl:  a  circular  frame  tuming  on  an 

aade.    Habbow:  a  frame  of  wood  or  iron  toothed  wüh  spücee  for 

tmoothing  and  pulderiiing  ploughed  land,  and  for  covering  eeede 

Bown.    Lock:  a  deoice  to  fasten  doors,  etc.    Bbidlb:  the  apparatua 

on  a  horste  head,  by  which  ü  is  controlled,    Tbap:  an  Instrument 

for  snaring  animals;    an  ambush;   a  stratagem,     Toboh:    a  Ught 

formed  of  twisted  tow  dipped  in  püch  or  other  inflammabU  material, 

Draüqhts:    a  gams  in  which  two  persons  make  aUernate  moves 

{draughts)  on  a  checkered  board  ... 

Cough:   an  effort  of  the  lungs  to  tlirow  off  injunous  matter, 

(ueompanied    by    a    harsh    sound    proceeding    from    the    throat. 

Flitoub:    the  qualüy  of  anything  which  affects  the  smell  or  Üie 

yokU;   a  smack  or  relish,     Rümoüb:    a  flying  report;   a  current 

ftory,    Mobtoagb:    a  condiüonal  conveyance  of  or  lien  upon  land 

or  oiher  property  as  security  .  .  .    Usubt:  the  taking  of  iniquitous 

or  UUgal  interest  on  a  loan,    Vicb:   a  blemish  or  fault;  immond 

oonduct;   depravily  of  manners.     Bjbmobse:    the  gnamng  pain  of 

ongidA   or  guilt.     Cünning:    knowledge;   skiU;   facidty  of  using 

^^ratagem  to  accomplish  a  purpose;  artifice.     Tbigk:  any  fraud  or 

^ffotagem  to  cUceive,    an  iUusion;    a  clever  contrivance  to  puzzle, 

<*füU8e,   or  annoy  .  .  .    Wagbb:    that  which  is  waged  or  pledged; 

^ornetliing  staked  on  tlie  issue  of  anything;  a  bet , , , 

Üglt:    offensive  to  the  eye;  de  formed,     Lazy:   disinclined  to 

^^Wion;  averse  to  labour;  sluggish;  tedious,     Jbalous:    suspicious 

H  or    ineensed    at    rivalry;    anaious   to    defend   the   honour   of, 

6h)dt:    unsteady,    dizzy;    that    causes    giddiness;    whirling  .  .  . 

S^öAcioirB:    keen   or  quick  in  perception  or  thought;   acute;    dis- 

^^ning  and  judicious;  wise. 

Kntt:    to   form   into    a   knot;   to  iie  together;   to  unite  into 

^^^^^joork  by  needles.     Entakgle:    to  twisi  into  a  tangle,    or  so  as 

^^  to  be  easily  separated;  to  involve  in  complications  .  . .    Defbat: 

^  frastrate;  to  ruin.    Bbtbat:  to  give  up  teacherously ;  to  disclose 

^  breach  of  trust,     Mutilate:   to  maim;  to  cut  off;  to  remove  a 
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0(diulen  benutzt  worden  wären.  Andererseits  jedoch  ist  fest- 
xQStellen^  da0  die  angeführten  beispiele  nur  eine  kleine  auslese 
darstellen,  die  sich  leicht  und  beliebig  vermehren  läßt  Wörter- 
bfieber  aber,  in  denen  ein  großer  teil  der  erklärungen  von  der 
art  jener  beispiele  sind,  können  nicht  als  geeignete  Unterrichts- 
mittel für  unsere  schulen  gelten,  ganz  besonders  nicht  für  die 
mittleren  klassen,  wo  die  einsprachige  worterklärung  vor  allem 
nötig  und  wertvoll  ist  (s.  u.). 

Gregen    die    benutzung    der    einsprachigen    Wörterbücher 
bei  der    lektüre  spricht  aber    noch    ein  weiterer  gewichtiger 
grond:  die  Schwierigkeit  der  pnlparation  mit  solchen  hilfismitteln. 
Wie  sollen   schüler  der  mittleren    klassen  (schon  quintanern 
hü  man  den  Larousse  in  die  band  gegeben!)  sich,  besonders 
bei  mehrfacher  Wortbedeutung,  in  den  halb  oder  noch  weniger 
Verstandenen  artikeln  dieser  werke  zurechtfinden!     Schon  aus 
zweisprachigen  Wörterbüchern  schreiben  die  schüler,  sei  es  aus 
onachtsamkeit,  sei  es  infolge  mangelhaften  Verständnisses  oder 
fiilscher  auffassung,  eine  menge  verkehrtes  heraus  —  von  den 
orthographischen  und  sonstigen  flüchtigkeitsfehlem  gar  nicht 
zu  reden.    Welche  fülle  von  Verkehrtheiten  wird  sich  da  erst 
bei   benutzung   der   einsprachigen   Wörterbücher   in    den   prä- 
paratibnsheflen  aufhäufen!     Die  Vokabeln  nach  diesen  eigenen 
präparationen  der  schüler  lernen  und  wiederholen  zu  lassen, 
daran   ist   offenbar   auch   nicht  von   ferne   zu  denken.     Eine 
wirksame  kontrolle  von  Seiten  des  lehrers  und  ein  regelmäßiges 
verbessern  der   fehler   ist   aber   schlechterdings   nicht   durch- 
zuführen.^ 


^  An  dem  «präpariren'^  haben  wir  überhaupt  keine  Veranlassung 
festzuhalten ;  denn  die  geringen  vorteile,  die  es  bietet,  werden  von  den 
nachteilen  stark  überwogen.  Zu  dem  im  texte  angeführten  kommt 
hinzu,  daß  das  präpariren  von  der  häuslichen  arbeitszeit  der  schüler, 
die  nicht  Jioch  bemessen  ist,  und  die  wir  gerne  noch  mehr  ver- 
kürzen möchten,  so  viel  in  anspruch  nimmt,  daß  für  die  hauptsache, 
die  aneignung  des  sprachstoffs,  nur  wenig  übrig  bleibt.  Eine  rein 
mechanische  sache,  deren  bildender  wert  sehr  gering  ist  (and  mechanisch 
ist  das  herausschreiben  der  Vokabeln  fast  immer)  nimmt  der  wirklichen 
beschäftigODg  mit  der  spräche  die  zeit  weg. 

Endlich  kann  das  präpariren  auch  zu  einer  quelle  der  täuschung 
werden.    Es  ist  die   mOglichkeit   vorhanden,   daß   träge   schüler   die 
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Die  Schwierigkeit  der  präparation  nach  einsprachigen 
Wörterbüchern  und  der  daraus  notwendig  sich  eigebende  be- 
denkliche inhalt  der  präparationshefte  können  naturlich  auch 
nicht  den  wünsch  entstehen  lassen,  dafi  eigens  für  unsere 
Schüler  einsprachige  Wörterbücher  geschaffen  werden  möchtea 

(Fortsetznng  folgt.) 
EUferfeld.  H.  Büttksr. 


Vokabeln  yon  ihren  fleißigeren  kameraden  einlach  abachreiben,  oder 
daß  die  präparationshefte  (mit  all  ihren  fehlem  und  flüchtigkeiten!) 
Yon  klasse  zu  klasse  sich  weitererben,  und  daß  so  die  arbeit  frfiherei 
generationen  dem  lehrer  immer  wieder  ak  neue  eigene  arbeit  dar- 
geboten wird.  Vgl.  die  kleine  schrift  Ton  P.  Lange,  Zur  rtform 
neuspracMichen  achulauagaben,  s.  13/14. 

Nun    macht    man    freilich  geltend,   daß  unsere  schfiler  lenM 
müssen,  sich  in  einem  Wörterbuch  zurecfatntfinden;  und  es  kann  nich.-^^t 

bestritten  werden,  daß  der  gebraadi  eines  w<Sftert>ucIis  (d.  h.  eiDc     s 

zweisprachigen!)   in  der  tat  zu  den  dingen  gdt^lrt,  die  sie  auf  <<«■  »• 

schule  lernen  sollten.    Aher  dazu  ist  nicht  nötige  daß  man  sie  f&nrrr  A, 
sechs  jähre  lang  mit  pr&pariren  quilt.   Man  warte  damit  bis  zur  o1 
stufe,   wo  die  schaler  dann  audi  die  nötige  teile  besitzen,  um 
Wörterbuch  mit  yerstindnis  und  urteil  zu  benutsen. 


^ 


BERICHTE. 


BERICHT  ÜBER  DIE  IX.  HAUPTVERSAMMLUNG  DES 
SÄCHSISCHEN  NEUPHILOLOGENVERBANDES  IN  DRESDEN. 

(SchloB.) 

Schon  gegen  12  uhr  füllte  sich  die  aula  wieder,  und  als  punkt 
/^l  uhr  die  beiden  ältesten  prinzensOhne  seiner  majestftt  des  königs 
**Mt  ihrem  militfirgouverneur,   herrn  major  baron  6  Bym,  und  ihrem 
*^^u8lehrer,  herrn  Gautier,  vorfuhren,  wurden  sie  von  den  beiden  vor- 
setzenden und  herrn  hofrat  prof.  dr.  Thiergen  ehrfurchtsvoll  empfangen 
^^^d  in  die  aula  geleitet.    Der  Vorsitzende  eröffnete  darauf  die  Öffent- 
liche   Sitzung  der   hauptversammlung   mit  einer  kurzen   begrüßungs- 
^^kisprache,   in  der   er  seiner  majestftt  dem  könig  für  die  entsendung 
^«iner    beiden    ältesten    söhne   und   den    sonstigen   ehrengästen,    ins- 
besondere den  Vertretern  der  behörden,   herren  geh.  schulrftten  proff. 
^dr.  Seeliger  und  Lange,  hauptinann  Sickel  vom  kgl.  kriegsministerium, 
Stadtrat  Haebler  und  stadtschulrat  prof.  dr.  Lyon,  sowie  dem  früheren 
Dezernenten  des  sächsischen  höheren  Schulwesens,  herrn  geh.-rat  d,  dr. 
^ogel,  für  ihr  erscheinen  den  dank  der  Versammlung  darbrachte.    Er 
erteilte  darauf  herrn  hofrat  prof.  dr.  Thiergen  das  wort  zu  seinem  hier 
(heflb  7/8)  mitgeteilten  Vortrag:  „Erinnerungen  an  die  Provence."    Nach 
dem    mit    rauschendem   beifall    aufgenommenen,    meisterhaften    vor- 
trage folgte  eine  kurze  pause.    Ihre  kgl.  hoheiten  die  prinzen  verließen 
nach  begrüßung  einiger  ehrengäste  mit  ihrer  begleitung  die  Versamm- 
lung, und  darauf  sprach  der  Vorsitzende  zunächst  herrn  hofrat  Thiergen 
den  dank  der  Versammlung  für  seinen  hochinteressanten  Vortrag  aus 
und   begann   alsdann   seinen   „rückblick   auf  das  erste  Jahrzehnt  des 
S.  N.-V.*,  der  folgendermaßen  lautete: 

Hochverehrte  anwesende! 
Da  auf  der  letzten  hauptversammlung  zu  Leipzig  1905  beschlossen 
worden  ist,  fortan  nur  alle  zwei  jähre  eine  hauptversammlung  abzu- 
halten, so  können  wir  erst  heute  der  tatsache  gedenken,  daß  im  vorigen 
jähre  unser  verband  sein  erstes  Jahrzehnt  vollendet  hat.  Ich  bitte  Sie 
darum  um  die  freundliche  erlaubnis,  einen  ganz  kurzen  rückblick  auf 
dieses  erste  Jahrzehnt  werfen  zu  dürfen;  ich  werde  alle  einzelheiten 
möglichst  vermeiden. 

Vorher  möchte  ich  aber  doch  der  kgl.  generaldirektion  der  hof- 
theater  unseren  verbindlichsten  dank  auch  von  dieser  stelle  aus  aus- 


488 


ßEBICtITK. 


aprei'hen,  du.ß  sie  ea  uns  ermöglichte,  an  der  erhabeoen  m 
Bpearvs  uns  am  gestrigen  abead  zu  erbauen.  Wir  diirft«ii  gwtern 
schon  im  thenter  in  herm  prof.  dr.  Tiktin  vom  nrientalischea  gemiiiAT 
zu  lieriin  einen  verehrten  gaat  begrüBen,  der  als  mitglieti  der  Berliner 
geseUacbaft  fQr  das  etudium  der  neueren  sprachen  uns,  wie  wir  faoffeti, 
bei  unserer  nachher  fortzusetzenden  geacb&ftliclien  beratung  —  denn 
wir  haben  dieaeo  punkt  noch  nicht  erledigen  kOnncn  —  wichtige  anf- 
Hchlüase  über  den  stand  der  von  der  Berliner  gesellachaft  angeregten, 
auf  eine  einheitliche  regelung  der  auMpraehebezeichnungen  in  neu- 
sprachlichen  lehr-  und  wörterbficliern  hinzielenden  bewegung geben  wird. 
Von  den  heute  früh  gefaßten  beschlOaaen  rein  geschäftlicher  natur 
dürfte  voD  allgemeinem  Interesse  sein,  daß  fortan  auch  damen  als  voll- 
berechtigte ordentliche  mitglieder  in  unierem  verbände  aufnähme  finden 
können.  Wir  haben  damit,  dem  zuge  der  zeit  folgend,  einen  in  unaerer 
Dresdener  gesellachaft  für  neuere  philologie,  dem  Cbemnitzer  verein, 
der  Freiherger  ortagruppe,  ja  schon  im  ganzen  großen  Deutschen  neu- 
Philologen  verbände  bestehenden  zustand  auf  unseren  Sfichslschen  Ter- 
band  ausgedehnt.  Ich  möchte  aber  nicht  unterlassen,  darauf  biniu- 
weisen,  daß  alle  die  genannten  Vereinigungen  rein  wissenschaftlicb« 
lud  pädagogische  ziele  verfolgen,  daß  also  damen,  die  nur  gelegenfaeit 
za  freier  konversatlonsübung  suchen,  schwerlich  in  den  sitiungen  dieeer 
vereine  auf  ihre  rechnung  kommen  dürften.  Wir  haben  in  den  größeren 
Vereinsgruppen  zwar  alljährlich  echon  *  fremdsprachliche  darbietusgea 
auch  aua  der  miite  der  Mitglieder  zu  verzeichnen  gehabt,  von  deneo 
sich  z,  b.  die  Shakespeare rezitation  unseres  dresdener  nitgliedee  prof. 
dr.  Koppel  aogar  zu  echt  künstlerischer  höbe  erhob.  Immerhin  in  tnii 
gutem  bedacht  dem  g  1  unserer  Satzungen  der  Wortlaut  gegeben  wordea: 
, Zweck  des  Verbandes  ist  die  fSrderung  des  aludimns  and  dea 

Unterrichts  der  neueren  sprachen,  sowie  die  Vertretung  der  interesMii 

der  neupbilologischen  lehrcrscbaft.' 

Nicht  materielle  oder  Standes  Interessen  sind  damit  gemeint,  soud«ni 
lediglich  die  auf  den  Unterrichts  betrieb  bezüglichen  Interessen.  Als  ich 
vor  genau  zwanzig  jähren  in  den  a&chaiscben  Schuldienst  als  probandu* 
am  realgymnasiuni  zu  Borna  eintrat,  lernte  ich  zum  ersten  male  einen 
aus  meiner  eigenen  schulzeit  mir  völlig  unbekannt  gebliebenen  betrieb 
des  neusprachlichen  Unterrichts  kennen:  die  sogenannte  nme  melhode, 
die  auf  größere  übuug  im  mündlichen  gebrauch  der  fremdspracb* 
hinarbeitet.  Damals  war  sie  etwas  neues,  und  auch  wir  stadeoWa 
hatten  auf  der  Universität  keine  gelegenheit  gehabt,  in  den  besleheadea 
ptdngüg lachen  Seminaren  diese  neuernug  kennen  zu  lernen.  Mft^htig 
schwoll  die  reformbewegung  an.  Je  mehr  sie  an  um&ng  g««MiB, 
desto  dringender  wurde  et  aber  auch  als  ein  inlereue  der  n«uphUo* 
logischen  lebrerschafl  empfunden,  durch  längeren  anfenthalt  im  fi«Biil«B 
laude  die  unbedingt  bei  diesem  Unterrichtsbetrieb  nötige  sprecbfecU^ 
keit  sieb  erwerben  zu  können.    So  ist  es  denn  kein  zufall,  daß 
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allgemein  empfundene  wünsch  der  erste  anlaß  zum  zusammenschluB 
der  s&chsischen  neuphilologenschaft  ward.  Auf  einladting  der  damals 
an  der  spitze  der  beiden  neuphilologischen  vereine  zu  Leipzig  Und 
Dresden  stehenden  herren  Universitätsprofessor  dr.  WtUker  und  prof. 
dr.  Paul  Schumann  kamen  am  16.  juni  1895  eine  größere  anzahl  neu- 
Philologen  in  Leisnig  zusammen ,  um  nach  einem  vortrage  des  herm 
prof.  dr.  Groth,  jetzigen  direktors  der  ersten  höheren  mädchenschule  in 
Leipzig,  über  .Studienreisen  und  reisestipendien  der  neuphilologen'' 
einstimmig  die  Überreichung  eines  entsprechenden  gesuchs  an  die 
staatsregirung  zu  beschließen.  Am  23.  november  1895  folgte  der  ab- 
Schluß  eines  kartells  zwischen  den  beiden  vereinen  Leipzig  und 
Dresden,  denen  bald  verschiedene  neuphilologen  in  kleineren  Städten 
des  landes  je  nach  der  läge  ihres  Wohnortes  beitraten,  und  nachdem  am 
14.  juni  1896  ein  zweiter  neuphilologentag  fast  die  doppelte  anzahl 
sächsischer  neuphilologen  in  Meißen  zusammeogeführt  hatte,  wo  u.  a. 
über  eine  wünschenswerte  Verminderung  der  den  neuphilologen  plagen- 
den korrekturenlast  beraten  wurde,  folgte  endlich  am  10.  november  1896 
nach  vorausgegangenen  Verhandlungen  zwischen  den  beiden  haupt- 
vereinen  in  Leipzig  die  gründnug  des  Sächsischen  neuphilologeo- 
Verbandes. 

Die  treibende  kraft  war  bei  alledem  der  feurige  Vorkämpfer 
dr.  Martin  Hartmann,  professor  am  König  Albertgymnasium  zu  Leipzig. 
Auf  seine  anregung  hin  in  erster  linie  entstanden  auch  die  ver- 
schiedenen neuschöpfungen  des  Verbandes,  der  intematiooale  Schüler- 
briefwechsel, der  hunderte,  ja  tausende  von  Schülern  und  Schülerinnen 
Deutschlands  mit  altersgenossen  aus  Frankreich,  England  und  Amerika 
in  zum  teil  engfreundschaftlichen  briefverkehr  gebracht  hat;  der  inter- 
nationale pensionsnachweis ,  der  —  und  das  ist  ein  sehr  wichtiger 
punkt  —  fachgenossen  gutes  unterkommen  in  ausländischen  familien 
vermittelt;  die  vortrage  französischer  und  englischer  rezitatoren  vor 
unseren  höheren  schülem  und  Schülerinnen,  die  sich  mit  recht  immer 
größerer  beliebtheit  erfreuen  —  kurz,  dauernden  dank  schulden  wir 
alle  dem  unermüdlichen  Hartmann.  Daß  wir  heute  nicht  die  freude 
haben,  ihn  in  unserer  mitte  zu  sehen,  dafür  gibt  das  folgende  tele- 
gramm,  das  ich  vorhin  erhalten  habe,  eine  aufklärung:  „Arnstadt.  Vom 
thüringischen  abstinenten  tag  sendet  dem  S.  N.-V.  herzlichste  grüße  und 
wünsche  für  stetes  gedeihen   Hartmann.^^    (Beifall  und  heiterkeit.) 

Große  Verdienste  um  das  Zustandekommen  des  Verbandes  erwarb 
sich  aber  auch  herr  geheimrat  prof.  dr.  Wülker  in  Leipzig,  der  erste 
Vorsitzende  des  Verbandes.  Daß  seine  leider  jetzt  schwankende  ge- 
sundheit  ihm  gestatten  möge,  uns  noch  lange  seine  unschätzbare  mit- 
wirkung  zu  erhalten,  ist  unser  aller  aufrichtiger  wünsch.  Mit  großer 
freude  haben  wir  es  auch  begrüßt,  daß  herr  prof.  dr.  Birch-Hirschfeld 
in  Leipzig  mitglied  des  Verbandes  geworden  ist:  die  Verbindung  von 
Universität  und  schule  hat  dadurch  ein  neues  band  erhalten,  und  der 
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Hegen  wird  nicht  ausbleiben.  Doch  nebeu  dieser 
hochschule  und  ecbule  erachte  ich  ea  als  eiaen  hauptvoreu^ 
Verbandes,  da&  er  fachgenoBsen  aller  der  tereehiedeDen  schulgii 
des  laiideB  zu  friedlichem,  gemeinsamem  schaffea  unter  ein  pai 
schart  hat:  die  Vertreter  der  verschiedenen  schul gattungen  hab 
und  ihre  doch  verschiedenen  »elen  zuiitrebende  lebensarbeit 
verstehen  und  schätzen  gelernt,  Qlücklicfa  traf  es  sich  ja  dab 
so  wichtige  gemeiuBame  intereaaen  vorbanden  waren,  wie  die  fi 
reisest ipendien  und  der  korrektuienverminderung .  doppelt  gü 
daß  die  staatlichen  wie  die  städtischen  bebörden  mit  einer 
Willigkeit,  deren  wir  mit  höchster  dankbarkeit  gedenken,  die  ihi 
getragenen  wünsche  wohlwollend  aufnahmen  und  größtenteils  ei 

Was  die  horrekluren  anlangt,  so  glaube  ich  allerdings. 
eine  weitere  Verminderung  recht  wobl  vertragen  könnten  wei 
in  bezug  auf  die  hauaarbeiten ,  die  f0.r  die  beurteilung  des  i 
meist  von  recht  fr^würdigem  werte  sind.'  Und  in  bexug  auf  d: 
urUergtüttufigen  und  die  urla«bagewähntng  mCchle  ich  doch,  durch 
Wahrnehmungen  veranlaßt,  dringend  bitten,  beides  möglichst  n 
r.u  bemessen  und  dabei  auch  die  persönlichen  verbältoirae  de«  ei 
mit  eu  berGck sichtigen.  Wer  zum  eisten  male  ins  ausländ  geht, 
mindestens  drei  nioniite;  im  Wiederholungsfälle  mögen  acht 
oder  sechs  geniigen.  Mit  recht  gewährt  Leipzig  dem  verhe 
lehrer,  der  seine  familie  daheim  läßt,  in  der  regel  mehr  t 
unverheirateten,  der  meist  seinen  ganzen  gehalt  mit  ins  ausländ  : 
kann,  BerüchaichiigiiDg  verdient  auch  der  umstand,  daß  in  I 
das  leben  teurer  ist  als  in  Frankreich.  Von  großem  nutzen  a 
bei  meinem  zweimaligen  aufenthalte  im  auslande  tmpfehlungfi 
des  kgl.  ministeriums  gewesen,  insofern  als  fie  mir  in  Pari« 
London  den  zum  teil  oft  wiederholten  besuch  verschiedener 
ermöglichten.  Sicherlich  wird  jeder  neuphilologe  es  ebenso,  \ 
mit  dank  begrüßen,  wenn  ihm,  wie  es  wohl  schon  bei  vielen 
war,  auf  sein  ansuchen  die  gleiche  vergQnsfigung  zuteil  wird.' 

Mit  besonderem  danke  möchte  ich  hier  des  geplanten  li 
kandidalenatutaueches  gedenken,  von  dem  unlängst  auch  die  xc 
berichteten.  Ich  sage:  mit  besonderem  Hanke;  denn  ich  irre  wob 
wenn  ich  in  diesem  plane  ein  abermaliges  entgegenkommen  der  r 
unserem  verbände  gegenflber  erblicke;  ist  doch  auf  der  letzten 
Versammlung  ein  antrag  des  faerm  hofrat  Thiergen  einstimmi) 
rden,    bei  der  kgl.  BAobaiachen  regimng  dahin  lu 


'  Sehr  wahr!  X» 

'  Die  koUegen  seien  darauf  aufmerksam  gemacht,  daß  in 

reich  die  genebmigung  zum  hospitiren  in  schulen  von  mitt« 

bis   zu  den   großen   sonimerferien  wegen  der  vorbercituugea 

Prüfungen  nicht  mehr  erteilt  wird. 
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daß  dieselbe  nach  dem  Vorgänge  Preußens  einen  austausch  von  lehrera 
mit  dem  aaslande  in  die  wege  leite.  Ich  halte  allerdings  diesen  wünsch 
für  ein  in  der  Wirklichkeit  kaum  ganz  erfüllbares  ideal.  Denn  selbst 
wenn  das  fachlehrertum  bei  nns  streng  durchgeführt  wftre,  würde  doch 
die  Verschiedenheit  der  schulen  und  der  lehrer  der  Verwirklichung  des 
schönen  gedankens  ungeheuere  Schwierigkeiten  entgegensetzen.  Mit 
um  so  größerer  freude  ist  es  meines  erachtens  zu  begrüßen,  daß  die 
kgL  regirung  trotzdem  der  anregung  nachgegangen  ist  und  einen  weg^ 
gefanden  hat,  der  einer  erfQllung  des  antrages  wenigstens  nahe  kommt 
Daß  alljährlich  eine  anzahl  lehramtskandidaten  auf  ein  ganzes  jähr 
ohne  große  kosten  ins  ausländ  gesandt  und  einer  bestimmten  schule 
beigegeben  werden  können,  ist  entschieden  ein  großer  fortschritt,  und 
wenn  aach  der  vorteil  wahrscheinlich  mehr  den  kandidaten  als  ihren 
Schülern  zugute  kommen  wird,  so  wird  das  unternehmen  doch  sicher 
indirekt  auch  für  die  schule  gute  fruchte  zeitigen.  Hoffentlich  werden 
die  erfahrungen,  die  man  erst  im  kleinen  sammeln  will,  so  gut  aus- 
fallen, daß  eine  erweiterung  der  einrichtung  in  baldige  aussieht  ge- 
nommen werden  kann.  Die  benutzung  der  dankenswerten  einrichtung 
wird  dabei  sicher  gewinnen,  wenn  man,  wie  wohl  auch  beabsichtigt  ist, 
den  jungen  leuten  das  so  an  einer  ausländischen  schule  verbrachte 
jähr  wenigstens  teilweise  als  probejahr  anrechnet.  Wir  werden  dabei 
trotz  alledem  der  schon  als  Schöpfung  unseres  Verbandes  erwähnten 
fremdsprachlichen  rezUationen  in  unseren  schulen  nicht  entraten  können, 
und  noch  viel  weniger  der  jüngeren  einrichtung  fretndsprachlicher 
theateraufführungen,  die  sich  erfreulicherweise  schnell  eingebürgert  hat. 
Herr  A.  Boubaud  wird  auch  dieses  jähr  mit  einer  pariser  schauspieler- 
trappe, mit  der  er  bereits  zweimal  in  deutschen  Städten,  auch  hier  in 
Dresden,  gespielt  hat,  nach  Deutschland  kommen.  In  Dresden  wird 
er  am  dienstag,  dem  26.  november,  Le  Gendre  de  M.  Foirier,  mittwoch, 
den  27.  november,  nachmittags  Le  Bourgeois  gentühomme  und  abends 
Les  PrScieuses  ridicules  und  Bataille  de  Dames  im  großen  vereinshaus- 
saale  aufführen.  Ich  teile  dies  hier  mit,  um  auch  die  herren  kollegen 
der  amliegenden  städte  mit  ihren  schülern  zum  besuch  dieser  Vor- 
stellungen einzuladen,  sowie  um  die  freundliche  anteilnahme  der  be- 
hörden  an  diesem  unternehmen  schon  heute  mir  zu  erbitten.  Viele 
unserer  kollegen  haben  bei  der  auswahl  der  diesjährigen  klassenlektüre 
schon  auf  diese  rechtzeitig  bekannt  gegebenen  aufführungen  rücksicht 
genommen.  Unter  dieser  allerdings  notwendigen  Voraussetzung  liegt 
der  pädagogische  nutzen  derartiger  Vorführungen  so  klar  auf  der  band, 
daß  ich  hier  wohl  mit  diesem  hinweis  mich  begnügen  darf. 

Erwähne  ich  nun  noch  die  einführung  der  lektoren  an  der  landes- 
universität,  so  darf  ich  wohl  sagen,  es  ist  in  den  letzten  jähren  vieles 
geschehen,  um  die  forderung,  die  die  neuzeit  an  den  neusprachlichen 
Unterricht  stellt,  zu  erfüllen:  größere  Übung  im  mündlichen  gebrauch 
der  spräche  beim  lehrer  wie  beim  schüler.    Sind  wir  uns  auch  wohl 
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bewußt,  da£  die  geschilderten  fortschritte  ohne  die  «ohlwi 
wirkuDg  der  behörden  nicht  h&tten  gemacht  werden  kOuoen,  et»  dmrf 
doch  aicberlich  unser  verband  ala  anreger  und  im  hinblick  %at  seine 
BtUle  wiBsenachaftliche  tätigkeit  im  echoBe  der  ei ntel vereine  auch 
Beinen  teil  an  diesem  werke  in  anspruch  nehmen  und  darf  sagen :  A»a 
erete  Jahrzehnt  ist  vom  segen  begleitet  gewesen  I 

Aber  es  wSre  der  gröfite  fehler,  wollten  wir  nun  ruhig  die  bände 
in  den  achoß  legen.    Dua  neue  Jahrzehnt  bringt  neue  aufgaben  I 

Ea  war  berechtigt,  daß  die  refonner,  um  gegeji  die  bisher 
herrschende  alte  methode  sich  durcbzuaetzen ,  Eunäcbst  die  eine  for- 
derung  der  ereielung  größerer  sprechferiigkeit  in  den  Vordergrund 
Stellten.  Jetzt,  wo  die  auhänger  der  allen  und  der  neuen  uiethode 
sich  auf  einer  mittcllinie  zu  einigen  begonnen  haben,  wo  allxu  hocb 
gespannte  forderungen  einiger  heißspome  auf  ihr  im  hinblick  auf  die 
nüchterne  Wirklichkeit  der  Schulpraxis  notwendiges,  bescheidenes  m&0 
herabgesetzt  worden  sind,  jetxt  wäre  es  wohl  an  der  zeit,  danach  eu 
streben,  daß  unsere  lehrpläne  mthr,  ah  e»  bisher  gesthehett,  dar  auf  dringen, 
das  anerkannte  gute  der  «eiicH  methode  von  anfang  an  kontequait  dtarh- 
tuftihren.  Ea  müßte  dabei  z.  b.  im  gymnasium  auf  die  Übersetzung 
aus  dem  deutschen  als  abschlußleistung  wohl  verzichtet  werden. 

Wird  der  neuphilologeoschaft  diese  offizielle  anerkennung  de» 
von  ihr  für  richtig  erkannten  zuteil,  so  kann  sie  dann  ihre  volle  kraft 
einer  zweiten,  nicht  minder  wichtigen  aufgäbe  zuwenden:  dtm  wimen- 
sckaftlichen  awibaa  dra  neiuprachlichen  untrrrichU  in  den  oberktaatH. 
Insbesondere  für  die  erfreulicherweise  nun  auch  in  Sachsen  einzieheinde 
oberrealachuU  wiid  gebieterisch  die  forderung  erhoben  werden  ntüueo, 
daß  der  neuep  räch  liehe  Unterricht  in  unter-  und  mittelklasseu  konsequent 
die  QbuDg  im  freien  mündlichen  und  schriftlichen  gebrauch  der  Sprache 
betreibt,  damit  er  dann  in  den  drei  oberklassen  seine  hohe  «ufgabe 
IQsen  kann,  aus  den  geachichtlichun  und  philosophischen,  ebenso  wie 
aus  den  dichterischen  geistesschätzen  der  franzoaen  und  engländer  dem 
Schüler  ein  deutliches  bild  vom  weseu  und  der  entwickelODg  unserer 
modernen  kultur  za  verscbatTen.  Nur  wenn  der  neusprachler  dem  allen 
humanismus  einen  mudernett  humanisiHim  gegen überzuste Heu  rernug, 
wird  er  der  oberreal  schule  eine  dauernde  daseinsberechligung  verschaffen. 

Ich  darf  hier  wohl  hinzufügen,  daß  herr  rektor  prof.  dr.  H'a^or 
in  einem  kurzen  wurte  der  begrüSung,  dos  er  in  unserer  vontnnds- 
sitzung  au  uns  i;u  richten  die  gute  gehabt  hat,  einem  ähnlichen  ge- 
danken  uusdruck  verliehen  hat,  indem  er  sagte,  er  begrüße  ea  freudig, 
daß  wir  uns  in  einem  humanistischeD  gymnaetum  versammeln,  weil  «r 
darin  eineu  beweis  erblicke,  daü  wir  neuphilologen  band  in  band  mit 
den  altphilologen  an  der  wissenBchaftlichen  auabildung  unserer  itcbtUer 
arbeiten  wollen. 

Was  ich  hier  vorgebracht,  ist  natürlich  keine  neue  Weisheit  von 
mir;  aber  ea  soll  eine  auffurderung  an  die  mitglieder  unsere*  verbandni 
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■ein,  dieser  aufgäbe  im  zweiten  Jahrzehnt  des  Verbandes  ihre  volle 
anfinerksamkeit  nnd  tätige  mitwirkung  zu  schenken.  Ich  gedenke 
selbst,  in  einer  der  nächsten  Sitzungen  unserer  Dresdener  gesellschaft 
eine  ausspräche  über  den  sehr  interessanten  bekannten  entwurf  zu 
einem  lehrplan  für  die  oberrealschule  des  nürnberger  schulinspektors 
dr.  Gustav  Herberich  herbeizuführen,  der  die  von  mir  hier  berührte 
wissenschaftliche  aufgäbe  des  neusprachlichen  Unterrichts  scharf  her- 
vorhebt. Ich  verweise  auch  nochmals,  wie  schon  in  unserer  ersten 
heutigen  Sitzung,  auf  die  hier  ausgelegten,  unserem  verbände  wie  der 
Dresdener  gesellschaft  von  der  Winterschen  Universitätsbuchhandlung 
in  Heidelberg  freundlichst  übersandten  bis  jetzt  erschienenen  bändchen 
französischer  und  englischer  Schriftsteller  aus  dem  gebiete  der  Philo- 
sophie, kulturgeschichte  und  naturwissenschaft,  die  prof.  dr.  Julius 
Ruska  in  Heidelberg  herausgibt,  eine  Sammlung,  die  ich  mit  hoher 
freude  begrüBt  habe,  weil  sie  uns  neuphilologen  das  rüstzeug  zur  er- 
füllung  dieser  wissenschaftlichen  aufgäbe  bieten  will.  Die  gerechtig- 
keit  erfordert,  anzuerkennen,  daß  auch  andere  Verlage,  wie  Velhagen 
&  Klasing,  Teubner,  Weidmann,  Stolte  u.  a.  sehr  beachtliche  schul« 
ausgaben  dieses  wissenschaftlichen  gehaltes  gebracht  haben:  ihnen 
allen  wünsche  ich  einen  gedeihlichen  f ortgang,  und  wenn  auch 
Sachsens  neuphilologenschaft  sich  tätig  an  diesem  werke  beteiligt, 
dann  ist  mir  nicht  bange  für  das  weitere  blühen  nnd  gedeihen  unseres 
Verbandes.    (Beifall.) 

Hochverehrte  anwesende  I  Haben  Sie  herzlichen  dank  für  Ihren 
fireundlichen  beifall.  Unsere  tagesordnung  ist  erschöpft.  Ich  schließe 
also  diese  öffentliche  Sitzung  und  danke  noch  einmal  allen  für  ihr 
gütiges  erscheinen.  Die  geehrten  mitglieder  bitte  ich,  zur  beratung^ 
des  berliner  antrages  noch  hier  zu  verweilen. 

Nach  kurzer  pause,  während  deren  sich  die  verschiedenen  ehren- 
gaste  verabschiedeten,  wobei  ihnen  der  Vorsitzende  nochmals  persönlich 
für  ihr  erscheinen  dankte,  wurde  ('/42  uhr)  in  die  beratung  des  berliner 
antrages  eingetreten.  Der  Vorsitzende  bat  zunächst  den  ersten  Schrift- 
führer, dr.  Ehrlich,  das  folgende  rundschreiben  der  Berliner  gesellschaft 
für  das  Studium  der  neueren  sprachen  zu  verlesen: 

Berliner  gesellschaft 
für  das  Studium  der  neueren  sprachen. 

1.  Vorsitzender:  Berlin,  im  april  1907. 

prof.  dr.  W.  Mangold,  Berlin  SW.  47, 
Großbeerenstr.  71. 

Hochgeehrte  herren! 
Die  einführung   irgend   eines   ex^hdilichen^   für  alle  sprachlichen 
KhulbüeKer  (lehr-,  lese-,  Wörterbücher  oder  sonstige  hilfsbücher)  ver- 
bindlichen ausaprachebezeichnungssystems  ist  schon  seit  Jahrzehnten  in 
weiten  lehrerkreisen  als  wünschenswert  empfunden  worden  und  wird 
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ZU   eiaem    imniet   drin  gen  dereu    bedflrfnis,   je   mehr  die  litterar 
produktioii  auf  Deuphilologiscliem  gebiete  zunimmt  uud  das  jnterest« 
für  ausspradie fragen  lebendiger  wird. 

Wie  nllgemeiu  und  lebhaft  dieses  bedürfnis  such  in  anderen 
teilen  DeuCschlauda,  k.  b.  in  Bayern,  empfunden  wird,  gehl  achou 
dar&UB  hervor,  duß  auf  dem  neuphilologentaige  iu  MQnchen  [1906)  ben 
prof.  dr.Stei  um  Uli  er- Würzburg  die  .gewinuung  einer  einheitlUhrn  normal- 
Isutschrift  in  lexicia  und  achulBUSgaben*  als  eine  der  vielen  noch 
UDgelöateo  aufgaben  der  neuphilologcn  bezeichnete.  Also  höchstens 
noch  in  betreff  der  art  der  atuispraehcb«tekltnHng,  nicht  aber  in  beDeff 
der  7iotu>etidii/keit  ihrer  einheUlkkkeit  könneu  die  meinangen  aus- 
einander gehen. 

Aber  trotz  mannigfacher  anreguugen,  der  für  ijcbüier  und  tebret 
so  ISatigen  vie1gc«taltigkeit  und  Zerfahrenheit  auf  diesem  gebiete  ein 
ende  EU  Hetzen  (vgl.  Uerrigs  Archiv,  bd.  89,  s.  69ff.,  ibid.  bd.  117,  s.  ISlff.; 
Zs.  f.  fram.  u.  engl,  unten-.,  bd.  V,  b.  229ff.),  ist  bisher  kein  erfolg  eraielt 
worden,  und  es  ist  zu  befürchten,  daß,  wenn  man  auf  eine  freie  vrr- 
gtändigung  aller  in  betracht  kommenden  auioren,  lehrur,  druL'ker  und 
Verleger  warten  wollte,   auch   fernerhin   alles   beim  alten  bleiben  wird. 

Es  ist  daher  aus  unserer  mitte  heruus  versucht  worden,  das 
kgl.  preuSiecfae  Unterrichtsministerium  für  die  frage  zu  intereesiren, 
indem  dort  die  eiuberufung  einer  aligemeinen  kouferenz  von  fach- 
mftnnern  aus  Deutschland,  Österreich-Ungarn  und  der  Schweiz  angeregt 
wurde,  die,  äbniicb  wie  früher  die  rechtschreibungskoaferenz,  fflr  di« 
aussprach ebezeichnung  ein  einheitliches  System  auszuwählen  oder  »af- 
tustellen  hütte.  Nach  einer  Übergangszeit  würde  alsdanu  das  gewiUilte 
efslem   ITir  die   siinichlichen   schulbflcher  verbindlich   zu  machen  »ein. 

Die  anreguug  bat  im  hohen  ministerium  eine  freundliche  und 
ermutigende  iLufnahme  gefiindcu;  doch  liegt  es  auf  der  band,  d alt  dem 
ministerium  eiu  vorgehen  weeuntlich  erleichtert  werden  würde,  wenn 
ihm  möglichst  aus  allen  pravinzeu  der  preußischen  niuuarchie  von  d«n 
neuphilologischen  vereinen  kvrt  und  im  atlffemeinen  der  wünsch  nnch 
«iner  Vereinheitlichung  der  aussprachebezeichnung  ausgesprochen  wQrdc. 
Die  vereiue  der  übrigen  bundesstaaten  und  deutschaprechenden  Under 
könnten  durch  ein  ähnliches  vorgehen  bei  ihrem  zuständigen  ministerium 
den  bodeu  für  spBter  vorbereiten. 

Doch  ist  dabei  abzuraten  von  jedem  eingehen  auf  einielheiUn. 
und  insbesondere  sollte  von  der  erörterung  der  frage  abgesehen  werden, 
ob  irgend  eia  System  diakritischer  leiiJten  oder  irgend  eine  lauttdtrifl 
den  Vorzug  verdiene,  da  solche  frageu  erst  auf  dar  allgemeioKn  Icon- 
fereuz  zu  prüfen  und  zu  entacheiden  sein  wQrden. 

Wir  wenden  uns  nun  an  Sie,  hochgeehrte  berren  kullegen,  mit  dar 
hoflichen  bitte,  das  begonnene  gute  werk  dadurch  zu  uuteratfliMB, 
daü  auch  von  Ihrer  seile  aus  möglichst  sofort  dem  zusl&Ddigm 
Kiinisleriuui  der  wünsch  nach  einem  einheiÜichm  anseiirachebeteicknintg»- 
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System  und  insbesondere  die  ztistimmung  zu  der  einzuberufenden  konferenz 
ausgesprochen  wird. 

Mit  kollegialischem  gruB  hochachtungsvoll 

Die  Berliner  geSeilschaft 
für  das  Studium  der  neueren  sprachen. 

Nachdem  die  Versammlung  dieses  rundschreiben  angehört  hatte, 
ersuchte  der  Vorsitzende  den  Vertreter  der  Berliner  gesellschaft  für 
das  Studium  der  neueren  sprachen,  herrn  prof.  dr.  Tiktin,  weitere  aus- 
kunft  über  den  stand  der  ganzen  angelegenheit  zu  geben.  Herr  prof. 
dr.  Tiktin  führte  darauf  in  längerer  rede  aus,  eine  wie  große  belastung 
der  aufmerksamkeit  für  jeden  benutzer  neusprachlicher  unterrichts- 
werke  daraus  entstehe,  daß  jeder  Verleger,  jeder  Verfasser  eine  be- 
sondere aussprachebezeichnung  verwendet.  Der  zweck  der  letzteren 
werde  insofern  oft  hinfällig,  als  durch  die  häufige  verschiedene  an- 
wendung  desselben  Zeichens  für  verschiedene  laute  eine  Verwirrung 
eintreten  müsse.  Besser  wäre  eine  weniger  gute,  als  die  vielen  vielleicht 
vorzüglichen  aussprachebezeichnungen,  die  jetzt  nebeneinander  bestehen. 
Eine  einigung  der  Verleger  und  der  Verfasser  scheine  nicht  möglich  zu 
sein,  da  jeder  Verleger  seine  exemplare  verkaufen,  jeder  drucker  sein 
System  beibehalten  möchte.  Als  geeigneter  ausweg  erscheine  es  darum, 
daß  die  obersten  schulbehörden  auf  dem  wege  der  Verordnung  eine 
einheitliche  regelung  herbeiführen,  ebenso  wie  auch  unsere  einheitliche 
rechtschreibung  auf  diesem  wege  geschaffen  worden  sei.  Darum  habe 
herr  realschuldirektor  prof.  dr.  Gustav  Tanger  in  Berlin  eine  Denkschrift 
aber  die  einfährung  einer  einheitlichen  aussprachebezeichnung  für  sämtliche 
in  deutschen  ^ulen  gebrauchte  sprachliche  Uhr-,  lese-f  hilfs-  und  Wörter- 
bücher verfaßt,  die  im  kgl.  preußischen  Unterrichtsministerium  eine 
sehr  freundliche  aufnähme  gefunden  habe.  Es  würde  aber  die  ganze 
bestrebung  wesentlich  fördern,  wenn  in  möglichst  allen  teilen  der 
deutschsprechenden  laude  gleiche  wünsche  den  dortigen  Unterrichts- 
behörden  unterbreitet  würden,  und  darum  würde  es  die  Berliner  ge- 
sellschaft freudig  begrüßen,  wenn  die  hauptversammlung  des  S.  N.-V. 
in  diesem  sinne  eine  eingäbe  an  das  kgl.  sächsische  Unterrichts- 
ministerium beschließen  wollte.  Bedner  hob  zum  Schluß  ausdrücklich 
hervor,  daß  es  sich  nur  um  eine  allgemeine  anregung  der  ganzen  an- 
gelegenheit handle,  daß  also  von  einzelvorschlägen  irgendwelcher  art 
abgesehen  werden  möchte  und  somit  auch  der  in  der  vorliegenden 
tagesordnung  dieser  hauptversammlung  gebrauchte  ausdruck  «laut- 
Schrift"  wohl  besser  zu  vermeiden  und  durch  das  allgemeine  wort 
«aussprachebezeichnung*^  zu  ersetzen  wäre. 

Der  Vorsitzende  dankte  herrn  prof.  dr.  Tiktin  für  seine  ausführ- 
lichen darlegungen,  die  ja  naturgemäß  mit  dem  inhalt  des  obigen 
rundschreibens  im  wesentlichen  übereinstimmen  mußten.  Er  hatte 
wenige  tage  vorher  die  obenerwähnte  denkschrift  des  herrn  dir.  prof. 
dr.  Tanger  von  diesem  selbst  für  den  S.  N.-V.  zugeschickt  erhalten; 
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mit  iflckaicht  auf  die  sehr  vorgeschrittene  xeit  nahm  die  t 
davon  abstand,  das  umfniigreiche  scbriftatQck  vorlesen  ta  lassen.  Im 
snschluU  au  die  schlutibcmerkuDg  des  hertri  prof.  dr.  Tilciin  drückte 
der  vomtzende  seine  vertvnuderuug  darüber  aus,  daÜ  herr  dir.  Tanger 
in  seiner  denliachrirt  bereils  zahlreiche  einzelhehen  vorgebracht  habe, 
die  doch  erst  sache  der  geplanten  IconferenE  sein  kOnnlen.  Er  nahm 
au,  daß  diese  nur  als  beispiele  zur  Verdeutlichung  der  in  der  denk- 
■chrift  niedergelegten  gedanken  dienen  sollten  Er  teilte  aodann  aui 
einem  briefe  des  berro  dir.  Tanger  mit,  daQ  herr  geh.-rat  Hünch  in 
Berlin,  einer  weiteren  anregung  des  herrn  Tanger  folge  leistend,  nicht 
abgeneigt  sei,  voraussichtlich  schon  im  herbnt  d  j.  lur  orientirung  der 
regirung  und  xur  Vorbereitung  des  beratungssloffee  eine  vorkonfeteni 
von  fachleuten  aus  Berlin  und  Umgebung  einzuberufen.  Der  Vorsitzende 
verhehlte  nicht,  daß,  eo  dankenswert  die  anregung  seitens  der  Berliner 
gesellscbaft  sei,  ihm  diese  art  des  vergebens  doch  hOchst  bedenklich 
erscheine,  da  es  sieb  um  eine  Sache  bandle,  die  ganz  Deutschland, 
Österreich  und  die  Schweiz  angehe,  also  unbedingt  vor  das  forum  dea 
t>.  N.-V.  gehöre.  Die  gleichen  bedenken  äußerte  herr  konrektor  prtif. 
dr,  Meier,  der  auf  die  große  tragweite  der  sache  hinwies;  denn  die 
aussprachebezeichnungen  würden  ja  dann  fOr  lange  zeit  fe(tg:eleg%. 
Deshalb  mQsae  ein  solcher  bescUluß  auf  der  breiten  baaia  der  ganzen 
neuphilologenschnft  gefaUt  werden,  nicht  durch  eine  kleine  kommissioa; 
vor  allem  hatten  hier  die  phonetiker  lou  fach  ein  gewichtige?  wort 
mitzureden,  die,  naih  der  denknchrift  des  herm  dir.  Tanger  zu  urteilen, 
nicht  genügend  berücksichtigt  werdeo  sollten.  Herr  prof.  dr.  Tiktin 
fOgte  zur  klarung  der  frage  hinzu,  daß  die  Berliner  gesellschaft  nicht 
mit  allen  auslassungeti  des  herrn  dir.  Tanger  zu  idenlifizireu  mö. 
Wenn  herr  dir.  Tanger  sich  als  Privatmann  an  die  regirung  gewandt 
habe,  erwiderte  darauf  herr  konrektor  Meier,  eo  müsse  uro  so  mehr 
darauf  gedrungen  werden,  daß  alle  gewichtigen  stimroen  bei  dieser  be- 
deutsamen frage  gehört  werden.  lu  weiterer  auetprache,  an  der  sich 
noch  die  herren  hotrat  Thiergen,  konrektoren  Lflder  und  HcherCfig, 
prof.  dr.  ScbeSfler  nnd  prof.  dr.  OaBmeyer  beteiligten,  welch  letztem 
feststellte,  daß  die  Verweisung  der  ganzen  angelegenheit  vor  di«  haupt- 
Versammlung  des  S.  N,-V.  nicht,  vrie  die  tagesordnuug  sage,  ala  eigeai- 
licher  antrag  des  Leipziger  Vereins  snzosehen  sei,  setzte  die  ver«amm]uBg 
auf  verschlag  des  Vorsitzenden  den  Wortlaut  eines  heachluBses  feat,  der 
in  folgender  fassung  einstimmig  iingenonimen  wurde: 

.Die  IX.  hsuptversammlung  des  SSchsischen  neaphilolugeo- 
Verbandes  begrüßt  mit  dank  die  anregung  der  Berliner  geaelbebafl 
für  das  Studium  der  neueren  sprachen,  eine  vereinheitlicbnng  der 
ausspradiebeieichnung  in  neosprach liehen  unterrichtsbflchern  la  rr- 
streben,  und  beauftragt  den  vorstand,  dem  kgl,  miniatcrium  d«« 
kultuü  und  öffentlichen  Unterrichts  die  bitte  zu  tint«rfar*lt«n ,  au 
einer   etwa  vom  kgl.  preußischen  Unterrichtsministerium  za  diesem 
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zwecke  einbenifenen  konferenz  fachleute  aas  Sachsens  neuphilologen- 
Schaft  zu  entsenden,  Sie  hält  aber  die  behandlung  der  frage  durch 
die  einzelnen  vereine,  besonders  durch  den  Deutschen  neuphilologen- 
verband,  für  notwendig.*^ 

Es  war  inzwischen  ^/,3  uhr  geworden.  Mit  einem  kurzen  worte 
des  dankes  und  dem  wünsche,  daß  auch  diese  tagung  der  sache  der 
sächsischen  neuphilologenschaft  förderlich  gewesen  sein  möge,  schloB 
der  Vorsitzende  die  IX.  hauptversammlung;  herr  konrektor  prof.  dr. 
Meier  sprach  dem  vorstände  den  dank  der  Versammlung  für  seine 
mühewaltung  aus. 

Um  3  uhr  begann  im  kleinen  saale  des  Vereinshauses  das  fest- 
mahl,  das  durch  die  hocherfreulicho  beteiligung  einer  anzahl  gattinnen 
der  mitglieder  und  sonstiger  gaste  einen  besonders  festlichen,  aber  auch 
gemütlichen  Charakter  erhielt.  Manch  ernster  und  heiterer  trinkspruch 
wurde  ausgebracht.  Drei  tafellieder  der  herren  Kittkewitz,  Thiergen 
und  Heine  erhöhten  die  fröhliche  Stimmung,  uud  nur  gar  zu  rasch 
nahte  der  abend,  der  zum  aufbruch  mahnte.  Ein  kleiner  kreis  pilgerte 
noch  hinaus  in  den  im  frühlingskleide  prangenden  Großen  Qarten. 
Als  eine  schöne  Vorbedeutung  für  des  S.  N.-V.  weiteres  blühen  und 
gedeihen  konnte  der  Vorsitzende  kurz  vor  schluß  des  festmahles  den 
folgenden,  noch  rechtzeitig  eingetroffenen  telegraphischen  gmß  des 
getreuen,  altehrwürdigen  mitgliedes  prof.  Kallenberg  aus  Freiberg,  dem 
auch  hier  dafür  herzlich 'gedankt  sei,  verlesen:  „Dem  Sächsischen 
neuphilologenverband  und  seinen  geehrten,  am  frohen  festmahl  teil* 
nehmenden  mitgliedern  in  kollegialer  treue  ein  dreifaches,  herzliches 
jglück  auf'l  Kallenberg.*  —  Ihm  und  allen,  die  nicht  hatten  kommen 
können,  und  dem  gesamten  S.  N.-V.  ertönte  es  aus  aller  kehlen: 
glück  auf! 

Dresden.  R.  Besser. 

JAHRESBERICHT  DES  NEUPHILOLOGISCHEN  VEREINS 
ZU  BREMEN  ÜBER  DAS  VEREINSJAHR  1906—1907. 

Auch  in  dem  verflossenen  vereinsjahre,  mit  dem  der  verein  in 
das  zweite  Jahrzehnt  seines  bestehens  eintrat,  hat  er  sich  als  ein  mittel- 
punkt  der  bremischen  neuphilologen  bewährt.  Über  das  mit  großer 
feierlichkeit  begangene  zehnjährige  Stiftungsfest,  das  am  10.  november 
1906  in  den  oberen  räumen  des  Hotels  Bristol  stattfand,  ist  schon  be* 
richtet  worden. 

Die  zahl  der  mitglieder  hat  sich  durch  die  aufnähme  der  herren 
ober!.  Roßmann  (R.D.),  dr.  Heidrich  (Rg.),  dr.  Leonhardi  (Oberr.), 
dr.  Meye  (Oberr.),   dr.  Schuster  (Oberr.)   und  dr.  Vonhoff  (Oberr.)  auf 

*  Obiger  beschluß  wie  die  ganze  behandlung  dieser  frage  ist  in- 
zwischen dadurch  gegenstandslos  geworden,  daß,  wie  verlautet,  das 
kgl.  preußische  Unterrichtsministerium  die  einberuf ung  einer  derartigen 
konferenz  zurzeit  abgelehnt  hat.  B. 

Die  Kouoren  Sprachen.    Bd.  XV.   H.  8.  32 
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64  gehoben,  eine  erfreuliebe  anziihl,  die  hofTeDlIiob  auch  gewlhr  tb 

eine  kräftige  entfaltung  des  verdnalebeDB  ip  xukanft  bietet. 

Den  vorstand,  der  in  geheimer  abslimtnung  in  der  aitzung  vom 

17.  Oktober  1906  fOr  1906/07  gewählt  wurdo,  bildeten  die  herren      ^ 
dr.  Böhm,  entter  vüraitEender,  ^H 

dr.  Eohrmiinn,  zweiter  Vorsitzender.  ^H 

dr.  Eöhrs,  Bchriftführer,  ^| 

oberl.  Seiferth,  kaesenwart. 
E«  fanden  neun  vereinsahende  atatt.  auf  denen  folgende  gegen- 

atände  behandelt  wurden; 

1.  Dr.  Böhm:  Schulausgaben  mit  freindsprevhlichen  aanierkungen 
(diskusaioneabend). 

2.  Prof.  Cosack ;   Vteilleä  eoutumes  de  tahk  (featrortrag' 

3.  Dr.  Maas:   Eogliaclie   tbeatergeschiuhle  in  der  zeit  von 
bis  1642. 

4.  Dr,  Weichberger:  Über  den  Clitvatier  rfe  (Tmmont. 

6.  Dr.  Soriba:  Walt  Whitinao  und  Bein  freondeskreii 
8,    Dr.  Nieschlag:  Alfred  de  Müsset  und  Georges  Sar 

7.  Dr.  Holbom:  Meine  erfahrungcn  als  a»sül/uil  in  Cambrai. 

8.  Dir,  Nagel :  Die  tichriftltchcu  arbeiten  in  den  neueren  sprachen 
(diakuBsioDsabend). 

9.  Prof.  Gebert:  Die  entwickelungderengliscben  relalivpronomen. 
Fünf  vereinsmitglieder  hatten  sich  im  verflossenen  jähre  «u  einem 

leseabend  vereinigt,  an  dem  Emersona  E^my»  geleeen  wurden. 

Am  19.  und  21.  jannar  veranstaltete  der  verein  gutbMucble 
rer.itationen,  in  denen  mise  Hefpe-London  eine  anzahl  poetischer  und 
proBaieuher  BtQckc  moiBterhafl  vortrug. 

Infolge  der  wenig  günstigen  erfabrungen,  die  der  vortragende 
herr  dr.  Holbom  in  seiner  Stellung  als  «Mutant  in  Cambrai  gemarhi 
hatte,  wurde  ea  aU  wQnBchcDBwert  bezeichnet,  daü  aich  der  verband 
dieser  einrichtung  annilhme  und  bei  der  Euständigen  behürde  auf  ab- 
Stellung  der  vorhandenen  mißslftnde  drängte. 

Dem  antrag  der  Berliner  gesellschaft  für  neuere  sprachen ,  die 
bondesrogirungen  zu  veraiilasBen,  eine  konferenz  zum  Eweck  der  herbei' 
fnbrung  einer  einheitlichen  ausspracbebezeichnung  ein  tu  beruf pn ,  iat 
dadurch  entsprochen  worden,  daß  der  verein  durch  »einen  vorvittendtn 
der  hiesigen  BenatskoromisBion  fUr  das  unterriehtswe«en  den  gleich» 
wnnBcli  auMgesprochen  und  um  uuleratutzung  tles  berltoer  antrage« 
gebeten  hat. 

Zur  feier  de«  elften  HtiftungsfeBtes  veranstaltete  der  rtirein  im 
S9.  jnni  1907  einen  aueäug  nach  Baden  und  Davcrden,  der  trute  nn- 
gQnstigen  wetlers  einen  t>6blicben  verlauf  nahm. 

Far  das  vom  verband  zu  errichtende  Dieidenkmal  wurden  &0  stark 
»US  der  vereinskasse  bewilligt. 

Bremen.  W.  BteU- 
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Adbiano  Belli,  Conversando  . .  .  Orammatica  dialogiea  detta  lingua  te- 
desca.  Parte  11.  VeDezia,  Tipografia  Emiliana.  1904.  Seconda 
edizione  ritoccata.    1907.    150  s.    L.  2,50. 

Der  erste  teil  dieser  vortrefflichen  grammatik  ist  Jahrgang  1904, 
8.  176  hesprochen.  Auch  dieser  zweite  teil  bringt  fast -durchaus  tadel- 
loses, idiomatisches  deutsch,  von  leiser  österreichischer  f&rbung  in 
einzelnen  Wendungen,  und  kurze  praktische  regeln.  Besser  sähe  ich 
von  letzteren  nur  gern  die  über  die  Wortstellung  im  aussagesatz:  1.  Sub- 
jekt, 2.  hilfszeitwort,  3.  adverbium  der  zeit  usw.  Wir  finden  es  so  auch 
oft  in  deutschen  grammatiken;  und  doch  steht  fest  nur,  daß  das  prä- 
dikat  (gegebenenfalls  hilfszeitwort)  an  die  zweite  stelle  gehört,  das 
Subjekt  meist  davor  oder  dahinter.  Alles  andere  kann  je  nach  dem 
Inhalt  und  Zusammenhang  wechseln,  wobei  wir  an  die  erste  stelle  gern 
xien  Satzteil  steilen,  der  hervorgehoben  werden  soU,  oder  den,  der  die 
Verbindung  mit  dem  vorigen  satz  enthält.  Gerade  diese  freie  Wort- 
stellung im  gegensatz  zum  starren  gebrauch  der  romanischen  sprachen 
ist  ein  hauptvorzug  des  deutschen  und  gibt  ihm  viel  eher  das  i^echt 
auf  den  namen  einer  logischen  spräche,  als  ihn  z.  b.  das  französische 
verdient,  dessen  grammatische  strenge  oft  so  genannt  wird. 

Die  regeln  sind  in  spaltendruck,  deutsch  und  italienisch,  gegeben; 
die  texte  behandeln  wieder  dinge  des  täglichen  lebens,  in  einem  ersten 
teil  sind  es  kurze  Stückchen,  die  auf  bestimmte  grammatische  erschei- 
nungen  zurecht  gemacht  sind,  in  einem  zweiten  teil  wird  dann  der- 
selbe Stoff  sachlich  erschöpfend  behandelt.  Die  stücke  des  ersten  teils 
enthalten  kurze  italienische  Übungen  zum  übersetzen  ins  deutsche,  ein 
anhang  schlägt  aufgaben  für  freie  arbeiten  vor,  die  sich  aus  den  stücken 
des  zweiten  teils  auch  hübsch  und  leicht  gestalten  lassen. 

Freytags  schtdausgaben.  Leipzig,  G.  Freytag,  und  Wien,  F.Tempsky.  1905. 

Shakesfbabb,  Macbetht  herausgegeben  von  Ernst  Rbgbl.  92  s.  M.  0,60. 
Die  einleitung  ist  der  hauptsache  nach  dramen technischer  art; 
sie  behandelt  das  Verhältnis  zur  quelle,  die  frage,  wie  weit  Macbeth  ein 
schicksalsdrama  heißen  könne,  die  hauptcharaktere  und  den  aufbau. 
Die  anmerkungen  sind  knapp  und  zutreffend. 

82* 


500  BESFKBCUCNäBK. 


:.  OT^ 


Das  Gudrnnlied,  herausgegeben  vou  U'u.teub  Hübbe.  110 
Das  Nib€lui>genlied,  herausgegeben  von  OaiuB  Hinks.  18*2  b.  M.  1,—. 
Den  versuch,  was  die  prima  an  mittelhochdeutscher  dichtUDg 
bringeo  kann,  in  der  Ursprache  zu  bieten,  halte  ich  weder  fQr  eine 
Utopie  noch  für  eine  qu&lerei;  mit  geschmack  uod  taki  ausgefilhrt, 
wird  er  weder  lehrer  noch  schÜler  euttiuschen.  Will  man  aber  eine 
ßberseUung  uebmen,  so  siud  beide  ausgaben  wohl  7.u  einpfcbleii;  »ie 
stehen  beide  dem  neuhochdeutschen  n&her,  in  spräche  und  versmali, 
bIb  Simrocks.  Kübbe  bringt  nur  die  eigentliche  Gudrunaage,  die 
ewei  ersten  teile  der  dichtung  in  Uhlands  enählung;  im  ganien  etira 
500  von  1200  Strophen;  Henke  gibt,  in  guter  auswahl,  etwa  die  hälfte, 
1200  Strophen.  Die  einleitungen,  sehr  knapp,  geben  dem  lehrer  eiDen 
guten  leitfaden  fQr  die  band  des  schülers;  an  den  anmerkuugen  ist  bei 
Henke  als  sehr  veratfindig  hervorzuheben,  daß  sie  alphabetisch  Mige- 
ordnet  sind,  so  daß  der  achüler  die  hfiufiger  vorkommenden  altdeutschen 
ausdrücke  von  jeder  stelle  aus  finden  kann. 

FaiEniucu  Babtuls,  Leni-  und  Übungsbuch  für  die  deutgehe  gpnuMtkre 
und  raJiUchreibung.  Neuute  aufläge.  Herausgegeben  von  Bürk- 
tiABST,  Laisz,  Fisches,  Auebbach.  Heft  I.  59  s.  9.  aufl.  U.  0,60. 
Leipzig  und  Berlin,  Th.  Hofmann.     1504. 

Das  kleine  werk  ist,  wie  die  ganze  anläge  zeigt,  au«  ganz  ipe- 
gi eilen  bedürfnisaen  hervorgegangen  und  mag  diesen  entsprechen. 
Darüber  hinaus  wüßte  ich  es  nicht  besonders  zu  empfehlen;  ich  meine, 
daß  die  ganz  elementare  stufe,  für  die  es  berechnet  ist,  am  besten 
ohne  buch  unterrichtet  wird,  daß  höhere  stufen  aber  den  Stoff  weniger 
Eurechtgescbnitten  bekommen  sollten.  Vor  allem  muß  es  aber  wieder 
gesagt  werden:  will  man  einmal  definitioncu  geben,  so  dürfen  sie  nicht 
so  falsch  sein  wie  gleich  auf  der  ersten  seile:  Ein  eatz  entsteht,  wenn 
man  von  einem  dinge  oder  einer  person  etwas  aussagt,  oder:  Das  erste 
worl  im  satze  wird  mit  einem  großen  nnrangsbucbetahea  geschrieben. 
Lübeck.  _  ^_  SsBAU)  ScawAu. 

VABNHAoeir,  prof.  dr,  Ukrmamn.  Über  Byrons  dramatiedire  bn§ditliidc 
„Der  umgestaltete  mißgatalUtt' .  Bede  beim  antrilte  des  prorekto- 
rates  der  Universität  Erlangen  am  4.  november  190Ö.  Erlangen. 
Junge  &  Sohn.     1905.    4°.    27  s.     M.  0,80. 

KMomiE,  dr.  AuiBBT.  Die  Fautlidte  in  Utrd  Bgrun»  dickltmgen.  (Wiasen- 
scbaftliche  beilage  zum  Jahresberichte  des  real gymnasi ums  to  Stral- 
sund.   Ostern  lOOÖ.)    4".     19  s. 

Beide   arbeiten    gehen    in    manchen    punkten  die  gleichen  w«ge, 

weshalb  wir  sie  hier  zusammen  behandeln. 

Varnhagen  bespricht  lunBchst  die  abweisende  haltung,  die  gewisM 

englische  kreise  dem  menschen  und  dichter  Bjron  gegenüber  aeit  seiiuai 

tode  bis  auf  den  heutigen  tag  eingenommen  haben.    Im  auslände« 
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gegen,  namentlich  aber  in  Deatschland,  ist  Byrons  dichtergenios  stets 
anerkannt  und  bewundert  worden.  Indes  haben  nicht  alle  seine  werke 
die  gleiche  Wertschätzung  gefunden;  insbesondere  sind  von  seinen 
dramen  in  Deutschland  nur  zwei  weiteren  kreisen  bekannt  geworden, 
nämlich  Manfred  durch  die  komposition  Schumanns,  und  Marino 
Fäliero  durch  seine  aufnähme  in  das  repertoire  der  meininger.  Fast 
ganz  unbekannt  ist  Der  umgestaUeie  mißgeataUeU  (weshalb  sagt  man 
nicht:  ,der  verwandelte  krüppel*?)  geblieben,  wozu  wohl  viel  der  um- 
stand beigetragen  hat,  daß  dies  drama  nicht  vollendet  worden  ist. 
Diesem  bruchstück  wendet  sich  der  verf.  nun  zu  und  bespricht  zu- 
nächst dessen  hauptquelle,  den  roman  The  Tkree  Brothers  von  Joshua 
Pickersgill  (erschienen  in  London  1803,  aber  nur  in  zwei  exemplaren 
auf  der  Bodleyan  Library  in  Oxford  erhalten)  von  dem  eine  Inhalts* 
Übersicht  gegeben  wird,  soweit  sie  fär  das  drama  in  betracht  kommt. 
Als  zweite  quelle  aber  bezeichnet  Byron  selbst  Goethes  Faust  Einer 
ausführlichen  Inhaltsangabe  des  dramas  folgt  dann  eine  darlegung  seines 
Verhältnisses  zu  den  beiden  genannten  quellen.  Beide  haben  im  ganzen 
nur  für  die  erste  szene  des  ersten  akts  bedeutung,  denn  der  rest  ist 
rücksichtlich  der  dargestellten  ereignisse  Byrons  eigene  erfindung. 

Für  die  vergleichung  mit  Goethes  Faust  sind  nur  zwei  paare  von 
Charakteren  wichtig,  nämlich  Arnold-Faust  und  Zäsar-Mepiiisto.  Yam- 
hagen  kommt  bezüglich  dieser  beiden  gruppen  zu  folgendem  ergebnis : 
Keine  von  den  beiden  Byronschen  gestalten  erreicht  die  des  Goethe- 
schen  dramas.  Arnold  und  Faust  haben  nur  einen  zug  gemeinsam, 
nämlich  den,  ,daß  beide  von  der  weit  unbefriedigt  sind,  freilich  aus 
ganz  verschiedenen  gründen*  (s.  20).  ,Das  übermenschliche  dement 
fehlt  in  Arnolds  Charakter  gänzlich*  (s.  21).  Der  unterschied  zwischen 
Zäsar  und  Mephisto  ist  vielleicht  noch  größer  und  «die  grundzüge  des 
Charakters  Mephistos  sucht  man  vergebens  bei  Zäsar*  (s.  21).  «Was 
die  handlung  betrifft,  ist  der  einfluß  des  Faust  ein  ziemlich  unbe- 
deutender* (s.  17).  «Anklänge  an  Goethes  Sprache  sind  im  einzelnen 
kaum  nachzuweisen*,  , dagegen  scheint  eine  Übereinstimmung  in  me- 
trischer hinsieht  nicht  zuf all  zu  sein."  (Es  handelt  sich  um  die  verse : 
„Shadows  of  heauty*'  usw.,  die  dem  Goetheschen  liede:  „Christ  ist 
erstanden''  usw.  nachgebildet  zu  sein  scheinen.)  Schließlich  faßt  V. 
sein  urteil  dahin  zusammen:  „Die  szene  verliert,  sowohl  was  die  hand- 
lung, als  was  die  hauptpersonen  betrifft,  dadurch,  daß  sie  offenbar  als 
Seitenstück  zum  ersten  teil  des  Faust  geschrieben  ist  und  daher  stets 
zum  vergleich  mit  diesem  herausfordert,  während  sie  doch  einen  solchen 
nicht  aushalten  kann"    (s.  22). 

Nach  der  ansieht  des  verf.  ist  das  drama  in  zwei  verschiedenen 
Zeiträumen  geschrieben  worden,  wobei  Byron  von  akt  I,  2  ab  den  ur- 
sprünglichen plan  geändert  hat. 

Knobbe  hat  sich  in  seiner  arbeit  ein  weiteres  ziel  gesteckt.  Er 
behandelt   zunächst   ausführlich    „die    lebensbeziehungen   der  beiden 
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dichter  sowie  eine  beBtiminuDg  des  anteils,  den  Byron  an  de^eoS 
liUeratur  im  allgemeinen  aaiim."  Byrou,  der  infolge  von  tioetbes 
beBprechung  seiDe»  Manfred,  solange  er  diese  nur  von  börenHagen 
kannte,  jede  kenntnis  des  Faust  leugnete,  gab  diese  sp&ier  nicht  nur 
XU,  sondern  bekannte  sich  selbst  als  Goethes  litteraiiacheo  vaaallen. 
Dea  alten  Goethe  etwas  QbersohweDgliche  lobpreisungen  auf  des  lords 
persOnliclikeit  uud  dicbterieche  leütungen  taten  diesem  aaSerordeatÜcb 
wohl  und  bekehrten  ihn.  In  vielen  der  auf  Manfred  (1817)  folgendea 
werke  Byrons  weist  verf.  üoetheschen  und  besonders  Faustischen  eiu- 
flu£  nach.  Freilich  steckt  in  Byrons  nalnranlage  selbst  ein  gut  teil 
von  Faust  und  auch  von  Don  Juan,  und  auf  Byron  als  dichter  haben 
daher  auch  andere  werke,  die  jenen  fihnliche  Charaktere  zuoi  Vorwurf 
hatten,  bestimmend  eingewirkt.  Das  Faustische  in  Byrun.s  dichtung 
sacht  Knubbe  nun  „einmal  in  hinsieht  verwandter  titanisoh-dämo- 
niscber  Stimmung  und  dann  nach  der  seile  entlehnter  stofflicher  motive 
uaehxuweisen*  (s.  IT). 

Den  Deformtd  Tran»formed  rechnet  der  verf.  ganz  ku  der  lelzleren 
gruppe.  Er  hebt  alle  die  eintelnen  züge  hervor,  für  die  Goethes  Faurt 
Vorbild  gewesen  ist.  Er  findet  deren  bedeutend  mehr  als  Varnhageu, 
was  sich  daraus  erklärt,  daß  er  den  Pickersgil Ischen  ronnan  nicht  kannte. 
Der  Charakter  Z&aara  scheint  dem  verf.  weit  hesser  gelungen  als  die 
Zeichnung  Arnolds,  „dessen  leitmotiv  im  gründe  kleinlicher  egoismus 
ist"  (s.  16).  Er  faBt  ZSsar  als  eine  „Weiterbildung  von  Goethrs 
Mephisto"  auf.  „Seine  skeptische  weit-  and  m en sehen betmcb tu  ng  i«l 
jedoch  auf  eine  weit  schärfere  tonart  gestimmt,  als  die  spOttereien  des 
deutschen  teufels"  (b.  18).  Arnold  ist  „niubt  der  triger  de»  menech- 
heitagedankens,  der  FauBt  bei  allem  s 
der  edle  forsch ungsdrang,  und  nur  c 
tneinaara"  (s.  18).  Der  verf.  sieht  Byror 
ilie  er  im  Manfred  erreicht  hat. 

Die  ergebnisse  dieser  beiden  Arbeiten  gehen ,  wa»  den  Deformtd 
Transformtd  i>etrif[t,  vielfach  auseinander.  Wenn  man  die  anal yse  der 
Tkrtt  Brother»  bei  Vamhagen  gelesen  hat,  so  wird  man  diecem  darin 
recht  geben  milseen,  daß  nur  wenige  Übereinstimmungen  cwischen  Byroo 
und  Goethe  gegenüber  dem  ranian  bestehen,  nnd  daß  der  eintluli  des 
Faust  in  bezug  auf  die  handluug  dieser  szene  „sieintich  unbedeutend" 
ist.  Beide  stellen  Arnold  und  Zftsar  tiefer  als  Faust  nnd  Jdnphisto, 
und  darin  ist  ihnen  trotz  des  zum  teil  üb ervchw englichen  lobes  de« 
ullen  Goethe  duicbaus  beizustimmen.  Weder  besitzt  Arnold  den  reich < 
lum  allgemein  menschlicher  empfindungen,  noch  die  umlawende 
geistesgraiie  gder  gar  erst  den  unbezwingbaren  wissensdraDg,  die  nie 
r)tsl«nde  schatfendteudiglcuit  Fftiista,  des  abbildes  aUgenicinen  mcutohen- 
tums,  noch  kommt  ZAaar  in  seiner  einseiügeii  Verbissenheit  den  in 
allen  satteln  gerechten  uud  in  Uezug  auf  aUe  fragen  seh iagfrrt igen, 
Ober    alles    hliUniseh    sputtemleu,    dabei    aber    fiuücrlich    gutmQljh 


I  bleibt,"    „Ihm  fehlt 
'   lebenshunger   ist  beiden  ge- 
hler  nicht   auf   der  hfihR, 
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Mephisto  gleich.    Die  Charaktere,  des.  deutschen  dichters  sind  reicher, 
weiter,  allgemein  menschlicher. 

In  bezug  auf  die  bestimmung  der  Arnold  und  Faust  gemeinsamen 
grundzüge  des  Charakters  scheint  mir  keine  der  beiden  fassungen  glück- 
lich. Unbefriedigt  von  der  weit  erscheinen  sie  uns  freilich,  aber  doch 
nur  vor  der  Verwandlung.  Der  lebenshunger  andrerseits  offenbart  sich 
nach  derselben,  aber  doch  nur  insofern  als  beide  durch  die  wieder- 
gewonnene Jugend  und  Schönheit  für  den  lebensgenuß  auch  wieder 
empfänglicher  geworden  sind.  Das  innere  wesen  von  Fausts  Charakter 
tritt  uns  m.  e.  in  dem  worte  „kinan'^y  welches  das  drama  schließt, 
scharf  und  bestimmt  entgegen.  Durch  all  sein  irren,  durch  all  sein 
streben  geht  vor  und  nach  der  verwandlaug  ein  ton  hindurch,  wie  der 
refrain  in  dem  Longfellowschen  gedichte  Excelnor!  Es  ist  das  unge- 
bändigte  streben,  in  steter  arbeit  des  lebens  rätsei  zu  lösen  und  sich 
zu  den  lichten  höhen  wahrer  und  befriedigender  erkenntnis  aufzu- 
schwingen. Deshalb  finde  ich  auch  nicht,  wie  Knobbe,  den  inbegriff 
der  lebensarbeit  Fausts  in  der  immerhin  doch  negativen  leben sweisheit 
des  verses: 

„Dem  tüchtigen  ist  diese  weit  nicht  stumm  **, 

sondern  in  dem  positiven  bekenntnis: 

^Das  ist  der  Weisheit  letzter  schluB: 

Nur  der  verdient  sich  freiheit  wie  das  leben, 

Der  täglich  sie  erobern  muß.* 

Ob  Byron  seinen  Arnold  ähnlich  weiter  gestalten  wollte,  läßt  sich 
allerdings  nach  dem  bruchstück  nicht  beurteilen. 

Stralsund.  Otto  Badkb. 


Velhagen  &  Klasinga  reformausgahtn  mit  fremdsprachlichen  anmerkungen, 

Nr.  14:   Molü^re,  L'Avare.    ;^dition  ä  Tusage  des  ^coles  par  dr.  W. 
BcHEFFLBB   et  dr.  J.  CoMBES.    ßiographic   et  Notice   par  M.  Ren£ 
Beboel.    20  8.  einleitung,  99  s.  text,  41  s.  anmerkungen.   Bielefeld 
und  Leipzig,  1906.    Geb.  m.  0,90. 
Die   allzu   knappe   und  trockene  —  wenigstens  in  ihrem  ersten 
teile!  —  einleitung   berichtet   über  Moli^res   leben   und  werke,   geht 
nach  einer  u.  e.  überflüssigen  entwickelung  der  handlung  des  Avare 
auf  Moli^res  Vorbild   ein   und  verbindet  mit  einer  Charakteristik  der 
hauptpersonen  ein«  Würdigung  der  verdieiiste  des  dichters.    Beigegeben 
ist   ein  bild  der  Moli^rebühne  im  Palais  Royal.    Die   gesondert  er- 
schienenen  anmerkungen   hätten   wesentlich   gekürzt  werden  können, 
sie  sind   auch,   namentlich  wo    es   sich   um   sachliche  erläuterungeh 
handelt,  nicht  immer  verständlich,  z.  b.  zu  s.  81,  2:  gamis  de  nacre  de 
perlea  =»=  sertia  de  nacre.    Weshalb  wird  hier  nicht,  wie  doch  sonst  so 
häufig,  gleich  der  deutsche  ausdruck  gegeben? 
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Fret/tagii  aammhmg  framöti$eher  und  tngiulinr  tdlrifUteBtr. 
UoLifiAl!,  L'Arare.   Für  den  ichalgebrftuch  heraasgegeben  Ton  dr.  Willi 

Si^BTTaTuezKB.      12  a.   einleilun):,    81   e.   tezt,    18  •.   uunerfcnagen. 

Leipzig.  1907.  Geb.  m.  1,20. 
Diese  ueueste  ausgäbe  des  Arare  beansprucht  nichi,  die  «n- 
gebOrgerten  zu  öberholen.  Sie  beruht  auf  der  wichtigereu  neaen 
Uoli^relitteratnr  und  hat  auch  die  Ht-hon  vorhandenea  lahlreidiMi 
KhalKDsgaben  eingeeehen.  Zn  rühmen  i>>t,  daS  sie  auf  allea  gdehtte 
matcriftl  Tcrxichtet  und  die  darbictungen  stofFlicb  wie  apnichlicb  den 
verstiDdais  des  schdlent  anzupassen  sucht. 

FramÖtueh-englierM   klattikerbibluiUidt.     Herausgegeben    tob  J.  Bacvs 

und  dr.  Th.  Link. 
49.  b&Ddchen;  Le  Bourgeoi»  gatlilhomme,  par  MouErb.    Herausgegeben 

TOD  dl.  M..  WiLDMAXH.    5  e.  einleitung,  81  s.  text,  5  s.  anmerkangen. 

18  a.  wOrterbuch.  München,  J.  Lindauereche  buchh.  1906.  iL  0,&0. 
Die  löbliche  absieht,  sich  recht  kurz  zn  fassen,  hat  den  herana- 
geber  weniger  in  der  einleituog,  Molieret  Idien  und  aerit,  als  in  den 
anmerkungen  (fünf  Seiten!)  Ober  das  ziel  hinauaschießen  laseen.  So 
fehit  beispielsweise  bei  der  bekannten  azene  zwischen  M.  Jourdain  und 
dem  maitre  d'amia  (II,  3)  jede  aufkl&ruug  über  einzelheiten  des  fechtens, 
und  in  der  folgenden  bleiben  die  angaben  über  die  logik  für  den 
Schüler  unverständlich.  An  stelle  dieses  lückenhaften  kommeotar« 
übernimmt  dann  lieber  der  lebrer  überhaupt  die  sachliche  und  sprach- 
liche erklärung.  Dafßr  hfttle  daa  Wörterbuch  wegfallen  oder  doch  sehr 
eingeachrUnkt  werden  kOnnen. 

PUt  Press  Seriea. 
1.  C0MKK11.LB,  Le  Cid.  Edited  with  Introductitin  and  Notes  by  H.  W, 
EvB,  M.  A.  16  s.  einleitung,  90  s.  leit,  40  ».  amnerkungeo.  Cam- 
bridge. 1906.  Geh,  2  t. 
Der  Verfasser  beklagt  sich  im  Vorwort  darüber,  daB  der  Cid  noch 
wenig  eingang  in  die  englischen  schulen  gefunden  habe,  er  h&lt  ihn 
um  des  gegenalandea  wie  der  spräche  willen  für  ein«  anziehendere 
lektüte  als  die  meisten  übrigen  klassischen  dramen  —  ein  urteil,  dem 
mancher  deutsche  lehrer,  auf  seine  erfahrung  gestützt,  «idertprcchcn 
wird.  Die  anläge  seiner  Hchulausgabe  weicht  wenig  von  de»  deutschen 
ab  und  mag  von  ihnen  beeiuHuQt  sein:  eine  allzu  knappe  einfflhfuog 
in  Üorneilles  leben,  in  die  quelle  und  die  handlung  des  CW,  ein« 
populftre  darstellung  der  drei  einbeiten  und  eine  cbarakt«risllk  der 
bauptpersoneu,  alles  auf  zusammen  zehn  selten.  Dem  texte  ist  CurnelDea 
£xamen  hinzugefügt.  Die  anmerkungen  tragen  uutQrlich  dem  beddrf- 
uis  «uglischer  schUler  rechnuiig.  Sie  solJen  sachliche  und  sprachliche 
Schwierigkeiten  hinwegräumen,  sind  aber  allzu  reichlich  bemesBen  und 
bringen    vieles,    was    in   die   grammniik    und    ins    wSrierbuch    , 
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manches  oberflächlich  und  ungenau,  z.  b.  zu:  Chsbchez  Bodbigüe  bt 
l'amenxz  ici:  ^Äfter  bt,  e^peddlly  in  poetry,  (he  govemed  pronouns  are 
placed  before  the  imperative,  not  after  if^ !  Diese  ausdrucksweise  beschränkt 
sich  doch  auf  die  ältere  spräche,  und  Voraussetzung  sind  zwei  durch  et 
verbundene  bejahende  imperative  und  in  der  regel  auch  dieselbe  person 
und  derselbe  numerus. 

2.  ViCTOB  Hugo,  Lea  Burgraveß.  Edited  by  H.  W.  Evb,  M.  A.  40  s.  eiiv» 
leitung,  10  s.  pr^face  Y.  Hugos,  121  s.  text,  42  s.  anmerkungen. 
Cambridge.  1904.  Geb.  2/6. 
Schon  in  den  sechziger  jiAren,  also  nur  etwa  zwanzig  nach  der 
ersten  wenig  verheißungsvollen  aufführung  der  Bwrgravea  hat  unser 
herausgeber  dieses  letzte  größere  drama  V.  Hugos  mit  einer  aixth 
fornk,  etwa  einer  oberprima,  mit  großem  erfolg  gelesen,  «dank  seiner 
litterarischen  bedeutung  und  dem  historischen  Interesse,  das  der  schüler 
gerade  dieser  periode  des  mittelalters  entgegenbringt*^.  Zum  beweise 
der  litterarischen  großtat  V.  Hugos  in  den  Burgraves  beruft  sich  £ve 
auf  den  Vorgänger  Hugos  in  der  französischen  Acaddmie,  Leconte 
de  Lisle,  der  u.  a.  behauptet:  Jamais  V.  Hugo  n*avait  fait  entendre  9ur 
la  sehne  de  plus  majesiueuses  et  de  plus  hautea  paroles.  Gewiß  können 
die  Burgravea  als  ein  vollendetes  muster  des  romantischen  dramas 
gelten,  inhaltlich:  Barbarossa,  der  kaiserliche  schläfer  von  —  Kaisers- 
lautem bei  y.  Hugo,  verläßt  als  bettler  verkleidet  seine  ruhestätte, 
um  unter  den  unbotmäßigen  deutschen  fürsten  ein  furchtbares  Straf- 
gericht abzuhalten  und  nimmt  den  greisen  Hiob  von  Heppenheff,  der 
nicht  nur  unter  einem  in  der  Jugend  begangenen  morde  schrecklich 
leidet,  gefangen.  Von  der  verstoßenen  geliebten  seines  vaters,  der  in 
einem  kellergewölbe  hausenden  fast  hundertjährigen  zauberin  Guan- 
humara,  aufgestachelt,  will  Hiobs  söhn  Otbert  seinen  vater  erdolchen, 
der  kaiser  tritt  dazwischen,  die  böse  stirbt  durch  gift .  . .  Und  auch 
die  spräche  der  Burgraves  weist  alle  zfige  der  romantik  auf.  Aber  es 
ist  ein  phantasiebild  aus  dem  deutschen  mittelalter,  in  wenn  auch  nicht 
ungünstiger,  aber  doch  französischer  auffassung,  und  als  stoff quelle 
für  die  französische  schuUektüre  verlangt  man  Frankreich  und  die 
franzosen.  Die  ausgäbe  ist  ähnlich  wie  die  eben  besprochene  angelegt; 
die  einleitung  bringt  eine  anschauliche  darstellung  von  Y.  Hugos  leben 
und  namentlich  seiner  arbeit  an  den  Burgraves  und  eine  abhandlung 
über  den  alexandriner.  In  den  anmerkungen  gaben  besonders  die 
zahlreichen  mythologischen  und  historischen  anspielungen  dem  heraus- 
geber manche  nuß  zu  knacken. 

Biblioth^que  frangaise  a  Vusttge  des  dasses. 

£.  ScRTBB,  Le  Verre  d'eau.    l^ition  accompagn^e  d'un  commentaire  et 
d'un  questionnaire-r^p^titeur  par  J.  Delaob.    10  s.  einleitung,  111  s. 
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teüt,  30  8.  Wörterbuch,  82  s.  nnmerkuiigen  und  repetitionsAufgaS^^^ 
Leipzig  und  Berlin,  B.  G.  Teubner.  1906.  Geb.  ra.  2.—.* 
Auch  der  Teobnersche  verlag  lÄßt  duu  eine  Bibliothigtie  franfaUe 
mit  franzCaidcb  gescbriebenem  komuientar  encb einen.  Die  vorliegende 
ausgäbe  von  Suribea  Vcrre  d'eau  bildet  da«  dritte  bändcben.  Auf  etue 
kurze  biographie  folgt  der  text,  und  ein  besonderes  beftcben  bringt 
anmerkungen,  die  natürlich  in  erster  linie  die  geecbichtlichen  verhUt' 
nis»e  klarlegen  wollen,  und  eine  anleitnng  zur  wiedubolung  aJle«  ge^ 
loBcnen  in  fragen  und  kleinen  stilObungen.  Selbst  derjenige,  der  nicht 
vorziebt,  diese  lelztereu  aua  dein  Unterricht  selbst  hervorgehen  so 
Itwsen,  wird  hier  doch  des  guten  zu  viel  finden,  e.  4,  11;  j'ai  numg^ 
taon  patrimoiae,  15:  je  n'ai  pa»  pu  aller  pltu  riU,  s.  S,  17:  mau  verron* 
tm  jour  ä  qiii  .  .  .  konnten  der  ändergabe  de«  scbOlers  überlaaMn 
bleiben.  Daß  schwierigere  stellen,  auch  in  den  anmerkungen,  Tom 
Verfasser  eiDfaeh  ina  deutsche  Übersetzt  werden,  ist  zu  billigen,  d&nn 
sollte  aber  aueh  nicht  zunächst  noch  eine,  ebenfalls  nicht  gleich  *er- 
ütfiudliche  französische  Umschreibung  versucht  werden,  i.  b.  s.  13,  30: 
dont  j'avaia  r^ondu  ^je  m'elaia  portit  garrvnU  =  bärgen.  Und  wie  soll 
mHD  hüfTen  kOnnen,  daä  der  eehüler  Oberhaupt  die  franxSstacfaeii  An- 
merkungen versteht,  -wenn  das  beigegebene  wörterbnch  —  an  sich 
Bchou  recht  übetflOssigl  —  ibin  noch  über  arriver,  «lauoM  und  —  bm 
tkufkifining  bringen  niuB?  In  plus  soll  das  g  nur  beim  addiren  ana- 
geaprocheu  werden:  4 -^  [pbu»)  S,  »  im  wortanfang  soll  niemals  wie 
das  deutsche  s  in  „sehen  Sie'  aasgeaprochen  werden  (e.  81t?  Oemeint 
üt  natürlich  daa  nord(nieder-)deutsche  t.  Die  sehr  fleißige  arbeit  kann 
bei  stofllicher  einachiänkung  gründlicher  nnd  zuverlässiger  werden. 

Thiätre  fransaig,  71.  lieferung  B.  —  Rdvond  RnsTAKD,  La  SamarUainf. 

Mit  anmerkungen  zum  schulgebrauch  herausgegeben  von  TiiSaUa 

Kbnpf.    ^Ö  b.  einleitung,  88  a.  text,  '23  s.  anmerkungen,  24  a.  wfitler- 

bucb.  Bielefeld  und  I-eipwg.Velbagen&Klasing.  1906.  Oeb.  m.  1,20. 

Gleich  der  erale  satz  des  Vorworts:  .Die  nufnahme  von  Boatandi 

La  Samaritaine  in  eine  Sammlung  französischer  schuluhriflateller  be* 

darf  wohl  kaum  einer  rechtfertigung*,  fordert  zum  widersprach  hcnuia. 

Es    handelt   sich   um   ein   religiöses  drnma    in  drei    bildem,    tun  daa 

erangelium   eiuea  dichters.     Die   samariteriu   l'hotine,   der    tFpUH  ikr 

armen,  sündhaften,  heilsuchendeD  menschheil,  bekehrt  sieb  za  dem  Ihr 

erscheinenden  heiland,  verkündet  ihn,  hilt  allen  Verspottungen  anm 

trotz  treu  an  ihm  fest  und  bat  schlieltlicb  die  freude,  ihre  gan»  otadt 

dem  neuen  Mosea  zuzufahren.     Die  gestalt  der  Photine,   eine  ander« 

Maria  Magdalena,  sicherte  dem  stück,  das  im  april  1807  zum  enton 

male   im   tbeater  der  Sarah  Bernardt  aufgeführt  wurde,    seinen  erfolg. 

Aber  wenn    ea    »chon    an    »ich   miSUch  ist,  C'hrictua  »ellist  handelnd 

auf  die  bühne  zu  bringen,  in  der  schide  iat  für  dieses  siOek  uni  ■rine* 

stotTes,    seiner    herkunlt    und    seiner   schwieritfkeit  willen  kriu    plaii. 
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Hätten  wir  eine  abBchließende  «selekta**,  eine  klaflse,  der  statt  be- 
wältigung  unbedingt  nötigen  lebrstofis  endlich  einmal  Sammlung  und 
Vertiefung  zufiele,  ich  würde  gern  zur  Samaritaine  greifen.  —  Die  ein- 
leitung  gibt  in  ganzen  25  zeilen  eine  biographische  notiz  über  Rostand, 
fem  er  eine  beschreibung  der  drei  bilder  des  Stückes  und  eine  ab- 
handlung  über  den  vers.  Die  anmerkungen  weisen  die  nötige  aus- 
führlichkeit  auf,  aber  sie  zeigen  auch,  wieviel  an  alttestam entlichen 
einrichtungen  und  aussprüchen  erklärt  werden  muß,  wepn  dieser  noch 
dazu  in  französischem  gewande  vorgetragene  abgelegene  stoff  ver- 
standen werden  soll.  Das  Wörterbuch,  das  le  bois,  la  parte,  grand  und 
petit  enthält,  wendet  sich  nicht  an  einen  primaner,  sondern  setzt 
sextaner  voraus. 

JÜcrMions  instnictives.  Morceaux  dialogu^s,  tir^s  du  Manuel  de  Bosz- 
MANN  et  Schmidt,  par  Kabl  Bebneb.  Bielefeld  und  Leipzig,  Vel- 
hagen  &  Klasing.  190$.  80  s.  Geb.  m.  0,90. 
Zum  Schluß  meiner  hastigen  revue  dramatique  ein  wort  über  die 
allerneuesten  bühnenerzeugnisse,  freilich  auf  deutschem  boden  ge- 
wachsen: zahlreiche  leseätücke  aus  Roßmann-Schmidts  Lehrbuch  der 
französischen  spräche  dramatisirti  Wer  hätte,  wenn  er  ein  geeignetes 
stück  durchgenommen  hatte  und  es  im  geistigen  besitz  der  schüler 
glauben  konnte,  solche  versuche,  zu  ihrer  größten  freude,  nicht  schon 
angestellt  I  Die  vorliegenden  dialoge  sind  aus  der  praxis  der  frei- 
burger  (Breisgau)  höheren  töchterschule  hervorgegangen  und  heimiscl^en 
Verhältnissen  angepaßt.  Schillers  Teil  wird  vorausgesetzt,  also  rekrutiren 
sich  die  Schauspielerinnen  wenigstens  zuletzt  aus  den  oberen  klassen. 
Dafür  sind  aber  manche  dialoge  doch  zu  naiv  und  kindlich  und,  wie 
nicht  anders  zu  erwarten,  reichlich  sentimental  und  moralisirend,  andere 
wieder,  so  Le  bonhomme  Maugr^ant,  sind  zu  künstlich  und  verwickelt. 
Sie  sollen  ja  auch  k;ein  normalschema  angeben,  sondern  nur  zeigen, 
wie  die  lesestücke  für  die  Schülerinnen  dramatisches  leben  erhalten 
können,  wie  die  lust  zuin  sprechen  und  handeln  geweckt  und  wie 
bequem  und  sicher  dem  einen  ziele  des  Unterrichts,  Übung  in  der 
gesprochenen  spräche,  gedient  werden  kann.  Die  töchterschule  mag 
sich  diesen  festtagsschpiau^  häufiger  gestatten  können;  der  bruder- 
anstalt  gebricht  es  dazu  an  der  nötigen  muße,  —  und  kommt  einmal 
eine  solche  feierstunde,  so  bestreitet  sie  die  kosten  der  Unterhaltung 
meist  selbst. 

Barmen.  ,    ,    ,  Ejlvl  Rudolph* 

Fb.  Klinoxsibok;  Chrestomathie   der  französischen  litteratur  des  17.  Jahr- 
hunderts (mit  ausschluß  der  dramatischen).    Leipzig   1906.  Renger- 
sehe  buchhandlung.    X  +  293  s.    M.  3, — ;  geb.  m;  4, — . 
Im  Vorwort  bezeichnet  der  verf.   das   vorliegende   buch   als  „in 

erster   linie  .iür  studirende   und   für  freunde  französi8c];^er.  litteratur 
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fiberhftiipt  bestimmt."  Aber  auch  fQr  schulen,  Tot  allem  'ntobmS!^ 
schulen,  kannte  man  ea  brauchbar  finden;  wenigstens  enthalt  die  lamm- 
lung  nicbte,  was  Ober  den  horiiont  einer  tüchtigen  prima  allzuweit 
hinausginge.  Wenn  trotudem  das  schöne  buch  in  schulen  keinen  ein- 
gang  tinden  sollte,  so  würde  ea  nur  aa  seinem  umfange  liegen.  Denn 
ebenso  wie  das  17.  verdient  natürlich  auch  das  18.  und  19.  jahrhaudert 
eifriges  Studium,  und  wenn  man  hierfür  böcher  Ton  ahnlichem  um- 
fange benützen  wollte,  so  müßte  die  drameulektüre  lu  knn  konunan. 
Fürs  19.  Jahrhundert  hat  Kl.  selbst  bereit«  eine  entsprechende  samm- 
Inng  von  404  Seiten  lierausgegcben,  und  ftlrs  18.  Jahrhundert  dürfte 
wohl  bald  eine  nachfolgen.  Daß  Kl.  selbst  diese  beiden  bflcher  — 
gewiß  nur  ihres  umfange«  wegen  —  nicht  für  schulen  bestimmt,  geht 
ja  schon  daraus  hervor,  daß  er  ein  besonderes  .lesebuch  fQr  die  oberen 
klassen  höherer  lehran stalten"  zusammengestellt  hat,  welches  alle  drei 
Jahrhunderte  umfaSt  [im  gleichen  Verlage  erschienen).  Er  wird  aber, 
denke  ich,  mit  mir  übereinstimmen,  wenn  ich  bedaure,  daß  der  Zeit- 
mangel, vielleicht  auch  das  vordrängen  minder  wertvoller  lektörettoffe 
oder  der  mangel  an  wertvolleren  bisher  nicht  gestattet  hat,  auf  der  ober- 
realschule  jedem  der  drei  Jahrhunderte  je  eine  cbreatomathie  von  dem  um- 
fange und  vor  allem  dem  Inhalte  der  seinigen  zu  widmen.  Denn  gerade 
die  oberreal  Beb  nie  kann  —  neben  der  von  der  ersten  stunde  an  eu  erstre- 
benden gewandtheit  in  dem  gebrauche  der  fremdsprache  —  auf  tnAnlflicA 
wertvolle  lektüre  iu  den  oberklaasen  nicht  verzichten,  wenn  sie  auf  eine 
mOglichat  inteosive  geistige  durchbildung  ausgeht  und  gegenüber  dem 
gymnasium  nicht  ins  hintertreffen  kommen  will;  sie  wird  sich  also 
auch  an  leichte  philosophische,  verfassungageschichtliche,  littcrar- 
kritische  und  natu rwissenschnft liehe  atoffe  heranwagen  mflsaen.  — 

Dem  willen  des  Verfassers  gemäß  darf  ich  sein  bnch  ja  nun  nicht 
als  achulbuch  betrachten;  er  denkt  ea  sich  vielleicht  am  liebateo  den 
seminarltbungen  von  Studenten  unter  leilung  eines  lektors  zugrunde 
gelegt.  Und  da  ist  es  erfreulich,  zu  sehen,  daß  er  eigene  wego  geht 
und  nicht  die  ausgefahrenen  geleiae  der  achulsammlungen  benutzt  Er 
bringt  von  l<a  Fontaine  unbekanntere  stÜcke.  und  er  ISÜt  auch  den 
Pastoralen  und  dem  heroisch -galanten  roman  sein  recht,  indem  er  probon 
BUB  d'Urfä  und  den  romanen  der  Mlle  de  Scud^rjr  bringt.  Andrersnt«, 
und  das  begrüße  ich  besonders,  laßt  er  auch  den  esprit  gauloi*  zo  woite 
kommen;  Scarron  und  Fureti^re  liefern  dafitr  beispiele.  Aber  ich  »ei^ 
misse  (da  doch  auf  gchulen  nicht  rQcksicht  zu  nehmen  war'i  einen  der 
€Oitte«  von  La  Fontaine  oder  ein  atOck  aus  dem  VirgiU  fraruH  oder 
dem  Tt/phon  von  Scarron  und  vor  allem  ein  paar  seilen  von  Sorel, 
8ein  Stil  ist  Ja  nicht  schnn,  aber  er  hat  doch  weitreichenden  cinfloU 
gehabt,  and  Moli&re  ist,  wie  K.  Koy  in  seinem  Irefflicben  buche  Qbrr 
8orel  (Paris  18911  bewiesen  hat,  einer  seiner  besten  künden  gewcMH 
Wie  reizvoll  wSre  ea,  ein  stück  aus /Vonriwi  (etwa  ans  der  Hortcnsiu»- 
episode,  z.  b.  die  ernennung  des  H.  zum  krmig  von  Polen,  daa  vorNId 
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der  Mamamoachi-travestie  des  Bourgeois  gentilhomme)  oder  aus  dem  ßerger 
extravagant  zu  benutzen,  letzteres,  um  durch  vergleich  mit  den  stücken 
von  d'Urf^  und  der  Scud^ry  nachzuweisen,  was  schon  den  Zeitgenossen 
als  preziös  und  unnatürlich  erschien!  Sorel  hat  ja  gerade  zur  beleuch- 
tung  des  preziöseutums  viel  beitrage  geliefert,  indem  er  —  mit  fabt 
wissenschaftlicher  methode  —  über  die  neuerscheinungen  des  preziösen 
Stiles  buch  geführt  hat;  und  in  seiner  fanatischen  bekam pfung  des 
heroischen  romans  ist  er  geradezu  ein  Vorläufer  Boileaus,  mit  dem 
er  überhaupt  viel  her ührungs punkte  gehabt  hat  —  Von  philosophen 
sind  Descartes,  Malebranche,  Pascal  vertreten,  und  auch  einige  der 
beliebten  „porträts''  sind  mitgeteilt.  Eine  anzahl  briefe  der  unver- 
wüstlichen frau  von  S^vign^  und  der  frau  von  Maintenon  und  ein 
stück  aus  der  Frinoesse  de  Glhves  lehren  einige  franenfedern  kennen. 
Endlich  sind  die  großen  kanzelredner  (nicht  bloß  mit  predigten)  und 
die  geistreichen  weltleute  Saint-^^vremond,  la  Rochefoucauld,  la  Bruy^re 
und  Saint-Simon  vertreten. 

So  ist  das  buch  von  kundiger  band  geschrieben  und  kann,  von 
einem  geschickten  lehrer  erklärt,  ein  rechtes  buch  zum  lustmachen  sein, 
das  dazu  reizt^  das  eine  oder  andere  buch  im  original  und  in  extenso 
zu  lesen.  Es  braucht  ja  die  wähl  nicht  gerade  auf  den  Orand  Cyrxis 
mit  seinen  mehr  als  10000  selten  zu  fallen  I  Um  ohne  lehrer  verständlich 
zu  sein,  würde  Kl.s  buch  stellenweise  allerdings  mehr  anmerkungen 
erfordern. 

Steglitz,  Willibald  Klatt. 

Handbuch   für   einen   Studienaufenthalt   im   französischen   Sprachgebiete, 

Unter  mitwirkung  von  A.  Brünnbmann  herausgegeben  von  Pn.  Bosz- 

MAKK.  8.  aufläge.  Marburg,  N.  G.  Elwert.  1907.  193  s.  Geh.  m.  2,80, 

geb.  m.  3,20. 

Vgl.  die  besprechung  der  zweiten  aufläge  von  Bornecque  N,  Spr, 

VIII,  s.  492—494.    Das  buch  ist  aus  einem  führer  für  Paris  zu  einem 

solchen  für  das  ganze  französische  Sprachgebiet  geworden.    Die  emp- 

fehlung  Bornecques  gilt  weiter:  Ced  est  un  hon  livre,  dont  je  ne  saurais 

trop  recommander  la  lecture  a  qui  veut  voyager  en  France,     Und  der 

Schlußwunsch  sei  von  herzen  unterstüzt:    , Möchte  dieser  führer  dazu 

beitragen,   die  geistigen  beziehungen  der  beiden  großen  kulturvölker 

des   kontinents  zu  fördern  und  in  gesicherten,   friedfertigen  bahnen 

zu  erhalten.* 

C.  Masset,  In  the  Struggle  of  Life,  Ed.  by  A.  Harnisch.  8.  aufläge. 
Leipzig,  Reisland.  1907.  133  s.  Geb.  m.  1,50.  Wörterbuch  m.  0,30. 
Vgl.  N.  8pr.  XI,  s.  222—223  die  besprechung  der  fünften  aufläge. 
Der  anhang  der  achten  aufläge  ist  nach  mitteilung  des  herausgebers 
im  Vorwort  nach  Ward,  Lock  &  Go.'s  Chiide  to  London  und  Meyers 
Konversationslexikon  vielfach  berichtigt.    Der  druck  dürfte  größer  sein. 

F.D. 


VERMISCHTES. 

UNBEKANNTE  BRIEFE  VON  OEOEG  FÖRSTER 

mitgeteilt  von  Gotthiir  Weisatein  (Berlin). 

(Schluß.    Vgl,  N.  Spr.  XI,  b.  184,  i40  und  XIU,  t.  42fl.) 


(Mr.  Spener  in  Berlin.) 

London.  1.  Ang.  }Ti 
Liebster  Freund. 

Ich  kann  nicht  umhin  Ihnen  mit  dieser  Gelegenheit  beilie^n! 
Kupferstich  aus  dem  Town  arut  Counlry  Magatine  zv  schicten,  welcher 
wie  mich  jedermunn  versichert,  D.  Dodd'  vollkomDien  fthnlich  sieht. 
Es  versteht  eich,  daQ  Sie  dem  deutschen  Leser  nicht  den  Schimpf 
anthuQ  den  ganzen  steifen  Urans,  (sondern  nor  blos  den  KD{>f)  nu 
zeichnen.  Das  Englische  geschoinklose  Publicum  läßt  sich  so  was 
elendes  gefallen;  aber  in  Deutschland  wird  mtin  nicht  dmuf  fallen  es 
wieder  aufzuwärmeu.  —  Zu  ErklSnmg  der  Ruhe  die  Sie  im  Gerielit 
verbreitet  sehn,  mos  ich  Ihnen  vorjetzt  beiläufig  sagen,  daß  er  am 
Tage  seiner  Hinrichtung  besonders  ruhig  und  gerade  das  Gegentheil 
von  seiner  vorigen  .\ufTßbrung  gewesen,  6onst  ist  nichts  beßen  hier 
zu  haben. 

Ich  habe  Ihnen  in  meinem  Vorigen  lu  melden  vergeßen,  daß 
wofern  ich  ea  nicht  schon  selbst  im  MS.  gethan  —  (welches  ich  mich 
nicht  erinnere)  —  Sie  noch  in  der  Vorrede  —  p,  X  of  Ihn  EngliMh  Edii.  — 
die  Stelle  the  public,  I  am  /iiuck  afraid,  miuf  utilt  rmi^'nK  vUh  htm 
bp  mennt  of  an  Interpreter,  weglaßen  mflßen.  —  Indem  man  seil  d« 

'  Das  bild  des  dr.  Dodd,  der  wegen  Wechsel  nt I sc hung  hingorichtel 
wurde,  dient«  zum  tilelknpfer  seiner  biographie,  die  O.  Forst«r  (Qr 
Spenen  verUg  schrieb:  Lrhen  Dr.  Wilhelm  Dodda,  etiemaliffen  KÖnigi 
Jiofprediger*  in  London.  1779.  (Vign.i  J.  C  Spener  incenil.  D.  Bertg^r 
[Berger]  fecii).  Titelkupfer:  Ur  Wilhelm  Dodd  am  Morgen  seiner  Bin- 
richtung,  nach  dem  Leben  [I]  geEeicfanet.  FalUmnr  rt  quondam  mm 
diffHuni  traäimm  ergo.  Quem  sua  culpa  premet.  deceptue  omifle  hirri  Hcral. 
Anonym  erscbieneo.  Ob  in  dem  buche  von  FiUgerald,  Slory  of  Dr.  Dodd. 
London  1B65,  ein  hinweia  auf  O.  Forsters  arbeit  enthalten  ist,  vti& 
icli  nicht.     Vgl.  anch  Herriga  Ardiiv  S4,  S86,  anm.  1. 
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Publication   von  Cooks   Beise    nicht    länger    zweifeln   darf  daß   dies 
dröge  Buch  seiner  eignen  Hände  Werk  sey. 

Unser  Freund  der  ältere  Zumbrock  soll  wie  ich  höre  jetzt  auf 
der  Eeise  nach  Berlin  begriffen  seyn.  Ich  lege  deshalb  ein  paar 
Zeilen  an  ihn  bei,  damit  sie  ihn  von  meinetwegen  bewillkommen 
mögen.  Sie  beklagten  sich  einsmahls,  daß  ich  ihm  einen  Brief  an  Sie, 
der  etwas  muth willig  und  leichtsinnig  war,  in  die  Hände  gegeben. 
Jetzt  haben  Sie  Ihre  revanche,  obschon  tcir  seit  der  Zeit  etwas  ernst- 
hafter geworden,  und  also  das  Schäkern  bei  Seite  gelegt  haben. 
Wofür  sonst  yielerlei  Beweggründe  angeführt  weiHlen  könnten. 

Bin  unveränderlich  der  Ihrige 

George  Forster. 

7. 

P.  P.  Hiermit  folgen  wiederum  17  Bogen.  —  Ich  habe  jetzt 
noch  sechs  fertig  übersetzt  bei  mir,  die  ich  nur  diesen  Posttag  nicht 
Zeit  habe  durchzulesen  —  und  zehn  Bogen  bleiben  noch  zu  über- 
setzen übrig,  davon  ich  4  auf  mich  und  Herr  B[a8pe]  die  letzten  sechs 
auf  sich  genommen.  Innerhalb  einer  Woche  haben  Sie  also  sicherlich 
den  ganzen  Best.  —  Bitte  zu  notiren,  daß  der  Bogen  Ddd  meines 
MSS.  da  aufhört,  wo  der  Bogen  des  Fff'  des  B[a8pe]schen  MSS.  anfängt, 
daß  also  kein  Hiatus  zu  befürchten  —  In  meinem  MSS.  habe  durch- 
gängig Jams,  Pflanzungen  —  statt  Ignamin,  Plantationen  gesetzt,  doch 
daß  überlaße  Ihnen  zu  arrangiren  wie  es  Ihnen  gefällt.  — 

London  d.  8.*«»  August  1777  — •  G.  Forster. 

8. 
P.  P. 

Es  bleiben  jetzt  nur  noch  fünf  Bogen  unübersetzt,  und  meine 
Schuld  ist  es  gewis  nicht,  daß  auch  die  heute  nicht  fertig  geworden 
sind.  Anstatt  mir  sechs  Bogen,  wie  ich  erwartete  zu  liefern,  brachte 
mir  Herr  B[aspe]  nur  einen.  Innerhalb  acht  Tagen  verspricht  er  die 
nachstehenden.  Meine  Einleitung  ist  fast  ganz  fertig  und  soll  nebst 
der  Zueignungs  Schrift  künftigen  Posttag  abfolgen.  Alsdann  bin  ich 
mit  dieser  mir  so  sauer  gewordnen  Arbeit  endlich  fertig.  Immer  nicht 
wie  ichs  gewünscht,  aber  doch  fertig,  und  das  ist  mir  ein  großer 
Trost.  Ich  will  mich  nicht  wie  Schiller  für  den  ersten  Schriftsteller 
oder  üebersetzer  der  deutschen  Christenheit  geben,  und  halte  den 
Herrn  Critikem  unterthänigst  meinen  bloßen  Nacken  hin;  sie  mögen 
nur  zuschlagen,  ich  will  geduldig  aushalten;  aber  um  meiner  Geduld 
willen  hoff'  ich,  werden  sie  auch  nicht  unbarmherzig  seyn. 

Wenn  der  böse  D.  Dodd  mir  nicht  im  Kopf  steckte,  und  ich 
nicht  noch  immer  nach  der  löblichen  oder  beßer,  leidigen,  Gewohnheit 
dieses  Hauses  hunderttausend  Geschäft  auf  einmahl  auf  dem  Halse 
hätte,  wäre  die  Beisebeschreibung  schon  ganz  fertig.  Doch  sie  macht 
mir  jetzt  keine  Unruhe   mehr.     Die  Methode  die  ich  eingeschlagen 
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mit   der   Post  eu   schicken,    und  Ihr  Stillschweigen,   Bester  ] 
welches  ich  &ls  eine  Approbatioo  dieses  Schritte  ansehe,  «teilen  mich 
desfalls  zufrieden. 

Was  soll  ich  doch  wegen  Dodd  anfimgen?  —  Wnhre  Anekdoten, 
Beinea  Umgangs,  Conversation ,  u.  dgl.  die  den  Charakter  KusEeichoen, 
kann  ich  nirgends  Hurschnappen,  Ich  thue  indes  was  ich  kann;  Dod 
mehr  kann  man  ja  nicht  fodern. 

Adieu  —  Ich  bin  ewig  — 

Ihr  George  Forster. 

PS.  Ticonderago  hat  Cieucral  Burgoine  erobert.  Die  FraniAsiBche 
Lüge  von  einem  Amerikanischen  Siege,  die  ich  neulich  einmal  schrieb, 
hat  Sie  doch  nicht,  wie  mich,  zum  Besten  gehabt? 

Grüßen  Sie  meinen  Bruder  herzlich. 


BILLIGE  AUSGABEN  ENGLISGHEE  BUCHER. 
Unter  den   englischen  verlegen»   herrscht  bekanntlich   ein    sehr 
erfreulicher  Wettstreit  im  veranstalten  billiger  ausgaben,    ilir  liegen 
n.  a.  prohebfindc  folgender  Sammlungen  vor: 

1.  The  Cameo  CloMBka  (.Sisle;'a).  ISxlO  cm;  Iwd.  Bd.  netto. 
Kleine  schrift  (mehr  als  40  Eeüen);  bifiulicb  getOnles  papier.  An»- 
BtattuDg  dem  preis  entsprechend  nicht  Obel. 

2.  Everyman's  Library  [DeaVi.  18x11  cm;  Iwd.  1  s.,  Idr.  2«.  nett». 
36  z.;  gntee,  gelblich  getöntes  papier.    Sehr  leserlich. 

3.  Favourite  Clasaks  (Heinemann).  15x10  cm;  Iwd.  6</.,  Idr.  1», 
netto.  Schöner  druck  mit  reichlichem  durchschuß  (23  k,)  und  dickes, 
gelhgetOntes  papier. 

4.  Tl<e  Muses  Library  (Roulledge).  15x10  cm;  Iwd.  1  *.,  Idr.  2«. 
netto.     33  /.     Gutes  papier. 

5.  The  ScuH  LVirary  (Scott).  18x12  cm;  Iwd.  l  s.  netto;  auch 
teurere  einbinde.  27  z.;  druck  und  papier  wie  die  Ausstattung  ttbe^ 
bsupt  vortrefflich. 

Die  Sammlungen  1  bis  5  bringen  meist  klassi kerbfinde  {best  6Mib}. 

6.  Nelson's  Library  (Nelson).  16x11  cm;  Iwd.  "id.  netto.  82  i. 
Etwas  dünnes  papier,  jedoch  gut  leserlicher,  großer  dmck.  Keocre 
romane  {von  mrs.  H.  Ward.  Anthony  Hope  u»w  ).    Äußerst  pr«iswflrdig. 

W.  V, 


CAMBRIDGER  KURSE  1908. 
Das  Cambridger  Summrr  Meeting  wird  vom  18.  Juli  bis  18.  auguai 
sttttifindeo.     Hauptgegenstand:    das   alte   Griechenland.     Ferner   Vor- 
lesungen   in    naturwissenschart ,   pfidagogik  nsw.  und  sonderkane  flu 
ausländer.    Genaueres  später. 


n  L<lp>l|. 


DIE  NEUEREN  SPRACHEN. 

ZEITSCHÄlFT 

FÜB  DSV 

NEUSPBACHLICHEN  UNTERRICHT. 

BAND  XV.  JANUAR  1908,  Heft  9. 


DIE  NEUERE  FRANZÖSISCHE  LITTERATUR- 
GESCHICHTE  IM  SEMINARBETRIEB  UNSERER  UNI- 

VERSITÄTEN.  ^ 


Schon  wieder  ein  methodologischer  oder  pädagogischer 
vertrag,  werden  Sie  sich  gesagt  haben,  als  Sie  eben  über  diese 
schwelle  traten.  Ist  das  nicht  nach  den  vortragen  der  kol- 
legen  Brandl  und  Wetz  des  guten  etwas  viel?  In  den  neu- 
sprachlichen Sektionen  der  Versammlungen  deutscher  philo- 
logen  und  schulmänner  werden  methodologische  und  päda- 
gogische fragen  nur  selten  erörtert.  Sie  werden  sich  vielleicht 
gedacht  haben:  Das  ist  eher  eine  frage,  die  vor  dem  allgemein 
deutschen  neuphilologentag  besprochen  werden  sollte.  Hier 
haben  wir  es  mit  reiner  Wissenschaft  zu  tun.  Obgleich  ich 
die  möglichkeit  derartiger  einwände  sehr  wohl  voraussah,  hielt 
ich  doch  die  erörterung  einer  solchen  frage  gerade  in  diesem 
kreise  für  außerordentlich  wünschenswert  Denn  sie  geht  uns 
hochschullehrer  vor  allen  dingen  an.  Nun  lehrt  aber  die  er- 
&hrüug,  daß  Universitätslehrer  sich  von  den  neuphilologentagen 
zum  größten  teil  —  nach  meiner  ansieht  nicht  mit  recht  — 
fernhalten.  Wenn  also  diese  frage  gerade  unter  hochschul- 
lehrern  besprochen  werden  sollte,  mußte  sie  es  hier  sein.  Aus 
dem  umstand  aber,  daß  eine  methodologisch-pädagogische  frage 
in  dieser  tagung  nun  schon  zum  dritten  male  von  uns  aka- 
demikern  zum  gegenständ  eines  Vortrags  genommen  wird,  mögen 
die  herren  von  den  mittelschulen  ersehen,  wie  ernst  wir  aka- 

^  Vortrag,  gehalten  auf  der  basler  philologenyersammlung,  Sep- 
tember 1907. 

Dia  Neaer«n  SprMhan.    Bd.  XY.    H.  9.  83 


* 


514       DiK    NBITKRE    FBANZOSISCHE    LITTEKATCROEStlUCUTK    ETC. 

deniilter  es  auch  mit  tlerarligea  fragen  nehmen, 
»orten,  wie  sehr  uns  ein  gutes  Verhältnis  zwischen  schule  und 
univereiiät  —  denn  darum  handelt  es  sich  in  letzter  linie  — 
am  herzen  liegt. 

Ich  weiß  nicht,  ob  die  herren  vielleicht  schon  einmal 
dieses  sctiuljirugramm  in  bänden  gehabt  haben:  Zum  fron- 
zugucken  uiiterricfU  in  oberklanen  von  prof.  dr.  Friedrich 
Schwend — progiomni  der k.  Friedrich-Eugeusrealschule  in  Statt- 
gart 2um  schlus.'je  des  Schuljahres  190S,'O6.  Ich  habe  es  im 
vorigen  winter  vom  autor  zugeschickt  erhalten  und  muS  sagen, 
daß  ich  es  mit  dem  größten  Interesse  gelesen  habe.  Tm  gegen- 
satz  zu  sehr  vielen  schulprogrammen  behandelt  es  eine  aiiSer- 
ordentlich  wichtige  frage  in  recht  origineller  weise.  Es  bc- 
Bchäftigt  eich  nicht  mit  der  bi.s  zum  Überdruß  behandelten 
frage  der  größeren  vorteile  einer  hin-  oder  herübersetxuag 
oder  der  frage,  ob  es  besser  ist,  die  mutlersprache  oder  die 
fremdsprauhe  im  Unterricht  zu  gebrauchen.  Es  untersucht 
vielmehr  die  für  unsere  oberrealsclmlen  gegenwärtig  brennende 
frage  des  betriebs  der  französischen  leklüre  in  ilen  obgrldatiM. 
Wie  soll  man  französische  klassiker  lesen  und  erklären?  Auf 
den  ersten  blick  scheint  das  niclit  eine  fr^e  zu  sein,  die  viel 
kopfzerb rechen  verursachen  könnte.  Und  doch  ist  sie  aufter 
ordentlich  schwer.  Sie  zeigt,  daß  wir  hinsichtlich  der  metliode 
des  gegenwärtigen  ueusprachlicheu  Unterrichts  in  hßheren 
klassen  noch  vullsiäudig  im  dunkeln  umhertappen.  Der  ver^ 
fasscr  unterzieht  die  verschiedenen  arten,  wie  man  heutzutog« 
liest,  einer  schneidenden  kritik.  Der  eine  lehrer  beutet  meinen 
stoß'  nur  grammatikalisch  aus,  d.  h.  er  greift  einige  regeln 
heraus  und  bespricht  sie;  ein  anderer  gebraucht  eine  art 
höherer  grammatikmcthode,  er  sucht  elymologien,  treibt  Syno- 
nymik, Semasiologie,  sprachgeecl lichte  überhaupt.  Ein  dritter 
benutzt  das  lesestilck  als  gesprächsstoS*  und  sucht  sich  durch 
kreuz-  und  querfrugen  bu  überzeugen,  ob  der  text  verstanden 
worden  ist.  Andere  lehrer  wiederum  suchen  durch  herbei- 
siehung  der  reaüeu  die  lektüre  zu  l>elebcn  und  fruchttmagend 
au  gestalten.  Wir  werden  zugeben  müssen,  daß  dies«  krilik 
berechtigt  ist.  So  wird  in  der  tat  meistens  gelesen.  Fdhrl 
aber  diese    art   zu   lesen  zum  zweck,  den   der  neu.'^prachlit'i'e 
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Unterricht  erstrebt?  Führen  wir  auf  diese  weise  die  schüler 
in  das  Verständnis  der  kultur  des  fremden  volkes  hinein? 
Werden  wir,  wenn  wir  auf  diese  weise  unsere  klassiker  er- 
klären, wirklich  in  den  oberrealschulen  mit  den  klassischen 
sprachen  wetteifern  können,  oder  droht  dem  ideal  der  oberreal- 
schule,  die  so  gerne  das  moderne  gymnasium  werden  möchte, 
nicht  ein  jämmerliches  fi&sko?  Ich  furchte  es  sehr.  Ganz 
mit  recht  sagt  Schwend,  es  sei  viel  wichtiger  den  Ideengehalt, 
die  Weltanschauung,  die  hinter  jedem  litteraturwerk  steht,  oder 
die  es  hervorgerufen  hat,  zu  studiren.  „Der  autor  steht  nicht 
allein  in  der  weit,''  sagt  er  s.  12.  „Er  enthält  schon  in  seinem 
wesen  neben  seinen  persönlichen,  nur  ilim  eigenen  gewisse 
eigenschaften,  die  er  mit  seinen  Zeitgenossen  gemein  hat;  andere 
strebungen,  gedanken,  gefühle  fließen  ihm  beständig  aus  der 
psychischen  atmosphäre  seiner  zeit  und  seiner  Umgebung  zu. 
Beide  arten  von  geistigem  besitz  sind  voneinander  zu  trennen, 
das  mehreren  gemeinsame  ist  herauszuziehen.  So  entsteht  der 
begriff  einer  kulturperiode,  so  wird  der  beitrag  des  einzelnen 
zur  allgemeinkultur  festgestellt  und  er  selbst  in  seiner  histo- 
rischen bedeutung  ge wertet."  —  Freilich  verschweigt  sich 
Schwend  nicht,  daß  dies  zn  lehren  außerordentlich  schwer  ist. 
Bloß  wegen  der  Schwierigkeit  der  sache  an  sich  oder  um 
eines  andern  grundes  willen?  Gerade  dieser  andere  grund 
soll  uns  hier  beschäftigen.  Ja,  er  hat  mich  überhaupt  ver- 
anlaßt, diese  frage  hier  zu  besprechen.  „Solche  Untersuchungen 
sind  besonders  schwierig,  weil  sie,"  so  sagt  Schwend,  »auf 
unsern  hochschulen  kaum  gelehrt  werden.  Viele  neuphilo- 
logen,  so  wie  sie  gegenwärtig  vorgeschult  .werden,  stehen  einem 
modernen  texte  in  der  schule  nahezu  hilflos  gegenüber,"  s.  16. 
—  „Auf  der  hochschule,"  so  sagt  vf.  an  anderm  ort,  „werden 
die  lehrer  fiir  einen  Unterricht,  wie  wir  ihn  fordern  zu  müssen 
glauben,  nicht  genügend  vorbereitet.  Den  größten  teil  seiner 
zeit  verwendet  der  neuphilologe  auf  sprachgeschichtliche 
Studien,  die  zwar  an  und  für  sich  sehr  interessant  sind,  die 
für  das  Verständnis  der  spräche  als  solcher  ganz  gewiß  von 
größter  bedeutung  sind,  die  aber  jedenfalls  fUr  das  betreiben 
der  lektüre,   wie  ich  sie   oben  geschildert  habe,   von  keinem 

werte  sind."    Mit  dieser  kritik  unseres  hochschulbetriebes  hat, 

88* 
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I  Ukf  vf.    ^r   iiif'ht    8u    unrecht.     Es    ist 
i  ^trUlH-4i<i  SU  Ic^eu,  (Infi  vr,  der  gans 

r  ili«  an  vorbringt,  wie  etwa  ein  abEcbnitt 
t  ^  Stiid  oder  aus  Flaubert  oder  eio  gedieht  von 
V'U|[|<ii  «vkJKrt  wm)«»  solhe,  sieb  selbst  mit  einem  gemssen 
«iwli  «k  !pMn  bwc^kkaen  ucupbilologeo  bezeichnet,  s.  20, 
Jm  ■Jhi&  fiM—foctn  Seminar  mit  konstanter  boeheit  schwSnsU^ 
Wk  sMM  JWK«  Uaseiker  211  lesen. 

XtM,  wt>rd«n  Sie  vielleicht  sagen,  darüber  wollen  wir 
■NNR  M.'llt  aufregen.  Das  ist  die  bekannte  Selbstüberhebung, 
liKw  ■»•«  in  gewissen  lehrerkreisen  der  Universität  gegeoöber 
MfHäg  findet.  Die  herren  la£.^n  kein  gutes  haar  an  unserm 
Mntwrridit.  Sie  verlangen,  daß  wir  ihnen,  was  sie  für  die 
achulr  brauchen,  auf  dem  präsentirleller  darreichen,  damit  sie 
V*  in  ihren  stunden  mühelos  verwerten  können.  Sie  begreifen 
UH'>ht,  daß  wir  uns  auf  der  Universität  zunächst  und  vor 
•tivin  mit  reiner  wi.'^^ensoLail  beschäftigen  müssen.  Mit  dieser 
Mbwohr  möchte  ich  mich  nicht  begnügen.  Ich  meine,  sie  wäre 
rroht  unklug.  Von  seinen  gegnem,  von  seinen  kritikero  mofl 
mau  vor  allen  dingen  lernen.  Es  ist  viel  nutzbringender,  sidi 
KU  fragen:  Ist  in  der  anklage,  die  gegen  mich  geschleudert 
wird,  nicht  vielleicht  ein  kern  von  Wahrheit,  als  einfach  die 
nawe  zu  rümpfen  und  die  achseln  zu  zucken,  mit  dem  be- 
kannten verächtlichen:  Das  kennen  wir  schon,  schwamm  drnber. 
So  komme  ich  denn  dazu,  mir  folgende  fragen  vorzulegen: 
1.  Ist  es  für  die  neuphilologen  besonders  wichtig,  in  der 
neueren  französischen  litteratur  vorgebildet  zu  werden? 
;  2.    Wie  bereiten  wir  sie  auf  der  Universität  auf  das  Ver- 

ständnis dieser  litteratur  vor? 

3,   Genügt   unsere    art  der  Vorbereitung,  oder  wäre  eine 
I  änderung  zu  erstreben? 

I  Sehen   wir    uns   die    erste   frage    etwas   genauer  an.     Ist 

I  die  neuere  französische  litteratur  besonders  wichtig  fiir  die 
neuphilologen?  Ich  werde  ohne  zaudern  sagen:  Gewifi.  Si« 
int  von  der  allergrüßten  Wichtigkeit.  Ich  verkenne  natürlioh 
absolut  nicht  die  Wichtigkeit  des  Studiums  der  altfrauzösiachea 
litteratur.  Ich  weiß  selbstverstündlich ,  wie  außer urdeutli dl' 
interessant  z.  b.  die  problemc  sind,  die  sich  a: 
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des  nationalepos  knüpfen  oder  an  den  Ursprung  der  fabliaux 
oder  der  Artussage.  Ich  lege  großen  wert  darauf,  das  aus- 
drücklich zu  betonen,  um  ja  nicht  in  gefahr  zu  kommen,  miß- 
verstanden zu  werden  oder  als  gegner  des  „alten*  zu  gelten. 
Das  bin  ich  durchaus  nicht.  Wenn  wir  aber  die  französische 
litteratur  als  kulturfaktor  in  der  Weltgeschichte  uns  ansehen, 
so  ist  gewiß  die  litteratur  vom  16.  Jahrhundert  ab  viel  bedeuten- 
der als  die  frühere.  Die  gedanken,  welche  die  neueren  fran- 
zösischen schrifljsteller  dem  modernen  geistesleben  gebracht 
haben,  sind  weit  fruchtbringender  als  die  der  mittelalterlichen. 
Man  denke  nur  an  die  rolle,  welche  die  litteratur  der  blüte- 
periode  im  17.  Jahrhundert  in  der  ganzen  weit  gespielt  hat, 
wie  sie  das  ganze  ausländ  Jahrzehnte  lang  beherrscht  hat. 
Man  denke  nur  an  den  einfluß  der  litteratur  des  18.  Jahr- 
hunderts auf  die  Vorbereitung  und  den  ausbruch  der  revolution! 
Man  denke  nur  an  den  platz,  den  das  französische  theater 
und  der  französische  roman  im  kulturleben  der  neuesten  zeit 
einnimmt!  Mag  man  diesen  einfluß  vielleicht  auch  verderblich 
finden,  das  ändert  nichts  an  der  sache.  Er  ist  deshalb  nicht 
weniger  bedeutend. 

Auf  der  oberrealschule  will  nun  der  neusprachliche  Unter- 
richt den  zweck  verfolgen,  den  schüler  in  das  moderne  geistes- 
leben der  franzosen  einzufuhren,  ja  sogar  das  „moderne  kultur- 
ideal*' im  gegensatz  zum  klassischen  pflegen.  Deshalb  wird 
der  lehrer  mit  recht  das  hauptgewicht  seines  Unterrichts  auf 
die  kenntnis,  d.  h.  die  lektüre  der  modernen  französischen 
Schriftsteller  legen.  Wie  hat  er  aber  diese  modernen  franzö- 
sischen schriftsteiler  auf  der  Universität  kennen  gelernt?  Hat 
er  sie  wissenschaftlich  auch  studirt?  Ich  brauche  gar  nicht 
zu  fragen:  Soll  er  sie  wissenschaftlich  studiren?  denn  darüber 
sind  wir  doch  einig.  Keiner  von  uns  wird  sagen:  Weil  sie 
modern  sind,  werden  sie  in  der  Wissenschaft  einen  geringeren 
platz  beanspruchen.  In  diesem  punkte  stimme  ich  mit  koll. 
Brandl  vollständig  überein,  der  vorgestern  ausführte,  es  wäre 
töricht,  wenn  ein  neuphilologe  sich  vornehmer  dünkte  bei 
einer  Untersuchung  über  das  9.  Jahrhundert  als  bei  einer 
über  das  19.  Ja,  ich  möchte  sogar  sagen:  Die  probleme,  die 
sich    an    sie   knüpfen,   sind    zum   teil    viel   komplizirter,    viel 
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schwieriger,  weil  sie  müderD  sind  und  mr  bei  ihrem  stiidinin 
noch  mehr  wie  bei  mittclalterlicheu  auf  die  geschieht«,  die 
Philosophie,  die  sonstige  kultur  überhaupt  zurückgreifen  müssen. 
Das  berührt  aber  alles  schon  unsere  zweite  frage.  Wie 
bereiten  wir  auf  das  Studium  der  moderneu  litteratur  auf  der 
Universität  vor?  —  Nun,  es  gibt  ja  im  allgemeinea  zwei  wege, 
kotleg  und  seminar.  Die  entwickelung  unseres  faches  bringt 
es  nun  mit  äich,  dafi  jeder  romanist  etwa  zu  seiuem  unent- 
behrlichen rUstteug  ein  kolleg  über  eDEvklo^die  der  roma- 
nischen Philologie .  über  historische  französische  laut-  und 
fornienlehre,  hier  uud  da  auch  über  historische  syntAx,  und 
über  mittelalterliche  französische  litteratur  rechnen  wird.  In 
den  meisten  fallen  wird  er  auch  über  französische  litteratur 
im  16.  lind  17.  Jahrhundert  lesen.  In  den  seltensten  fällen 
wird  er  dagegen  über  das  18.  oder  19.  Jahrhundert  vortragen.' 
Fast  immer  ist  es  der  lektor,  der  über  diese  perioden  vor- 
trage in  französischer  spräche  hält  Meistens  wird  er  aber 
kürzere  bruchstUcke  herausgreifen,  die  eine  oder  andere  litte- 
rarische bewegung  zu  charakterisiren  suchen,  den  einen  oder 
andern  aiitor  erklären.  Ich  will  nun  gar  nichts  gegen  den 
lektor  sagen.  Es  wird  sicherlich  der  eine  oder  andere  vor- 
treffliche vortrage  über  diese  perioden  halten.  Ich  kenne 
solche,  die  es  in  dieser  beziehnug  ebensogut  machen  wie 
irgend  ein  professor.  Aber  ausnahmen  bestätigen  bekanntlich 
die  regel.  Wissenschaftlich  im  sinne  unserer  deutschen  Wissen- 
schaft sind  im  allgemeinen  die  lilterarischen  vortrüge  der 
lektoreu  nicht.  Die  lektureu  sind  auch  nicht  alle  wirkliehe 
ronianisteu.  Die  jungcu  herreu,  die  eine  lektorstelle  in  Deulscli- 
land  annehmen,  verfolgen  zum  teil  ganz  heterogene  zwecke. 
Sie  sind  manchmal  frttnxösische  germanisten,  die  sich  land  und 
Icutc  ansehen  wollen  und  nachher  in  ihre  heimat  zurück- 
zukehren gedenken.  Ihr  garizi^n  herz  gehört  ihrem  Unterricht« 
nicht.  Übrigens  ist  der  lektor  auch  nicht  dazu  da,  um  über 
französische  litteratur  zu  lesen.   Er  ist  vor  allem  pmktiker  und 

<  Bereits  1893,  in  winem  bera)uiitt!n  vortrug  auf  dem  bcrliaKr 
neupUIotogeutag  beklagte  eich  WaetEoldt  darüber.  Seitdem  hat  »«b 
aber  nicht  viel  geändert.  (Vgl.  Vtrhandlunfftn  i.  81.)  [Dazu  die  k 
vefBc  Kelbing-ViPtor  Engl.  SM.  XX  und  A'.  Spr.  I.  Tl. 
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hat  als  solcher  praktische  Übungen  abzuhalten.  Es  wäre  auch 
von  uns  sehr  merkwürdig,  wenn  wir  dem  lektor  bei  dem 
großartigen  gehalte,  den  er  bezieht,  noch  zumuten  wollten, 
gerade  über  die  perioden  der  französischen  litteratur  kollegs 
auszuarbeiten,  fiir  welche  die  umfangreichste  und  zeitraubendste 
Vorbereitung  notwendig  ist.  So  kommt  es  denn,  daß  die  so 
wichtige  periode  der  französischen  litteratur  doch  sehr  häufig 
nur  gewissermaßen  nebenher  in  den  Universitätskollegien  be- 
handelt wird.  Nur  da,  wo  besondere  professuren  für  fran- 
zösische oder  romanische  litteratur  bestehen,  dürfte  es  anders 
sein;  so  in  Wien,  in  Zürich,  in  Heidelberg,  vor  allem  an  der 
akademie  Frankfurt  a/M.,  bis  zu  einem  gewissen  grad  in 
Bonn  und  Berlin,  wo  freilich  der  Unterricht  der  neuereu  fran- 
zösischen litteratur  in  den  bänden  eines  ausländers  liegt. 

Sonst  lesen  die  allerwenigsten  hochschullehrer  über  das  18. 
und  19.  Jahrhundert.  Die  vorlesungskataloge  sprechen  dar- 
über eine  beredte  spräche.  Ich  habe  mir  diejenigen  der  letzten 
fünf  jähre  daraufhin  durchgesehen.  Abgesehen  von  den  Uni- 
versitäten mit  doppelprofessuren  und  Frankfurt  a/M.,  wo 
selbstverständlich  stets  großer  wert  auf  neufranzösische  litteratur 
gelegt  wird,  habe  ich  nur  folgende  Vorlesungen  gefunden.^ 
Koschwitz  las  über  das  19.  Jahrhundert;  Körting  liest  über  ge- 
schichte  der  neueren  französischen  litteratur  mit  besonderer 
berücksichtigung  des  18.  und  19.  Jahrhunderts;  Andresen  über 
litteratur  von  1789 — 1830;  Suchier  über  geschichte  der 
französischen  litteratur  bis  zur  revolution;  Wechßler,  Thurau 
und  Pirson  über  geschichte  der  französischen  litteratur  im 
19.  Jahrhundert;  Tappolet  über  geschichte  der  französischen 
litteratur  im  18.  Jahrhundert.  Auch  ich  habe  über  18.  Jahr- 
hundert, über  die  romantiker  und  die  realistische  Strömung 
des  19.  Jahrhunderts  gelesen.  Daneben  finden  sich  auch 
einige  Vorlesungen  über  diese  oder  jene  gattung  oder  diesen 
oder  jenen   schriftsteiler  in    der  einen  oder  anderen   neueren 

^  Sollte  mir  in  folgender  statistischer  Übersicht  die  eine  oder  andere 
Vorlesung  resp.  seminarübung  entgangen  sein,  so  bitte  ich  um  ent- 
schuldigung.  Hier  und  da  werden  auch  die  Vorlesungen  bekanntlich 
nicht  so  gehalten,  wie  sie  angekündigt  werden.  Auch  findet  sich  nicht 
immer  der  inhalt  einer  seminarübung  angegeben.  [Vgl.  prof.  Gold- 
sebmidts  Statistiken  N.  Spr,  XIV  und  XV.  D.  red.] 
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periode.  So  zweistilndige  vurlesungea  von  CloHtta  über  V, 
von  Scbultz-Gora  Eiber  Voltaire  und  Rousseau,  ebenso 
Wechßler  über  Voltaire  und  aeiue  zeit,  Pirson  über  da» 
tfaeater  im  18.  Jahrhundert,  Appcl  über  das  franzögische  tlieftter, 
Körting  und  Tappolet  über  V.  Hugo,  letzterer  auch  über  den 
roman  iin  18.  Jahrhundert,  Heuckenkamp  über  ausgewählte 
kapitel  aus  der  französischen  litteratur  der  neueren  zeit.  Da» 
ist  aber  im  vergleich  zur  zahl  der  sonstigen  romanistischen  Vor- 
lesungen für  fünf  jähre  ein  reehtgeringer  bruehteil.  Viele  UDter 
den  bedeutendsten  Universitäten  gehen  dabei  ganz  leer  aus. 

Ist  es  aber  im  seininar  besser?  Halten  wir  in  unseren 
seminarien häufiger neufranzöstsche  litteraturü hungern?  Einblick 
in  die  vorlesunge verzeich nisse  dürfte  uns  darüber  belehren, 
daß  es  nur  äuQerst  selten  der  fall  ist.  Sogar  über  das  16.  uud 
17.  Jahrhundert  finden  nur  selten  seminar Übungen  statt.  Von 
den  dop pel Professuren  imd  von  Frankfurt  a/M.  will  ich  wie- 
der absehen.  Denn  es  versteht  sich,  daß  Becker,  Bovet,  Morf, 
Eduard  Sohneegans,  Uaufinez  und  Haguonin  derartige  übungi^n 
abhalten.  Sonst  finde  ich  als  Übungen  Über  das  16.  Jahrhundert 
höcbstenst  Breymanus  Übungen  über  Rob.  Garnier,  Voretzsclis 
Übungen  an  französischen  texten  des  16.  Jahrhunderts,  Körtings 
über  Montaignes  Estaix,  Friedwagners  über  französische  fipraohe 
und  litteratur  des  16.  Jahrhunderts,  Birch-Hirachfelds  und 
meine  eigenen  über  Kabelais. 

Etwas  zahlreiclier  sind  die  Übungen  über  das  17.  Jahr- 
hundert. Einzelne  stücke  von  Moli&re,  namentlich  der  Misan- 
thrope,  Tarluffe  und  Femmet  »avantet  sind  von  verschiedenen  hoch- 
schullehrern  ihren  Übungen  eugrunde  gelegt  worden,  so  von  Brey- 
mann,  Bircli-Hirschfeld,  Behrens,  Stimming,  Zenker,  WechSlcr, 
Tappolet,  Friedwagner.  Den  Cüi  erklärten  Birch-Hirschfeld 
und  Cloetta,  LaFontaines  fabeln  Zenker,  Fried wagn er,  Tappolt^L 
Boileau  haben  Breyinsnn,  Voretzsch  und  ich  erklärt.  Viel 
geringer  ist  die  zahl  der  Übungen  über  litteratur  des  18.  und 
19.  Jahrhunderts.  Für  das  18.  Jahrhundert  fand  ieh  nur  Fried- 
waguer:  Lektüre  und  erklärung  von  J.-J,  Rousseuus  Emi/e 
ou  rSducation,  wobei  freilich  nicht  klar  aus  dem  katalog  her- 
vorgeht, üb  CS  wirkliche  seniinarübung  uder  intvrpretatioB»- 
kolleg  ist.   Flirdas  19.  iahrhuiidert  fand  ich  Voretzsch 
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an  V.  Hugos  Hernani,  Cloetta:  Erklärungen  ausgewählter 
gedichte  V.  Hugos  (vielleicht  auch  interpretationskolleg?), 
Wechßler:  MmedeStael,  De  CAUemaffnejK'örtings  erklärung  von 
Rostands  Cyrano  de  Bergerac  und  Bomiers  La  fiUe  de  Roland 
sowie  meine  eigenen  Übungen  in  diesem  sommer  über  litteratur 
des  19.  Jahrhunderts.  Das  ist  aber  alles.  Sie. werden  gewiß  zu- 
geben, daß  es  für  die  bedeutung  dieser  periode  der  französischen 
litteratur  zu  wenig  ist.  Ob  diese  Übungen  nun  auch  alle  wirklich 
litterarisch  sind,  läßt  sich  natürlich  aus  dem  Vorlesungsverzeich- 
nis nicht  ersehen.  E^  mag  sein,  daß  die  einen  oder  anderen 
kollegen  sie  mehr  nach  bibliographischen  oder  metrischen,  oder 
sogar  grammatischen  gesichtspunkten  aus  leiten.'  Bekannt  ist  ja, 
daß  Zupitza  in  seinen  Shakespeareübungen  nur  grammatik  trieb. 
Damit  reduzirt  sich  aber  wiederum  die  zahl  der  Übungen  über 
neuere  französische  litteraturgeschichte.  Und  wir  kommen  zu 
dem  betrübenden  resultat:  Von  wissenschaftlichen  gesichts- 
punkten ^  aus  wird  auf  deutschen  hochschalen  —  abgesehen 
von  den  Universitäten,  die  doppelprofessuren  haben  —  neuere 
französische  litteraturgeschichte  im  seminar  noch  kaum  gelehrt 
£s  versteht  sich  ganz  von  selbst,  daß  es  mir  nicht  im  träume 
einfällt,  gegen  alle  diejenigen,  die  derartige  Übungen  nicht 
abgehalten  haben  oder  nicht  abhalten,  irgend  einen  Vorwurf 
zu  erheben.  Ich  weiß,  daß  sie  auf  andere  Seiten  unseres  faches,* 
die  durchaus  nicht  weniger  wichtig  sind,  ein  um  so  größeres 
gewicht  legep.  Auch  liegt  es  in  der  entwickelung  unseres 
faches,  in  der  geschichte  unserer  romanistik  begründet,  daß 
die  neuere  litteratur  so  wenig  beachtet  wird.  Nichtsdesto- 
weniger müssen  wir  aber  doch  zugeben:  Tatsache  ist  und 
bleibt,  daß  die  lehrer  des  französischen  in  dieser  hinsieht  mit 
ganz  ungenügender  Vorbereitung  vor  ihre  schüler  kommen.  Wir 
werden  uns  darum  nicht  wundern,  wenn  sie  hinsichtlich  der 
erklärung  neufranzösischer  texte  nun  vollständig  im  dunkeln 
umhertappen.  Solange  das  französische  auf  den  mittelschulen 
nur  als  nebenfach  ein  verborgenes  dasein  fristete,  mochte  das 
nicht  so  schlimm  sein.  Jetzt  aber  haben  wir  die  oberreal- 
schule,  wo  die  modernen  sprachen  eine  dem  lateinischen  und 
griechischen    ähnliche    Stellung    einnehmen    oder     einnehmen 

^   Die  lektoren  nehme  ich  ja  stets  aus. 
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wollen.  Wss  nun?  Mit  recht  h&t  tiu/ika  in  einigen  bemerki 
werten  artikeln  in  der  Zeilsc/tr.  für  framöäsclien  und  eng- 
lite/ien  unlerriehl  auf  die  pfiichten  aufmerksam  gemacht,  die 
uns  durcli  die  gewHhraiig  neuer  rechte  erwachsen  sind.  Mit 
recht  hat  er  betont,  daß  es  vor  allem  darauf  ankommt,  in 
der  oberrealschule  die  echfiler  in  die  fremde  kulturweit  ein- 
zuführen, .in  die  schätze  der  dichterischen  und  wissensohafV- 
lichen  litteratiir  eines  großen  Volkes."  Mit  recht  weist  er  dar- 
auf hin,  wie  wichtig  es  ist,  eine  fremdsprachliche  lektüre  vor- 
zulegen, welche  auf  die  geistige  bearbeitung  und  durchdringung 
allgemein  menschlicher  probleme  hinweist,  zum  nachdenken 
anregt  und  erzieht.  Mit  recht  ruft  er  s.  197  seines  artikels 
aus  (.Über  den  anteil  der  neueren  philologie  am  ausbau  des 
modernen  bildungsideals",  band  V.  1906):  .Müssen  wir  nicht 
befürchten ,  daß  eine  weitere  zurückdrängung  gerade  des 
fremdsprachlichen  Unterrichts  durch  die  natur Wissenschaften 
erfolgen  wird,  wenn  wir  nicht  imstande  sind,  den  ansprächen 
von  jener  seite  ein  gleich  hohes,  gleich  umfassendes  ziel  ent- 
gegenzustellen?" Und  in  seinem  anderen  artikel:  „Was  hat 
der  neuspracb liehe  Unterricht  in  den  oberreaischulen  zu  leisten  ?" 
ZeiUchr.  für  franz.  und  engl,  tinttrneld  IV',  s,  98ff."  mahnt 
er,  .die  mittelschuUehrer  sollten  recht  ernstlich  an  eich  selbjtt- 
kritik  Üben  und  sich  fragen,  ob  das  au  den  oberrealschulcn  in 
sie  gesetzte  vertrauen  auch  gerechtfertigt  sei;  die  mittelschul- 
lehrer  könnten  darauf  gefaßt  sein,"  sagt,  er,  „daß  die  kritik 
gerade  von  den  Universitäten  her  nicht  sehr  schonend  ausfallen 
durfte,  wenn  sie  ihre  pflicht  in  dieser  hinsieht  versSumten.' 
—  Gau/,  recht!  Ich  bin  sicher,  daß  wir  schon  kritik  Hln^n 
werden,  aber  ich  fürchte,  daß  auch  an  uns  wird  kritik  g«übt 
werden.  Das  programm  von  Schwend  mutet  mich  in  dieser 
beziehung  nn,  wie  das  geplänkci  heranrückender  Vorposten. 
Es  kann  sehr  wohl  bald  darauf  ein  ungestümer  angriB*  gegi'u 
uns  erfolgen.  Und  da  beißt  es,  gerüstet  sein ,  beizeiten  den 
neuen  forderungen  gi're<!ht  sein,  ju  ihnen  zuvorznkoninii-n. 
Denn  tch  sehe  nicht  ein,  weshalb  die  nniversitSt  hier  nicht 
die  initiative  ergreifen  sollte.  Es  wäre  beschämend  fUr  uns, 
wenn  wir  erst  auf  drängen  der  mittelschiden  I 
marschiren  wolllen. 
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Und  man  wende  mir  nicht  ein,  daß  die  neuere  zeit  im 
Seminar  nicht  wissenschaftlich  betrieben  werden  könnte.  Der 
aufgaben  gibt  es  auf  diesem  gebiet  eine  schwere  menge.  Bis 
jetzt  hat  man  auch  hinsichtlich  der  neueren  litteratur  meistens 
quellenstudien  betrieben.  Und  ich  bin  sicher,  daß  den  meisten 
Übungen  über  Moli^re  hauptsächlich  die  Untersuchung  der 
quellen  der  einzelnen  stücke  zugrunde  gelegt  worden  ist. 
Das  ist  gewiß  recht  nützlich.  Aber  es  ist  nicht  das  einzige. 
Das  einseitige  quellenstudium  birgt  auch  eine  gefahr  in  sich, 
die  gefahr  der  Schablone.  Der  angehende  neuphilologe  stellt 
sich  nur  zu  leicht  die  entstehung  eines  litteraturwerkes  zu 
mechanisch  vor  und  übersieht,  daß  neben  den  reminiszenzen 
an  diesen  oder  jenen  Vorgänger,  die  übrigens  oft  nur  unbewußt 
sind,  das  ganze  milieu  und  persönliche  motive  öh  auf  das 
schaffen  des  Schriftstellers  einen  maßgebenden  einfluß  ausgeübt 
haben.  ^  Neben  diesen  quellenstudien  dürfte,  glaube  ich,  die 
vergleichende  behandlung  sehr  großen  wert  haben.    Wie  wäre 

^  In  ähnlichem  sinne  sprach  sich  v.  Wilamowitz  hinsichtlich  der' 
klassischen  philologie  aus  {Die  griechische  litteratur  des  alteriuma  in 
kuUur  und  gegenwart  1,8,  s.  234.  «Eine  zweite  aufgäbe  ist  das  aus- 
lösen der  originale  aus  späten  Verarbeitungen.  Hier  blüht  die  hoff- 
nung,  namentlich  für  die  hellenistische  litteratur  (folgen  beispiele).  So 
große  massen  sozusagen  verbauter  alter  steine  gibt  es  nicht  häufig, 
aber  inhaltlich  hat  das  quellensuchen  in  den  späten  historikern  doch 
nicht  wenig  ergeben;  es  muß  nur  die  individualität  des  erhaltenen 
Schriftstellers  zuerst  erfaßt  sein  und  dann  die  Verfolgung  der  tradition 
niemals  mit  dem  aufsuchen  der  unmittelbaren  vorläge  vermischt  wer- 
den. Es  gibt  aber  keine  mechanisch  verwendbare  methode.  Wie  ver- 
schieden man  es  anzufangen  hat,  zeigen  die  artikel  Appian  usw.  von 
Ed.  Schwartz  in  Wisso^as  Realenzyklopädie ^ 

Bereits  Wetz  [Über  litteraturgeschichte,  Worms,  Reiß  1891)  äußerte 
ähnliche  gedanken:  s.  40  ...  , Selbst  dann,  wenn  wir  die  nächste  quelle 
für  irgend  ein  großes  dichterisches  werk  nachzuweisen  im  stände  sind, 
so  haben  wir  damit  immer  nur  einen  teil  der  Wahrheit.  Denn  nur  in- 
folge besonderer  innerer  zustände  erhielt  gerade  dieser  stoft  eine  solche 
bedeutung  für  den  dichter,  wurde  er  zum  anlaß  einer  selbständigen, 
dichterischen  Schöpfung,  während  viele  andere  stofie,  welche  dem 
dichter  doch  auch  nahe  traten,  seine  gestaltungskraft  nicht  anregten. 
Die  sogenannte  quelle  eines  werkes  ist  in  der  regel  nur  das  letzte,  aber 
nicht  das  wichtigste  glied  in  der  inneren  geschichte  dieses  werkes,  und 
dieses  hat  sich  weit  mehr  an  dem  überlieferten  stofie  als  aus  dem- 
selben gestaltet* 
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es,  Untersuchungen  wie  die  folgenden  anstelle»  zu 
Etwa  die  theorie  einer  schule  mit  der  praxis  derselben  ver- 
gleichen. Haben  die  Schriftsteller  der  plejade  die  theoHen 
Dubellays  in  die  praxis  umgesetzt?  (Ph.  Aug.  Becker  hat 
derartige  Übungen  am  wiener  seminar  veranstaltet.)  Ebenso 
künnte  man  untersuchen,  ob  und  inwiefern  Boileaiis  theorieo 
im  Art  poeüque  von  den  zeitgenösaiecben  Schriftstellern  befolgt 
worden  sind.  Ja,  es  wäre  sehr  lehrreich,  das  vernimflmäBt^ 
seiner  lehre,  seinen  hinweis  auf  das  wahre  {Rien  n'tMt  beau 
que  le  vrai)  oder  auf  das  natürliche  (Que  In  nature  donc  aoü 
volre  eludt  itnir/ue)  zu  vergleichen  mit  den  bestrebungen  der 
realisten  in  der  zweiten  half te  des  19.  Jahrhunderts.  Wie  ver- 
stehen diese,  wie  verstehen  jene  das  wahre  und  das  natür- 
liche? Warum  hat  ein  wandel  in  der  auffas.suug  des  wahrtn 
und  natürlichen  in  dcu  verschiedenen  zeiten  platz  gegriSen? 
.  Ist  die  Stellung  Hoileaus  der  romanhaft  exaltirten  art  eioer 
Scudöry  und  eines  La  Calprenfede  gegenüber  zu  vergleichen  mit 
der  Stellung  der  realisten  den  romantikern  gegenüber?  fU>en- 
so  wäre  es  nützlich,  die  theorien  Victor  Hugos  in  der  Prifac» 
de  Cromweli  und  ihre  Verwirklichung  in  der  praxis  der  roman- 
tiker  zu  verfolgen. 

Überhaupt  schiene  mir  die  vergleichende  roethode  groUo 
vorteile  zu  bieten.  Die  behandhing  gleicher  gegenstände  durch 
verschiedene  Schriftsteller  zu  verschiedenen  zeiten  wäre  äußerer 
fruchtbringend.  Um  nur  einige  beispiele  anzuführen:  Ver- 
gleich von  Molitres  Uourgeoi»  gentil/iomme  mit  Anglers  Gendre 
de  M.  Poirier,  oder  vergleich  von  Moliferes  Femme»  »avante* 
mit  Paillerons  I.e  monde  oü  Von  iennuü-.  Warum  sind  dif 
stücke,  die  denselben  gruudgedanken  haben,  so  außerordentlich 
verschieden  gebaut?  Was  verlangen  wir  heutzutage  von  einer 
komtidie,  was  verlangte  mau  zu  Moliferes  zeiten?  -  tWer 
andere  aufgaben:  Vergleich  Racinescher  tragödien  mit  denen 
Corneilles.  Warum  sind  die  regeln  Orrneille  lästig,  warum 
nicht  Racine?  Warum  glaubt  Corneille,  daS  die  Vernunft  uiid 
der  wille  den  menschen  leitet,  während  Kacine  der  ansieht  ist, 
die  menschen  ließen  sich  durch  ihre  leidenschaflen  leiten? 
Ist  Corneille  vou  Dcscartes  abhiingig,  Racine  unter  dorn  rin- 
fluß  Jansen  ist  isc  her   theoncn?     Warum  ist  die  erste  hRlfte  dc^ 
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17.    Jahrhunderte    heroisch    angelegt?      Warum    verschwindet 
dieser  zug  später? 

Oder,  um  auch  themata  aus  späterer  zeit  zu  wählen: 
Etwa  die  Diclaration  des  droits  de  V komme  von  1789  zu  gründe 
legen  und  bei  Voltaire,  Rousseau  und  den  enzyklopädisten 
nachsehen,  welche  gedanken  dieser  philoaophes  sich  verwirk- 
licht haben.  Was  findet  sich  im  Dictionnaire  philosophique  etwa 
schon  vor?  Was  im  Contrat  social?  In  anderen  werten:  Wie 
bereitet  sich  eine  revolution  in  der  litteratur  vor?  —  Oder 
die  pädagogischen  theorien  Rousseaus  vergleichen  mit  den- 
jenigen Rabelais'  und  Montaignes.  —  Oder  die  entwickelung 
des  empfindsamen  durch  das  18.  Jahrhundert  hindurch  ver- 
folgen und  den  gründen  derselben  nachspüren.  Natürlich  nur 
an  einigen  schlagenden  beispielen.  Denn  es  versteht  sich  von 
selbst,  daß  man  im  rahmen  von  seminar Übungen  derartige 
schwere  probleme  nicht  erschöpfen  kann.  Die  haupteache  ist 
aber,  daß  der  gedanke  der  entwickelung  und  der  geist  der 
litterarischen  erscheinung  recht  klar  und  deutlich  zum  bewußt- 
sein  komme.  Lieber  noch  eine  unvollständige  entwickelung 
als  gar  keine! 

Gehen  wir  zum  19.  Jahrhundert  über.  Ist  das  urteil 
Nisards,  alle  dauerhaften  neuerungen  der  ersten  hälfte  des 
19.  Jahrhunderts  in  poesie,  geschichte,  kritik  seien  von  Chateau- 
briand ausgegangen,  richtig,  und  inwiefern?  Oder:  Sind  die 
urteile  Mme  de  Staels  über  die  deutsche  litteratur  einwand- 
frei? Auf  grund  ihres  buches  De  VAllemagne  wäre  das  nach- 
zuweisen. Oder:  Wie  besingt  V.  Hugo  Napoleon,  wie  B^ranger? 
Warum  der  eine  so,  der  andere  sa  ganz  verschieden?  Oder 
ein  vergleich  des  gedichtes  Lamartines  über  den  herbst  mit 
demjenigen  SuUy  Prud^hommes  über  das  gleiche  thema.  Wo- 
her kommt  es,  daß  Lamartine  im  herbst  nur  die  melancholische 
Stimmung  hervorhebt,  SuUy  Prud'homme  dagegen  besonderen 
wert  darauf  legt,  der  mensch  müsse  im  sommer  ordentlich 
arbeiten^  um  im  herbst  volle  Scheunen  zu  haben?  An  einem 
solchen  beispiel  wird  sofort  der  unterschied  zwischen  roman- 
tischer und  realistischer  auffassung  klar.  Oder,  wie  spricht 
sich  etwa  Michelet  über  Frankreich  aus  (in  Le  Peuple)^  im 
vergleich  zu  Guizot  in  der  Histoire   de  la  Civüisationf     Hätte 
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Midielet  deu  satz  aussprechen  köDnen:  U  nn  faul  flaut 
»onnf,  pas  mSme  son  payg^  Hätte  Mietielet  jemals  eineD  solchen 
SBtz  in  die  praxis  umgesetzt?  Vor  kurzem  ist  ein  vorzüg- 
liches lebrbuch  erscbieiieu:  Bornecque  und  Röttgets,  Jtefiuit 
de  moreeatur  choisU,  an  der  hand  dessen  derartige  iibnijgen 
athr  gnt  vorgenommen  werden  könnten.  Auch  Ren^  CanaU 
ausgezeichnetes  buch  Lm  Uttirature  fran^aite  par  leg  Uxles  könnte 
man  den  atudenten  sehr  wohl  als  leitfaden  an  die  band  geben. 

Ich  muß  zum  Schlüsse  kommen.  Sic  sehen,  an  aufgiiben 
fehlt  es  nicht.  Ich  hübe  hier  nur  eiuige  kurz  sktzziren  künaen. 
um  anzugeben,  nach  welcher  richtung,  wie  ich  glaube,  sich 
derartige  Übungen  zu  bewegen  hätten.  Mit  leiohtigkeit  liätlc 
ich  diese  ausi'Uhrungen  verdoppeln,  verdreifachen  können, 
Aber  auf  die  zahl  kommt  es  ja  nicht  an. 

Nur  noch  die  eine  frage  zum  .schUiß.  Sie  werden  mir 
vielleicht  einwenden:  Das  ist  alles  schön  und  gut.  Die  be- 
deutung  der  heranziehuiig  der  neueren  zeit  in  den  seminar- 
betrieb erkennen  wir  sehr  wohl  an.  Aber  haben  wir  zeit-,  neben 
der  betonung  der  historischen  grammatik,  sowohl  nach  ihriT 
lautlichen  wie  syntaktischen  seite  hin,  neben  der  betonung  der 
altfriinzösischen  liiteratur,  des  proven9alischen,  italienischen, 
spanischen,  der  dialektknnde,  der  textkritik  auch  die  neuer« 
französische  literatur  in  so  ausgiebigem  maße  heranzuziehen? 
Die  berecbtigung  eines  solchen  einwandes  gebe  ich  sehr  wohl 
zu.  Wenn  wir  den  ganzen  umkreis  der  romanischen  pbilologie 
behandeln  wollen,  haben  wir  sehr  viel  zu  tun.  Für  einen 
einzigen  ist  es  fast  unmöglich.  Wir  wer<len  aber  einfach  dar- 
aus für  die  Universitäten  überhaupt  die  konsequenzeu  ziehen, 
die  man  in  Wien,  Zürich,  Heidelberg,  in  gewissem  sinne  auch 
Bonn  und  Berlin  gezogen  hat.  Wir  brauchen  mehr  lehrstühlc ' 
Diese  forderung  kommt  Ihnen  auf  den  erst«n  blick  vielleicht 
überraschend    vor.     Wir    neuphilologeu    haben    uns   eben    ge- 


'  Vgl.  u.  a.  die  beschiasse  der  giclt«ier  pbilolu^eüven&nunluiig 
von  18SS,  die  je  swei  lehrellllile  für  französiach  und  englisch  fordt-rteo, 
uud  die  bemertungcn  Ton  F.  Hörr,  Dit  aufgäbe  drr  modemtn  pkitologie 
IN  der  gegtnwirt  {ntuphü.  beitrage,  Hannover  18S6,  n.  41),  der  glanbl, 
die  alt«,  die  klasaiiche  und  die  moderne  zeit  wOrden  bald  j«de  ibrrn 
l)eionderen  vertretet  bnuispruchea.  D.  rtd. 
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wohnt,  60  außerordentlich  bescheiden  zu  sein.  Sehen  Sie  aber 
auf  die  mediziner,  auf  die  natur Wissenschaftler!  Was  verlangen 
sie  nicht  alles  an  instituten,  an  kliniken,  selbst  an  instrumenten 
vom  Staat?  Wie  in  der  medizin,  wie  in  der  naturwissenschaft 
spezialisiren  wir  uns  aber  immer  mehr  auch  in  der  philologie. 
Da  dürfen  wir  nicht  zurückstehen.  Wir  sind  es  unserem  fache 
schuldig,  daß  wir  immer  laut  und  eindringlich  die  stimme  er- 
heben und  das  verlangen,  was  für  die  erreichung  unserer  ziele 
nach  unserer  Überzeugung  notwendig  ist.  Daß  es  sich  aber  in 
diesem  fall  um  eine  luxusspezialität  handelt,  glaube  ich  nicht. 
Wie  sehr  diese  neuerung  aus  wissenschaftlichen  gründen  nötig 
ist,  habe  ich  bereits  hervorgehoben.  Für  die  künftige  lehrer- 
schaft  ist  sie  von  durchschlagender  bedeutung.  Mit  ihr  steht 
oder  fällt,  ich  glaube  es  behaupten  zu  können,  die  bedeutung 
der  oberrealschule  als  hüterin  des  „modernen  kulturideals". 
Und  auch  noch  ein  drittes,  das  für  unsere  regirungen  nicht 
unwichtig  sein  dürfte.  Die  germanisten  in  Frankreich  studiren 
Deutschland  mit  immer  neuerem,  nie  erlahmenden  interesse. 
Ich  brauche  nur  auf  Henri  Lichtenbergers  VAllemagne  contem- 
poraine  hinzuweisen.  Wollen  wir  in  Deutschland  Frankreich 
und  sein  modernes  geistesleben  ignoriren?  Hätte  das  politisch 
nicht  traurige  folgen  für  uns?  Nur  die  kenntnis  des  geistes- 
lebens  eines  Volkes  kann  zur  gegenseitigen  achtung,  zum  gegen- 
seitigen Verständnis  führen.  Und  ist  das  etwa  gleichgültig  für 
die  aufrechterhaltung  des  friedens  unter  den  nationen?  Das 
geistesleben  eines  Volkes  lernt  man  aber  vor  allem  durch  seine 
litteratur  kennen.  Auch  von  diesem  gesichtspunkte  aus  wäre 
dieheranziehung  der  neueren  litteraturgeschichte  sehr  wünschens- 
wert. Wahrhaftig,  es  wären,  glaube  ich,  der  gründe  genug  vor- 
handen, um  an  dieser  frage  nicht  teilnahmlos  vorüberzugehen. 

Würzburg.  Hkinbigh  Schneeqans. 
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J.  R.   HCNSLOWB. 


G.  A.  Henty, 

11832-1902), 


'llenotah,  1897. 

Tlit  Homhare  aml  Iht 

Sicord.  1903. 

Dorothy  Compton,  1880. 
Duke'a  Winlon,  1886. 
Ät   ÄboKkir    and    Act, 


hist.  t.  15— 18|C 


hiBi.  r.  15— 18  S' 


At  Agincowi,  1896. 
Dty   yt%n.\Äl     the    Pomt    of    the 
■riij  of  ii.|     Bayonet,  1901. 

Berie  tkc  BHton,  1892. 


'  BoTinie  PriiKc  Charlie, 
1887. 

Both  Sida  the  Border, 


ibehero.  IniiddlUo 
<wd    to     tl.lt    H.' 


liialoiT  iUolt  li  Tlgo- 
foa.lj  ud  Tiiiillj 
deicrlbod,  ud  tüKo- 
riul  ptnonug«  an 


JiDubltsBabdlloii, 


12-18  K.pol.on'.  luTuion 
ofKgjpt,  K«ltoo, 
1798—1801. 
'R«iuT  V,  ItlS. 
.  3ImbntU'Wn,Baltl« 
I     of  Au>)'*,  1809. 

'    *nd  coiioden.  nn 


Braceit   of  Ihe  Brave, 

1886. 
Bt/  Conduct  and  Courage, 

1904. 
By  England'»  Aid,  1890. 


'By  night  of  Conquad, 

1890. 
By  Sheer  Huck,  1883. 
'Caplain  Bat/ley's  Bär, 

1888. 
TlitCal  ofBuba»Ug,l88S. 
Condemned  aa  a  Nihüial, 

1892. 
TheDath  forEharloum, 


hist.  t.| 
adv.  I 


Hlinr/  IV,  SlrugglM 
oa  Welih  BDd 
Soatch       Borden, 


EUia  of  Dolsh  Bf 
pnbUo,  aivga  of 
Burlain,  L*)d*D, 


Albuli  Wir,  1H77. 
floldflsldi  Ol  Ciai- 
'     toialm. 
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AbIIim             I               TIUb  ot  Wo[k 

Bind 

1 

•nd       aolluii        K> 

The    Dragon    and    Ihe 

bist,  t 

la-ia 

KDgland             WU« 

woveo    into    ■  cam- 

Ravtn,  1885. 

Alfrad,  Suoa  ud 

piLOlobDleilboaptril 

Suf,  B!l— 3U1. 

Kmnliu  ttiit  ot  Bc- 

Fadng  Dtalh,  1882. 

adv. 

hlatar^    IDflErlng    in 

ÄFifialRerkoningA^Z. 

IIa. 

poinl    o(    «»u«8,. 
Unally  the  baro  ta 

*Fi>r  Name  and  Farne, 

hiat.  t 

AW»i.W».,i»7T-e. 

nnted  bom   joolh 

1885, 

ioold.ge.  Thaplou 

For  the  Tempie,  1887. 

FaJI    of   JaraiaJam. 

ue     •klirall;     DDD- 

ilnicled.       IncidiDI 
folloiri   incldnil    in 

Friende  Ikough  Dimded, 
1883. 

England  duringCt'll 
W«,  IMl— U. 

Seid  Fast  for  England, 

Slaga    of   aibralUi. 

mida   Star  d«crlp- 

1891. 

177»-S», 

iioD.:tb.f.ia.olid, 

In     Frecdom'a     Cause, 

B«tlud,      W.1UC« 

1884. 

■nd  Brnaa,  IWO—         1 

Duar        ■dTanlnra 

IM»                   ^Hl 

•tmiM    wltboul   tha 

*Jn    the    Heart    of  the 

adv. 

Sl 

Rockiea,  1894. 

91 

IIOBaliHB.      tha     ÜB- 

In    ihe    Irüh    Brigade, 

Mit.  l. 

Kaguod     «^an 

bopudad  hniMf,  iha 

1900. 

QDaanAnn>.Nari-          | 

UDHiUil;     mj-ilarf, 

borangh,  1T01— 11 

"J"    ^"■•""'s    "'*' 

•/n  the  Stign  of  Terror, 

, 

tnuA    B-Tolutl™, 

I«il.   of  horrot  and 

1887, 

ins. 

wbolnÜD  ilaughtor, 

In  TimaofPerü,  1881. 

iBdI.  U-Hnr,  «6».          1 

Dl     tti*     •ehODl    ot 
H»EgHd.     Thara    1. 

Jack  Archer,  1883. 

OiiBHuTai,  IM^t. 

Ä  Knight  of  the  White 

Bits*      Df     BKodu. 

«..nly.  manlj  ipiril, 

Orou.  1895. 

ItöO. 

■  high  mom   loua, 

•I*  Lio»  of  St  Mark, 

VaniH,      lata      1411. 

«an   iolalx    in    tba 

188>«. 

Tht  I.ion  of  the  North, 

188Ö. 

Thirtr   laan-    w«. 
Owu^AdoIvbB.. 

IMO-t. 

oftannd.  upwitfa* 

Maori  and  Seültr,  1890. 

. 

c.  IMO-M- 

luaniaga.  hat  Btlibar 

Marth  on  London,  1897. 

. 

llon,  l»»o. 

»CllDBOfbllitKUii 

A'o  Surrender!,  1899. 

Wnndh    BaroluLoa. 

1,  iluilot.gr.lp«. 

U»l-<. 

oftba..«r.  H.W« 
b«bidnoBanliu.Hi> 

One  of  the  S8th,  1889. 
On  the  Jrraitady.  1896. 

Watwloo.  Uli 

atjla  «H   MTW  *nd 

rlgoreuai    bul    bad 

iimir,  iiM. 

no    litawr,   ohann. 

Orange  find arem,KS7. 

lBl»UBd.l«t>-Bl. 

iDdHd  Ittiltka,   bat 
Ihsj  h>TB  *  cartilB 

RcMin     and    Cou-bog. 
1891. 

«Ir. 

■ 

IT.  Aaariw.       ^^^ 

H.  Smith  ik  Glasgow. 
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Amthor 


Titt«  of  Work 


en 

M  th«  hIsCorioal  faott 
ta9,  Uio  ti««  tpirit 
o/  the  hittorio«!  pMt 
it  wanÜBg.  One 
might  also  b«  Joiti- 
fied  in  donbting 
whetber  all  the 
heroet*  feato  were 
really  poisible.  Bat 
H.  wrote  for  bojt, 
aad  be  owe4  bis 
poptilaiity  to  tbe 
fact  that  he  knew 
better  than  anyone 
elie  wbat  boyw  like 
to  read  and  how  they 
like  it ;  and  he  gaye 

it  to  them. 


A  Boving  CatMmstian, 

1899. 
*8t  Bariholomew'a  Eve^ 

1893. 
St  George  for  England, 

1884. 
Through  Ruasian  Snows, 

1895. 

Through  the  Frag,  1885. 

Through  the  Sikh  War, 

1893. 
To   Herat    and    Cabul, 

1901. 
True  to  the  Old  Flog, 

1884. 

Under    Drake's    Flag, 

1882. 

Under  Wellington* 8  Com- 

mand,  1898. 
When  London  Bumed, 

1894. 
Winning  hisSpura,  1882. 

With  BuUer  in  Natal, 

1900. 
*Wiih   Give  in  India, 

1883. 
WithFrederick  the  Oreat, 

1897. 
With  Kitchener  in  the 

Soudan,  1902. 
With  Lee  in  Virginia, 

1889. 
With  Moore  at  Corunna, 

1897. 
With  Boberta   to  Pre- 
toria, 1901. 
With  the  Älliea  to  Pekin, 

1903. 


hist.  t. 


12 — 18  West  Indiet,   Guba, 
1791—1804. 

France,  1567—78. 


Cr^cy  and  Poitieri, 
1346—66. 

Napoleou't  Betreat 
trom  M08COW,  1818 
—18. 

Bngland  durlng  Lud- 
diteBiots,1807— 18. 

IndU,  1846. 

Ist  Afgban  War, 
1886—8. 

Amer.  War  of  In- 
dependenoe ,  1707 
—80. 

Bngland  nnder 

BUsabetb ,       1678 
—86. 

PeninsularWar,  1808 
—14. 

Plague  and  Fire  of 
London,  1666—6. 

Srd  Crusade,  1188 
—99. 

Boer  War. 


1761—67. 

Seven    Years'    War, 
1766—68. 

Soudan  War. 


Amer.     Civil     War, 
1861—6. 

Peninsular  War. 


s       ,  Boer  War,  1900. 


Boxer  Berolt. 


536 


ENGIilSä  BOTS'  FionoN. 


Anthor 

TiUe  of  Work 

Kind 

Age 

Bemarks 

Wüh  Wolfe  in  Canada, 

bist.  t. 

12- 

-18 

Seren    Tean*    War 

1886 

«nd       BftttU      of 

A\J\JM» 

Quebec,  1756—0. 

Won    by    the    Stcord, 

9 

9 

Thir^   Tean'  War, 

1899. 

1689—48. 

Wulf  the  Saxon,  1894. 

* 

» 

Nonnan  Conquest  of 
England,  Harold, 

Battle  of  Hasting«, 
1066. 

TheYoungBuglers,  1879. 

1> 

1» 

P«nfnmüarWar«1818. 

The     Young      Frone- 

• 

« 

Franoo-GermanWar, 

Tireurs,  1871. 

1870—1. 

The  Yowng  Carthoffinian, 

« 

9 

Hannibal,  B.  C.  221 

1886. 

—04. 

1 

Mj 

luuiobHervbt. 

Eric  the  Archer,  1895. 

bist.  t. 

12- 

-18 

England ,  France, 
Bpain ,  middle  of 
14 th  Cent. 

R. 

A.  HiCKLINO. 

Tom  Ford,  1903. 

adv. 

12- 

-18 

J. 

A.  HiaoiNsoN. 

The     Oruiae      of     the 
"Katherinar  1902. 

sea  8t. 

12- 

-18 

f 

Headom  Hill. 

Various    melodramatic 

det. 

16- 

-18 

detective  stories. 

E. 

N.    Ho  ARE. 

The  Brave  Men  ofEyam, 
1881. 

bist.  t. 

15- 

-18 

Oreat  Plague  of 
London,  16tt. 

Between    Two     Octans, 

adv. 

1^- 

-18 

1889. 

Lennard*8  Leader,  1890. 

i> 

T 

H.M.SUnley'tKmin 
Belief  Expedition. 

Ä  Turbulent  Toum,  1879. 

bist.  t. 

9 

Planden,  c.  1S80. 

(To  be  continued.) 


Glasgow, 


H.  Smith. 


DIE  MUri'EHSl'lUCHE 

IM  FKEMDSPKÄCHLICHEN  UNTEKKICHT. 

Em  heitra^  :iir  kliirutig  im  viethixlenatreit. 


I 


(FortseUung.) 
3.  Die  Roßbergsche  reformbibliot/wk 
Von  den  Sammlungen  „einsprachiger  Schulausgaben",  ilic 
seit  einer  reihe  von  jähren  von  verschiedeneu  Verlagsbuchhand- 
lungen veranstaltet  worden  sind,  hat  sich  bis  jet^t  in  Deutsch- 
land erst  eine  einzige  au  die  vokabelfrago  herangewagt:  die 
seit  dem  jähre  1901  von  Hubert  und  Manu  herausgegebene, 
im  Roßbergschen  v erlag  erscheinende  Neueprachlkhe  reform- 
bibiioüiek.  In  den  ausgaben  dieser  Sammlung  wird  in  einem 
fortlaufenden  kommentar'die  bedcutung  der  Vokabeln  möglichst 
mit  bilfe  der  fremden  spräche  erklärt.  Es  liegen  bis  jetzt 
25  bände  vor,  12  englische  und  IS  frauzösiBche.  Diese  bKnde 
zeigen  bei  aller  Unterordnung  unter  den  allgemeinen  plan  des 

'  Die  form  eines  speKialnürterbucbs  haben  die  herausgeber  mit 
recht  verworfen.  JJenu  auch  för  das  priLpariren  nach  speEialwörter- 
bQchern  gilt  im  großen  und  ganzen,  was  oben  von  dem  prfipariren 
überhaupt  gesagt  worden  ist,  Wenu  bei  ihnen  die  gefahr  des  fehl- 
greifens  l>ei  mehrfacher  bedeutung  eines  Wortes  geringer  iat,  so  steht 
(lafQr  die  ganze  tAtigbeil  bezQgllcb  ihres  wertes  fär  den  schüler  noch 
eine  stufe  tiefer.  Denn  was  man  alleufalla  zugunsten  des  präpatirens 
□ach  eioem  allgemeinen  wOrterbuch  anführen  k&nnte:  daß  dabei  die 
Schüler  das  Wörterbuch  handhaben  leruen,  und  dafi  es  eine  gewisse 
eigene  arbeit  darstellt,  auch  das  fällt  hier  noch  weg.  Ein  xweck  des 
znaammensctareibens  der  Vokabeln  aus  einem  apeeial wOrterbuch  ist 
überhaupt  nicht  ersichtlich. 
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untemehmeas  doch  eine  recht  große  maniiigfaltigkeit  der  iat- 
fassiiDg  iiod  auflfiihrung.  SelbstverBländlich  bedingt  die  stufe, 
fUr  die  die  einzelneo  ausgaben  bestimmt  sinJ,  einen  UDt«rechied 
in  der  menge  der  erklärten  Wörter  und  in  der  &ssang  der 
erkiärungen.  Unabhängig  davon  nehmen  die  einzelnen  herao»- 
geber  insbesondere  zu  der  frage  der  hcranziehung  des  deatsi^en 
eine  zum  teil  sehr  verschiedene  stelinng  ein.  Wir  finden  grusd- 
sätzliche  fernhaltung  des  deutschen  selbst  in  ausgaben,  die 
UQsdrllcklieh  fUr  die  mittleren  klassen  bestimmt  sind;  wir  finden 
atidererseit£  in  ausgaben  ftir  die  oberklasBen  das  deutsche  bi.'^ 
zu  dreihundertnial  an  stelle  oder  neben  der  fremd spracblicben 
Worterklärung  gegeben.  Die  mehrzabi  der  ausgaben  nimmt 
die  deuti^che  Übersetzung  der  Vokabeln  in  verhältnismäSig  ge- 
ringem umfang  zu  hUfe. 

Hier  kann  es  sich  natürlich  nicht  um  eine  kritische  be- 
Bprechung  der  einzelnen  ausgaben  bandeln,  sondern  um  eine 
prilfung  des  prinzips.  Et?  soll  an  der  band  der  ßoßber^^heii 
reformbibliothek  gezeigt  werden,  ob  bzw.  inwieweit  die  fremd- 
sprachliche Worterklärung  dann  ihren  zweck  zu  eritillen  und 
die  Übersetzung  zu  vertreten  vermag,  wenn  sie  nicht  nur  aus- 
drücklich den  bedürfnisGen  des  deutschen  schülers,  sondern 
auch  einer  bestimmten  stufe  des  unterricbtä  angepaSt  ist. 

Um  fl]r  diese  Untersuchung  den  riclitigen  ausgangspunkt 
zu  gewiunen,  mlissen  wir  unti  folgendes  vergegenwärtigen: 
1.  Wenn  die  fremdsprachlichen  Worterklärungen  für  den  Unter- 
richt allgemein  verwendbar  sein  sollen,  so  dürfen  sie  nicht 
bloß  den  besonders  begabten  schülem,  sondern  müssen  auch 
den  mittelmäßigen,  die  überall  die  mehrzabi  bilden,  leicht  und 
xicher  versländlich  sein.  Die  leistungsf^higkeit  des  durch- 
schnittsschUlers  ist  es  also,  die  wir  überall  im  äuge  haben 
müssen.  2.  Für  das  vokabeUerncn ,  für  die  Schaffung  eines 
breiten  und  gesicherten  bestandes  an  fremdsprachlichen  würtem 
kommen  die  unteren  und  mittleren  klofisen  in  hliherem  m&Se 
als  die  oberen  in  betracht.  Insbesondere  steht  auf  der  mittel- 
stnfc  der  lektürebetrieb  noch  in  viel  weiterem  umfang  im 
dienstc  der  eigentlichen  Spracherlernung  uls  auf  der  oberstufe, 
wo  der  bedeut«ndere  inhalt  der  lektüre,  ferner  littArmriscli- 
Ksthetiecbc  fragen  zeit  und  aufnierkAomkcit  mehr  in  anaprueh 
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iiehmeD.  Deshalb  könnea  die  einsprachigeii  worterkläruogen 
nur  dann  wirklich  von  wert  für  den  Unterricht  sein,  wenn  sie 
sich  schon  in  den  mittleren  klassen  verwenden  lassen.  Müßten 
wir  unsere  scbüler  bis  Sekunda  alle  französischen  Vokabeln  mit 
hilfe  des  deutschen  lernen  lassen^  so  würde  ihnen  das  lernen 
einsprachiger  wortgleichungen  in  prima  nur  noch  verhältnis- 
mäßig geringen  nutzen  bringen.  Wir  müssen  also  ausgeben 
von  der  betrachtung  solcher  ausgaben,  die  für  die  mittlere 
stufe  bestimmt  sind.  8.  Die  grenzen  der  einsprachigen  wort- 
erklärung  lernen  wir  kennen  a)  nicht  aus  minderwertigen, 
sondern  nur  aus  den  besten  der  vorhandenen  ausgaben; 
b)  nicht  aus  solchen,  die  von  der  deutschen  Übersetzung  reich- 
lichen gebrauch  machen,  sondern  nur  ans  solchen,  die  die 
Verdeutschung  nicht  oder  nur  vereinzelt  zu  hilfe  nehmen. 

Von  diesen  gesichtspunkten  aus  habe  ich  aus  den  für  die 
mittelstufe  berechneten  bänden  je  einen  französischen  und 
einen  englischen  zu  genauerer  prüfung  ausgewählt,  und  zwar: 
1.  Band  14.  Daudet,  Le  Petit  Chotte.  Pages  choisies  avec  des 
annotations  par  S.  Alge.  2.  Band  1.  Graham,  T/ie  Vietorian  Era. 
Adapted  for  the  Use  of  Schools  and  with  a  Füll  English 
Commentary  by  R.  Krön.  Bei  dem  ersteren  dieser  beiden 
bände  kann  von  einer  „wahP'  eigentlich  kaum  gesprochen 
werden.  Alge  hat  die  französische  worterklärung  seit  lange 
in  seinem  Unterricht  und  seinen  vortrefflichen  lehrbüchern 
gepflegt,  und  seine  ausgäbe  des  Petit  CAose  überragt  sichtbar 
alle  anderen  französischen  reformausgaben  ftir  die  mittleren 
klassen.  Von  der  Kronschen  arbeit  glaube  ich  zum  mindesten 
sagen  zu  können,  daß  sie  von  keiner  der  anderen  für  die 
mittleren  klassen  bestimmten  englischen  ausgaben  übertroffen 
wird.  Beide  aber  verzichten  fast  vollständig  auf  die  deutsche 
Übersetzung. 

Die  prüfung  dieser  beiden  ausgaben  ergibt  nun  zunächst, 
daß  eine  nicht  unbeträchtliche  zahl  der  Worterklärungen  in 
der  tat  dem  gewollten  zweck  durchaus  entsprechen.  Sie  sind 
einfach  und  leicht  verständlich  ge£Eißt,  und  von  den  zur 
erklärung  verwandten  Wörtern  darf  angenommen  werden,  daß 
sie  Schülern  im  vierten  oder  fünften  französischen,  im  dritten 
und  vielleicht  schon  in  der  zweiten  hälfle  des  zweiten  englischen 
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lernjahres  vertraut  sind,  Sie  sind  also  wirklich  geeignet, 
dea  durehschnittsscliüler  die  bedeutung  der  betreffenden  wörtei 
mit  siclterheit  und  ohne  große  mühe  erkennen  zu  lassen.  Von 
diesen  worterklärungen  teile  ich  hier  zuerst  eine  in  gruppeu 
geordnet«  reichliche  aus  wähl  mit.  Ich  beabsichtige  dainil 
1.  zu  zeigen,  wie  die  worterklärungeo  meiner  meiuung  nach 
beschaffen  sein  müssen,  um  brauchbar  zu  sein;  2.  die  ve^ 
schiedenen  mittel  zu  vcrausohautichen,  deren  die  fremd^rach- 
liche  Worterklärung  sich  bedienen  kann;  3.  denjeuigeu  lesen, 
die  der  einsprachigen  worterklärung  ablehnend  oder  zweifelnd 
gegenüberstehen,  die  möglichkeit  derselben  und  ihre  Verwend- 
barkeit in  der  schule  vor  äugen  zu  führen;  4.  zu  verhindern, 
daB  das  bUd  der  beiden  zu  besprechenden  ausgaben  ein  ein- 
seitiges werde.  —  Um  die  nachprüfuug  zu  ermöglichen,  fiigi' 
ich  überall  Seite  und  zeile  hinzu. 

1.  Zur  vermittelung  der  bedeutung  dienen  tynon^ic  wörur, 
bei  denen  der  bedeutiingsunterscbied  zunächst  ohne  bedenken 
außer  betracbt  bleiben  kann. 

FiaC£i::  vüage  (25,  16).  ExthKmitK;  baut  (35,  17],  ($«  mtUn 
eil)  ubaklk:  mouvemerU  (69,  28).  ÄuaT&Kx:  givim  (5,  26). 
Efpboyabu;:  teiril-le  (8,  20).  Vaiixast:  courageux  (64.  2l\ 
Gaubaseb:  »auter  (2,  30).  C'oscevüib;  coiHptvndre  (3,  29). 
Fmauchib:  patser  (15,  32).  Nabeek:  rueonter  (42,  4).  Rkbpuujuu: 
brUUr  (35,  29),  S'ecabtbb:  t^iloigncr  (65,  33),  Clobh:  Urmtiim 
(74,  30).  SuBriBMEKT!  lout  ä  coup  (5,  13).  Pabfois:  quel^- 
fois  (8,  5).  LÄ'DEBSus:  alors  (9,  16).  Toütbtois:  eepeudant, 
tnais  (IS,  30). 

DiviNSs:  dergymtn  (85,20).  Apkutcbk:  operäng,  liote{t6,H\. 
Glbe:  joy,  merriment  (50,  16).  Ckkdit:  praüe,  kont/ur  (2,  251. 
Bbahimo:  eonäucl,  bekaciour  (5,  11).  Valoue:  courag«,  braviry 
(75,  4).  Flebikw!:  aunfUtt,  quiekest,  fastest  {28,  12).  Tikt:  tittU 
(4,  1).  Bwbp:  akort  (87,  20).  Kipbnsivb:  dear,  ciiOiy  (56,  2Ti. 
Stufemdouh:  astonithivg  (34,  27).  Inkakitahv:  unkeaühf  (63,  23). 
Maik:  rhief,  prindpal  (52,  32).  Train:  edacatg  (2,  2«).  Test: 
ej-anii»«  (29,  13).  Noticbu:  remarked,  obtened  (58,  4).  Evikooi: 
diowed  (8,  7).  Sbntenobo:  eondemnvii  (12,  15).  Ai.tskkd:  changtd 
(12,  21),  Flino:  throw  (52,  15).  Irhiuatiko:  watering  {\ 
Kkk:  before  (35,  21). 
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2.  Das  zur  erklärung  dienende  synonymon  hat  einen 
alifizirenden  zusatz, 

Bidet:  petit  cheval  (57,  17).  Bouquin:  viettj:  livre  (12,  8). 
iume:  brouülard  (vorher  dagewesen)  epais  (86,  24).  Effboi: 
znde  peur  (14,  11).  Tebbbuh:  peur  violente  (40,  24).  Lugubre: 
s  triste  (10,  4).  Akbacher:  öter  avec  effort  (18,  10).  Causer: 
rler  familürement  (53,  9).  Gkelotteb:  trembler  de  froid  {pu 
peitr)  (68,  27).     Däbiteh:  vendre  en  ditaü  (45,  80). 

Tutob:  private  teaclier  (4,  24).  Hamlet:  amall  village  (52,  21). 
)t:  great  quantity  (46,  6).  Tbip:  short  journey  (80,  10).  Stab- 
tion:  dying  front  hunger  (57,  3).  Huge:  enormous,  very  large 
9,  3).  Toiling:  working  hard  (67,  25).  Looming:  appearing 
iisündb/  (60,  3). 

3.  Die  erklärung  findet  durch  angäbe  des  gegensatzes  statt. 
D*piance:  contraire  de  confiance  (51,  13).    Etboit:  contraire 

large  (19,  30).  Pboche:  qui  tCesi  pas  loin  (10,  30).  Hostile: 
i  n^est  pas  ami  (29,  18).  Eteindbe:  contraire  d?allumer  (52,  22). 
entib:  contraire  de  dvre  la  verile  (13,  11). 

Bei  Eron  finde  ich  diese  form  nicht  angewandt. 

4.  Die  erklärung  geschieht  mit  hilfe  der  ableitung. 
Extinction:    subst  d^eteindre   (50,  8).     Ruptubb:    action  de 

mpre  (3,  1).  Saintet^:  qualiti  de  ce  qui  est  saint  (3,  14). 
udeub:  itat  de  ce  qui  est  laid  {contraire  de  beau)  (31,  2). 
«tiebbement:  mise  en  terre  (11,  11).  Ayenib:  le  temps  qui  doit 
nir  (76,  5\  Infinitä:  ce  qui  ne  veut  pas  finir  (12,  14).  Habituä: 
fui  qui  a  Phabitude  draller  dans  un  Heu,  p,  e.  dana  un  restaurant 
6,  9).  Mobibond:  qui  est  prhs  de  mourir  (65,  10).  Paisible: 
Ij.  de  paix  =  contraire  de  guerre  (32,  6).  Coütkux:  qui  coüte 
aucoup  (2,  9).  Bbdtant:  qui  faxt  du  bruit  (49,  14).  M^mobable: 
i  reste  dans  la  mimoire  (17,  32).  Bienvbillant:  qui  veut  du 
en  ä  un  atäre  (18,  30).  Cobipbähenseble:  que  Von  peut  com" 
endre  (58,  24).  Fbatebnel:  qui  appartient  ä  des  frirea  (52,  1). 
^liybeb:  rendre  libre  (32,  14).  Egayeb:  rendre  gai,  joyeux 
,  31).  S'enbichib:  devenir  riche  (34, 24).  Se  d^goüteb  de:  perdre 
gout  de  (5,  12).  Longeb:  marcher  le  long  de  (8,  6).  Pbleb: 
er  la  peau  (40,  18).  S'expatbieb:  quitter  sa  patrie  (66,  6). 
Eron  wendet  dieses  mittel  nur  spärlich  an: 
Collieby:    cool  mine,   cool  pit,  place  where  cool  ia  foimd 


(S7,  2S>  UvtMRWQBSv:  MX  (0  &«  tnuHd  (44,  13). 
allömtd  6y  />!»  (51,  2«).  Ektkebu:  vMba,  moI«  /öMf,  •iii' 
aiW(9r«lraiiy(A(Sl,l7).  Tora»:  jM<:fMl  n töw,  L.«.ln  6oM»(&Si,23\. 
i.  Otfimtümen  oho«  berOeksuhtigiuig  der  ihh  il»iig  Md 
ohne  verwcsdaog:  i>rnoDriner  Wörter, 

Bocchkk:  edui  qid  tue  de»  auimauje  povr  tettdre  lear  duir 
en  ditail  (9,  28).  CkAadcdib:  celui  ä  qtd  «out  dtvom»  ^dL  «ri 
notrv  eriattäer  (16,  5).  Poussos:  prtü  gar^R  mal  rÜMi,  ^  fmm 
aon  temp*  ä  jouer  dant  U»  rue»  (31,  18).  Akk:  animat  fbu  f^ 
que  U  chtmtlj  d  fongue«  oreiÜei  HO,  21).  Talok:  partit  dm  fmi 
tpti  M(  CT!  am'civ  (3,  28).  Porao:  main  fermit  (82,  26).  Btac: 
jMirtU  de  Poiieav  par  lat/ueile  ü  prend  et  ipi'ü  mai^  (40,  18b 
Bkuckttb:  petite  vviture  ä  une  rove  et  qu'on  potute  devant  xh  (7,  ii. 
Gakt:  oetenient  ijin  coiirre  la  nutin  et  ehaqiie  doigt  tipariimeU 
(43,  II),  FoBfcT  viewie:  foret  oh  ton  n'a  jamaü  coupi  dt  kü 
(4,  25),  Souece:  le  eommencement  <fiui  ruitaea»,  (Tim  /Uuoe,  elt. 
Borlaiit  de  lerre  (90,  16).  Loixb:  urgent  que  Von  donim  fontr 
pouvoir  demeurer  dan»  une  Tnaiton  (16,  5).  EtkuotS:  »  ipd  m 
finit  jamai»  (66,  10). 

WtDuw:  a  wuman  w/iote  ku»band  ü  dead  (2,  24).  Hn 
pHHDu-MsoKs:  Uw»e  v}lu>  rtUed  before  her  ( 1 S,  6).  BowELa:  üUerimo, 
»oft  parta  ivil/iin  Uie  body  (Gl,  11).  Food:  what  im  tat  anJ  drink 
(47,17).  KABTHtjUAKic:  riohnl  ihakiag  of  t/tc  eartli  li6,9).  Bboox: 
mnall  natural  »Iream  of  water  (52,  20).  Matchbs:  Utäfer»,  mtdt 
Ktick»  we  tilg  foT  lighting  a  cüfar,  a  candle,  elc.  (49,  24).  Spahs: 
inatrumtnt  for  digging  (69,  17).  Cottaue:  >,maU  eountrg  hom$f 
(62,  6),  Kitcubn:  place  trhere  tlie  cook  preparea  tke  food  (48,  14). 
NuMKHy:  room  for  cftildrett  (2,  IT).  Floor:  t/uit  pari  of  ansm 
01  whic/i  im  aland  and  walk  (27,  10).  Stabuc:  huildmg  for  ainmaU 
(27,  1 1).  Gabtek:  band  uacd  to  faalen  a  »toeinng 
DiARv:  book  in  whic/i  a  jierton  writee  down  L 
Ml  life  (Ö,  2).  I-Ki8üttB:  fret  time  (76,  33). 
b)  Adjtktiv. 

Bur:   ipti  durt  yeu  de  timpn   (85,  6).     öoüBD:   qtti  i 
«nUndr«  (58,  13).     Chaüvk:  dotit  Ur  ekevmu'  tont  tombia  (Sfj 
[ifKXoiiAni.Kt    171(1    ue    peilt   i'tre  tonehi    par   dea   priire»    (38(fl 


H.  BOtthxb  in  Elbesvbld.  548 

Avabb:  qui  a  un  trop  grand  derir  d^argent  (56,  28).   Itse:  qui  a 
trop  bu  (49,  9). 

Chbap:  ai  rnnall  east  (33,  24),  low  in  price  (48,  18).  Makual 
{labour)i  done  by  hand  (52,  28).  Ihgrbdiele:  beycnd  belief,  im- 
poseibU  to  he  believed(ßlf  10).  LneyrrABLE:  not  to  be  avaided{l4y  5). 

c)  Adverbien  und  adverbiale  ausdrücke, 
Pabtout:    en  tont  Heu   (4,  5).     D^sobmais:    ä  parür  de  ce 
moment  (6,  25).     A  mbsuke:  Pun  aprh  Pauire  (50,  27).     A  meb- 
vsille:  dune  manihe  excellente  (80,  25).     En  TÄTB-A-rferE:  eeul 
avec  üne  personne  (ö,  17).    {Aseis)  a  califoubchon:  une  jambe  d^un 
cötiy  une  jambe  de  Pautre,  comme  si  Pon  ^tait  ä  cheval  (36,  11). 
Hengbfobth:  from  that  time,  since  then  (2,  26).    In  Addition 
to:  besides  (16,  31).     Fbom  abboad:  from  other  countries  (56,  2). 
Die  Wörter  mesure,  merveille,  addition  werden  hier  als  be- 
kannt angenommen. 

d)  Verben, 

Allumbb:  mettre  le  feu  ä  (8,  12).  Epovtantbb:  eauser  une 
iris  grande  peur  (24,  5).  Apaiseb:  rendre  tranquille  (28,  22). 
Annonceb:  faire  savoir  (6,  22).  Oseb:  avoir  le  courage  (8,  26). 
Signbb  (ime  lettre):  ierire  eon  nom  ä  la  fin  de  (la  lettre)  (56,  10). 
(xu£bib:  regagner  sa  sante  (72,  4).  Tbinqubb:  pousser  son  verre 
contre  celui  d^un  autre  anant  de  boire  (25,  38).  Agoniskb:  Stre 
pris  de  mourir  (2,  17).  Sjb  taibb:  ne  rien  dire  (3,  25).  Sb  hAteb: 
aüer  vite  (8,  21).    S'^abeb:  perdre  aon  chemin,  %e  perdre  (9,  16). 

Tbavbl:  make  a  joumey,  pass  from  one  pltice  to  another 
(50,  5).  Plibd:  ran  to  and  fro  between  (39,  31).  Pbnetbating: 
going  through  (61,  26).  Inhale:  draw  into  the  lungs  (59,  4). 
Mislaid:  put  in  the  v^ong  place  (49,  32).  Supebsede:  taie  t/ie 
place  of  (21,  16).  Thatchbd:  hamng  roofs  of  straio  (68,  19). 
Summon:  call,  ask  to  come,  order  to  come  (50,  12).  Eabn:  gain 
or  obtain  by  work  (27,  16).  Blush:  tum  red  in  the  face  (8,  4). 
Roabino:  making  a  loud  noise  like  that  of  a  lion  or  ox  (28,  10). 

e)  Phraaeologischea, 
PoBTEB  BONHBUB  A  Q.:  Ic  rcndre  heiireux  (1,  16).     Pbbndbe 
LB8  dbyants:  partir  avant  les  autree  (7,  4).  Faibe  ttnb  scftNE  ü^  q.: 
lui  dire  des  choees  disagriables   (16,  5).     Atoib  l'obeille  babss: 
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etrt  honleiix  et  dceoiir<igi  (45,  15).  Cela  lui  coütatt: 
faUail.  bien  de  la  peine  {54,  12).  Cela  lui  tknait  A  cscb:  > 
lui  ilcät  eher  (54,  13),  II  edt  bbau  faikk;  ms  efforts  /w**! 
MiKft/f»  (15,  18).  Il  lui  KiAiT  AU  uEz:  tV  se  moijuaU  t^rlle  (9,  29l 
Cbttb  iDtB  80UBIT  i  MON  pfiBE:  die  hä  panU  bonne  (10,  2ÖI. 
IlS  NB  eBNTAlBKT  PAS  ENCOSK  1^  COLLEGE:  i/s  h'aivn>»i(  pOS  l 
les  difaitl»  ik  ceux  qui  tont  an  eotl^ge  (27,  19).  Lss  BBOtnLLAlM 
LA  tuaibnt:  ilt  la  rendaient  tri»  malade  (10,  8). 

CABamD  ISTO  btfect;  realised,  carried  out  (5,  8).     Set  i 
began  (9,  21). 

Die  einzelnen  bestandteüe  dieser  phrasen  können  als  l'c- 
kannt  angenommen  werden. 

6.   Erläuternjig  in  anderer  form  als  der  einer  regeln 
definitioti. 

Client:  ceux  qui  aclif^taimd  les  foidards  de  M.  EyMftle  i 
»es  clieiils  (1,  20).  Bodle;  la  terre  est  tine  boule  (65,  2).  Cacb: 
on  y  enferme  (et  oüeati.v  chatiteura  qtie  ton  garde  dam  U»  diambtwt 
(5,15).  Maiu.b:  en  trieolartt  (vorher  erklärt!)  Its  enfant*  taitttM 
quetqu'foi»  tomfier  des  maüles  {13,  15).  Etoilk:  la  nvit,  par  U 
beau  teinps,  on  voit  de»  iUAles  au  ciel  (2,  3).  LuiuKrjc:  It  toUil 
nous  donne  nne  bimüre  brillante  (%,  17).  Vbeitä:  quand  on  parit 
des  c/ioies  telles  qit'eUes  »oiit,  on  dit  la  viriU  {2,  3).  Suxb:  en  Hi, 
quand  il  fuü  tris  chaud,  on  »ue  [33,  17). 

Bei  Krön  finden  sich  erläuterungen  in  derartiger  form  nicht. 

Die  vorstellenden  beispiele  veranschaulichen  die  eine  seitc 
unseres  prüfungsergebnisses.  Es  dürfte  kaum  eine  meinungS' 
verschiedenheit  darüber  bestehen ,  daß  durch  solche  er- 
klärnngen  dem  suhUler  die  bedeutung  der  Wörter  ebenso  sicher 
vermittelt  wird,  wie  durch  die  deutsche  überseUnng.  Leidvr 
läQt  sich  aber  das  gleiche  von  einem  anderen  »ehr  gro6en  teil 
der  Worterklärungen  nicht  sagen.  Diese  nichtbefried  igen  den 
erklärungen  fallen  der  hauptsaclie  nach  unter  eine  von  xwei 
gruppcn:  sie  sind  entweder  (a)  zu  schwierig,  oder  (b)  ste  um- 
gehen die  bedeutungsangabe. 

a)  Die  »nr  ersltren  ijrtippe  geliörigeu  Umschreibungen  ent- 
halten entweder  solche  Wörter,  die  bei  Schülern  der  miHelstali 
im    allgemeinen    nicht   als    bekannt    gelten    können;    ud« 
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setzen  ein  maß  von  Überlegung  und  überhaupt  eine  geistige 
reife  voraus^  wie  man  sie  bei  einem  darchschnittsschüler  dieser 
stufe  nicht  suchen  darf.  Viele  derselben  müssen  selbst  noch 
iur  einen  primaner  als  zu  schwierig  bezeichnet  werden.  Sie 
betreffen  hauptsächlich  die  abstrakten  Substantive^  die  adjektive 
und  die  verben.  Zu  berücksichtigen  ist  bei  der  beurteilung 
der  nachfolgenden  definitionen,  daß  auch  der  zusanunenhang^  in 
dem  die  Wörter  stehen,  zur  erfassung  der  bedeutung  mithelfen 
kann.  Ich  bezeichne  deshalb  nicht  nur  wieder  die  stellen  im 
text  nach  seite  und  zeile,  sondern  deute  auch  den  Zusammen- 
hang überall  an,  wo  es  wünschenswert  erscheint. 

Abb£:  celui  qui  est  attache  ä  Peglise  (3,  30).  PBortiGis:  cdui 
qui  est  appuyi  par  q.  (19,  19).  Saüvagb:  celui  qui  ne  vit  pas  en 
socUte  civilisee  (9,  30).  Oubdissbusb:  celle  qui  arrange  les  fils 
pour  faire  un  tissu  (2,  7).  Cigale:  ineecte  qui  fait  entendre  dans 
les  champSy  pendaiü  les  grandes  chaleurs,  un  chant  monotone  (4,  26) 
(geht  vielleicht).  Coüvbnt:  maison  religieuse  (1,  6).  Aib  {de 
guitare):  suite  de  tons  et  de  notes  qui  eompoaent  un  chant  (2,  24). 
(Jouer  un)  böle:  le  caradhre  qvion  montre  dahs  le  tnonde  (4,  25). 
{IJimpirieux)  besoin  {de  .  .  .):  ce  qm  notre  nature  nous  pousse 
ä  faire  (8,  5).  {Je  fis  un  nouvel)  bffort:  action  de  force  physique 
(9,  18).  La  SCIENCE  {a  prononce  son  demier  niot):  connaissance 
qu^on  a  de  qch.  (64,  9).  {Tous  les)  cas  {itaient  privus):  ce  qui 
peut  advenir  (24,  25).  {Dans  quelles)  cibgonstakoes:  ce  qui 
accompagne  un  fait,  une  Situation  (36,  1).  Moten:  ce  qui  sert 
ä  arriver  ä  quelque  fin  (9,20).  {Sous)  pb^i^xte:  raison  qu^on 
donne  pour  cacher  la  vraie  (89,  22).  {Je  pris  mes)  pbäcautions: 
ce  qu'on  fait  pour  empecher  un  mal  (42,  28).  MystiBbe:  ce  qui 
est  Cache  (13,  21).  Destin^:  ee  que  dement  une  personne,  une 
chose  (15,  16).  {J^essaye  quelques)  objections:  ce  que  Von  dit 
pour  mcntrer  que  ce  qu^un  autre  propose  est  difficüe  (51,  32). 
Menage:  parole  qui  sert  pour  faire  craindre  (51,  9).  Gämissbment: 
cri  qui  annonce  un  mal  (70,  4).  Solitude:  itat  cPune  personne 
qui  est  loin  des  hommes  (5,  26).  Pbf^ations  {de  taute  sorte): 
absence  des  Mens  qi/on  avait  (16,  8).  Humiliation:  mortification; 
ce  qu^on  peut  iprouver  de  med  de  la  pari  de  ceux  qui  sont 
orgueiUeux  ms-ä-vis  de  nous  (16, 9).  Constbbnation:  grande  doideur 
melee  d^abaäemmt  (69,  4).     (//  y  eut  un  mouvement  cf)  i^motion: 

Die  Neaeren  Sprachen.    Bd.  XY.   H.  9.  35 


546  ])lK  HnTTERSPKACHE  lU   FREMDEPRACHUCBEN   UVTKBBIrl] 


1 

tont  ft    I 

.siLift:     j 

TTATm       I 


mouvement  qui  agite  (34,  11).  Bizarbbuie:  ce  qui  eel 
coiäraire  de  ce  que  fönt  les  autres  (35,  31).  HoKOEAsnjft: 
Hualüi  ^une  fertorme  qui  impire  ilu  rtspect  (22,  4).  R&pxjtäxk« 
(de  petU  predige);  ce  que  les  gern  disenl  ou  petitent  iPune  penoimt 
(2,  25).  C^svicnoN:  ce  qui  montre  qu'on  eat  mr  que  ee  qu'on  dil 
est  vrai,  boti,  etc.  (4,  32).  Spkctaclk:  totit  ee  qui  atdre  le  rtgaM 
(2,  28).  {U  »^occupa  du)  uSkagg.'  eotn  qu'on  dornte  ä  Farrangetneni 
et  ä  la  propreti  des  meubk»  (53,  12).  (Toiit)  l'attiraji.  (tiii 
Waggon  des  pauvren):  tout  ce  gn'il  faul  awir  poitr  faire  qch.  (39,  löj- 

{I^HH  geate)  »iqne:  qui  convient  ä  la  gravitc  de  la  cJio*t,  dn 
tempsj  de  la  penomie,  ete.  (23,  8).  (Annonfo)  »otja(SSL[lement): 
aecojnpagnt'  de  eMinonie,  avee  thierix  et  gratild  (6,  22).  Modes- 
TE(i  fonctioKt):  qui  ne  brille  pai  (58,  21).  Patient:  qui  tupporlt 
det  c/ioees  dhagnialilex  nans  ee  fdcber  (15,  20).  Pitkctc:  qm  n 
Vair  ä  la  foie  mallieureux  et  ridiadf  (50,  25).  NfiCEasAms:  et 
qiii  doit  etre  pour  qite  qcJi.  aoit  (42,  26).  äcces8oik£:  qui  mit 
ou  aeeompagne  une  ekose  importante  (11,5).  Ktihekt;  9111  tMt 
compri»  tont  tfabord  et  sans  peine  (31,  30).  Rkmabquabiä  (poc 
wie  ehevelure  rouge):  qui  aüire  CaUention  (4,  11).  Moisi:  <pn  rit 
vieux,  coiivert  d'utie  petite  plante  (cn/ptoganUque)  (12,  18). 

Dkviskk  (ci°  qui  te  pansait):  trouver  um  mot,  avoir  une  idi* 
juste  (Puiie  chose  {19,  4).  Invkntion:  siibH.  d'uiYiurBiR  ^  fairt 
une  cJtose par  la  force  de  son  esprii  (53,28).  EspEebb  {arriver  ä...): 
atUndre  un  bien  (17,  C).  Proposkb  {une  place  de  viaitre  (TAiKfra): 
meitre  une  choee  en  aisutl  pour  qu'on  Fejiamine  (17,  22).  (A  /a) 
BKCOHHA»DATiON  ((/>(  recUur):  suhtt.  de  bbcouuahdek  :=  prifT  dt 
faire  attention  d  (22,  3).  Essaibb:  ne  donner  la  peine  de  faire 
xme  chose  (9,  8).  (Je  repondi»  »ans)  h£siteb:  aüemtre  paree  qu'on 
ne  lait  que  faire  ou  dire  (14,  17).  Bai^utieb  [deiuc  ou  troie  mot»): 
parier  en  hiintant  (21,  31),  Trehbleii:  etre  agiti  de  petit»  moteoe- 
menti  (S,  5).  Lahqüir:  souffrir  de  ne  pat  nvoir  ee  qu'on  voudraü 
aroir  (60,  28),  D£cisiiB;  dire  comment  une  chote  »«  fera  ou  »era 
(17,  15).  [Un)  AVKü  (wie  nrste  ä  faire):  eubit.  (Cävoukh  ^  ncon- 
rtailre  qa'une  cftone  est  ou  n'ent  pas  (23,  33),  (D'un  air  mipriaani) 
MfiPSiSEs:  nn  pas  donner  ofMi  iPattt^ntion  (11,  30).  DSdatohkb 
((/«  Tn^adreener  la  parole):  parier  ä  une  personne  {ott  la  regardtr) 
avee  orgaeil  (26,  18).  ExaqKres:  donner  aux  eliosce  dee  proporHani 
trop  grandes  (3,3).  Sodlaoemrnt  (ine.rprimable):  »tiliat.  de  soui^oMS 
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=  donner  de  Paide  (8,  32).  Sb  vantbb:  se  faire  honneur  de  (27, 26). 
(Notre)  BBOuiLLE  {avec..,):  aubst  de  se  bbouilleb:  deux  enfants 
qui  se  battent  se  sont  brouüles  (2,  8).  Se  procukeb:  faire  en  sorte 
qu'on  ait  une  chose  (57,  16). 

Mebchants:  wholesale  dealers  who  seil  goods  to  the  small 
retailers  (47,  23).  Süitor:  wooer^  man  on  tke  ouüook  for  a  wife 
(11,  30).  Godpatheb:  Sponsor  for  a  child,  t.  e.  he  who  protnises 
to  see  his  godchild  brought  up  as  a  Christian  (1,  9).  Convicts: 
men  sentenced  to  long  terms  of  penal  servitude  (66,  4).  Scbbw: 
cy linder  wit/i  spiral  Channels  cut  in,  and  used  to  fasten  pieces  of 
iDOod  or  iron  together  (41,  26).  Rage:  contest,  rivalry  or  com- 
Petition  as  to  speed  (39,  15).  Expebienge:  präctical  knowledge 
(8,  13).  Pboop:  evidence,  tesUmonyy  knowledge  based  on  facts 
(53,  14).  Pbospects:  future  success  (26,  7).  Objections:  causes 
of  dissatisfaction  (36,  30).  Piett:  submisnon  to  God^s  will  (6,  15). 
Moübning:  grief  at  a  loss  (14,  30).  Debpaib:  belief  that  not/iing 
can  be  done  (61,  4). 

Pbaisbwobthy:  laudable  (3,  22).  Fbivolous:  tinimportant, 
trifling,  trivial^  not  having  a  due  sense  of  responsibility  (9,  20). 
Resoubceful:  shrewd  or  clever  in  finding  a  way  out  when  in  a 
fix  or  tight  comer  (78,  14).  Antiseptic:  preventing  putrefaction 
or  decomposition  {by  becoming  rotten  or  decaying)  (60,  32). 
Conical-shapbd:  in  the  shape  of  a  cone,  i.  e.  graduaUy  becoming 
smaller  in  diameter  (42,  22). 

Sealed:  shut  dose  and  hermetically  (55,  17).  Emulate:  try 
to  equalf  excel  or  surpass  (33,  32).  Guess  at:  hint  on,  conjecture, 
form  an  opinion  without  knowing  for  sure,  judge  at  random  (38, 24) 
Wasted:  spent  witfwut  advantage  (49,  26).  Applied  to:  had 
recourse  to  or  took  the  advice  of  (44,  15).  Do  without:  abstain 
from^  dispense  with  (57,  5). 

Man  hat  die  fremdsprachlichen  Worterklärungen  wiederholt 
mit  rätseln  verglichen.  Dagegen  verwahrt  sich  Alge.  Er  sagt*: 
Ce  n^est  pas  4ila  recher  che  du  mot  dUme  enigme*  qui  me  parait 
etre  une  designation  exacte,  mais  bien  plutot  la  rechercfte  de  la 
Solution  J!une  equation  algebrique,  (fest-ä-dire  la  recherche  d\ine 
grandeur  inconnue,  quand  plusieurs  grandeurs  connues  sont  donnies, 

^  Methode  d'Enseignement  du  frangais,  s.  29. 
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Gewiß  ist  der  vergleich  mit  einer  &bgebr&i«cheii  gleicbung  ■■ 
Bich  zutreffender  als  der  mit  elDem  rätäel.  Aber  es  ^l 
eben  gleichungen  verscbiedeper  grade,  und  die  obigen  wort- 
erklärungeu  durften  deon  doch  zu  den  gleichungen  höheren 
grades  gehüren,  die  terÜMier  und  Sekundaner  noc)i  nidit  lo 
lösen  vermögen. 

Zwischen  den  vorstehenden  zu  schwierige!)  und  den  vor- 
her mitgeteilten  guten  erkliirungen  liegt  nun  noch  ein  breites 
grenzgebiet  von  solchen,  deren  brauchbarkeit  ganz  von  der 
klasäe  abhängt,  die  den  lektüreband  benutzt.  Sie  enthalten 
Wörter,  die  maneher  klasse  gewiß  bekannt  eind,  die  aber 
ebenso  sicher  von  anders  vorgebildeten  scliülem  noch  nicht 
gelernt  oder  ihnen  nicht  so  vertraut  gewordeu  sind,  daß  audi 
die  ecliwächeren  sich  ihrer  erinnern.  Ich  rechne  dabin  er- 
klärungen  wie  die  folgenden: 

Ra¥Om:  planche  (?)  «ur  laqueÜe  ort  place  <le»  livres  (36,  28). 
Cehveaü:  siit/e  (?)  de  CinteUigencf  (69,  27).  EupiiOi:  ehary, 
foncdon  (4,  31).  Raibe;  qut  ne  plie  (?)  pat  famlemetd  (31,  32). 
(xlisseb:  m  dit  longiie  U  pied  vient  ä  cooler  (?)  mr  un  corpi  (9,4). 
Se  dEsbmplib:  se  vidtrr  (38,  30).  Soppl£eh:  remplacer  (58,  27). 
pBoriTEB  de:  utilUer  ime  chose  (4,  7). 

Slset:  «iow  or  hail  (?)  mingltd  (?)  tr«A  i-atw  (2,  U). 
Ebxahd:  niemage  (?);  what  Jie  had  io  eay  (7,  20),  Au:  ot^td 
pointed  (?)  al  (13,  9).  Exhiuitioh:  public  dirplay  (?)  of  wortt 
of  art,  manufactures,  etc.  (10,  10).  TaaiFr:  eeonomy  (84,  8), 
Fate;  lol,  de»tiny  (2,  1),  Baffled:  düappoinled  (78,  26).  On 
pcsfosb:  intentionaUy  (4,  26). 

b)  Die  2weite  grappe  der  nicht  befriedigenden  wott- 
erklärungen  besteht  aus  denjenigen,  die  die  bedeutungsangabe 
umgehen.  Sie  bilden  die  bedenklichste  seite  des  einsprachig«! 
Verfahrens,  leb  gebe  zunächst  die  beispiele,  wiederum  unter 
gelegentlicher  andeutung  des  Zusammenhangs. 

L'oNDB  {6lait  verU):  l'eau  (8,  5).  Qükub  (de  la  colonne): 
It  bout,  la  /in  (7,  15).  Pointe  {ea^treme  du  navire):  ImU  (8,  1). 
NoiTD  de  cravate:  arrangttnent  de  la  cravate{&l,S'd).  BUiBDicnoMs: 
lenlimenls  de  reamnaiitnince  (56,  17).  Imi>!ONATIOk:  tentimnit  de 
colbre  (82,  6),  {Une  voix)  atsidente:  que  Pon  enUnd  de  loin  (9,  6). 
Imoorbolablii:   qui  eal  tria  triale  (29,  1).     Ssduibast:   qid  p/<M, 
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qui  est  charmant  (54,  18).  Pb^cixüses  {idies  mr  Penseiffnement): 
qui  est  dlune  grande  importance  (22,  28).  Glagial:  qui  est  tris 
froid  (44^  8).  Cokg^ibb  q.:  le  renooyer  (15>  21).  Se  fobgbb 
(ime  ile  dSserte);  se  faire  (9,  21).  Tbndbe  la  main:  la  donner 
(25,  81).  DiSTiNOüEB  {la  voix  de  . . .):  recormaitre  (6,  3).  Tä- 
MOiciNER  (de  la  st/mpatkie):  mantrer  (29,  18).  Conbacbeb  (quel- 
ques heures  ä  .  .  .):  employer  (11,  5).  Dasebp^reb:  causer  uns 
vive  doideur  (81,  1).  Enchanteb:  causer  un  trhs  grand  plaisir 
(54,  32).  S'oocuPEB  (de  q.):  faire  aäention  ä,  se  preoccuper 
de  (4,  6). 

A  Nos  TBOussEs:  derrüre  nous  (Bl,  18).  Faibe  une  nighb 
a  q.:  Stre  malicieux  ä  son  sujet  (32,  21),  Etbe  tbansi  jusqu'aux 
moelles:  avoir  bien  froid  (44,  11).  Cbibl£  de  taches  d'engbb: 
il  y  eil  avait  beaucoup  (29,  81). 

Path:  way  (11,  25).  Pbeacheb:  clergyman  (3,  20).  Citizen: 
subjeet  (10,  3).  Sübscbibbbs:  people  liavvng  (a  teUphone)  (87,18). 
Consümeb:  buyer^  purchaser,  he  who  buys  an  artide  (25,  25). 
Bacon:  meat  of  the  pig,  park  (56,  18).  Volume:  book  (82,  9). 
Sheet  (of  paper):  piece  (31,  22).  (A  brief)  sketgh:  a^ount 
(37,  20).  (Likeness  of  their)  featubes:  faces  (9,  11).  (A  special) 
scoüBGE  (sent  by  Providence):  severe  punishment  (63,  21).  (Simi- 
larily  of)  taste:  (harmony  in  their)  wishes  (9,  9).  (IndustriaP) 
Development:  progress  (9,  83).  Dibtubbanoe:  noise,  agitation 
(26,17).  (Game  to  the)  conclusion:  firm  opinion  (60,24).  Solbmn 
(anniversary):  serious^  grave  (15,  15).  Epfectivk:  useful  (42,  1). 
Essential:  of  great  importance  (38,  26).  Advibable:  useful, 
prudent^  expedient  (11,  5).  Gloomy  (oiews):  unfavourable  (66,  27). 
(Bowled  along)  mebbily:  at  füll  speed  (21,  24).  (My  litde  girl) 
thbives:  grows,  does  well  (2,  11).  Blebb  (her  name):  praise  highly 
(73,  19).  Witnesbed:  seen,  known  (54,  5).  Eevealed  (in  his 
character  deptJis  of  nobility):  showed  (6,  15).  Pebbuaded:  pre- 
vailed  on,  induced,  caused  (75, 22).   Hinted:  remarked,  said  (4, 16). 

The  jübt  who  tbied  him:  tlte  men  who  exandned  his  case 
(12,  15).  Heib-appabent:  heir  to  the  throne  (3,  6).  A  fbesh 
team:  fresh  horses  (22,  1).  On  oub  pobt  beam:  on  our  left  side 
(46,3).  In  apple-pie  obdeb:  in  perfect  order  (49,  27).  On  a 
LAB6E  bcale:  in  a  large  way  (47,  25).  Pangb  of  qbief:  pain, 
anginsh  (17,11).    Within  an  ace  of  dbath:  in  very  great  danger 
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of  being  kUled  (13,  8),  Fondnkss  for  intellkctuai.  i 
taking  pUaiure  in  book»,  art,  mudc,  and  all  Chat  i»  noIiUst  and 
best  (16,  17).  Dküt  a  vihaj.  blow  to  hkb:  tnade  her  last  dag» 
müerable  or  sad  (16,26).  She  acqitittkd  ebbseu  to  adiubatioh; 
ehe  did  it  wonderfidly  well  (7,  30). 

Die  hii^r  ziisammengost«Ut«n  rälle  sind  nicht  alle  goiu 
gleichartig.  Entweder  sind  es  defioitionen ,  die  za  allgemein 
gehalten  sind,  um  die  wirkliche  bedeutung  des  wertes  *r- 
keniieu  zu  lassen  (z,  b.  incongolable:  trii  triite).  Oder  die 
teKtwörter  sind  durch  andere  ersetzt,  die  zwar  meist  den  sinn 
der  stelle  recht  zutreffend  erläutern  und  auch  wohl  statt  der 
ursprüDglicheu  im  texte  gteheu  könnten,  die  aber  über  die 
eigentliche  bedeutung  der  wfirter  den  schUler  völlig  im  dunkeln 
lassen  (z,  b.  feat'ires:  face»).  Oder  es  handelt  sich  endlich 
um  Wortverbindungen,  die  als  ganzes  erklärt  werden,  ohne 
daß  Über  die  bedcutung  der  einzelnen  bestandteile  auskunß 
gegeben  würde  (z.  b.  <i  nos  Irouttet:  derrüre  noiu).  GemeiDSun 
aber  ist  dieser  ganzen  gruppe,  daß  sich  die  erlUuterung  nnr 
auf  den  gedanken  richtet,  die  wörltr  aber  unerklärt  bleiben. 

(Forteetzung  folgt.)  

Elberfeld.  H.  Berriq 
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NEUPHILOLOGISCHER  VEBEIN  ZU  MAGDEBURG. 

Der  neuphilologische  verein  zu  Magdeburg  hat  mit  der  ersten 
Sitzung  am  8.  novbr.  seine  Wintertätigkeit  wieder  aufgenommen  und 
ist  in  sein  siebentes  vereinsjahr  eingetreten,  ohne  bisher  durch  einen 
bericht  in  fachzeitschriften  ein  daseinszeichen  zu  geben.  Es  sei  dar- 
um im  folgenden  gestattet,  einen  kurzen  überblick  über  seine  ent- 
wickelung  zn  geben. 

Der  verein  wurde  im  Januar  1901  gegründet  zum  zwecke  der 
pflege  der  neueren  sprachen,  wozu  vor  allem  wissenschaftliche  vor- 
trage dienen  sollten,  an  deren  stelle  auch  besprechungen  von  unter- 
richtsf ragen  und  neuerscheinungen  treten  könnten.  Er  hält  im  winter 
vom  november  bis  märz  monatlich  je  eine  Sitzung  ab.  Im  sommer 
werden  außerordentliche  Versammlungen  abgehalten,  zu  denen  aus- 
länder für  vortrage  oder  rezitationen  herangezogen  werden  und  weitere 
kreise,  auch  schüler,  zutritt  haben.  Auch  im  winter  werden  bisweilen 
vortrage  von  ausländem,  die  an  der  Berlitzschule  oder  hiesigen  lehr- 
anstalten  beschäftigt  sind,  gehalten.  Aus  der  reihe  der  bisher  ge- 
haltenen vortrage  seien  folgende  genannt,  um  einen  begriff  zu  geben 
von  der  Vereinstätigkeit. 

a)  Vorträge  von  mitgliedern. 

B^rangers  leben  und  lieder;  Moli^res  M^cin  malgr€  Ud  und  seine 
quelle;  die  satansfigur  in  der  englischen  litteratur;  Robert  Browning 
als  dramatiker;  Sidney  Whitmans  Imperial  Oermany;  zur  übersetzung9- 
frage;  Paul  Meyers  kommissionsbericht  über  die  Vereinfachung  der 
französischen  rechtschreibung;  beobachtungep  beim  hospitiren  in  Frank- 
furt a/M.;  die  Zeitschrift  für  französischen  und  englischen  Unterricht 
und  ihre  tendenz;  die  entstehung  des  französischen  reallexikons  von 
Kloepper  (von  einem  mitarbeiter) ;  zur  lehre  von  den  französischen 
Präpositionen;  das  ende  des  Schuljahrs  in  Frankreich;  über  Banners 
lehrbücher  u.  ä. 

Femer  wurden  berichte  gegeben  von  mitgliedern  über  ihre  reisen 
nach  England,  nach  Südfrankreich,  ferienkursus  in  Besan9on,  tätigkeit 
als  assistant  €tranger  u.  ä. 

b)  In  den  wintersitzungen  wurden  von  ausländem  folgende  vor- 
trage gehalten:  On  the  Life  and  Works  ofBudyard  Kipling;  The  Life  and 
Works  of  Robert  Browning;  Shakspere  and  the  French  Classical  Drama 
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emnpared;  L'Auvergne;  Lyon;  Impreasions  of  Italy  and  Italian  Life;  ! 
&udea  et  Ita  examena  a  l'umverBite:  La  nie  depotache,  Englith  Lift  tkr<m^ 
Eni/lith  Speeladet;  Lundmt. 

k)  In  den  vod  dem  verein  ins  werk  gesetzten  somnierveraumn- 
lungen  bat  herr  Gaulbey  dea  Gonttea  des  öfteren  reEitationen  nenerct 
frunzJtBiacher  auloreu  gehalten.  Desgleichen  konnten  wir  wiedeiliolt 
herrn  prof.  Bornecque  aus  Lille  begrüßen,  der  ober  Edmond  Rostmnd. 
Pierre  Loti,  Lea  Pamastien»,  Impreggiotii  et  Mouttwrs  de  voj/age  en  AlU- 
mayne  sprach. 

Weiter  bCrte  der  verein  prof,  Jouffret  aus  M&rBeille  Über  Ptin- 
eipes  de  la  dktion,  herrn  lienö  Delbust  Ober  Le»  ßapea  de  la  dmtaon 
populairr  «nd  berrn  Emile  Vitlemin  über  Paris  pillores^ue. 

Außerdem  fanden  auf  veranlasaung  des  Vereins  seitens  dea  in 
Klügdeburg  ansässigen  M.  Dancre  wiederholt  vortragszj^klen  über  fnm- 
zAaische  litteralurgesuhichte  statt. 

Der  verein  wurde  mit  21  mitgliedern  gegründet  und  hat  sieb  mit 
geringen  Schwankungen  auf  dieser  zahl  gehalten,  augenblicklich  b«- 
trfigt  die  mitgltederzahl  wieder  genau  2t.  Der  vorstand  wird  j&hrlicb 
gewühlt  und  besteht  aus  drei  mitgliedern.  Gegenwärtig  setit  er  nth 
folgendermaßen  Eusammen:  Prof.  dr,  Wächter,  erster  Vorsitzender,  prof. 
dr.  Kßuher,  zweiter  roraitzender,  übl.  dr.  Hanf,  Schriftführer  unil 
k  aasen  wart. 

Zu  bemerken  ist  schlieSlicb,  daß  der  verein  mit  seinen  aSmtliciieii 
iiiLigliedem  dem  allgemeinen  neuphilologea verbände  angeban. 
Maffdeburg.  Db.  G.  I 


.  Kuv^H 


ENGLISCHER  FERIENKUKSUS  IK  POSEN  VOM 
4.  BIS  15.  OKTOBER  1007. 

Seit  zwei  jähren  wird  den  neuphilologen  der  provinscD  Wwl- 
preußen  nntl  Po^en  an  der  posener  akademie  die  günstige  gelegenheii 
geboten,  in  ferienlcursen  den  kontakt  mit  der  Wissenschaft  tu  erhalten 
und  zu  erneuert].  Ülier  den  ersten  eugliecheu  ferienknraus  ist  im  ueunteu 
hefte  des  XIIL  bandes  dieser  «eitachr.  eingehend  berichtet  worden 
t'nd  es  ist  wiederum  den  glücklichen  dispositionen  des  herrn  profeMor 
dr  Dibelius  zu  verdanken,  daß  die  14  l«ilnehmer  Posen  ebenso  be- 
friedigt verließen,  wie  ihre  Vorgänger,  Der  lebrkGrper  beataud  at» 
herrn  profeasor  Dibelius  und  drei  nalionalen  lehrkrftften  (T.  B.  Thomp- 
son, profeasor  des  akandinaviachen  au  der  Universität  von  South  Dakota, 
—  A.  M.  D.  Hughes,  lektor  de«  englischen  an  der  Universität  Kiel,  — 
Louis  Hnmiltun,  lektor  am  u  dental  lachen  seminar  in  Berlin).  Bei  der 
auswabl  der  vortrage  in  englischer  spräche  war  der  gedanke  bestimmend 
gewesen,  daS  gerade  lehrern  des  englischen  die  kennlnia  der  realieu 
besonders  erwünscht  sein  wDrda.  l'nd  während  daher  vor  cwei  Jahres 
vorxugHweise  die  inneren  politischen   verhättniaae  Rnglands  behandeil 
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worden  waren,  so  sollten  diesmal  die  Torträge  die  bekanntschaft  mit 
Irland,  Kanada,  Australien  and  Amerika  vermitteln.  Leider  war  es 
nicht  gelungen,  einen  vortragenden  zu  gewinnen,  der  Indien  behandelte, 
damit  wäre  dann  das  ganze  ungeheure  gebiet  der  angelsächsischen 
kulturwelt  umschlossen  worden.  Vielleicht  kennen  wir  neuerdings 
keines  von  allen  fremden  ländern  besser  als  Amerika,  dennoch  brachte 
uns  Professor  Thompson  viel  neues;  sein  eigenartiger  Vortrag  suchte 
in  die  tiefen  der  amerikanischen  Volksseele  zu  spähen  und  zeigte  sie 
uns  von  ihrer  idealen  seite.  Interessant  waren  auch  die  Perspektiven, 
die  die  beiden  anderen  vortragenden  über  die  zukunft  der  großen  eng- 
lischen kolonien  eröffneten,  und  manche  einzelbemerkungen  from  per- 
sonal Observation  machten  das  gesamtbild  konkreter.  Auch  die  rassen- 
frage  wurde  des  öfteren  angeschnitten  und  bot  zu  mannigfachen  ver- 
gleichen anlaß.  Über  Irlapd,  sein  Spezialgebiet,  sprach  professor  Dibelius 
selber,  und  es  war  f&r  uns  alle,  die  wir  hier  mitten  in  den  problemen 
des  nationalen  kampfes  stehen,  von  höchstem  interesse  zu  sehen,  wie 
England  in  jahrhundertelangem  ringen  zäh  auf  sein  unverrfickbares 
ziel  losgegangen  ist,  wie  es  alle  phasen  möglicher  politik  durchlaufen 
hat  von  Cromwells  blutarbeit  bis  ;zu  sentimentalen  versöhnungs- 
versnchen  und  doch  nichts  anderes  geerntet  hat  als  tötlichen  haß  in 
den  herzen.  Auch  in  England  haben  sich  allezeit  stimmen  erhoben, 
die  da  sprachen  von  vergeblichen  mühen,  aber  englischer  geist  und 
englische  energie  haben  solchen  pessimistischen  anwandlungen  nicht 
räum  gegeben,  und  in  der  letzten  zeit  hat  eine  tatkräftige  ansiedelungs- 
politik,  nicht  unähnlich  der  unsrigen,  eingesetzt.  Und  daher  haben 
auch  wir  keinen  grund  zu  verzagen,  wenngleich  unser  problem  ohne 
zweifei  das  schwierigere  ist,  da  es  für  uns  nicht  nur  eine  ehrenfrage, 
sondern  auch  eine  vitale  frage  bedeutet,  denn  Irland  wird  immer  der 
wirtschaftlichen  einflußphäre  Englands  unterworfen  sein  und  die  ge- 
meinsam keit  der  spräche  und  damit  auch  des  geistigen  lebens  mildert 
manches,  wogegen  hinter  unseren  polen  die  polen  Galiziens  und  Euß- 
lands  stehen,  die  als  ausgeprägte  Spracheinheit  zum  gefühle  der  Zu- 
sammengehörigkeit erwacht  sind.  —  An  die  vortrage  schlössen  sich 
debatten  in  englischer  spräche  an,  und  zwar  in  gruppen  zu  drei  herren, 
so  daß  jedem  einzeln  ausgiebige  gelegenheit  zur  konversation  geboten 
wurde;  natürlich  wechselten  die  englischen  leiter  der  Übungen  unter 
den  einzelnen  gruppen.  Auch  sonst  wurde  durch  abendliche  Zusammen- 
künfte und  gemeinsame  ausflüge  dafür  gesorgt,  daß  allmählich  der 
englische  gesprächston  frei  und  ungezwungen  wurde  und  sich  auf  alle 
möglichen  gebiete  erstreckte.  Ebenso  hatte  es  sich  herr  professor 
Dibelius  angelegen  sein  lassen,  den  kursusteilnehmem  den  besuch  der 
hervorragendsten  Sehenswürdigkeiten  Posens  zu  erleichtern;  man  be- 
sichtigte unter  kundiger  führung  die  Kaiser  Wilhelmsbibliothek,  den 
hochinteressanten  renaissancebau  des  rathauses  und  das  heiligtum  der 
polen,  den  dom  mit  seinen  kunstschätzen.    Eine  fahrt  nach  dem  an- 
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siedeluiigsdorfe  Golenhofeii    sollte    die  ziele  uud   erlblge   der  uit 
tuDgakommiüstou  ad  oculoa  deDionHtriren ;  zwar  ist  Golenbofen  ei| 
lieh  nicht  ein  tTpiachea  Hnaiedelungedorf,   aber  ea  ist  zweifeUo«  du 
in  teresaen  teste. 

Beaondere  leÜDahme  brachten  diesem  besuche  gerade  die 
lischen  herren  eutgegen,  und  sie  wurden  nicht  müde,  immer  neue  ingta 
an  die  bereitwillig  auahunft  gebenden  aneiedler  tu  stellen.  Jedenfith 
waren  sie  von  dem  gesehenen  voll  befriedigt,  uud  einer  der  herren  e 
zShlte  mir,  daß  er  in  »einer  heiraat  immer  geglaubt  habe,  die  preuBisches 
pok'Q  würden  mit  barhariBcher  Ungerechtigkeit  beiiaudelt,  während« 
sieb  jetKt  durch  augeuschein  eine  ganz  andere  auffnstinDg  £u  eigen  gt- 
macht  habe,  die  er  auch  unter  seinen  landsleuten  dnrcb  wort  Dkd 
achrift  verbreiten  werde. 

Am  letzten  tage  des  kursua  gab  herr  prof.  Dibelius  noch  eina 
überblick  über  die  neuerscheinungen  der  wissen  seh  afüichen  litteimtut 
aua  dem  gebiete  der  englischen  philologie,  eine  neuerung,  die  allseitii! 
mit  größtem  dank  begrüßt  wurde,  da  den  meisten  vou  uns  dadurrh 
die  mühaelige  und  oft  unmögliche  aichtnng  des  für  uns  wertTolIcs 
von  berufener  band  abgenommen  wurde.  —  Noch  einmal,  es  war  eine 
anregende  zeit,  und  die  telliiehmer  am  kuraus  1907  werden  »ich  ihm 
und  ihres  leiters  stets  gern  erinnern.  


Strasburg  (  Westpr.). 


Dr.   BuM 


BESPRECHUNGEN. 


Farliament  and  Orators  of  Britain,    Edited,  with  Explanatory  Notes  by 
Prof.  Dr.  J.  Klappbrich.     Glogau,  Carl  Flemming.     122  s.    M.  1,40. 

Inhalt.  Part  I:  The  ConstUtUion;  The  Functions  of  Parliament; 
The  Palace  of  Westminster;  The  Opening  of  Parliament  1904.  —  Part  II: 
Lord  CHATHANf/On  the  Government  Policy  in  America;  Bubkv,  Concüiaiion 
with  the  American  Colonies;  The  Trial  of  Warren  Hostings;  Pitt,  On 
the  Slave  Trade;  Sheridan,  On  the  Probability  of  a  French  Invasion; 
Fox,  On  the  French  Overiures  for  Peace;  Maoaulay,  On  the  Dwty  of  the 
State  lüith  regard  to  Education;  Brioht,  On  the  Crimean  War';  Cham- 
BERLAiN,  On  Home  Rule, 

In  teil  I  ist  manches  zu  ausführlich  behandelt,  zi  b.  die  Zu- 
sammensetzung des  House  of  Lords,  die  architektur  der  Houses  of 
Parliament,  die  ohne  abbildungen  nicht  anschaulich  wird  und  z.  t.  zu 
viel  maßangaben  enthält;  das  im  text  beigegebene  bild  ist  viel  zu  klein 
und  undeutlich.  Die  auswahl  der  reden  ist  gut  getroffen,  besonders 
die  proben  von  Burke,  Pitt,  Macaulay  sind  wahre  kabinettstücke.  — 
Die  kommentirung  ist  etwas  ungleich,  manchmal  sind  ganz  überflüssige 
Worterklärungen  gegeben,  z.  b.  zu  15,  12:  niched  =  placed  in  a  niche; 
54,  23:  myriad  =  an  immense  number;  besonders  bei  rede  VI  fällt  das 
auf  {inquisition  73,  19;  highwaymen  74,  33;  gin  75,  1  usw.);  während 
viel  seltnere  Wörter  nicht  erklärt  sind.  Eine  sachliche  anmerkung  hätte 
gegeben  werden  können  zu  7,  5:  Bucdeuch;  22,  19  Division  Lobbies; 
30,  20  repatriation ;  35,  14  superstitious  tyranny;  zu  rede  IV  über  die 
politische  läge;  99,  16  Newcastle  programme.  —  Von  druckfehlern  sind 
mir  nur  aufgefallen  s.  5,  1:  komma  hinter  let  tts;  86,  34:  foundet;  116 
letzte  zeile:  line  19  für  20. 

Das  buch  bildet  eine  empfehlenswerte  lektüre  für  I,  besonders 
als  privatlektüre  oder  als  ergänzung  zu  den  vorhandenen  ausgaben  von 
Green:  England  in  the  18 th  Century  wird  es  gute  dienste  leisten. 

Breslau.  Gurt  Bbichbl. 
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Diatilc.  Dritte  verbesaerte  aufläge  bearbeitet  von  dr.  Kau.  M^Kim. 
Leipzig,  Dresden,  Berlin,  L.  Ehlermann.    1906.   42(i  s.    Geb.  m.  8,20. 

5.  Fbbdinasd  Bebomaiin,  Leitfaden  für  den  enißieehen  anfanyaunlerwida. 
Zweiter  teil:  Erweiterung  der  formenlehre  und  syutax.  Drill» 
Schuljahr.    Bremerhaven.    I,.  v.  Vangeruw.     1906.     167  s.     Frei»! 

B.  Dr.  Johann  Ellindkb  St  A.  I.  Pkkcival  Butler,  Lehrbuch  der  rnj- 
Ugehftn  Sprache.  Ausgabe  A.  1.  teil  (elementarbucfa ).  Wien,  F. 
Tempsky.  1906.  165  s,  (ieb.  m.  2,26.  —  U.  teil.  An  Engliglt  Readrr 
ib.  IV  und  818  8.     Geb.  tu.  4,50. 

7.  SoPHTB  Hambubgiir,  EngliA  Leison"  after  S.  Alge'a  Metkod  for  Ihr 
firgt  instrtiction  in  foreign  languiigi»  with  Ed.  HiiUtl't  Pietura.  iV* 
edition.  St.  Galleu,  Fehrache  buchhandlung.  1905.  Leipzig,  Fried- 
rich Brandslolter.     X  und  246  h.     M.  2,4vi. 

6.  Loms  Hamilton.  The  Praclkal  Enijtiahtiian.  Lehrbuch  für  Affenllich« 
lehranstalten  und  für  den  privatunterrieht.  Berlin.  Weidmanntchf 
bucfahuidlung.     1905.     16;^  s.    M.  2,80. 

B.    Dr.pH,  Akonstkin,  Sclectiont  fram  Eni)liah  Poetiy.    Auswahl  englischer 

Dichtungen.    Mit  14  illuairaiionen.    Englith  Aiilhor».    104.  üeferun;; 

Bielefeld  und  Leipzig,  Velhagen  &  Klasing.    1905.  XII  und  »16  j- 

M.  2.  —  ErgAniungsband  ib.  1906.    m  e.     M.  1,80. 

Die  Rummern  1 — 4  sind  neue  auflagen,  bezw,  neue  bearbeitungeii 

bereits  früher    besprochener    bücher,    die  nummem    5—8  neuerschei- 

onngen  auf  dem  gebiet«  der  englischen  lehrmittel. 

1.  Von  dem  Lehr^  und  lettbuche  von  PQnjer  und  UodgkJiisoD  i*t 
A'.  Spr.  VIII,  s.  44U  und  XII,  a.  100  die  rede  gewesen.  Da  sich  bereiu 
eine  dritte  aufläge  uls  notwendig  erwiesen  hat,  so  entaprieht  dita  buch 
jedenfalls  einem  liedOrfnis.  Die  neue  aufläge  ist  von  der  fanflen  loktiur 
an  um  phroMe»  ftnm  sehool-Hfe  und  um  ein  Hiphnbetiach  geordnet«* 
wOrterbuch  vermehrt,  eine  für  die  scliiller  angenehme  zugabt,  auf  die 
weder  im  vorwort  noch  in  der  table  of  content»  hingewiesen  isL 

2.  Bergmanns  Leitfaden  hat  ein  gans  neues  gewaud  erhalten  uni! 
an  gefftlligkeit  gewonnen.     Ich  freue  mich,    daß  manche    S.  ^»» 
».  170  gemachten  vorsichlflge  jeiit  befolgt  sind,    l.out-  und  Öesio 
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sind  nicht  mehr  getrennt,  d.  h.  die  eigentliche  grammatik  folgt  un- 
mittelbar der  lautlehre.  Wad  diese  betrifft,  so  denke  ich  freilich  über 
ihren  wert,  namentlich  für  die  anfangsstnfe,  sehr  skeptisch.  Wozu 
sind  die  musterwörter  für  die  hauptsächlichsten  vokalverbindungen 
s.  199  wiederholt,  da  §  11,  s.  14  sie  in  genau  derselben  form  anführt? 
Formenlehre  und  syntax  sind  erweitert,  das  ist  aus  der  lehre  vom  ar- 
tikel,  den  pronomina  und  präterito-präsentia  ersichtlich.  Der  IV.  ab- 
schnitt enthält  nunmehr  die  Vokabeln,  und  zwar  zum  gesamten  Übungsstoff. 
Während  die  gedichte  des  zweiten  teiles  unverändert  aus  der  ersten 
aufläge  abgedruckt  sind,  sind  die  Übungsstücke  des  ersten  teiles  um 
elf  nummern  vermehrt  und  geschickter  angeordnet.  —  Für  eine  neue 
aufläge  möchte  ich  empfehlen,  den  ersten  und  zweiten  abschnitt,  d  h. 
lautlehre  und  flexi onslehre,  ans  ende  zu  setzen ;  das  buch  würde  dann 
äußerlich  weniger  den  eindruck  einer  grammatik  machen. 

3.  Der  alte  Degenhardt  ist  in  dem  neuen,  von  Karl  Münster  ihm 
angelegten  kleide  fast  nicht  mehr  zu  erkennen.  Die  leseschule  und 
die  grammatik  sind  gänzlich  verändert.  Freilich  auch  hier  wieder- 
hole ich  das  unter  2  angedeutete:  Im  englischen,  noch  mehr  als  im 
französischen,  tut  das  gute  beispiel  des  lehrers  das  meiste,  ja  alles. 
Wie  will  man  diese  leseschule  mit  den  kindem  üben,  oder  sollen  sie  es 
etwa  selbst  tun?  Ich  ziehe  in  dieser  hinsieht  die  lehrbücher  vor,  die 
eine  leseschule  überhaupt  nicht  geben  und  die  schüler  in  medias  res 
führen.  Derartige  theoretische  aufstellungen,  wenn  auch  mit  sätzchen 
verquickt,  gehören  in  eine  theoretische  grammatik,  und  eine  solche 
will  unser  buch  nicht  sein.  —  Die  grammatik  ist  geschickter  und  an- 
schaulicher dargestellt  als  früher,  aber  trotz  seite  V  haben  wir  noch 
viele  einzelsätze,  freilich  weniger  als  in  den  ersten  ausgaben.  Nur 
ihre  numerirung  fehlt  in  der  ersten  abteilung,  in  der  zweiten  ist  sie 
sogar  beibehalten.  Unser  urteil  geht  dahin,  das  buch  ist,  wenn  man 
von  der  methode,  auf  die  es  gebaut  ist,  absieht,  viel  angenehmer  und 
gefälliger,  auch  moderner  geworden  und  wird  wohl  so  viel  und  so  gern 
wie  früher  gebraucht  werden.  Von  druckfehlern  erwähne  ich  wohle 
=  whole,  s.  243,  z.  8  von  unten. 

4.  Bereits  Plate-Kares,  zweiter  teil,  (siehe  N.  Spr.  XU,  s.  99)  gab 
sich  als  Oberstufe  zu  den  lehrgängen  von  Plate-Kares  und  Plate. 
Während  aber  hier  die  Satzlehre  auf  s.  181 — 248  zusammengedrängt  ist 
und  nur  grammatik  enthält  und  die  lese-  und  Übungsstücke  ein  ganzes 
für  sich  bilden,  ist  die  Systematische  grammatik,  der  zweite  teil  ded 
Lehrbuchs  der  englischen  spräche  von  Plate,  in  die  Übungen  hinein  ver- 
arbeitet und  enthält  außerdem  einen,  wir  fügen  hinzu  dankenswerten, 
anhang  über  abbrechung  der  Wörter  usw.,  prosodie,  alphabetisches  Ver- 
zeichnis der  adjektive  und  verben  mit  präpositionaler  ergänzung. 
Wenn  ich  mich  auch  sonst,  eingedenk  der  mahnung  der  redaktion, 
bemühe,  in  der  anzeige  der  bücher  möglichst  kurz  zu  sein,  sei  es  mir 
gestattet,  auf  die  Systematische  grammatik  etwas  näher  einzugehen,  ich 
halte  es  für  nötig. 
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ZuD&chst  ist  ta  bedauern,  (IhQ  der  heraus^^ber,  Kari  Hätulti 
(AUS  verschiedenen  grönden  von  einer  durchgreifenden  bearbMlang ik 
stand  genommen  hat',  so  daß  die  raujCergälKe  und  übuDgssläcke  - 
auch  diese  sind  bis  auf  eine  winzige  zahl  einzelsätze  —  ziemlich  «*■ 
verändert  geblieben  sind.  Auch  die  aolHge  der  syHematiscbcit  gna- 
instik  wäre  dann  tkbereichtl icher  und  bequemer  für  den  beautief  ft- 
worden.  l>a  wir  es  mit  dem  zweiten  teile  des  lehrbacbea  m  tun  bah«, 
BO  brauchte  man  xcoHlehre  und  anittehre  nicht  ao  ängstlich  tu  trennen  evi 
hätte  gar  viele»  zueammen ziehen  und  Wiederholungen  vermeiden  kSiiim, 
denn  eine  kunüequente  Scheidung  ließ  sich  nicht  vornehmen  und  daicb- 
fQhren.  Namentlieh  bei  der  lehre  von  den  pronomina  zeigt  #ichd 
auch  I.  II  Uüd  U  könnten  leilweise  vereinigt  werden;  vgl.  dia  le- 
handluiig  des  reziproken  pronomeni«,  1.  70,  !J  und  anm.  ü.  294  und  LTt 
c.  2,  B.  335. 

Bevor  ich  zu  einzelheilen  übergehe,  machte  ich  zwei  allgcwoM 
bemerkuDgen  machen.  Der  Verfasser  wollte,  wie  es  scbeint,  vollalledig- 
keit  erreichen:  das  ist  aber  bei  einem  achulbuche  nicht  nfitig,  soci 
unmöglich.  Wozu  beiapiela weise  lekiion  3,'I0,  12  die  groBe  fallet«» 
«ubBlnntiveu  mit  lateinischer  pluralbildung  oder  Bubsiantiven,  die  Ht 
in  pluralform  auftreten,  oder  soluben,  die  eine  bciondere  endnng  Ife 
das  femiainum  besitzen?  Wozu  1.  72  die  verben,  nach  denen  der  !>• 
finitiv  mit  to  HtehtT  Ferner  zollte  man  nicht  zu  oft  nnd  zu  eekr  TM 
deutschen  Standpunkt  aus  die  fremde  erscheinung  erkliren,  wieeeak 
s.  835  mit  dem  «atze:  yoti  may  bring  a  fem  friends  uilh  you  (^=  nlt^ 
bringen)  geschieht,  wo  wir  im  deutschen  kein  pruuomen  haben;  oder 
a.  275;  .Viele  verben  sind  im  englischen  tmusitiv,  welche  im  dentachen 
intransitiv  sind.*  Was  für  eine  bewandtnig  es  mit  diesen  verben  bat. 
hat  Tobler  einmal  fOra  französische  habsch  erklärt.  To  adriat  ist  cbra 
kein  deutsches,  sondern  ein  englisuhes  verbum  und  entspricht  nicbi 
völlig  dem  deutacben  raten.  Sind  aber  diese  englischen  verben  t»n- 
sitiv,  dann  haben  sie  selhatv  erstund  lieb  ein  pasaiv,  und  das  ancA  \a 
nicht  am  platze. 

L.  1  vermisse  ich  ein  beispiel  mit  dem  unbestimmten  artikel  * 
vor  hörbarem  k,  —  X)ie  erklBrniig  von  ahall  in  der  2,  pers.  fuU  in  der 
frage  scheint  mir  zweifelbsfl;  die  syntai  von  ahall  und  wUl  ist  «ne 
äuBerst  schwierige,  cf.  Mfttxner,  Engluehe  grammatik  II',  90.  —  L.  S4. 
II,  s.  143  konnten  auch  to  be  eure  nud  to  be  tikely  stehen.  —  L.  42  anm. 
a,  176  Anden  wir  a  ureat  many  ur  the  gailors.  In  einem  beatifflmtea 
falle  mag  of  richtig  sein,  gewöhnlich  aber  wird  a  great  many  wIb  «n 
adjektiv  behandelt  und  ohne  o/'mit  dem  Substantiv  verknOpft.  cf.  Koch, 
Uiwtoriiicht  grammatik  der  eiigligdien  ayravhe  II',  222,  Mfltzner,  ib.  19fi, 
L,  44,  4:  from—lo  wird  auch  temporal  verwandt,  Miltner  II.  284,  Tltte- 
Kares-Tanger  g  221.  ~  L.  hh  A2  unm.:  .Dieses  a  ffour  Utmmx  A  vml) 
ist  der  rest  einer  allen  prApuaition  [on]'.  Die  erklfimng  ist  atcU 
»icber;    nach    MUtzner    II.    177    und    III.    198    sowie    nach  K« 
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155  ist  es  der  artikel.  Zupitza  freilich,  bei  Koch,  neigt  zur  präposition, 
ebenso  Plate-Kares-Tanger  §  153,  der  an  oder  in  darin  vermutet;  das 
N,  E.  D.  führt  es  auf  ae.  an,  an  zurück.  —  L.  60,  5 :  Neben  absolutem 
Superlativ  könnte  wohl  auch  die  bezeichnung  elativus  erwähnt  werden, 
oder  die  bezeichnung,  im  gegensatze  zum  relativen  Superlativ,  mü£te 
erklärt  werden,  wie  es  Im.  Schmidt  s.  288,  3  tut.  —  L.  80,  2  anm. 
s.  342:  Außer  when  entspricht  that  dem  temporalen  ico,  cf.  Mätzner 
in,  471  und  Plate-Kares-Tanger  §  191. 

Unklar  gefaßt  sind  die  regeln  1.  15,  3c;  4,  5,  6  sind  ein  fall, 
femer  1.  40,  1,  1:  Weshalb  nicht  einfach  of  ichom  als  objektiver  ge- 
nitiv?  —  L.  54,  1:  Anhäufungen  ist  nicht  passend,  kann  einfach  weg- 
bleiben. —  L.  73,  4A:  Hier  macht  sich  wieder  der  deutsche  Stand- 
punkt geltend.  —  L.  74,  3  s.  312:  Überall  nicht  genau,  nach  präpo- 
sitionen  muß  stets  das  gerundium  stehen.  —  L.  76,  2  sollten  die 
aösichtssätze  und  die  von  einem  verbum  des  fürchiens  abhängigen  sätze 
hervorgehoben  werden,  speziell  in  ihrer  Verwendung  von  lest.  L.  84,  5 
genügt  nicht. 

Wünschenswert  wäre  ein  register,  das  sogar  der  gedrängte  Plate- 
Kares-Tanger  hat,  femer  eine  alphabetisch  geordnete  Zusammenstellung 
der  unregelmäßigen  verben. 

S.  6,  5.  zeile  von  oben  lies  stimmhaft  statt  stimm^o«,  s.  294,  3 
anm.  bei  dem  wechselbezüglichen  to  meet,  s.  176,  rand  42  statt  32;  s.  14 
zeile  1 :  go-between  wird  wohl  besser  mit  z wisch en/rä^er  wiedergegeben, 
s.  223  anm.  ist  die  reihenfolge  wohl  besser  Italy,  ShvUzerland  and  Ger- 
many  oder  Oermany,  Switzerland  and  Italy. 

5.  Nunmehr  die  neuerscheinungen.  Es  war  vorauszusehen,  daß 
Bergmann  seinem  auf  zwei  jähre  berechneten  Leitfaden  einen  zweiten 
teil  folgen  lassen  werde,  der  in  der  quarta  bewältigt  werden  kann,  um 
erst  dann  ein  größeres  lehrbuch  einzuführen.  Man  konnte  ferner  sicher 
sein,  daß  dieser  zweite  teil  anleitungen  zum  übersetzen  aus  dem  deut- 
schen ins  englische  bringen  werde,  wie  es  auch  ganz  natürlich  ist 
Bergmann  hat  seine  aufgäbe  gut  gelöst.  Die  deutschen  stücke  schließen 
sich  inhaltlich  den  englischen  texten  an,  werden  also  den  schülem 
keine  große  Schwierigkeit  bieten,  wenn  diese  gründlich  durchgearbeitet 
sind.  —  Die  erweiterung  der  formenlehre  und  syntax  hält  sich  in  ver- 
nünftigen grenzen  und  dürfte  sogar  für  ein  weiteres  jähr  und  länger 
reichen.  Höchstens  vermißt  man  eine  kurze  bemerkung  über  die  rektion 
der  verben.  Entschlösse  sich  der  Verfasser,  eine  neue  aufläge  mit  einem 
alphabetisch  geordneten  glossar,  freilich  nur  zu  den  englischen  texten, 
und  zwar  des  ersten  und  zweiten  teiles,  zu  bereichern,  so  würde  er, 
meine  ich,  den  schülem  einen  großen  gefallen  erweisen. 

6.  Das  Lehrbuch  von  Ellinger  und  Butler  ist  erst  in  zwei  teilen 
erschienen,  einem  Elementarbuch  und  einem  Reader  \  der  dritte  teil  soll 
eine  kurze  englische  syntax  mit  daran  sich  schließenden  englischen 
und  deutschen  Übungsstücken  enthalten,  und  erst  dann  wird  das  werk 
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voUatftndig  aeia.  Die  beidi 
faau|)tarbeit  der  verfasaer  d 
in  der  Buswahl  des  atoffee. 
eiuleituDg,  will  also  Btol: 


BEStEKOHÜSOKN. 

vorliegenden   bücher   stellen    bereits  fl 

dar,  der  erste  teil  in  aeiner  anlöge,  der  cirwt« 

Dos  Elementarbuch  hat  keine  vorrede,  keine 

fQr  sich  selbst  sprechen  durch  seinen  infaali, 


und  wir  können  ihm  das  komplinient  machen,  daß  sein  bescheidener 
stolz  berechtigt  ist.  Das  lehrbuch  ist  durchaus  auf  den  aoschauungt' 
Unterricht  berechnet  und  gibt  nicht  nur  die  auasprachebeEcichniutg 
einzelner  wOrter,  sondern  zehn  lesestücke  in  phonetischer  IranaskriptioD, 
ist  also  Im  besleu  sinne  des  Wortes  modern.  Abbildungen  beleben  dn 
text.  Zur  verangchaulichung  der  ubr  finden  wir  a.  9  zwölf  Teiachif' 
dene  zeigeratelluugen;  das  ist  etwas  übertrieben,  aber  dem  lelirer,  dwi 
keine  ubr  zur  Verfügung  steht,  wird  viele  achreiberei  erspart,  nod  der 
Schüler  kann  sich  die  zeit  zu  hause  einprägen,  —  Die  graminMik  be- 
schränkt sich  mit  recht  auf  die  fürmenlehre.  Es  muß  eine  freude  wia. 
nach  dem  buche  zu  unterrichten,  und  ich  scheue  mich  nicht,  es  Sil 
eins  der  besten  bflcher  zu  erklären,  die  wir  haben.  Nur  d»  «nhang 
mit  den,  wenn  auch  wenigen,  deutachen  flbuugsstOcken  mifif^llt  mir. 
Im  ersten  jähre  braucht  man  solche  Übungen  noch  nicht;  die  sahlcn 
Über  den  Wörtern  zur  kennzeichnung  der  Wortfolge  machen  keinen 
schonen  eindruck,  sind  übrigens  ein  beweis  dafQr,  dafi  die  ver&iHer 
sich  der  Schwierigkeit  l>ewuBt  sind,  die  solche  Übungen  bieten.  Die 
zahlen  sind  zudem  ganz  überflüssig;  bei  beherrschung  der  engliscben 
texte  werden  die  schüler  die  deutschen  sätze  gam  bequem  überaeUen 
künnen.  Ich  mOcbte  sie  aber  gern  missen,  da  sie  meinem  gefüblr 
nach  nicht  ins  buch  gchSren.  Sollten  ihnen  die  Verfasser  tränen  nach- 
weinen, wenn  sie  bei  einer  zweiten  aufläge  ganz  wegfallen?  Ich  glaube 
es  nicht. 

Der  Reader  ist  in  seinem  abschnitt  A,  den  Storiea  und  Sktkit*. 
eine  fortsetzung  des  ersten  teiles,  bringt  dann  aber  teste,  die  fär  zwei 
weitere  jähre  und  darüber  gejiQgen:  B.  Account  of  Ihc  BritM  Empiri. 
a)  Qcography,  b)  Hialory;  C.  Speeiment  of  Prom  J-^eHon  (  Vicar  of  Wot»- 
fietd,  David  Copperfield  a.  a.);  D,  Spedmcn»  of  Ktsays  (Buakin,  V>' 
Five  Intelleiiual  Professions);  K.  Speämena  of  LtUera;  F.  Speeime»*  of 
Speeches.  Speämens  of  Poetrg  (27nummern);  H.  Lives  of  Some  tVomineii< 
EngUth  Authors.  Dieser  letzte  abschnitt  ist  eine  kurze  skizze  der  eng- 
lischen litteraturgescbichte  von  äbakespeare  bis  Dickens.  Daü  nicht 
auch  dichtem,  von  denen  unter  G  gedicbte  abgedruckt  sind,  wie  Loop- 
tellow  und  Browning,  einige  worte  gewidmet  sind,  ist  zu  bedauern, 
aber  der  umfang  des  huches  wire  vielleicht  zu  groß  geworden,  nnd 
einen  kleinen  ersatz  bietet  appendix  I,  Table  of  the  EitgUsh  lAUraUn 
in  the  Neir  English  Period.  —  Vielleicht  setzt  mancher  ein  wOrterbuch 
bei  einem  solchen  buche  voraus,  wir  liabcn  im  appendix  III  nur  ein 
Pi'onoundtig  &losearg  of  Propti'  Üamta.  iJie  stelle  des  wßrierbuche»  v«r- 
treten  die  Expltuuilory  Notes,  die  in  leicht  verständlichem  engliacli  gefaA 
«lud,  aber   bei  komplizirteren    begriffen    auch   sehr   oft   eiofacii    dcu 
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deutscheD  ausdruck  geben.  Freilich  Notes  sind  kein  Wörterbuch,  und 
Wörter  wie  to  nUe,  feasi  in  den  ersten  Zeilen  von  nr.  1  stehen  weder 
im  Wörterbuche  des  ersten  teiles  noch  in  den  Notes,  —  Auch  der  Reader 
ist  mit  illustrationen  versehen  (51  im  ganzen)  und  macht  einen  gefälli- 
gen eindrack.  Mit  Interesse  sehen  wir  dem  dritten  teile  entgegen.  — 
8.  300,  48 All  lies  klenz  statt  klens. 

7.  Sophie  Hamburgers  English  Lessons  schalten  das  deutsche  gänz- 
lich aus,  selbst  bei  der  fassung  der  regeln  und  im  Wörterbuch,  sind 
also  auf  unsem  schulen  nicht  zu  verwenden.  Wenn  in  den  oberen 
klassen  glossare  mit  fremdsprachlichen  erklärungen  angewandt  werden, 
so  ist  dagegen  nicht  viel  einzuwenden,  aber  auf  den  niederen  stufen 
sind  sie  nicht  angängig,  wo  der  einfachste  Wortschatz  erst  eingeprägt 
werden  soll.  Was  kann  man  übrigens  mit  bestimmungen  anfangen  wie 
span'ow  =  sniall  bird  oder  cherry  =  fruit  that  is  ripe  in  June?  Es  soll 
nicht  verschwiegen  werden,  daß  das  buch  teilweise  auf  die  anschauung 
sich  gründet,  aber  dennoch  sind  derartige  glossare  zu  verwerfen,  sie 
machen  auch  die  vernünftigen  und  maßvollen,  wie  die  oben  angeführ- 
ten explanatory  notes,  lächerlich.  Das  buch  erscheint  in  fünfter  auf- 
läge, muß  sich  also  bewährt  haben.  Die  texte  sind  gut,  einfach  und 
anschaulich,  zugrunde  gelegt  sind  ihnen  teilweise  die  Hölzelschen 
bilder.  Aber  methodisch  ist  es  nicht  angelegt.  Selbst  die  ContentSy 
die  8  selten  starke  Inhaltsangabe,  sind  sinnverwirrend.  Die  aussprache- 
bezeichnung  auf  s.  174  ff.  ist  veraltet  und  zwecklos,  da  sie  nirgends, 
auch  nicht  im  Vocabulary,  angewandt  wird.  —  Nach  der  grammatik  zu 
schließen,  sind  die  Lessons  auf  ein  jähr  berechnet,  ich  zweifle,  daß  der 
lesestoff  in  dieser  zeit  bewältigt  werden  kann. 

8.  The  Practical  Englishman  von  Louis  Hamilton  ist  wirklich  ein 
praktisches  buch,  nur  möchte  ich  es  nicht  ein  lehrbuch  für  öffentliche 
lehranstalten,  sondern  eine  ergänzung  zu  solchen  nennen.  Es  erinnert  an 
Erons  lAttle  Londoner  und  enthält  vieles,  was  man  bereits  in  den 
meisten  lehrbüchern  findet,  und  doch  wiederum  mehr  und  eigenartiger. 
£^  ist  gleichsam  ein  vademekum,  das  über  alles  aufschluß  gibt.  Na- 
türlich ist  es  nur  für  den  von  nutzen,  der  bereits  eine  gewisse  kenntnis 
der  englischen  spräche  besitzt,  die  selteneren  Wörter  sind  übersetzt; 
schade,  daß  für  sie  nicht  auch  die  ausspräche  angegeben  ist,  die  beim, 
fehlen  eines  Wörterbuches  nötig  ist,  das  buch  hätte  durch  sie  einen 
größeren  wert.  Dem  mangel  kann  bei  einer  neuen  aufläge  leicht  ab- 
geholfen werden.  Aus  dem  reichen  Inhalt  hebe  ich  einiges  hervor,  das 
man  in  den  landläufigen  Schulbüchern  nicht  leicht,  wenigstens  nicht 
in  dieser  form,  findet.  Unter  nr.  8  The  Weather:  Weather  Observations 
(front  Daily  Telegraph) j  nr.  11  Tailor's  Advertisemenis,  13  Ijetter-wrüing, 
eine  fast  erschöpfende  anzahl  formulare  von  adressen,  anreden,  Unter- 
schriften, einladungen,  bittschrifben  usw.,  16  und  17  Sport  and  PasHmes 
mit  bezüglichen  annoncen,  wie  überhaupt  anzeigen,  annoncen  sehr 
vorteilhaft  verwendet  sind,  vgl.  besonders  nr.  18;  23  Travdling  by  Land 
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aiKJ  8ea  (9  aeiteu),  21  Time-lablea  mit  allem,  wua  lu  eintr  reiw  adii^ 
derlich  itit  (135),  29  ^nfAnufic  mit  alleu  münzen,  maBea  UDd  gewicbtea 
und  beiBpielen,  30  und  31  Correet  Ceremoniou»  Form»  of  Addreu,  lÄd 
of  Ai^eviation».  Hiermit  iet  der  iDb&lt  nur  augedeulet.  freilich  wird 
man  sieb  die  kenntnia  des  reichhaltigen  buches  nur  allmählich  durd) 
eine  stete  wiederiiolung  aneignen;  aber  e»  ist  ein  verdienst  dea  »er- 
&B9en),  auf  knappem  räum  fast  alles  gegeben  z^^  haben,  waa  eineiii  not 
tut.  Wir  wünachen  dem  werkchen  den  verdienten  erfolg.  —  Ein  re- 
giater  w&re  sehr  am  platze. 

9.  Von  den  lehrbüchern  wende  ich  mich  zu  den  SeUdMH»  from 
EnglUh  Poetry,  die  wir  Äronsteiu  verdanken.  Sie  sind  ein  parsllelwerk 
KU  dem  im  gleichen  verla);e  erachieneneu  Choit  de  poänea  frattnua 
von  Engwer.  Ich  will  hier  nicht  die  frage  unteraucben,  ob  die  schule 
noch  zeit  buhen  wird,  neben  den  in  den  meisten  lehrbüchern  Abge- 
druckten gedichten  auch  noch  dieaes  buch  tu  benutzen  —  denken  kann 
ich  es  mir  sehr  wohl,  daß  biawcilen  zu  ihm  gegriffen  wird  — ,  Eunden 
meine  freude  ausdrücken,  daiJ  wir  eine  so  treffliche  Chrestomathie  lubeii, 
die  man  gern  auf  dem  arbeitstische  sieht,  um  einen  blick  hineinzuwerfen 
and  aich  au  der  schJÜncn  poesie  r.u  erfrischen.  Derartige  aammlungQi 
haben  ihr  sehr  gutes,  man  kann  nicht  alle  gesarotausgaben  kaufen  odw 
leihen.  —  Die  eelectiona  sind  mit  uilera  nötigen  rQstzeug  au^^eslAtteL 
Der  teitbund  gibt  in  den  Biograpincal  Xota  am  achlnsae  in  engliach« 
spräche  einen  kurzen  lebensabriß  der  dichter,  auch  eine  kleine  biblio- 
graphie  fehlt  nicht.  Der  ergämtingiiband  enthilt  eine  vtratthre,  m- 
merkungen  zu  den  gedichten,  ütirrieliunffeH  von  Herder,  Bud«Bat«dt, 
FoDtaue,  Aroustein  selbst  (Kipling,  Tommy)  u.  a.  und  ein  (oÜrfntecA 
mit  aussprach ebezeichnung.  I:ki  Hudet  alao  auch  der  schaler  keiDe 
achwierigkeit,  wenn  ihm  die  Seltctioru  als  privatlektOrc  empfohlen 
werden.  —  Die  auswahl  ist  geschickt  und  gewahrt  einen  aberblick 
aber  die  entwickelung  der  englischen  poesie  vom  IG.  Jahrhundert  bis 
cur  gegenwart.  von  den  Old  Englüh  Ballnds  bis  zu  Kipling,  und  aber 
die  amerikaniache  poesie  von  .loseph  Hopkinson  bis  Walt  Whitman. 
13  dicbterportr&ts  und  eine  abbildung  von  Rossettis  Bietted  Damotd 
sind  eine  höchst  willkommene  beigäbe.  ~  Von  ur.  2,  Tht  Ilinttmg  e/ 
Cheviol,  hStte  ich  gern,  neben  der  fassung  in  modemer  orthographEe, 
ehien  abdruck  dea  urtextes,  sei  es  im  nnhang,  gesehen,  es  wQrde  man- 
ches Interesse  erregen,  Daa  wßrterbucb  acheint,  soweit  ich  proben  ui- 
gesiellt  hnbe,  gelreu;  ich  veimisse  tmifd,  trailing  (148,  2  und  150.  8), 
uplandt  (148,  IH)  als  substaDiiv.  —  8.  XII  unter  rubrik  page  Um 
289,  2^0,  292  statt  283,  2S4,  2SS. 

Frankfurt  o.  M.  J.  Cabo. 


PauL    SaiuuHH,    B«ntard    de   MandeviUe.    TQbingeu,   J.   C.    B.  Mohr 
(P.  äiebeok).     1887     XVI  und  SOI  a.    Geh.  m.  7,—. 
Die  Schrift  Sakmanns  ist  verspätet  hei  der  redaktioa  der  N.  Spr. 
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eiogelaafen  and  dann  liegen  geblieben,^  docb  verdient  sie  eine  wenn 
aoch  sehr  nachträgliche  Würdigung  durchaus.  Sie  ist  hervorgegangen 
ans  Studien  über  die  französische  und  englische  aniklärung  und  be- 
handelt ihr  engeres  thema  dementsprechend  stets  aus  dem  weiteren, 
kulturgeschichtlichen  gesichtspunkte.  Zunächst  handelte  es  sich  darum, 
Mandevilles  gedanken  einmal  in  möglichster  Vollständigkeit  darzulegen, 
da  die  meisten  seiner  Schriften  unbekannt  geblieben  und  auch  sein 
hauptwerk,  die  bienenfabel,  bisher  nur  zum  teil  benutzt  worden  ist. 
Sodann  hat  Sakmann  versucht,  Mandevilles  gedanken  zu  gruppiren  und 
ia  ein  übersichtliches  Schema  einzuordnen.  Der  Verfasser  verfällt  nicht 
io  den  beliebten  fehler  der  biographen,  Mandeville  um  }eden  preis  zu 
verteidigen,  er  gibt  seine  moralischen  schwächen  vollauf  zu,  zeigt  aber 
dabei,  dass  dieser  scharfsinnige  köpf  in  hohem  maße  ein  interessanter 
denker  ist,  und  dass  er  mit  geist  und  scharfem  blick  schwächen  un- 
seres sittlichen  und  geschichtlichen  seins  enthüllt  hat,  wenn  er  auch 
selbst  keine  antwort  auf  die  von  ihm  aufgerollten  probleme  gefunden 
hat,  die  uns  befriedigen  könnte. 

L.  ViBRECK,  Zwei  Jahrhunderte  deutschen  Unterrichts  in  den  Vereinigten 
Staaten.  Braunschweig.  Fr.  Vieweg  &  söhn.  1903.  XVI  und 
293  s.     Geh.  m.  5, — ,  geb.  m.  6, — . 

Die  anzeige  dieses  äußerst  wertvollen  Werkes  kann  ebenfalls 
leider  erst  jetzt  erscheinen,  doch  muß  darauf  aufmerksam  gemacht 
werden,  dafi  diese  historisch-statistische  Untersuchung  in  kulturgeschicht- 
licher wie  in  politischer  beziehung  die  allgemeine  beachtung  ver- 
dient. «Wie  steht  es  mit  dem  einfluß  deutscher  bildung  in  Ame- 
rika?*' Diese  frage  wird  aufs  vielseitigste  beantwortet  und  beleuchtet 
und  damit  im  Zusammenhang  die  entwicklung  des  deutschen  Unter- 
richts auf  amerikanischem  boden  geschildert.  Der  Verfasser  bietet  ein 
außerordentlich  reichhaltiges,  im  lande  selbst  gesammeltes  material, 
das  auf  umfassender  kenntnis  der  Unterrichtsverhältnisse  beider  länder 
beruht.  Wenn  man  den  deutschen  kultureiofluß  in  den  Vereinigten 
Staaten  studiren  und  sich  über  die  möglichkeit  klar  werden  will,  die 
freundschaftlichen  beziehungen  zwischen  den  beiden  nationen  zu  för- 
dern, so  wird  man  zu  dem  buche  Vierecks  greifen  müssen. 

Gbobg  WiTKOwsKi,  Das  deutsche  drama  des  19.  Jahrhunderts.  (Aus  Natur 
und  geistesweit.    51.  bändchen.)   Leipzig,  B.  G.  Teubner.    1904.    172  s. 
Geb.  m.  1,25.    (Eine  zweite  erweiterte  aufläge  ist  1907  erschienen.) 
Eine  kurze,  aber  inhaltsreiche  darstellung  eines  gewaltigen  Stoffes! 
Dem  verf.  kommt  es  vor  allem  darauf  an,  das  Verständnis  des  moder- 
nen dramas  anzubahnen.    Hebbel   wird   mit  recht  in  den  mittelpunkt 

'  Leider  kommt  es  nur  zu  häufig  vor,  daß  es  nicht  möglich  ist, 
eingesandte  bücher  so  rasch  zur  besprechnng  zu  bringen,  wie  es  den 
Verfassern,  den  Verlegern  und  uns  selbst  erwünscht  wäre.  Wir  freuen 
um,  in  dem  vorliegenden  hefte  mehreres  lange  versäumte  nachholen 
zu  können.  D,  red, 

36* 
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gerückt  (ein  bildoU  Hebbels  ist  dem  bücblein  beigegeben),  dodt  wM 
mir  die  inaere  verwand teciiaft  Ewiscben  Hebbel  lutd  Ibseu  nicht  «&• 
leachten.  Ho  großartig  die  technilc  IbseoB  ist,  so  iit  doch  Bein  indi- 
vidualisnmit  im  gründe  morscb,  wSbrvnd  Hebbel  dem  Verständnis  der 
aoiialen  probleme  weit  näher  kommt  {Maria  Magdaiena). 
Hrikricb  Spiebz,    Die  deulichen   romantiker.     (Freytagi  schul  ausgaben.  I 

Leiprag,  G.  Freytag.  ia03.  246  a.  M.  1,20. 
Die  romantiker  sollte  man,  abgesehen  vdd  dem,  was  sie  an  volki- 
türalicher  poesie  bieten,  vun  der  schule  fernhalten,  da  sie  entweder  m 
schwer  oder  zw  DcbwQlstig  sind.  Vorliegende  Sammlung  mag  also  iln 
dankenswertes  haben,  den  schQlem  aber  möchte  ich  sie  nicht  in  die 
band  geben. 
EuiST  Wabbbaziehbh ,  DevUcke  lyrik  (19.  jahrhunderi).     Leipiig,  Hu 

Hesses  vorlag.  XVI  und  31ü  s.  Geb.  m.  2,~. 
Ein  präuhtiges  bQchlein!  Vor  Tielen  andren  Ähnlichen  teichnel 
es  sieb  durch  geächickie  auswahl  und  gefällige  äußere  fotni  aa».  & 
beginnt  mit  Chamisso,  Kerner  und  Rilckert,  und  auch  die  nodenuteo 
haben  gebührende  bera<;ksicbtigung  gefunden.  Es  wBre  nur  eu  wün- 
schen, datl  diese  Sammlung  recht  weite  Verbreitung  fftnde! 

Lfiptig.  Abto»  BomssiD. 

1.  U.  BftADM,  Die  abweichunfftn  (Irr  tmregelmäfiigm  franzöttBchen  rahea 
in  merkäätttn  tiuamvimgeateUt.  Frankfurt  s  M.,  Augast  Kullmann 
löOe.    20  e.     H.  -,40. 

2.  Hebmahk  Adbk,  KonjttgationtUibellt  der  tciehtiggten  Ufiregelmäßigt» 
teiUfö'rter  der  frimzosisdien  spräche.  Stuttgart,  W,  Kuhlhanimct. 
1906,    48  8.     M.  —,50. 

S.  M.  GouiscHMiDT,  FramÖgiseh.  Bändchen  der  Ooldnen  tchiün-hiblitithii. 
Kattowitx  und  Leipzig,  Csrl  Siwinnn.     1906.    63  s.     M.  1,~. 

Es  liegen  mir  iwel  konjugationslabetlen  vor,  die  den  schQlena  die 
■neignung  der  nnregelmfiSigcn  französischen  verben  erteicbtcrn  sollen 
und  neben  Jedem  lehrbuch  der  französischen  spräche  benutzt  werden 
können.  Während  ich  das  erste  werkeben  nicht  zu  empfehlen  ver- 
mag, wünsche  ich  dem  uweiteu  eine  wohlverdiente  Verbreitung. 

1.  Braums  werk  leidet  vor  allem  an  einer  unangebrachten  un- 
Qbersichtlichkeit  und  weist  daneben  breiten,  IQcken  und  ungensuig- 
keiten  auf.  Die  verben  sind  nicht  in  abersicbtlicbcin  druck  und  in 
die  augeo  fallender  form  in  ihren  bauptuniegelmilBigkeilen  neben- 
einandergestellt; unnütze  zusamuienfas^ungen  erschweren  die  praktische 
benntzung.  Der  gesamte  konjunktiv  des  prüsens  wird  nach  ßraum  von 
der  1.  persün  pluralis  des  indikativ  abgeleitetl  Man  denke  hier  «.  b. 
an  verben  wie  acqu&ir,  tenir,  venir  usw.I  Bemerkungen  wie  auf  ».6 
Ober  abwechselung  in  den  Übungen  haben  doch  nur  fDr  den  l«hi«r 
Interesse,  der  selbst  noch  gar  keine  praktische  erfahrung  hat,  fOr  den 
wcküler,   far  den  doch  das   buch  bestimmt  ist,   haben  sie  so  gni  wie 
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keinen  wert.  Dafür  hätten  andere  praktischere  und  wichtigere  hinweise 
eintreten  können ,  z.  b.  auf  die  beibehaltung  des  s  in  der  .2.  p.  s. ,  des 
imperativ  der  I.  konjugation  vor  en  und  y;  auf:  /ai  couruj  sb  servir  ds, 
je  parviens  ä  faire  qu,  ch,,  il  paratt  que  mit  dem  indikativ,  vcms  con^ 
treDisEz ,  contraindre  a  faire  qu.  ch, ,  feindre  de  faire  qu.  ch, ,  je  orains 
que  . .  ,  ne  mit  konj.,  r^oudre  de , . .,  se  r^oudre  a  .  . .,  survivre  h  . ,  ,, 
je  ne  saurais,  veuillez  .  .  .,  favUir  faire  qu.  eh.,  il  est  ^dos  usw.  Eine 
derartig  unpädagogische  bemerkung  wie  „envoyer  ■  hat  im  f.  und  c. 
enverr  statt  envoyer*  ist  seltsam.  Discourir  de  soll  , umständlich* 
sprechen  heifien,  als  ob  zwischen  , umständlich'  und  «ausführlich* 
nicht  ein  himmelweiter  unterschied  wäre;  venir  voir  , besuchen*  müßte 
mindestens  im  gegensatz  zu  aller  voir  näher  gekennzeichnet  werden; 
rahattre  , ablassen"  kann  in  dieser  form  dem  schüler  leicht  als  synonym 
von  cesser  de  faire  qu.  ch.  erscheinen;  ae  rire  de  soll  , trotzen"  heißen, 
und  die  bei  faÜair  doch  wirklich  nötigen  beispiele  fehlen  gänzlich; 
eine  reden«art  wie  vaille  qm  (statt  quel)  vaüle  ist  dagegen,  freilich 
ohne  deutsche  Übersetzung,  aufgenommen. 

2.  Dem  werkchen  von  Auer  dagegen  fehlen  fast  alle  diese  mängel. 
Die  verben  sind  in  sehr  übersichtlichem  drucke  eingeteilt  in  solche, 
deren  Stammformen  teilweise  unregelmäßig,  deren  übrige  formen  aber 
regelmäßig  gebildet  sind,  und  in  solche,  bei  denen  der  schüler  sich 
neben  den  Stammformen  auch  die  unregelmäßig  gebildeten  ableitungen 
anzueignen  hat  Die  beispiele  sind  gut  ausgewählt  und  eine  ziemliche 
Vollständigkeit  alles  für  den  schüler  wichtigen  erzielt. 

Auf  einiges  wenige  möchte  ich  nur  ergänzend  hindeuten.  Bei 
der  ableitung  der  zeiten  (s.  10)  wäre  wohl  ein  III  2  d  que  nous  poriions, 
III  3  b  que  voua  portiez  und  HI  4  que  je  porte^  que  tu  portes,  qu'il  porte, 
qu^Ha  portent  angebrachter.  Reasortir  ä  ist  wohl  zu  nebensächlich; 
bezüglich  rahattre ,  discourir  und  ü  paratt  verweise  ich  auf  das  oben 
gesagte;  bei  il  a'ensuit  que  hätte  auf  den  indikativ  hingewiesen  werden 
können;  tenir  pour  fordert  doch  eigentlich  einen  vergleich  mit  prendre 
pour  heraus.  Doch  das  sind  kleinigkeiten,  deren  abänderung  bei  einer 
zweiten  aufläge  leicht  zu  bewerkstelligen  ist,  und  die  dem  bedeutenden 
praktischen  nutzen,  welchen  das  werkchen  auch  jetzt  schon  dem 
lernenden  schüler  bietet,  keinen  abbruch  tun. 

3.  In  demselben  maße  kann  ich  das  in  der  Goldenen  schiäer- 
bihliothek  .erschienene  bändchen  Französisch  von  dr.  M.  Goldschmidt 
loben.  Die  anordnung  des  Stoffes  ist  in  sachlicher  und  formaler  be- 
Ziehung  musterhaft.  Mit  großem  geschick  ist  das  wesentliche  aus  der 
französischen  grammatik  hervorgehoben,  und  wohlausgesuchte  bei- 
spiele tragen  ihr  teil  zur  Übersichtlichkeit  und  klarheit  des  ganzen  bei 
Besonders  lobend  hervorzuheben  sind  die  abschnitte  über  den  gebrauch 
der  modi  und  der  nominalformen  des  Zeitwortes. 

Anzumerken  ist  nur  wenig.  Die  bedeutung  des  accent  circonflexe 
für  die  ausspräche  des  modernen  französisch  scheint  mir  der  Verfasser 
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ctwu  eu  nntenchitzen ;  s  8  die  bemerkungeu  über  du 
jeter,  adxeier,  ripÜer  usw.  »inii  etirsB  breii,  jedoch  i 
cindringetu  wohl  auch  eu  verWidigeo ;  die  imr«geti 
bitten  entschieden  kOner  und  abenichtlicber  angi 
kAnoeD  (vgl.  z.  b.  g  IT!);  efl  heißt  mirr«  fue^'un;  bei  faüoir  fehlen 
beiBpiele;  in  g  29  hätte  bezüglich  der  Gbereiostimmung  die  den  aevir- 
Verben  analoge  behftndluiig  der  reflexiven  verbeo  deutlicher  herror- 
gehoben  werden  können,  Dan  lat  aber  aacfa  bo  ziemlii^  alle«,  vto 
Dittn  etwa  aun»et£cn  konnte.  Alles  in  allem  ist  du  büchelcbeo  njl 
■einen  63  »eiten  sehr  gediegen  gearbeitet,  und  ich  kann  es  dnrcfcau 
BcbUlern  und  lebrera  als  praktische«,  sehr  brauchbares  ood  dahei 
billiges   .hilfamitlel*  empfehlen. 

A.  TmBHa,  ExpeÜition  d'Egypte,    Bearbeitet  tod  dr.  FniKSBirs  Wem.. 
Leipzig,  G.  FreyUg.     ia06.     127  s.    Geb.  m.  1,50. 

Diese  schnlausgabe  unteravheidet  sich  kaum  in  etwas  vortrilhaft 
Tan  den  achon  vorhandenen  bekannten  Schulausgaben  derselben  art. 
Brater  ist  sie  jedenfalls  nicht,  im  ganzen  genomnien.  schlechter  wohl  aneh 
nicht.  Die  aninerkungen  hätten,  besonders  bezüglich  daten,  noch  gekünl 
werden  kOnnen ;  aaL'blicb  sind  aie  im  durchachuitt  jedenfalls  erscliöpfead ; 
wenn  a.  10,  &  auf  ü  Levante  bingewieseD  wird,  so  ist  fQr  den  ileutacheo 
BchQler  der  vergleich  mit  fr  »otril  tr  In-«  jedenfalls  wichtiger,  wena 
Auch  beides  nicht  unbedingt  notwendig  zu  erwihnen  ist;  die  auMprscfae- 
bcKeicbnungen  ä  und  i  b&tten  zu  begion  der  aninerlcaDgen  erUut«rt 
werden  müssen,  ihr  verstlnduia  igt  von  einem  schüler  nicht  vorsas- 
suaeLzen;  die  grammatischen  hinweise  aind  sehr  spirlicb,  uud  ao- 
aajnmenstellungen  von  gleichartigen  grammatischen  erscheinungen  oder 
von  synonymea  oder  homonymen  oder  erwähnung  von  galliiiameD 
fehlen  ao  gut  wie  gänzlich.  Die  angehängten  flbersichlsklrtcben  tiad 
■n  loben.  Ich  sehe  aber  nicht  ein,  weshalb  sie  nicht  durchglngig 
franzöaiscbe  oriabeieicbnuiig  tragen. 

PoUdam.  K.  ücoA-nnAKK. 


.    Alfsbo  ue  Vionv,  Sert^uile  tt  grandeur  müitaire».  Zwei  crsibiBBgeii. 

auagewUilt  und  bearbeitet  von  Bsbta  Brbbst.    Bielefeld  Udd  htiptif, 

Velhagen  fe  Klasiog.     1904.    82  und  24  s.    Geb.  m.  0,80. 

AliDRi  Lacbik,    MAnoirtt   ifun   eoü^gien.     Texte    abrägi^    M    annole 

par  Ena.  Wolteb.   Bielefeld  und  Leipzig,  Velhagen  A  Klaaing.    IM- 

Beformauagabe  1.     180  und  82  s.    Geb.  m.  1,40. 

1.  Alfred  de  Vigny  ist  ein  angesehener  Schriftsteller,  und  die  awsi 

hier  vorliegenden  era&hluugeo  von  ihm  aind  sprachlich  wie  inballlicb 

teicht  verständlich,     Oleichwohl   scheinen   sie   mir  zum   achiügebraacli 

nicht  geeignet:  fQr  niädcben  nicht,  denn  was  haben  die  mit  militArischen 

dingen  zu  tun?  für  knaben  nicht,  weil  sie  zu  matt  und  haiidlungalm 

■ind:  für  beide  nicht,  weit  sie  wenig  handhaben  bieten,  die  vertnuiihrJt 

der    lernenden    mit   tand  und   leuten  Frankreichs  zu  (Ordern.     Ba  ■■< 
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daher  nur  anzuerkennen,  wenn  die  hsg.  wenigstens  in  den  anmerkungen 
jede  gelegenheit  benutzt,  um  die  kenntnisse  der  lernenden  von  Frank- 
reich und  den  franzosen  zu  erweitem.  Die  sprachlichen  anmerkungen 
sind  sorgfältig,  doch  nicht  ganz  von  Irrtümern  frei. 

2.  Dieser  text  eignet  sich  m.  e.  vortrefflich  für  den  schulgebrauch. 
Ist  der  held  auch  nur  quartaner,  so  wird  doch  der  sekundaner  mit 
nicht  geringem  interesse  seine  Schicksale  in  dem  vielseitigen  und 
höchst  eigenartigen  getriebe  eines  lyc^epensionats  verfolgen.  Die 
dankenswerterweise  französisch  abgefaßten  anmerkungen  sind,  soweit 
sie  realien  des  französischen  schullebens  behandeln,  der  beachtung 
jedes  fachgenossen  angelegentlich  zu  empfehlen;  jeder  wird  wertvolle 
belehrung  daraus  schöpfen,  auch  wer  selbst  in  französischen  lyc^es 
verkehrt  hat.  Für  den  schüler  allerdings  ist  oft  zu  viel  gegeben, 
nämlich  mehr  als  das  unmittelbare  bedürfnis  der  besprochenen  stelle 
erheischt.  Und  der  text  lehrt  ihm  wahrlich  schon  neues  genug, 
dafi  man  ihm  nicht  noch  mehr  realien  wissen  aufzupacken  braucht. 
Nicht  verstehen  kann  ich  die  vielen  Übersetzungen  französischer 
Wendungen,  oft  eingeführt  mit  der  wendung:  cela  peut  se  traduire  par ... 
Soll  diese  reformausgabe  mit  ihren  französischen  anmerkungen  regel- 
mäßigem übersetzen  ins  deutsche  dienen?  Auch  die  vielen  französischen 
Umschreibungen  durchaus  nicht  schwieriger  textstellen  konnten  besser 
wegfallen :  entweder  findet  der  schüler  das  nötige  im  wörterbuche,  oder 
der  lehrer  improvisirt  eine  französische  Umschreibung.  Gerade  fran- 
zösische anmerkungen  müssen  auf  ein  minimum  beschränkt  werden. 
Unumgänglich  waren  natürlich  korrigirende  anmerkungen,  wo  der  text 
Schuleinrichtungen  darstellt,  die  seitdem  (1850—60)  abgeändert  worden 
sind.  Aber  wäre  es  nicht  besser,  der  französische  mitarbeiter  des 
herausgebers,  dem  auch  die  französische  fassung  der  regeln  zu  ver- 
danken ist,  arbeitete  die  betreffenden  stellen  gleich  im  texte  zeit- 
gemäß um?    " 

Rendsburg.  H.  Klinohardt. 

P.  Passy,  Les  Sons  du  fratigais,  6«  Edition.  Paris,  Firmin  Didot.  1906. 
190  p.  Kart.  fr.  1,50. 
Von  dem  rühmlichst  bekannten  buche  P.  Passys  ist  1906  die 
sechste  aufläge  erschienen.  Vgl.  N.  8pr.  I,  s.  569—580  die  ausführliche 
und  höchst  anerkennende  besprechung  durch  K.  Quiehl.  Diese  grund- 
legende, selbständige  arbeit,  die  von  Passj  bei  jeder  neuen  aufläge 
revidirt  wird,  hat  jeder  neuphilologe  nötig,  der  sich  mit  französischer 
phonetik  befaßt.  F.  D. 
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jähre  1870  wurde 

uDH-eit  der   festung   Metz   ein    vokabiu^^^ 

(„0«(ö.  Colas-Eeberl  ü  Charlrea")  gefunden,   dftt 

1  den  ^anzogen  die  ver- 

atiLndigung  mit  den  deutschen  —  wenigstens  in 

1  bescheidenem  mafle  — 

ermöglichen  enllte.     Es  befindet  eich  im  Privatbesitz  eines  dannalldter 

herrn  und  ist  vielleii^ht  das  einzige  exempla 

r  in  Deutschland.     Ich 

habe  vor 

vergeblich   in  den 

geschichtlichen  museea 

bn    Elsaß 

danach    geforscht.     Da   seine   auaspractabe seich nung   nidA       1 

uninteressant  ist,  so  brioge 

ich  ea  hier  im  auazuge  zur  kenntoia.  ^^^H 

Fran^oU. 

iVuwwn. 

PronotKiation.    ^^^H 

1. 

Ärgent 

Geld 

^^H 

2. 

AU 

Knoblauch 

Knoblauk.       ^^^| 

3. 

Ami 

Freund 

^^H 

4- 

Aujourd'hui 

Heute 

Kytc.                ^H 

5, 

Avoine 

Haber 

^^H 

6. 

Bcurre 

Butter 

^^^H 

7, 

Bien,  Bon 

Wohl,  gut 

WAle,  Gaäl&^^H 

8. 

Bluuc 

Weiß 

^H 

9. 

BW 

Korn 

^^^H 

10. 

Breuf 

Ochi 

^^H 

11. 

Bois 

Holz 

^^H 

12. 

Boujoor 

Guten  Tag 

Goutenne  tM^^^^| 

13. 

Bonsoir 

Guten  Abend 

1*. 

Bunne  nuit 

Gute  Nacht 

GouteoarchL  ^^^| 

15. 

Bouteille 

Flasche 

^H 

16. 

Cabaret 

WinhshauB 

Wirtsause.       ^^H 

n. 

Caf» 

Kaffe 

^^H 

18. 

Chanibre 

Kammer 

^^^H 

19. 

Chaadelle 

Licht 

^^H 

20. 

Coutean 

Messer 

Messre.           ^^H 

-il. 

Ciiiller 

Ixeffel 

^^M 

22. 

Ueoiain 

Morgen 

Morgienn«.      ^^^H 

23. 

Demoiselle 

Jungfer 

Yomphre.        ^^H 

24. 

Donuir 

Öchlafen 

Schlafeoe.       ^^H 

25. 

Enu 

Wasser 

^^H 

V^EBMTSCHTBS. 

26. 

Encre 

Dinte 

Din^-t^. 

27. 

Farioe 

Mehl 

Maile. 

28. 

Feu 

Feuer 

Feuire. 

29. 

Fille 

Tochter 

Tauchtre. 

30. 

Foin 

Heu 

Hey. 

31. 

Frfere 

Bruder 

Broudre. 

32. 

Fruit 

Frucht 

Fraurth. 

33. 

Hier 

Gestern 

Guestern. 

34. 

Huile 

Oel 

Eile. 

35. 

Jour 

Tag 

TAque. 

36. 

Lait 

Milch 

Milche. 

37. 

L^gumes 

Gemüse 

Gu^mise. 

38. 

Li  vre 

Pfund 

Pfonde. 

39. 

Maison 

Haus 

Haous. 

40. 

Manger 

Essen 

Essene. 

41. 

Matin 

Morgens 

Morgienns. 

42. 

Marmitte 

Hafen 

Haffen. 

43. 

M^re 

Mutter 

Moutre. 

44. 

Miel 

Honig 

Honic. 

45. 

Monnaie 

Mfinze 

Mine-ts^. 

46. 

MoDsieur 

Mein  Herr 

Meinerre. 

47. 

Noir 

Schwarz 

Schvarts. 

48. 

Non 

Nein 

Neyne. 

49. 

Nuit 

Nacht 

Nahette. 

50. 

OigDon 

Zwiebel 

Schuible. 

51. 

Oreiller 

Hauptkfissen 

Hauptquissen. 

52. 

Paille 

Stroh 

Strauhe. 

53. 

Pain 

Brod 

Brande. 

54. 

Papier 

Papier 

Papire. 

55. 

Patisserie 

Gebaecke 

Quebeque. 

56. 

Pfere 

Vater 

Fatre. 

57. 

Plume 

Schreibfeder 

Schreybi^re. 

58. 

Poisson 

Fisch 

Fiche. 

59. 

Poivre 

Pfeffer 

Pfeffre. 

60. 

Pomme  de  terre 

Erdaepfel 

Ertephle. 

61. 

Poule 

Henne 

Henn^. 

62. 

Poulet 

Huhn 

Hüne. 

63. 

Saindoux 

Schmalz 

Schmalz. 

64. 

Sarrasin 

Heidekorn 

Haydecome. 

65. 

Savon 

Seiffe 

Sayeffig. 

66. 

Soeur 

Schwester 

Schvestre. 

67. 

Sou 

Staber 

Stubre. 

68. 

Sucre 

Zucker 

Tsoucre. 

69. 

Tabac  ä  ftuner 

Bauchtaback 

Raauchtaback. 

70. 

Tabac  en  poudre 

Schnupftabak 

Chnouftaback. 
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71. 

Table 

Tisch 

Tiacfae, 

7-2. 

Vin  aigre 
Un 

Ewig 

Eb«c 

73. 

Ein 

Eine. 

7i. 

Deux 

Zwei 

Z*eje.              ^ 

75. 

Trois 

Drei 

Trer^-               ^H 

76. 

Quatre 

Vier 

H 

77. 

Otnq 

Fünf 

^H 

78. 

8ix 

Seche 

^H 

79. 

Sept 

Sieben 

Sieben.                ^H 

80. 

Huit 

Acht 

Abette. 

Bl. 

Neuf 

N«UD 

Neyne. 

82. 

Dix 

Zehn 

Tsen«. 

83. 

Onze 

Eilf 

Hfe. 

84. 

Douie 

Zwoelf 

TMulfe. 

85. 

Treke 

Drei/eho 

Trartcfene. 

86. 

QuatorKe 

Viereehn 

Vitecfcne. 

87. 

Quiow 

Fünfiehn 

Finteine. 

88. 

SeiM 

SechEehn 

Sexecioe. 

89. 

DiX'Bept 

SiebeDEeha 

Sibeuic^e.               i 

90. 

Di£-huil 

AchUehn 

Ahetlcfeoe.     ^^m 

91. 

Diineiif 

Neunzehn 

Nej-nicine.    ^^H 

92. 

Ving. 

Zwanwg 

TsuentEic.     ^^^| 

ya. 

Trente 

Dreissitr 

Traysic.        ^H 

94. 

Quaraute 

Viereig 

FierUic-         ^^H 

95. 

Cinquante 

Fünfzig 

^^H 

96. 

Soixaate 

Sechsiig 

^^^1 

■ 

Soixante-dix 

Biebenfig 

SIebenMaic.  ^^^| 

■ 

Quatre-Vingt 

Achuig 

Ahetteaie.      ^^H 

■ 

Quntre-Vingt-dix 

Neun  1  ig 

^^H 

™                 100, 

Cent 

Hundert 

Hondert.        ^^H 

101. 

Cinq  Cent» 

FOnfhuniierl 

l-'iufondcn.    ^^H 

102. 

Mille 

Tausend 

^^^H 

Wenn  auch  die  laulHchrift  nicht  durchweg  nach  eiiieiu  Ünhftt- 
licbeo  gesiuhtspunkte  aufgeatellt  int,  wenn  sie  sich  auch  hinaicbtUob 
der  geoauigkeit  nicht  im  entfern  testen  mit  der  tautbezeicbnut^  dn 
Amodalion  phoniliqiu  internationaU  iiieHBeii  kann,  lo  lAßl  u«  doch 
erkennen ,  wie  der  frajizSaische  bearheiler  der  liste  die  laute  söiiM 
denLachen  gewfthr»niannes  aurgefnQt  hat.  Daher  bietet  das  kletn« 
Vokabular  einige  m.  e.  nicht  wertlose  belege  lu  chantkteriaUacbea 
verBchiedeuheiten  der  franzGHiBchen  und  der  deutHcheti  laulung.  Ana 
diesem  gründe  geslKtte  ich  mir  einige  phunetische  benicrkungea,  di> 
allerdings  fflr  die  leser  dieser  xeilacbrift  liGchstens  den  geringen  aM 
haben,  dnS  sie  nn  all-  und  altlickaniilc»  nufs  neue  ehnncni. 
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1.  Gudte.  a)  Vortrefflich  ist  in  dieser  aussprachebezeichnung 
die  anwenduDg  des  Btummen  u,  um  zu  yerhindem,  daß  gdd  mit  dem 
reibelaut  3  gesprochen  wird.  (Daß  g  vor  dem  vorderzungen vokal  e  wie  5 
lautet,  ist  ein  beleg  zu  Victors  feststellung :  in  der  französischen 
artikulationsweise  neigt  die  zunge  zu  vorgeschobener  artikulation. 
FAem.  der  phon,  *§  130.) 

b)  ie  in  guelte  läßt  das  deutsche  lautgesetz  zu  seinem  rechte 
kommen:  stimmhafte  Verschlußlaute  ohne  nasenöffnung  (medien)  werden 
im  auslaut  stimmlos  (zu  tenues). 

c)  Das  e  muet  am  ende  soll  das  verstummen  des  t=^d  in  geld  ver- 
hindern. Bekanntlich  benutzen  es  französische  orthoepisten  zu  diesem 
zwecke.  In  der  lautschrift  der  Ass.  phon,  int,  die  zur  kennzeichnung 
der  laute  hier  angewandt  wird  (gslt),  ist  dieses  hilfsmittel  überflüssig. 

2.  Knoblank.  a)  £in  reines  x  hat  die  französische  spräche  nicht. 
Unser  phonetiker  von  1870  macht  den  endlaut  in  knoblauch  dadurch 
seinen  landsleuten  einigermaßen  mundgerecht,  daß  er  dafür  ky  also 
den  Verschlußlaut  desselben  artikulationsgebiets  einsetzt.  Nach  ver- 
schiedenen lautforschern  werden  die  französischen  i(;-laute  weiter  vorn 
gebildet,  als  die  entsprechenden  deutschen.  Darin  zeigt  sich  wieder 
die  best&tigung  des  satzes  unter  1  a.  (Ober  die  französische  ausspräche 
des  deutschen  ch  (x)  als  k  vgl.  auch  Vietor,  Elem.  der  phon.  ^  §  lOS,  II  7e.) 

b)  Ob  au  in  ai*k  0  (0)  sein  soll,  ob  also  der  deutsche  gewährs- 
mann  mundartlich  knoblox  gesprochen  hat,  das  lasse  ich  dahingestellt. 

3.  Freinde.  a)  In  diesem  worte  begegnet  unserem  freunde  aus 
Chartres  schon  wieder  ein  fremder  laut:  eu,  gesprochen  etw&oy  oder  oe, 
mundartlich  ae,  i:i  u.  a.  Es  ist  begreiflich,  daß  ihm  eu  besondere 
Schwierigkeiten  macht.  Die  französische  diphthongirung  ist  ja  grund- 
verschieden von  der  deutschen.  Die  deutschen  Zwielaute  verschmelzen 
inniger  miteinander,  und  die  lautbewegung  ist  hinsichtlich  der  ton- 
stärke  fallend.  Im  französischen  sind  die  einzelnen  bestandteile  deut- 
licher erkennbar,  und  der  letzte  tritt  starker  hervor  als  der  erste. 
Bekanntlich  nennt  man  diese  Vokalzusammensetzungen  auch  uneigent- 
liche diphthonge.  (Der  gesch&tzte  leser  wolle  verzeihen,  daß  ich  das 
wort  «bekanntlich**  nicht  in  jedem  satze  anwende.  Es  stehe  wenigstens 
einmal  hier  als  U7ium  pro  multis.)  Steigende  diphthonge  haben  wir 
übrigens  auch  im  deutschen,  z.  b.  wenn  familie,  Emilie,  Gabriele,  Vietor 
schnell,  also  derart  gesprochen  werden,  daß  ie  nur  einen  silbenkern 
hat,  nämlich  im  e  (a  und  e);  auch  ja,  jung  kann  man  als  beispiele 
anführen,  sofern  die  ^-enge  zum  i  erweitert  wird  (s.  Sütterlin  und 
Waag,  Deutsdte  Sprachlehre*,  s.  24.)  Wenden  wir  uns  nach  dieser  ab- 
schweifung  wieder  zu  der  prononciation  Nikolaus  Heberts.  ein  ist  das 
nasalirte  €  (e).  Es  steht  dem  deutschmundartlichen  siin  (s.  o.)  ziemlich 
nahe.  Sicherlich  hat  M.  Heberts  gewährsmann  (bezeichnen  wir  ihn 
kurz  mit  G.)  das  wort  freund  nicht  mit  dem  00  der  bühnenaussprache 
gebildet 
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■tu  «  b5^^ 


EU  fuu. 

IsPottM        I 

ea.    w^^ 


b)   Da  O.  daa  worl /rMcid  Termutlich  mit  sehr  deutUchetu  n 
und  geBchwachtem  (  sprach,   bo  notirte  Hebert  (=  H.)  dnrch  de  dsi 
Ihm  get&ußge  BtimoiharCe  d  ah  auslaut. 

4.  Etfle.  a]  h  in  heute  hat  er  nicht  wiedergegeben,  obwohl  a 
auch  in  Frantreich  —  uamentlich  in  einigen  mundarten  —  gesprochen 
wird.  P.  PaMy  bezeugt  das  h  als  vorhanden  im  62.  und  63.  departe- 
ment  (Bataee-Pyr^&g  und  Raule»- Pyrfnees,  ».  L'Arilure  phonifigttr,  ».  29,. 
K.  Ploeti,  Storni,  Viftor  beBtfttigen  sein  vorkommen  in  einselnvn 
wGrtern  für  die  Normandie,  sogar  für  das  JÄrtifre-fVanföi»  zn  Puii. 
Ich  habe  es  vor  einigen  mouaten  im  EleaQ  bei  einem  herm  s 
beobachtet.    H.  folgt  dem  allgemeinen  Sprech  gebrauch. 

b]  ey  =  e  erinnert  wieder  an  das  dentHchmiindartlic.be  f 
=  hfU»  oder  htit. 

5.  Hahre.  a)  Hier  bekommt  der  laut  A  ein  scbriftKeichea. 
Ursache  der  verschiedenen  lautbeEeicfanung  der  Wörter  heute  und  hahtr 
scheint  mir  in  folgendem  zu  Hegen.  G.  sprach  m.  e.  die  lonsUbe  in 
haber  stärker  (emphatischer)  als  die  in  hevle.  I>as  h&ufig  angewuidlc 
beziehUQKSwort  heute  gehOrt  eu  den  Scheidemünzen  unter  den  wfirtetn. 
ist  .abgegriffen er*  und  wird  daher  flüchtiger  gebildet  aU  der  selteDere 
dingname  haber.  Wenn  man  unbefangen  beide  wSrter  spricht  (Dicht 
einzeln,  sondern  im  satzel),  so  wird  man  meine  erkiftrung  wohl  nidit 
als  .gesucht'  verwerfen.  (Auf  dieselbe  erscheinung  habe  ieb  in  der 
pädagogischen  monatsschrift  Aus  der  schuh  —  für  die  tdttiU,  Jahr- 
gang XIX.  juliheft,  an  dem  beispiel  der  wOrter  wl  und  ifd  hingewiesen.) 

b)  In  dem  b  des  wertes  kaber  hat  G.  den  mitteihucbdeu lachen 
laiitbeatand  bewahrt,  oder  ein  schlaffes  beidlippiges  f  oder  wabravbein- 
licher  v  gebildet.  In  Mitteldeutschland  wird  inlautendes  b  oft  als  v 
gesprochen.  Ein  sprachbuch  h&lt  das  sogar  für  schulgem&B,  I)sS 
lippenverscbluB  und  lippeuenge  Je  nach  perann  und  Stimmung' 
wechseln,  behauptet  Jespersen  von  dem  spanischen  b.  In  dem  BxpoM 
de»  prineipee  de  l'Ats.  phon.  int.  lesen  wir  s.  T :  v  e»t  le  b  de  l'Eapaiptot  mM*. 

c)  In  dem  br  der  phonetischen  Schreibung  habre  sehe  ich  einen 
beleg    zu    dem    besonders    von    Sievers    betonten    c-schwund 
endungen  el,  e»  und  er.     (Vgl.  nr  6,   18,  50,  60  u. 

6.  Boulre.     Wenn  wir  die  Verschiedenheit  zwiacben  eng« 
boutre  und  weitem  u  in  liilter  außer  acht  lassen,  und  wenn  wir  | 
Sprechweise  den  G.  den  e-ausfall  annehmen,  so  ist  die  umschrll 
zfiglich.     Hier   in  der  kottbusser  gegend  hält  sich  f  in  fr  nuch  in  der 
Umgangssprache.     (Vgl.  s.  345  im  XIV.  bände  dieser  teitscbrlft.) 

T.  Wöle,  go&U.  Die  lautuuschrift  bezeichnet  den  deutschen  laut- 
wert für  den  laien  aufs  beste.     Derartige  fAUe  fib«rgeb«  ich  meist  b 

8.  ret/Mc.  Hiereu  und  als  uacbtrag  zu  ur.  4  weise  ich  dinwf 
hin,    daß   frg:.  ey   nicht   binti  f,    sondern   auch    mit 


e  ICH  etnen 
nd    in   dn      I 
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wird.  In  veysse  haben  wir  also  eine  treffliche  wiedergäbe  des  deutsch- 
provinziellen 6i  in  weiß.  (Vgl.  besonders  Vietor,  Elem.'der  phon.  *§48, 
anm.  4,  über  den  lautwert  des  deutschen  ei.) 

10.  Oxe.  Inlaut-x  hat  im  französischen  im  allgemeinen  die  laut- 
werte z  oder  8.  Doch  kommt  auch  die  ausspräche  ks  vor,  die  mit  der 
deutschen  ausspräche  ks  in  ochs  übereinstimmt,  zumal  die  deutsche 
behauch UDg  des  k  vor  s  meist  unterbleibt.  Übrigens  sind  aspirirte 
tenues  auch  im  französischen  vorhanden.  Ich  habe  sie  beobachtet, 
als  franzosen,  die  kein  deutsch  verstanden,  auf  meine  bitte  Wörter 
mit  stimmlosen  Verschlußlauten  gegen  meinen  handrücken  sprachen 
(phonirten).  Ochs,  mhd.  ohse,  könnte  zu  einem  längeren  sprach- 
geschichtlichen rückblick  auf  das  lautverhältnis  k:h:x  und  g  ver- 
leiten. Da  es  zuviel  räum  beanspruchen  würde,  so  beschränke  ich 
mich  auf  die  beiläufige  mitteilung  der  interessanten  tatsache,  daß  die 
jetzige  Schreibung  ochs  als  rein  phonetisch  aufgefaßt  werden  kann, 
wenn  man  c  nach  ahd.  gebrauch  als  k,  und  h  als  behauch ungszei eben 
liest.  Für  langsames  sprechen  ist  o -{- k -\- h -\- s  ungefähr  die  laut- 
bezeichnung  im  worte  ochs. 

11.  Holts.  Die  kennzeichnung  der  deutschen  afirikata  z  in  holz 
durch  ts  ist  sehr  gut. 

12.  Goutenne  tac.  a)  Die  Schreibung  enne  will  die  uasalirung 
der  en  in  guten  verhindern. 

b)  tac.  Der  gewährsmann  G.  hat  sicher  das  kurze  a  gesprochen, 
welches  im  mhd.  nicht  nur  in  geschlossenen,  sondern  auch  in  ofienen 
Silben  (ta-ges  =  tagjSf  früher  wohl  tagss)  üblich  war.  Wenn  die  deutsche 
bühnenaussprache  dem  langen  a  in  tag  u.  ä.  überall  geltung  verschafft 
haben  wird  (Vietors  DeiUsches  lesebuch  in  lautschrift  u.  a.  wirkt  auch 
in  dieser  richtung),  dann  wird  man  den  wandel  mhd.  ä  in  nhd.  ä: 
{t^ak!^  in  Pfaik^  u.  ä.)  als  quantitativen  ablaut  im  germanischen  vokalis- 
mus  bezeichnen  können.  Ich  glaube  aber,  daß  selbst  viele  von  den- 
jenigen, welche  bereits  tag  mit  langem  a  bilden,  in  der  , abgegriffenen* 
redewendung  guten  tag  dennoch  kurzes  .  a  beibehalten.  In  Nord- 
deutschland ist  der  lautstand :  a:  in  tages,  a  in  tag  noch  sehr  verbreitet. 

13.  Qoutennabend.  Diese  lautschreibung  deutet  an,  daß  G.,  wie 
hier  meist  üblich,  in  der  sehr  geläufigen  grußformel  wahrscheinlich 
keinen  knacklaut  sprach,  sonder  n  nach  a  hinüberzog.  Auf  alle  fälle 
war  H.  nach  seiner  artikulationsbasis  (Franke)  oder  mundlage  (Storm) 
berechtigt,  die  bindung  beider  Wörter  zu  vollziehen. 

(Schluß  folgt.) 
Kottbus,  Fbanz  Küschkb. 

EIN  LITTERATURATLAS. 

Die  von  mir  in  dieser  Zeitschrift  (bd.  XIII,  heft  3)  in  dem  artikel 
y Kleinigkeiten*^  geäußerte  idee  hat  jetzt  für  die  deutsche  litteratur  eine 


574 


Vbbmjschtks, 


auBgeiei ebnete  und  durchaus  origiDelle  rvusrührung  gefoi 
,Z>nifseAm  litleraturatlaa.  Die  geographiache  uad  politiache  TerteilDDg 
der  deutschen  diühtung  in  ihrer  entwickelang  nel<st  einem  uihaog  too 
lebt-nskarten  der  bedeutendsten  dichter.  AuT  \h  baupt-  und  30  Deben- 
karten  von  proT.  dr,  Siegfried  Robert  Niigel.  Wien  und  Leipti;. 
kaiserl.  und  kßnigl,  hofbuchdruckerei  und  hofverliigsbuchhiindlunf;  Carl 
Fromme.  1907.  M.  6,—.'  Der  atlau  hm  nichts  mil  den  flogenanntcn 
. h ei mat« karten  der  deultchen  litteratur*  gemein,  wi«  gerade  j«tii 
wieder  eine  solche  in  dem  verlage  von  G,  l-'reytug  &  Beradt,  Wim 
uud  Leipzig,  sowohl  als  wnndkarte  als  auch  in  tasc  heu  ausgäbe  er- 
schienen iit,  die  auf  einer  karte  ein  bild  von  der  geogrAphischvn  »«.'- 
dehnung  und  den  hauptsitzen  der  beireifenden  litteratur  su  gebru 
versuchen.  Wenn  wir  diese  art  der  graphischeu  darslellung  aui-h  nicht 
mit  dem  verfaiser  für  in  jeder  hinsieht  unwissenschaftlich  und  werüi» 
halten  können,  so  sind  sie  doch  mehr  ein  notbehelf.  Jedenfalls  wOidtD 
auch  hier  eine  ganze  reihe  von  karten  für  die  einzelnen  hauptperiodcD 
unter  berücksichtigung  der  derzeitigen  politischen  verhftltniase  not- 
wendig sein  Der  verfas-ier  hat  aber  mit  recht,  schon  um  die  koeleo 
der  berstcUuug  nicht  in  ungemeasener  weise  zu  vergrAfiem,  von  dtia 
geographischen  und  politischen  detail  ganz  abgesehen,  also  geographbcb« 
karten  im  gewöhnlichen  sinne  nicht  zugrunde  gelegt  und  sich  auf 
■Jlgemeine  landschnftsbezeichuungcD  beschränkt.  Eine  andere  gtotr 
Schwierigkeit  liot  die  richtige  wähl  der  zeilpunbte  fQr  die  nid  den 
tafeln  darzu »teil enden  litieraCurperioden.  Natürlich  mußten  «a  hObc- 
punkte  der  liiteratur  und  zugleich  Zeiten  reger  lillerarischer  läligkrit 
sein.  Gleichwohl  war  es  dem  Verfasser  nicht  immer  nißglich,  KiltteB 
die  karten  ihren  zweck  erf Qllen ,  für  dieselben  bloS  das  xeillkfaF 
moment  entscheidend  sein  zu  lasaen,  er  muBte  zuweilen  auch  eine 
teilung  nach  sachlichen  geaicht^punkten  eintreteu  lassen.  Kagd  b»i 
als  solche  Zeitpunkte  oder  teitmittelpunkte  die  folgenden  gewilhll; 

1.  Die  atthodidentadie  zeit.  IKurte  1.  Dichtung  der  geistlichen.  Helden- 
sage.   8.— 12.  jabrh.) 

2.  Die  milMhoilttteuUche  zeit.  (Kart«  2.  ÜIQie  der  epischeu  dichlung. 
Karte  8,  Ulüte  dei  lyrischen  dichtuug,  mit  zwei  nebenkarten^ 
Verfallszeit  der  ritterlichen  djchtung  und  mystik  and  kanaelpmügl 
im  13,-15.  jahrh.) 

8,  Die  refonHafioruteil  in  zwei  baupt-  und  vier  ucbenkajten.  (Karte  4. 
Luther  und  die  reform ationsdichtung  [nach  gebnrtsl&ndem],  nrii 
zwei  nebenkarien:  humanisten  und  Übersetzer  an  der  wand«  dw 
IS.  und  16.  jahrh.  und  die  bedeutendsten  neulateiner  des  16.  jahrh.  '- 
Kart«  5.  Hans  Sachs  und  die  weltliche  dicbtung  seiner  teit  [nach 
geburl»l&udern{  mit  zwei  nebunkarten:  der  ausgang  dee  jahrhnnderti 
[nach  geburtsl ändern J  und  das  deutsche  drnma  dtw  16.  jahrh.  [nach 
wi  tk  Q  ugsgebie  ten  ] , ) 

4.    Die  tril  dr*  großen  kriegr»  (161»— 48)   In  zwei   hsiipllCNr 
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uebenkarten.  (Karte  6.  Opitz  und  die  dichter  neuer  richtung,  mit 
den  zwei  nebenkarten:  sprachgesellschaften  und  deutsche  dichter 
um  1618.  —  Karte  7.  Die  zweite  schlesische  schule,  Leibnitz, 
Grimmeishausen  und  Zeitgenossen  fgeburtsjahr  1620 — 60]  mit  zwei 
nebenkarten:  deutsche  dichter  —  1648  und  Schlesien  um  1670.) 

5.  Die  zeit  Gottscheds.  (Karte  8.  Gottsched,  seine  Zeitgenossen  und 
anhänger  [nach  gebortsl&ndem]  mit  den  zwei  nebenkarten:  deutsche 
dichter  im  jähre  1700  und  deutsche  dichter  im  jähre  der  kritischen 
dichtkunst  1730.) 

6.  Die  vorkkusikerzeit,  (Karte  9.  Klopstock,  Wieland,  Lessing  und 
ihre  Zeitgenossen,  mit  den  zwei  nebenkarten:  Leipzig  im  jähre  1748 
und  deutsche  dichter  im  messiasjahr  1748.) 

7.  ZHe  klassikerzeit.  (Karte  10.  Deutsche  dichtung  im  jähre  1773,  mit 
den  zwei  nebenkarten:  der  Hainbund  und  die  Stürmer  und  dränger, 
und  karte  11 :  klassiker  und  romantiker  [deutsche  dichter  im  Xenien- 
jähr  1796].) 

8.  Die  zeit  des  jungen  DetUschland.  (Karte  12.  Deutsche  dichter  zur 
zeit  des  wiener  kongresses  [1815]  und  deutsche  dichter  im  todesjahr 
Goethes  [1832].) 

9.  Das  rtvoltUionto'ahr.  {K&Tte  13.  Die  dichter  des  Jahres  1848  [nach 
geburtsl ändern],  mit  den  drei  nebenk&rtchen:  Berlin  1848,  Frank- 
furt a.  M.  1848,  Wien  1848.) 

Man  wird  die  getroffene  wähl  durchaus  glücklich  finden  müssen 
und  wesentliches  nicht  dagegen  einwenden  können.  Außerordentlich 
originell  und  lehrreich  sind  die  am  Schlüsse  angefügten  lebenskarten  — 
vom  (karte  1)  findet  sich  schon  eine  solche  von  Walter  von  der  Vogel- 
weide —  bedeutender  dichter  und  geisteshelden  unserer  litteratur 
(Luther,  Opitz,  Klopstock,  Wieland,  Lessing,  Herder,  Schiller,  Goethe, 
Kleist,  Hebbel,  Grillparzer),  die  auf  einen  blick  ein  bild  von  dem 
rein  äußeren  lebensgange  jener  dichter  geben.  Wir  möchten  uns  hier 
dem  wünsche  des  Verfassers  anschließen,  daß  künftig  jede  spezial- 
biographie  irgend  eines  großen  mannes  mit  einem  solchen  kärtchen 
geschmückt  sein  möge,  und  daß  auch  die  freunde  und  korrespondenten 
großer  dichter  in  ein  solches  kartographisches  bild  mit  hineinbezogen 
werden  Die  sauberen,  schmucklosen  karten  lassMi  nicht  die  mühsamen 
erwägungen  und  Studien  erraten,  die  ihrer  herstellung  vorangegangen 
sein  müssen,  zumal  das  werk  sich  auf  keinerlei  Vorarbeit  stützea 
konnte.  Möge  die  verdienstliche  und  außerordentlich  lehrreiche  arbeit 
freundliche  anerkennung  und  den  verdienten  erfolg  finden,  zumal  der 
Verfasser  für  eine  neuauflage  mehrfache  erweiterungeu  und  ergänzungen 
des  planes  durch  aufnähme  weiterer  karten  (über  die  Verteilung  der 
meistersingerschulen,  der  Universitäten,  die  Wanderungen  der  englischen 
koraödianten,  die  entstehnngsorte  der  stadttheater,  der  Zeitungen  u.  u.) 
in  aussieht  gestellt  hat.    Ebenso  sollte  es  uns  freuen,  wenn  der  erfolg 


dazu  ermutigte,  dem  atlaa  btild  einen  solchen  Qber  die   franidnuchc 
und  die  eoglieclie  IJtterntur  folgen  zn  lusen. 

Frankfurt  a.  -V.  W.  Gbote. 

WEITEEE  FERIENKUBSE  FÜB  1908. 

Die  uftiver^ät  London  veranstaltet  ihren  ferienkunus  tüx  aiu- 
l&nder  in  der  zeit  vom  20.  Juli  bia  14.  iLugust.  Die  leiiung  Qbenümml 
wieder  prof.  W.  Bippmanii.  Anfriigen  und  anmeldnugen  sind  au  Tlie 
Registrar  of  the  Univeraity  Extension  Board,  Univeraity  of  London,  Sontb 
Kensiugton,  Londun,  8.  W.,  zu  richten.  Der  letzte  tennin  für  die  aa- 
meldung  ist  der  20.  juli,  doch  werden  die  karten  wahrscheinlich  bt- 
leits  zu  anftiug  juli  vergriffen  seio,  da  die  isahl  der  teilnehmer  vod 
vornherein  beschränkt  ist.  Vorherigen  Studium  der  bSndchen  Qbcr 
Wordawonh  und  Byron  in  der  aerie  Englith  Meti  of  Leiters  uud  de» 
buchea  Sounds  of  Spoken  Engliah  von  Rippmann  oder  wenigdtena  de» 
alphabeta  der  Ass.  I^im.  InUrn.  wird  empfohlen.  Eine  mündliche  und 
achtiftlißhc  prQfung  (fakultativ)  ist  in  aussieht  genomnieu.  Ein  ge- 
naueres Programm  wird  etwa  Bui  1.  april  ausgegeben  werden. 

Auch  die  Lecturea  and  Clasaei  in  Ettgliah  for  Foreign  Women  StadimU 
in  Oxford  werden  im  jähre  lHQb  wieder  stattfinden.  Der  Spring  TVtm 
ist  für  die  zeit  vom  15.  Januar  bia  26.  m&tz  angesetzt.  Der  bentdi 
der  Vorlesungen  und  Übungen  ist  obligatorisch  für  damen,  die  sich  det 
prüfuttg  im  Tuitr.  untersiehen  wollen.  —  Jn  den  großen  ferieo  wird 
ein  ferienkursua  für  das  etudium  der  englischen  spräche  in  Öt  IlUda's 
nall  abgehalten  werden.  —  N&berea  durch  Mrs.  Burch,  Norbam  Hall, 
Oxford.  W.  V. 

JAH3tE8VERSAMSILUNG  ÜEB  MOl'.  LAXG.  ASSOCIATIOX. 
Die  Mod.  Lang.  Association  für  Grollbritaunien  und  Irluid  b&lt 
ihre  jahrea Versammlung  vom  6.  bis  8.  Januar  190^  in  Loudon  (Qne«ii's 
College)  ab.  Die  bauptgegen stände  der  Verhandlungen  am  7.  uudS.  jannat 
sind  von  allgemeinem  interesae;  zunächst  die  beiden:  Posilion  ofGerman 
in  Englieh  Sdiools  und  The  Place  of  TranalaHon  in  Modrm  Lan/ptagc 
Teaehing.  Die  erstere  frage  wird  E.  L.  Milner-Barry  zur  erArtvnng 
stellen.  Seiu  antrag  geht  dahin,  daß  die  Teraammlung  das  Board  of 
Eäuealion  ersucheu  mOge,  die  unfordcruiig,  daß  voa  zwei  fremden 
sprachen  die  eine  in  der  regel  die  lateinische  seiu  masae,  in  erneat« 
erw&gung  ku  ziehen.  Die  im  organ  des  englischen  Vereins,  Mod.  Lanf. 
TfOching,  neuerdings  eingehend  behandelte  frage  des  abersettcn«  Ir^t 
der  mitherausgeber  der  genannten  zeititchrift,  P.  B.  Eirkman,  der  v«r- 
sammluiig  vor.  Ein  dritter  wichtiger  punht  sind  die  antrage  der  ^Iwü 
aUmi  Magert'  Am.,  Clas/riail  Ane.  und  Mod.  Lang.  Am.  in  betreff  din 
alters,  in  welchem  die  spracheu  in  der  schule  in  der  rrgel  antufanfeii 
sind  (französisch  als  2.  spräche  spätestens  im  aller  von  9; 
bzw.  deutsch,  als  3.  Rprache  etwa  im  alter  von  II  jähren). 


DIE  NEUEREN  SPRACHEN. 

ZErrSCHRIFT 

VÜB  DBH 

NEUSPßACHLICHEN  UNTERRICHT. 

BAND  XY,  FEBRUAR  1908.  '  Heft  10. 

DIE  MUTTERSPRACHE 
IM  FREMDSPRACHLICHEN  UNTERRICHT. 

Ein  beiirag  zur  klärung  im  melhodenstreü. 


(Fortsetzung.) 

Dieses  verfahren  nuD,  den  Zusammenhang,  nicht  aber  die 
Wörter  zu  erklären,  schädigt  den  schüler  in  zweifacher  hinsieht. 

Erstlich  erleidet  der  schüler  einen  verlust.  Denn  er  er- 
fahrt nicht,  was  die  Wörter  bedeuten.  Er  erfährt  nicht,  daß 
onde  die  woge,  queae  der  schwänz,  painte  die  spitze,  nmid  der 
knoten  ist;  daß  bacon  den  speck,  volume  einen  band,  sketch 
eine  skizze,  features  die  züge,  taste  den  geschmack  bezeichnet; 
daß  forger  schmieden,  distinguer  unterscheiden,  consacrer  weihen, 
to  bless  segnen,  to  reveal  offenbaren,  solemn  feierlich,  gloomy 
düster  bedeutet;  daß  in  den  Wörtern  glacial,  inconsolable,  sedui- 
santf  congedieTy  tetnoigner,  preacher,  subscriber,  consumery  develop^ 
ment^  disturbance,  effective,  advisable  grund Wörter  stecken,  die 
eis,  trösten,  verführen,  abschied,  zeuge,  predigen,  unterschreiben 
(=  abonniren),  verzehren  oder  verbrauchen,  entwickeln,  stören, 
Wirkung,  rat  bedeuten.  Die  wortgleichungen,  so  wie  sie  vor- 
liegen, einprägen  zu  lassen,  daran  ist  natürlich  gar  nicht  zu 
denken,  am  allerwenigsten  bei  denjenigen,  wo  die  bedeutung 
nur  für  die  betr.  stelle  gilt.  Denn  was  da  nach  dem  schwin- 
den des  Zusammenhangs  zurückbleibt,  ist  etwas  ganz  falsches. 
Onde  ist  (in  seiner  eigentlichen  bedeutung)  nicht  synonym  mit 
eau,  binediction  nicht  mit  reconnaissance,  feature  nicht  mit  face, 
to  bless  nicht  mit  to  praise;  precieux  bedeutet  nicht  wichtig, 
disturbance  nicht  lärm,  merrüy  nicht  schnell.     Es  bleiben  also 
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in  der   tat  alle   wSrter,   die  auf  die  obige   weise  erklärt  1 
umschrieben   werden,    für   den   Wortschatz   des   schtilers   vt^ 
loreu. 

Das  zweite,  schlimmere,  ist,  daß  die  schüler  durch  da« 
fragliche  verfahren  geradezu  zur  obertlächlichkeit,  zur  mi- 
grüodlichkeit  erzogen  werden.  Statt  sie  zu  gewöhnen,  jeder 
sprachlichen  erscheinung  auf  den  grund  zu  gehen  und  klar- 
heit  in  allen  dingen  zu  verlangen,  lehrt  man  sie,  sich  zufrieden 
2U  geben,  wenn  sie  nur  ganz  obenhin  verstanden  haben, 
worum  es  sich  handelt.  Das  iät  ein  äuSerst  verderblicher 
grundsatz. 

Ich  setze  zimi  schluB  ohne  weiteren  kommentar  noch 
folgende  wortgleich ungen  hierher: 

CoMTB,  Düc:  titTesde?ioliles(4B,\).  Gaux:  gros oUeau  {i5, 2h). 
Vee:  insecte  {5h,  14).  Ail:  plante  tPune  odtur  tri»  forte  {39,  17). 
Ventek:  parlie  du  corps  (6,  1),  Gouttb;  "orU  de  maiadie  (3,  18). 
Gätkau:  sorrt  (/e/iditMm?  (32,  28).  Parblkii:  aorte  tVexriamatioti 
(15,  28). 

Small-pox:  a  contagiousor  catcMng  diaeant  of  l!ie  ^kin  (61,2(11. 
Stamps:  poglage  atamps  (34,  15). 

Die  vorstehenden  darlegungon  lassen  erkennen,  daß  w 
den  beiden  lierausgebern  bei  einem  großen  teil  der  wOrtcr 
nicht  gelungen  ist,  solche  erklärnngen  zu  bieteu,  die  den 
Schülern  über  die  bedeutung  verständlichen  und  klaren  ouf- 
Schluß  geben.  Man  könnte  einwenden,  daß  dies  in  bezug  auf 
diejenigen  Umschreibungen  nicht  ohue  weiteres  behau]>t«t  wer- 
den könne,  die  nur  filr  die  einzelne  tcxtstelle  gelten  sollen. 
Die  herausgeher,  könnte  mau  sagen,  hüben  sich  in  diesen 
füllen  damit  begnüiß.  anzugeben,  was  die  wörter  in  dem  vor- 
liegenden zusammeuhang  bedeuten ,  und  Krön  betont  auch 
ausdrücklich  in  der  einleitung,  daß  alte  seine  bedeutungs- 
angaben  sich  nur  auf  die  betr.  steilen  des  testes  bezichen. 
Daß  dieses  verfahren,  wie  oben  gezeigt  wurde,  zu  verworfen 
ist,  kommt  hier  nicht  in  betracht.  Aber  wir  dürfen  mit 
Sicherheit  annehmen,  daß  die  herausgeber  in  den  mejsten 
Hillen  diuseu  weg  nicht  eiugeschlageD  hUtt«n,  wenn  ihnen  eine 
einfache  und  klare  veransclianlichung  der  eigentlicheaJ 
dculung  der  wörter  möglich  gewesen  wäre, 
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Was  nun  in  den  beiden  besprochenen  ausgaben  nicht  ge- 
hingen ist,  das  ist  (so  können  wir  unbedenklich  weiter  folgern) 
überhaupt  nicht  zu  erreichen.  Man  sehe  sich  die  angeführten 
beispiele  daraufhin  genauer  an  und  frage  sich,  wie  es  möglich 
sein  soll,  in  jeder  hinsieht  einwandfreie  erklärungen  der  be- 
treffenden Wörter  zu  geben. ^  Gewiß,  in  dem  einen  oder  an- 
deren falle  wird  sich  eine  befriedigende  fassung  finden  lassen; 
aber  was  bedeutet  das?  Das  gesamtergebnis  kann  dadurch 
nicht  beeinflußt  werden:  daß  die  fremdsprachliche  erklärung 
nur  für  einen  teil  der  Wörter  ausreicht,  für  einen  anderen  be- 
deutenden teil  aber  versagt. 


^  Daß  Larousse  nicht  bietet,  was  wir  brauchen,  mögen  seine  er- 
klärungen der  ersten  Wörter  von  gruppe  2  (s.  548)  dartun:  Onde:  flot, 
soiUh-ement  de  Veau  agiUe.  Qübüb:  prolongement  de  V^pine  dorsale  chez 
leg  quadrupHes;  chez  les  oiseattx,  bouqttet  de  plumes  sitit^  ä  Vextrimit€ 
inf&ieure  du  Corps;  chez  les  poissons,  les  serpents  et  les  insectes,  extr6init€ 
du  Corps  opposSe  a  la  tele.  Pointe  :  bout  piquant  et  aigu.  Nceüd  :  enlace- 
ment  faxt  avec  ruban,  ß,  corde,  etc.  BftN£DiCTiON:  (icHon  de  bhtir;  b£nib: 
consacrer  au  cülte;  appeler  les  b^^icHons  du  ciel.  Indionation:  sentiment 
de  colhre  et  de  m^pris  gu'excife  un  outragCf  une  action  it^'uste.  Stbident: 
qui  produit  un  son  aigu  ei  criard.  Inconsolable  :  gut  ne  peut  se  consder; 
consoleb:  soulager,  adoucir  Vaffliction,  les  ennuis.  S^düisant:  gut  s^uit, 
charmCf  persuade;  seduibe:  tromper^  faire  tomber  dans  Verreur  par  ses 
insinuations^  ses  exemples. 

Man  betrachte  auch  folgende  erklärungen,  die  ich  dem  26.  bände 
der  Beformbibliothek  (Histoire  d'un  Conscrit,  für  mittelklassen  bear- 
beitet von  Duchesne)  entnehme,  am  zu  zeigen,  wohin  unter  umständen 
das  bestreben  fuhren  kann,  mit  h&lfe  der  fremden  spräche  allein  eine 
erschöpfende  und  nichts  im  dunkeln  lassende  erklärung  zu  geben: 
S.  25.  (.  .  .  favais  les  os  des  cuisses  et  des  reins  comme  rompus),  Keims  : 
partie  inf^rieure  de  l*€pine  dorsale  ou  colonne  verträte  c.-ä.-d,  ensenible 
des  verlies  ou  petits  os  qui  relÜs  les  uns  aux  autres  forment  en  quelque 
Sorte  la  colonne  qui  souiient  le  tronc  {partie  supirieure  du  corps  entre  le 
cou  et  les  jambes).  S.  5.  (.  .  .  voilä  que  fentends  . ,  .  le  tambour  du  sergent 
de  ville).  Tamboüb:  instrument  form€  d^une  caisse  cylindrique  ferm€e  aux 
deux  extrhnites  par  des  peaux  tendues  c-ä.-d,  €t%r€es  ou  €tendues  fortement 
dans  ious  les  sens  {cdt6s).  On  fait  retentir  le  tambour  en  frappant  sur 
les  peaux  au  mögen  de  baguettes  ou  petits  bätons  qu*on  peut  monier  c.-a.-d. 
tenir,  prendre  dans  la  main.  8.  23.  (.  .  .  sur  un  tas  de  copeaux).  Copbaux: 
parceües  {petits  morceaux)  de  bois  enlev^  au  mögen  du  rabot,  instrument 
qui  sert  ä  aplanir  {rendre  plat)  le  bois. 
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Bestätigt  wird  dieses  ergebnis  durch  die  tateac.he, 
fast  alle  bearbtiitt'i-  von  re  form  ausgaben  die  verde  UtscbuDg  der 
Wörter  in  geringerem  oder  größerem  umfang  für  die  bedeutungy- 
vermittelung  zu  hülfe  nehmen.  Hceonders  reichlich  geschieht 
dies  in  einzelnen  französischen  bänden,  wie  folgende  x«hleD 
zeigen.  Band  6.  Noinieau  Ciioir  de  Caittet  et  Nonvfües  moJerne; 
bearbeitet  von  Besa4  (oberklaesen):  28  mal.  Band  26.  Erck- 
mann-Chatrian,  Histoire  (Cun  Consent,  bearbeitet  von  Duchesjw 
(mittelklasseu) :  34  mal.  Band  4.  Thiers,  ExpeSdon  Je  Bonn- 
parte  en  i^gypte  et  m  Syrie,  bearbeitet  von  Schulze  (mittel-  nnd 
oberklassen):  70  mal.  Band  24.  Hütoire  de  la  Rpeolttlion  fmn- 
]»(isf,  bearbeitet  von  Steinmül]er(oberklassen);  116  mal.  Band  12. 
La  Guerre  1870J71,  bearbeitet  von  Mühlan  ( mitte! klaseen): 
126  mal.  Band  18.  Pages  choinee  du  lioman  franfoig,  t<rc  tirit, 
bearbeitet  von  Glauser  und  Graz  (oberklassen):  305  maL  Die 
zweite  reihe  dieser  Pagen  choities  (band  22)  wird  eine  ähnliche 
zahl  aufweisen.  Auch  der  von  Glauser  allein  bearbeitet« 
20.  band  [La  France)  zeigt  eine  ebenso  reichliche  Verwendung 
der  deutschen  Übersetzung. 


Wir  sind  bei  unseren  betrachtungen  von  der  für  uns 
wichtigsten  mittelstufe  ausgegangen.  Es  ist  nun  erforderlich, 
auch  auf  die  Verhältnisse  der  oberstiife  einen  blick  zu  werfen, 
die  wir  soeben  mit  den  bemerkungen  über  die  Verwendung; 
der  deutschen  Übersetzung  schon  berührt  haben. 

Je  höher  die  schüler  in  den  klassen  aufsteigen,  deski 
günstiger  gestalten  sich  natürlich  die  bedingungen  für  die  he- 
deutuugsvermittelung  durch  fremdsprachliche  worterklärung. 
Denn  1,  vermindert  sich  immer  mehr  die  zahl  derjenigvii 
Wörter,  die  einer  erkläruug  bedürfen;  2.  kann  der  erklärer 
einen  immer  größer  werdenden  kreis  vou  Wörtern  für  seine 
Umschreibungen  benutzen;  3.  erlaubt  die  wachsende  geistig« 
reife  der  schüler  immer  schwierigere  erklarungen.  Der  erste 
dieser  drei  gosichtspunkle  ist  besonders  insofern  wichtig,  «la 
gerade  von  den  viel  gebrauL-hten  verben  nnd  abstrakten  anb- 
stantivcn,  deren  erklärung  auf  der  mitteletufe  solche  Schwierig- 
keit bereitet  (vergl,  die  beispiele  auf  s.  545ff.),  die  meisteit^ 
der  Oberstufe  als  bekannt  angenommen  werden  dürfen. 
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Daß  ungeachtet  dieser  günstigeren  Verhältnisse  auch  auf 
der  Oberstufe  mit  der  fremdsprachlichen  erklärung  allein  nicht 
auszukommen  ist,  das  zeigt  uns  am  besten  einer  der  Glauser- 
sehen  bände.  Im  18.  band  bedienen  sich  die  herausgeber 
(Glauser  und  Graz),  wie  soeben  erwähnt  wurde,  nicht  weniger 
als  305  mal  der  Verdeutschung  an  stelle  der  fremdsprachlichen 
erklärung.  Das  ist  allein  schon  ein  deutlicher  beweis  für 
die  Unzulänglichkeit  des  einsprachigen  Verfahrens.  Dazu 
kommt  aber  die  tatsache,  daß  trotz  dieser  großen  menge  von 
Verdeutschungen  der  band  neben  vielen  guten  und  brauch- 
baren erklärungen  doch  auch  eine  nicht  unbedeutende  zahl 
solcher  enthält,  die  entweder  (a)  selbst  fiir  einen  (durchschnitts)- 
primaner  recht  schwierig  erscheinen  und  gewiß  nicht  immer 
richtig  verstanden  werden;  oder  die  (b)  eine  wirkliche  be- 
deutungsangabe  überhaupt  nicht  enthalten.  Man  vergleiche 
die  folgenden: 

a)  Chäpelain:  benifider  tüidaire  cPune  chapelle,  pretre  qui 
du  la  messe  dans  des  chapelles  de  princes  ou  de  particuliers  (12,  5). 
Rbdoute:  ouvrage  de  fortification  detaehiy  compUtement  fermi^  sans 
angles  rentrants  (44,  14).  {Une  petite  criature  ä  peine)  tiBAXJCBAEx 
de  ^BAUCHE  =  ouvrage  commence  sans  que  rien  ne  sait  acheve, 
fini  (13,  11).  Vceü:  promesse  faüe  ä  la  divinite  d^accomplvr  teile 
ou  teile  cßuvre  digne  de  mirite  si  eile  exauce  ce  qu'on  lui  demande 
(4,  30).  Initiative:  qualiti  qui  dispose  V komme  ä  entreprendre 
qch.  (6,  8).  Candeur:  qualiti  d'un  komme  qui  ne  comprend  ni  ne 
veut  le  maly  et  agit  avec  franchise  {b2y  12).  Exubärance:  defaut 
de  style  qui  consiste  ä  employer  trop  de  mots  (9,  7).  Pitfisoiip- 
tueüx:  qui  presume  {croit)  trop  de  soi  (6,  17),  Sublime:  qui 
exprim£  le  beau  sous  sa  forrn^  la  plus  /taute  (9,  5).  (Une  veste 
de  cuir)  paisait  ressortib  (les  fonnes  .  .):  permeUait  de  se  rendre 
compte  Je  .  .  (41,  14). 

b)  Eguelle:  ricipienty  sorte  d'assietie  (36,  10).  {descend  la) 
pbnte  {de  la  vie):  chemin  (54,  2).  La  trame  (est  plus  serree):  les 
elements  qui  constituent  le  ricit.  (29,  18).  PfiRipfiTiE:  ivenemetxt 
(13,  35).  Loisnt:  temps  (44,  83).  (La  pensie  de  son  frire  devint) 
LA  r£cr£ation  (.  .  de  ses  etudes):  en  quiüant  ses  livres,  il  etait 
heureux  {se  rScreait)  de  revoir  son  frhre  ...  (11,  28).  Sinistre 
{coquin):  tout  ce  qu'il  y  a  de  plus  coquin  (9,  20).    {Un  pathetique) 
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Sobbb:  pr4cis  (30,  38),  {Voiar)  enbouKb;  peu  daire,  peu  dtMHnetä 
(45,  9),  (.  .  pauvns  aUerom)  tkakbis:  {Cotuau)  avaä  froüi  (36, 29). 
(Une  /wt^erie)  doüUiLSTTE  es  cofchbrb:  t'hötellerie  avott  da  litt 
oü  Con  dcrmaü  hien  (41,  5).  (Je  hn  imprime  vue)  moslust» 
ROTATION:  je  le  fai»  toumer  /ttibilemeiit ,  ce  qiii  me  jn-ocure  un 
»entiment  agriable  1,52,  30).  Pkbsisteu  ä;  coidinuer  ä  (22,  13). 
Dbvineh:  diconvnr,aavoir  de  ijuüi  it  ^agUiaü{%\,\2).  I>£UKHTtB: 
eontredire  (21.  8). 

Eine  besondere  erwäliniiiig  verdient  von  den  französischen 
bänden  der  24.:  Htttoire  de  la  lUvoluÜon  fitin^atae,  bearbeite! 
von  Steinmiiller,  Derselbe  unterscheidet  sich  vun  den  übrigen 
In  mehrfacher  hinsieht.  Zunächst  beweist  auch  dieser  band 
die  Unzulänglichkeit  des  einsprachigen  Verfahrens  durch  die 
große  zahl  (116)  der  verde ulschungeii.  Aber  während  die 
übrigen  ausgaben  das  deutsclie  in  der  regel  an  gtdU  einer  er- 
klärnng  bieten,  gibt  die  8teiumlillersche  in  den  meisten  (lÜlen 
neben  der  Übersetzung  noch  die  französische  Umschreibung. 
Sodann  sind  diese  Umschreibungen  selbst  fast  durchweg  gut 
und,  auch  wo  das  deutsche  fehlt,  wirklich  geeignet,  einem 
Schüler  die  bedeutuug  der  würter  klar  zu  machen,  freilich 
steht  dem  wieder  die  tatsache  gegenüber,  daß  die  zahl  der 
erklämngen  wesentlich  geringer  ist  als  in  allen  übrigen  auti- 
gaben  (auf  114  seiten  te.\t  kommen  nur  33  selten  aumer- 
kungen),  so  daß  die  ausgäbe,  obwohl  der  text  für  primaner 
nicht  gerade  schwierig  ist,  doch  nicht  ohne  Wörterbuch  ge- 
brauclit  werdeu  kann.  Die  beuutzung  eines  Wörterbuches  aber 
vorauBgesetut  (vergl.  hierüber  unten  s.  586)  muß  die  Stein- 
tnüllersche  ausgäbe  von  allen  fran musischen  als  die  brauch- 
barste bezeichnet  und  denjenigen  lehrem  des  französischen  in 
erster  Huie  empfohlen  werden,  die  einen  versuch  mit  einer 
re  form  ausgäbe  machen   \t'ollou. 

Die  englwhri  bände  machen  sämtlich  von  der  verdeutscliunf; 
einen  sparsamen  gebrauch.  Das  spricht  schou  dafür,  daß  hier 
nicht  das  gleiche  bediirüiis  dafür  vorb'egt  wie  beim  fran- 
zösischen. Aber  auch  die  worterklärungen  können  in  einigen 
dieser  bände  als  durchaus  zweckentsprechend  bezeichnet  wer- 
den. In  erster  iinie  ist  der  neunte,  von  P.  Ijiing 
band  MoHerpieces  of  Lord  Macauliitf  zu   nennen. 
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was  für  einen  primaner  der  erklärung  bedürftig  erscheint,  er- 
klärt (auf  80  Seiten  text  kommen  72  selten  anmerkungen!) 
und  so  erklärt^  daß  die  schüIer  (soweit  sich  das  ohne  einen 
praktischen  versuch  sagen  läßt)  nicht  oft  auf  Schwierigkeiten 
stoßen  dürften;  auch  jene  Umschreibungen,  die  der  eigentlichen 
bedeutung  der  Wörter  aus  dem  wege  gehen,  fehlen  hier.  In 
den  wenigen  fällen,  wo  die  Verdeutschung  zu  hülfe  genommen 
ist,  steht  sie  meist,  wie  bei  Steinmüller,  neben  der  fremd- 
sprachlichen Umschreibung.  Ich  glaube  deshalb,  diese  aus- 
gäbe von  sämtlichen  prosabänden  (die  poetischen  lasse  ich  un- 
berücksichtigt) als  diejenige  bezeichnen  zu  dürfen,  die  dem 
ziel,  das  sich  die  Heformbibliothek  gesteckt  hat,  am  nächsten 
kommt.  Sie  liefert  mir  den  beweis,  daß  im  englischen  die  be- 
deutungsvermittelung  in  den  obersten  klassen  in  der  tat, 
wenigstens  bei  Stoffen  wie  dem  vorliegenden  (denn  auf  den 
Stoff  kommt  es  natürlich  sehr  an),  unter  mäßiger  Verwendung 
der  Verdeutschung  auf  einsprachigem  wege  möglich  ist.^  Eine 
andere  ausgäbe  schließt  sich  der  Langeschen  in  nur  geringem 
abstand  an:  band  19:  Seeley,  Tlie  Expansion  of  England^  be- 
arbeitet von  Kreuser. 

Es  wurde  bisher  als  selbstverständlich  angenommen  und 
bildete  die  stillschweigende  Voraussetzung  unserer  ausführungen, 
daß  die  worterklärungen  der  kommentare  den  schülem  ohne  weitei^es 
verständlich  sein  müssen.  Aber  es  ist  aus  der  mitte  der  heraus- 
geber  von  reformausgaben  selbst  die  ansieht  vertreten  worden, 

*  Seitdem  obiges  geschrieben  wurde,  habe  ich  gelegenheit  ge- 
habt, die  Ijangesche  ausgäbe  im  klassenunterricht  zu  erproben  und  habe 
dabei  das  oben  ausgesprochene  günstige  urteil  in  vollem  umfang  bestätigt 
gefanden.    Ich  kann  einen  versuch  mit  der  ausgäbe   sehr  empfehlen. 

Bei  dieser  gelegenheit  sei  darauf  hingewiesen,  daß  neuerdings 
auch  in  der  Bengerschen  Sammlung  ein  bändchen  mit  einsprachigen 
worterklärungen  erschienen  ist:  La  Frincesse  Lointaine  von  Edmond 
Bostand,  herausgegeben  von  Kraft  und  Marchand.  Die  form  der 
Bengerschen  bibliothek  hat  hier  dazu  genötigt,  die  worterklärungen 
nicht  als  fortlaufenden  kommentar,  sondern  als  spezialwörterbuch  zu 
geben,  was  ich  nicht  für  zweckmäßig  halte.  Die  erklärungen  selbst 
aber  sind  mit  Sorgfalt,  geschick  und  Verständnis  abgefaßt,  und  die 
ausgäbe  stellt  sich  in  dieser  beziehung  den  besten  der  Boßbergscheu 
ebenbürtig  zur  seite. 
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daß  eine  solche  f'orderuDg  an  die  kommentare  nii 
werdeD  dürfe.  Wir  küuoen  an  dieser  aufilaBaung  um  so  weniger 
vorübergehen,  als  sie  sich  auf  die  leiter  des  [uit^rnehmeiLi 
(Hubert  und  Manu)  beruft. 

Schulze,  der  herausgeber  des  4.  bandes  der  Keform- 
liibliothek  (Tfaiers,  ExpMidoH  de  BonaparU  en  E^/pU  li  en 
Si/rie),  äußert  sieh  in  einer  entgegnung  auf  eine  N,  Spr.  Xi, 
s.  48  ff.  veriiffent lichte  besprechung,  in  welcher  die  Verwendung 
fernliegender  nud  den  schüIern  uubekaiiDter  Wörter  in  den 
erklärungen  getadelt  wurde,  folgendermaüeti :  ,IJaa  buch,  da* 
in  den  erklärungen  nur  Wörter  enthält,  die  allen  lateiii-  und 
nicht  lateinleru enden  schUlern  bekannt  sind,  muß  erst  noch 
geschrieben  werden.  Es  ist  aber  auch  ganz  Uberflüssigl  Von 
den  herausgeberu  unserer  gammlung  wurde  In  Übereinstimmung 
mit  den  grundsälzen  der  refurm  stillschweigend  aogenommeD. 
daß  die  schüler  nicht  zu  hause  mit  den  anmerkungen  ,ringeD', 
sondern  daß  m  iltr  schule  die  französisch  geschriebeDen  an- 
merkungen gelesen  werden  —  Übersetzungen  ins  deutsche 
sind  selbstverständlich  nicht  ausgeschlossen  —  und  daß  der 
ielirer  hilft,  wenn  sich  Schwierigkeiten  zeigen.* '  Hiergegen 
ist  folgendes  zu  sagen. 

1.  Die  äußerung  steht  in  direktem  Widerspruch  mit  der 
ankündigung  der  Verlagsbuchhandlung,  die  unter  3  folgen- 
den satz  enthält:  „Alle  erklärungen,  den  bedUrfnissen  de» 
schulers  und  der  unterrichtsstufe  angepaßt,  sind  so  knapp  mi<l 
klar  gehalten,  daß  neue  spraebliche  schwierigkeileo  nicht  «Dt' 
stehen  können.* 

2.  Dieser  standptmkt  des  prugramms  ist  aber  unanfecht- 
bar. Ein  gpradilicher  komnientar  ist  dazu  da,  Schwierigkeiten 
aufzulösen,  nicht  solche  zu  schaffen.  Er  soll  die  lektUre  des 
textes  erleichtern  und  darf  nii-ht,  indem  er  dies  an  einer  (rtcllc 
tut,  sie  au  einer  anderen  erschweren.  Denn  die  arbeit  de* 
Schülers,  sei  es  in  der  klasse  oder  zu  bnuse,  gehört  dem  frem- 
den text«,  dem  werke  des  Schriftstellers,  nicht  dem  kommentar 
lies  bearbeiters.  Die  erfassung,  durchdringung  und  aneignnng 
des  textes  erfordert  gerade  genug  zeit  und  mühe,  so  d»6  wir 
schon  nicht  allzu   viel  stoff  bewältigen  können:  d 

'  N.  Spr.  XI.  ».  246. 
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Zumutung,  daß  die  arbeitszeit  des  Schülers,  und  gar  die  kost- 
bare zeit  der  Schulstunden  auch  noch  durch  bemühungen  um 
das  Verständnis  des  kommentars  in  ansprach  genommen  wer- 
den solle,  durchaus  zurückgewiesen  werden. 

3.  Die  beschäftigung  mit  schwierigen  anmerkungen  lenkt 
aber  auch  den  schüler  von  seiner  arbeit  an  dem  texte  ab. 
Er  befindet  sich  mitten  in  einem  satz  und  stößt  auf  ein  un- 
bekanntes wort.  Statt  sich  nun  durch  einen  raschen  blick 
über  die  bedeutung  des  Wortes  auskunft  holen  und  dann,  ohne 
den  faden  des  gedankens  verloren  zu  haben,  weiter  lesen  zu 
können,  wird  er  durch  die  erklärung  gezwungen,  einen  voll- 
ständig neuen  gedankengang  einzuschlagen;  und  diesem  neuen 
gedanken  muß  er  seine  volle  aufmerksamkeit  zuwenden,  ja  er 
muß  den  satz,  wie  Schulze  zugibt,  unter  umständen  über- 
setzen, um  ihn  zu  verstehen.  Das  ist  eine  ablenkung,  wie  sie 
beim  au&chlagen  in  einem  (zweisprachigen)  Wörterbuch  nicht 
entfernt  stattfindet. 

4.  Die  auffassung  Schulzes  (der  freilich,  wie  wir  gesehen 
haben,  die  Wirklichkeit  der  kommentare  in  vielen  stücken 
entspricht),  schließt  selbständige  häusliche  Vorbereitung  von 
Seiten  der  schüler  aus.^  Nun  mag  man  zu  dieser  frage  eine 
verschiedene  Stellung  einnehmen;  man  mag  häusliche  Vor- 
bereitung neuen  textes  seltener  oder  häufiger  von  den  schülern 
verlangen:  ganz  wird  sie  in  den  mittleren  und  gar  den  oberen 
klassen  niemand  entbehren  wollen,  und  darum  muß  die  mög- 
lichkeit  dazu  vom  kommentar  unter  allen  umständen  geboten 
werden. *  Aber  selbst  für  den  fall,  daß  die  erste  durch- 
arbeitung  regelmäßig  in  der  schule  erfolgt,  ist  doch  damit  zu 
rechnen,  daß  nicht  alle  schüler  alles  behalten,  was  in  der 
stunde  besprochen  wird.     Auch  für  die  häusliche  Wiederholung 


*  Natürlich  setze  ich  hier,  wie  auch  bei  der  bemerkung  unter 
3,  als  selbstverständlich  voraus,  daß  die  erklärungen  im  Zusammenhang 
mit  dem  texte  und  nicht  etwa  im  voraus  gelesen  werden. 

'  Wie  unbequem  es  oft  werden  kann,  wenn  man  niemals  ein 
stück  zu  häuslicher  Vorbereitung  aufgeben  kann,  das  habe  ich  im  ver- 
gangenen winter  erfahren,  wo  ich  in  einer  mittleren  klasse  eine  eng- 
lische Originalausgabe  habe  lesen  lassen,  zu  der  weder  kommentar  noch 
Wörterbuch  zur  Verfügung  stand. 
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kii 


also 


nicht    branofaa. 


lenge    auiner  kniigen 
sonst  kann  das  unter  2  und  3  gesagte  auch  dabei  noch  zutreffeu. 

Die  erwähnte  kritik  im  XI.  bände  der  .V.  Sjyr.  bat 
übrigens  das  Schicksal  gehabt,  noch  von  einer  anderen  seile 
augegriß'en  zu  werden,  nämlich  von  Glauser,  dem  schon  mebr- 
lach  erwähnten  bearbeiter  verschiedener  refur mausgaben.  Da 
auch  dessen  Üußerungen  eine  frage  beriibren,  die  hier  nichi 
unbespvochen  bleiben  darf,  so  gebe  ich  auch  auf  sie  kurz  ein. 
Glauser  sagt: '  „Annotations  heißt  nicht  Wörterverzeichnis,  son- 
dern erklärungen,  erläuterungen ,  die  zum  Verständnis  de? 
textes  dienen  sollen.  Keinem  gewissenhaften  lehrer  wird  es 
einfallen,  zu  verlangen,  duQ  solche  Amiotatioru  bei  den  schüleru 
das  Wörterbuch  erHetseu  müssen"  (s.  38).  Ebenso  zwei  seiteo 
weiter:  ,Das  würlerbucb  oder  den  lehrer  wird  der  kommentar 
nie  ersetzen  können."  Und  s.  39  sogar:  „Der  kommentar 
soll  .  .  .  den  schüler  allmählich  .  .  .  zur  richtigen  hnmlhabung 
des  Wörterbuches  führen.* 

Die  ankündigung  sagt  über  diesen  puukt  in  satz  2:  »Der 
kommentar  ersetzt  ungleich  die  präparation  und  das  spezial- 
Wörterbuch."-  Zur  sache  selbst  ist  zu  Ix^merkeu,  dafi  es  auf 
der  uberstufe  in  der  tat  nicht  weiter  bedenklich  ist,  wenn 
einmal  ein  unbekanntes  wort  nicht  erklärt  wird,  da  die  achüler 
der  oberklassen  ohnehin  ein  allgemeines  Wörterbuch  fiir  jede 
fremdspracbe  besitzen  müssen.  Aber  für  die  mittleren  klasM-n 
ist  allerdings  zu  verlangen,  daß  der  kommentar  dem  schfiler 
„das  Wörterbuch  ersetzt"  mid  ihn  nicht  im  gliche  läSt,  Au 
u  ich  tvol  lau  stalten  wird  bei  dem  Vorhandensein  von  speciat- 
\s-iirte  rhu  ehern  zu  fast  allen  Schulausgaben  in  der  regel  wohl 
den  schillern  der  besitz  eines  allgemeinen  französischen  und 
englischen  Wörterbuches  nicht  zugemutet.  Man  kann  aber  em 
recht  nicht  verlangen,  daß  sie  sieb  solche  werke  anschaffen 
lediglich,  um  die  Wörter  nachzuschlagen,  die  die  heransgeber 
ihrer  scliulausgaben  aus  wer  weiß  welchen   gründen  luierklärt 

'  In  einem  aufaatz  iV.  Spr.  XII,  ».  SüK. 

'  Kfuu  epricfat.  wie  ich  liierbei  bemerken  will,  in  «einer  «iiüeitatiK 
ausdrQckÜch  aus,  daS  er  sich  dieBcn  säte  zu  eigen  gemacbt  hat:  Sft 
Suttt   arc  intrnilfd   to  enabte   the  arerage   re/idir   lo   ilUpmtr   «ritt  1 
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gelasseu  haben,  oder  gar,  um  die  erkläruDgen  der  Herausgeber 
selbst  zu  „präpariren". 

4.  Das  muttersprachliche  wort  als  bedeutungsvermitüer. 

Das  ergebnis  unserer  bisherigen  darlegungen  ist,  .daß  in 
den  komraentaren  der  Schulausgaben  die  mitwirkung  der 
muttersprachlichen  Übersetzung  in  weitem  umfang  behufs  ver- 
mittelung  der  bedeutung  nicht  entbehrt  werden  kann.  Nun 
wird  aber  gegen  die  Übersetzung  der  Vokabeln  die  tatsache 
geltend  gemacht,  daß  die  Wörter  der  verschiedenen  sprachen  sich 
in  ihrer  bedeutung  vielfacJi  nicht  decken.  Wir  müssen  deshalb 
zu  dieser  frage  jetzt  Stellung  nehmen. 

Es  sind  zwei  fälle  zu  unterscheiden.  Entweder  zwei 
sprachen  besitzen  zwar  für  einen  bestimmten  begriff  je  ein 
wort,  das  in  seiner  grundbedeutung  in  beiden  übereinstimmend 
eben  diesen  begriff  bezeichnet,  aber  das  bedeutungs^^6t^£  ist 
in  beiden  sprachen  ein  verschiedenes.  Oder  die  eine  der  bei- 
den sprachen  besitzt  für  ein  bestimmtes  wort  der  anderen 
überhaupt  kein  äquivalent. 

1.  Über  den  ersten  weitaus  häufigeren  fall  will  ich  zu- 
nächst V.  Sallwürk  sprechen  lassen,  der  im  zweiten  seiner 
Fünf  kapitel  vom  erlernen  fremder  sprachen  (s.  20/1)  folgendes 
ausführt:  ,Die  Wörter  und  die  Wortkomplexe  oder  phrasen 
tragen  in  jeder  spräche  ihre  eigene  sprachliche  anschauung 
in  sich  und  machen  ebensosehr  wie  der  geänderte  laut,  daß 
uns  die  spräche  des  anderen  volkes  fremd  erscheint.  Unsere 
Wörterbücher  stellen  an  die  spitze  ihrer  längeren  artikel  die 
grundhedeutung;  das  soll  die  sprachliche  anschauung  sein,  von 
der  aus  die  vielfachen  Verzweigungen  der  bedeutung  ihre  er- 
klärung  finden.  Das  setzt  voraus,  daß  für  jedes  wort  einer 
fremden  spräche  unsere  eigene  ein  wort  habe,  das  die  näm- 
liche anschauung  darstelle,  wie  das  betreffende  fremdsprach- 
liche. Dieser  fall  trifft  aber  äußerst  selten  zu.  Für  das  fran- 
zösische tete  wird  ein  französisch -deutsches  Wörterbuch  die 
grundbedeutung  ,kopP  geben.  Stellen  wir  aber  neben  tete 
noch  chef  und  cap,  neben  ,kopf*  noch  das  wort  ,haupt^,  so 
werden  wir  leicht  erkennen,  daß  sogar  in  der  bezeichnung 
ganz   sinnenfalliger   dinge  die  sprachen  abweichenden  sprach- 
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liehen  anechauungen  folgen."  Uiiil  einige  zeilen  weiter:  ,Dic 
sprachlichen  begrilfe  sind  in  deu  verschiedenen  sprachen  ve^ 
scliieden  abgegreuzt.  Das  trifil  schon  bei  den  bezeichnungen 
der  sinnlichen  dinge  ku  und  tindet  im  gebiet  der  abstraktion 
so  durchgängig  statt,  daß  hier  nur  Belten  und  höchst  annühenKJ 
ein  wort  der  einen  spräche  mit  einem  der  anderen  sich  deckt: 
es  sind  vielmehr  kreise  mit  verschiedenem  mittelpuokt  unii 
verschiedenem  radius."  Zum  belege  hierfiir  führt  der  Verfasser 
u.  a.  folgendes  an  {s.  21/2);  „Wir  sagen  ,am  fuße  des 
berges'  wie  die  franzosen  au  pied  de  la  montoffne.  Diese  an- 
schauung  greift  im  französischen  aber  weiter  aus;  denn  hier 
kann  man  auch  sagen:  au  pUd  de  la  lettre,  au  pied  de  la  pay. 
Der  erstere  ausdruck  bezeichnet  aber  auch  ,vom  Standpunkt« 
des  buchstabens  aus'  d.  i.  .wörtlich  genommen'.  Ferner  sagt 
man  vmfft  pieds  d'artirea,  ,zwanzig  stUck  bäume'  .  .  .  THe  be- 
zeichnet die  spitze.  In  dieser  anwendung  gebrauchen  wir  die 
■  Wörter  ,kopf  und  ,haupt'  nur  von  bergen.  Ija  tete  de  Farmet 
entspricht  der  deutschen  anschauung  nicht.  Tele»  dt  Hgw 
ferner  sind  endpunkte  einer  eisenbahnHnic  .  .  .  Donner  dt  la 
Itlä  conlre  la  muraille  ist  uns  befremdlich,  weil  wir  donner  in 
diesem  der  fecbtersprache  entlehnten  sinne  nicht  kennen. 
Von  hier  aus  erklärt  sich  aber  der  iiusdruck:  Je  ne  tau  oit 
donner  de  la  iSle  .  .  .  Mehr  abgesc.li  wacht  ist  <lie8e  bedeutunn; 
in  der  Wendung:  Cdle  chamöre  donn«  titr  la  rue.  Das  deutsche 
kennt  diese  ganxe  anschauung  nicht  .  .  .  Bemi  schlieft  im 
französischen  die  anschauung  des  starken,  tüchtigen  ein;  im 
deutseben  ist  ,schÖn'  nur  das  gelassene,  mäßige.  Für  eovrir  i 
MUs  jambet,  manger  ä  belle»  denU,  travailltr  de  plut  btUe  bat 
das  deutsche  keine  entsprecliungen  .  .  ." 

Aus  deu  hier  dargelegten  tatsachen  hat  man  nun  gefolgert, 
daß  die  muttersprachliche  iibersetzubg  ftir  die  erfaäsiing  der 
grundbedeutnng  der  fremden  Wörter  ein  hemmnis  bilde',  und 
hat  deshalb  auch  von  diesem  gesichtspunkt  aus  die  fremd- 
sprachliclic  worterklärung  gefurdert.  Dem  ist  jedot:h  folgen- 
des entgegenzuhalten. 

>  V.  SallvOrk  aelbst  hat  diese  folgermig  nti:hl  gezogen,  wia  «clioii 
aus  der  s.  340  dtirten  »teile  seiner  Bchrift  eu  entnehmen  i 
die    umgehuug    des    mutteraprachliclifn     n-orlea    bei    Her    hoHa« 
Yecmittelunp  für  unmöglich  erklBrt. 
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a)  Wie  wenig  zutreffend  gerade  die  bedeutungsangabe 
durch  einsprachige  mittel  häufig  ist,  das  haben  uns  schon  die 
auf  s.  548  f.  angeführten  beispiele  gezeigt.  Sicherlich  sind  die 
deutschen  Wörter  woge,  spitze,  unterscheiden,  bezeugen,  un- 
tröstlich, verführerisch,  kostbar  usw.  sehr  viel  geeigneter,  dem 
schöler  eine  richtige  Vorstellung  von  der  wirklichen  bedeutung 
der  Wörter  otidey  pointe^  distinguer^  thnoigner,  inconsolabley  aedui- 
mnt,  precieux  usw.  zu  geben,  als  die  dort  mitgeteilten  franzö- 
sischen Wörter  und  erklärungen  (eauy  boiä,  reconnaitre,  montrer, 
tris  triste  usw.).  Das  sind  aber  nur  einige  augenfällige  bei- 
spiele. Tatsächlich  ist  dann,  wenn  die  bedeutungsangabe  durch 
ein  einzelnes  wort  erfolgt,  dieses  fremdsprachliche  wort  kaum 
jemals  genauer,  in  sehr  vielen  fällen  aber  weniger  genau  als 
das  entsprechende  deutsche.  Man  vergleiche  (aus  Alge): 
Fragment  —  marceau  —  bruchstück;  eongi  —  liberti  —  Urlaub; 
douleur  —  mal  —  schmerz;  humiliation  —  moriification  —  demü- 
tigung;  86  dreseer  — se  lever  —  sich  aufrichten;  divorer — manger 

—  verschlingen;  (aus  Krön) :  md  —  deplorable,  unhappy  —  traurig; 
sleady  —  regulär^  uninterrupted  —  stetig;  diaiurb  —  inierrupt  — 
stören;  deoise  —  invent,  find  out  —  ersinnen  und  viele  andere. 
Vielfach  ist  das  Verhältnis  so,  daß  zwei  synonyme  Wörter 
der  fremdsprache  sich  teilweise  ausschließen,  während  das 
muttersprachliche,  als  das  allgemeinere,  beide  umfaßt.  So 
wird  tandis  que  durch  pendant  que  weniger  zutreffend  wieder- 
gegeben als  durch  das  deutsche  wäJirend,  Denn  letzteres 
schließt  gleich  tandis  que  den  begriff  des  gegensatzes  ein,  der 
bei  pendant  que  fehlt;  unser  während  kann  demnach  überall 
das  französische  tandis  que  vertreten,  pendant  que  kann  es 
nicht.  Ahnlich  verhalten  sich  z.  b.  panier  —  corbeille  —  korb; 
poü  —  cheveu  —  haar;  pari  —  partie  —  teil;  universel  —  gineral 

—  allgemein  u.  a.  Dieselben  Verhältnisse  zeigen  sich  auf  dem 
phraseologischen  gebiete. 

b)  Der  ungleichen  abgrenzung  der  Wortbedeutungen  in 
den  einzelnen  sprachen  ist  sicherlich  bei  der  Spracherlernung 
große  aufmerksamkeit  zu  schenken,  und  ein  lebhaftes  gefühl 
für  diese  bedeutungsunterschiede  ist  ein  sehr  wesentlicher 
faktor  der  Sprachbeherrschung.  Aber  (um  vorerst  bei  den 
beispielen   v.  Sallwürks   zu    bleiben)    zuerst  muß   der  schüler 
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doch  eininal  erfahreo  (ob  durch  übersetzuDg,  oder  durch  Um- 
schreibung, oder  mit  hülfe  der  ansohauuug,  ist  gleichgtUtigl, 
daß  tete  und  pu^ä  zwei  körperteile  bedeuten,  und  swar  die- 
jeuigeu,  die  wir  in  unserer  spräche  köpf  und  fuS  nftmen;  diS 
donner  die  tätigkeit  des  gebens  und  beau  die  eigenschaft  des 
schönen  bezeichnet.  Dies  muß  er  erfahren  zunächst  aus  Atm 
naebr  äußerlichen  gründe,  weil  in  jedem  vernünftigen  anfaog:«- 
unterricht  die  betreffenden  Wörter  zuerst  in  dieser  mit  dem 
deutschen  völlig  übereinstimmenden  bedeutung  auftrfit«n  und 
die  bekanntjichaft  der  schUler  mit  ihnen  sich  recht  lange  auf 
diesen  hauptbestand  teil  ihrer  bedeutung  beschränkt. 

Aber  die  sache  liegt  noch  tiefer.  Der  volle  überblick 
über  die  bedeutungsgebiete  von  Wörtern  wie  teU,  pttd,  domvr 
beau,  die  „innere  wortforra",  kaim  doch  nur  das  ergebnis  einer 
entwickehnig  sein.  Diese  entwickelung  aber  muß  ein«n  aus- 
gangspuukt  haben,  einen  punkt,  wo  sie  ansetzen  kann,  und 
das  kann  eben  nichts  anderes  sein  als  die  einfachen  Wort- 
bedeutungen köpf,  füll,  geben,  schön.  Wollte  Jemand  (was  in 
der  praxis  natürlich  niemandem  einfallen  wird)  schon  bei  dem 
ersten  auilreteu  der  genannten  würter  seine  schüler  über  da* 
gesamte  bedeutungsgcbiet  derselben  aufklären,  so  könnte  er 
doch  nicht  anders  ku  werke  gehen,  als  daß  er  sie  zuerst  mit 
den  bedeutungen  köpf,  fuß,  geben,  schön  bekannt  nutohte; 
denn  wie  wollte  er  ihnen  sonst  klar  machen,  daß  tete  auek  die 
spitze  eines  heeres,  jned  auch  das  ende  einer  seite  bezeichnet, 
das  Oeau  awh  die  anschauung  des  starken  und  tüchtigen  ein- 
schließt! Was  aber  von  diesen  beis)>ieleu  gilt,  das  gilt  vom 
den  Wörtern  der  fremden  sprachen  überhaupt:  iiberull  iT- 
fordert  die  entwickelung  der  gesamt  bedeutung  einen  festen 
punkt  im  geist«  des  schülers,  an  den  sie  sich  anheften  kann  — 
nicht  üum  mindesten  auch  „im  gebiete  der  abstraktion",  aU» 
der  verben,  der  adjektive,  der  abstrakten  aubstantive.  Es 
sei  mir  gestattet,  eine  interessante  üiißerung  hier  noch  einmal 
herzusetzen,  die  nicht  von  einem  schulmann  herrührt,  sondern 
von  einem  dichter,  Kudyard  Kipling,  und  die  ich  im  XL  bände 
der  A^.  Spr.,  s.  38,  aus  einer  schnft  von  Kellner,  Ein  Jakr  in 
England,  ziiirt  finde.  Kipling  sagt  in  einer  Unterhaltung  mit 
dem  Verfasser:   ,Ich  verstehe  die  verschiedenheitdesgeachmadc» 
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und  demgemäß  die  Verschiedenheit  der  beurteiluDg  eines  und 
desselben  dichters  von  Seiten  zweier  Völker  vollkommen;  ich 
wundere  mich  nur^  daß  überhaupt  hier  und  da  Übereinstim- 
mung existirt.  Ihr  mögt  englisch  verstehen,  soweit  grammatik 
und  Wörterbuch  euch  die  spräche  vermittelt;  aber  wenn  ihr 
justice  mit  gerechtigkeit,  virtue  mit  tugend  übersetzt,  so  denkt 
ihr  bei  diesen  Wörtern  noch  lange  nicht  das,  was  der  eng- 
länder  dachte,  als  er  diese  Wörter  niederschrieb.  Wir  schreiben 
zwar  in  buchstaben,  aber  psychologisch  ist  jede  gedruckte 
Seite  ein  bilderbuch,  jedes  wort,  konkret  oder  abstrakt,  ein 
bild;  das  bild  kommt  dem  leser  nie  ganz  zum  bewußtsein, 
aber  tief  unten  im  reiche  des  unbewußten  wirkt  das  bild 
ganz  und  voll.  Und  da  liegt  der  haken.  Jede  nation  hat 
für  jedes  wort  ihr  eigenes  bild,  das  unausgesprochen  von 
einem  geschlecht  zum  anderen  überliefert  wird.  Der  deutsche 
hat  bei  gerechtigkeit  entschieden  ein  anderes  bild  als  der 
engländer  bei  justice;  jedes  gedieht  aber  enthält  hunderte  von 
solchen  bildem." 

Wenn  aber  nun  ein  deutscher  lernen  will,  was  die  eng- 
länder bei  jusHce  und  virtue  denken,  so  gibt  es  keinen  anderen 
weg  für  ihn,  als  den  über  sein  muttersprachliches  gerechtig- 
keit und  tugend.  Und  keine  Umschreibung  oder  erklärung 
der  weit  vermag  dem  lernenden,  dem  die  Wörter  zum  ersten- 
mal entgegentreten,  die  begriffe  deutlicher  zu  machen,  als  es 
diese  Wörter  seiner  eigenen  spräche  zu  tun  vermögen. 

So  ist  also  auch  von  diesem  gesichtspunkt  aus  die  Ver- 
wendung des  muttersprachlichen  Wortes  zur  bedeutungs- 
vermittelung  ein  völlig  einwandfreies  verfahren.  Weit  davon 
entfernt,  die  erfassung  der  bedeutung  zu  erschweren,  bildet 
das  muttersprachliche  wort  vielmehr  den  natürlichen  und  einzig 
möglichen  ausgangspunkt  für  die  allmähliche  entwickelung 
dieser  bedeutung  im  geiste  des  lernenden. 

2.  Und  in  diesem  sinne  kann  die  muttersprachliche  Über- 
setzung in  der  tat  bei  der  überwiegenden  mehrzahl  aller  für 
die  schule  in  betracht  kommenden  Wörter  Verwendung  finden. 
Bei  fast  allen  konkreten  dingen,  aber  auch  bei  den  aller- 
meisten abstrakten  begriffen,  eigenschaften,  tätigkeiten  usw. 
ist  ein   muttersprachliches  wort  vorhanden,   das  sich  in  seiner 
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grundbedeiitung  mit  dem  fremden  so  weit  deckt,  dafl  ■ 
dem  bezeicliaeten  sinn  der  bedeutungsenlnHckelDiig  im  geüte 
des  Schülers  zum  Ausgangspunkt  dienen  kann.  Einen  kleiiwn 
Prozentsatz  von  Wörtern  gibt  es  freilich,  wo  dies  nicht  dfr 
fall  ist.  Das  sind  vor  allem  benennungen  von  dingen,  ein- 
richtungen,  tötigkeiten  usw.,  die  dem  fremden  lande  eigen- 
tümlich ,  im  eigenen  aber  unbekannt  sind.  Aber  es  gibt 
natürlich  anch  andere  wörter  der  fremden  spräche,  fÖr  d» 
die  muttersprache  ein  einfaches  deckendes  wort  nicht  besitii. 
Dahin  gehören  z.  b.  folgende  Wörter  der  Algeschen  refomi- 
ausgabe: 

Ebvogrifpk:  homtne  trin  ffrund  et  mtd  faä  [44,2b).  EmCAsns- 
aoulier  leger  (43,  16).  Cuevblure;  loiu  leg  cfieoeux  ijm  sottl  tut 
la  tSte  (4,  II)  (haarwuchs  deckt  sich  damit  doch  su  wenig |. 
Matimai.:  qui  se  live  tat  (73,  32).  EfuirK:  qvi  e»t  tout  tn  pleur» 
{lärmet)  (9,  6).  BKEDoni.LEK:  parier  il'une  Ttiani^  diffitäe  i 
comprendre  (59,  9).  Sb  HRsolrr:  i^ahanäonner  ä  une  grand* 
IrUtetse  (34,  9J.     S'bhtr'ouvbib:  s'ouvrir  un  peu  {70,  29). 

Bei    aolchen    Wörtern   sind    wir    nattirüch   auf    die    Um- 
schreibung angewiesen  —  die  fremdsprachliche  oder,  wo  ( 
zu  schwierig  sein  würde,  die  muttersprachltclie 


wo  dk^i 


5.    Fönlerutiy  der  miUtertprar/ilichen  wortkenntnia  itt/rrk  I 
fremdsprachlichen  anterricM. 

Muß  das  dem  schliler  bekannte  muttersprachliche  < 
vielen  füllen  dem  fremden  als  bedeutungsvcrmittler  dienen,  a<> 
darf  andererseits  eiu   ihm   unbekannte«   oder  seiner  bedentoog 
nach  unklares  um  seiner  selbst  willen  nicht  ungenannt  bleiben. 

Wir  halten  es  für  unnatürlich  und  unpädagogist^h,  daÄ 
unsere  scbiiler  über  gewisse  einrichtuugen  des  suslaodea  (z.  b 
das  Parlament)  belehrt  werden,  ohne  daß  sie  wissen  oder  gleich- 
zeitig (wenn  auch  in  einer  anderen  nnter richtestunde)  erfislireiu 
wie  es  mit  den  entepreeh enden  einrichtungen  in  untrem  oigcnvii 
vaterlande   bestellt  ist.     Der  gleiche  fall   tritt  aber  auf  dem 

'  Bei  den  auefÜhrungeQ  BfittnerB  Ober  die  einaprachige  erkllruu; 
atheint  nna  die  hfllfc  des  Irhrera  tu  wenig;  berQciiBichtigt  «u  »ÜB. 
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sprachlichen  gebiete  ein^  wenn  die  schüler  entweder  die  namen 
von  dingen^  tätigkeiten  usw.  in  einer  fremden  spräche  lernen, 
die  sie  in  ihrer  eigenen  nicht  zu  benennen  wissen,  oder  wenn 
die  muttersprachlichen  Wörter  ihnen  zwar  bekannt,  aber  nicht 
mit  deutlichem  inhalt  ausgefüllt  sind,  derart,  daß  sie  die  ent- 
sprechenden fremden  Wörter  nicht  als  ihr  äquivalent  erkennen. 
In  diesen  beiden  beziehungen  weist  die  muttersprachliche 
Wortkenntnis  in  den  mittel-  und  selbst  noch  in  den  ober- 
klassen  unserer  schulen  gar  manche  lücke  auf,  ganz  besonders 
an  den  vielen  schulen  in  kleinen  Städten  mit  ihrem  starken 
Prozentsatz  ländlichen  schülermaterials.  Da  wird  mancher, 
wenn  etwa  in  der  englischen  lektüre  von  how  {of  a  ship), 
searchlight,  penetrating  power ^  wake,  ship's  allowance,  to  launch,  to 
tow  die  rede  ist,  nicht  wissen,  daß  wir  hier  bug,  Scheinwerfer, 
durchschlagskrafl,  kielwasser,  ration,  vom  Stapel  lassen,  schleppen 
oder  bugsiren  sagen;  mancher  wird  nicht  wissen,  daß  wir  the 
dowager  empress  die  kaiserin  witwe,  a  pioneer  einen  bahn- 
brecher,  a  parasite  einen  Schmarotzer,  the  thread  (of  a  sct^ew) 
das  gewinde,  a  copy  ein  exemplar  nennen ;  und  auch  auf  dem 
abstrakten  gebiet  werden  nicht  für  alle  Wörter,  die  die  lektüre 
bringen  mag,  allen  schüIern  die  deutschen  namen  vertraut  sein. 
Andererseits  mag  gewissenhail  erörtert  werden,  was  man 
unter  duty  oder  unter  HU  versteht,  der  schüler  sich  aber  dabei 
nicht  klar  darüber  werden,  daß  er  nun  gelernt  hat,  was  zoll 
und  was  ein  Wechsel  ist.  Es  füllt  sich  ihm  also  ein  fremdes 
wort  mit  inhalt,  während  das  deutsche  leer  bleibt,  weil  die 
beziehung  zwischen  beiden  nicht  hergestellt  wurde. 

Das  ist  ein  unnatürliches  Verhältnis.  Gewiß  ist  es  richtig, 
daß  die  fremdsprachlichen  stunden  für  die  fremde  und  nicht 
für  die  muttersprache  da  sind;  aber  hier,  auf  dem  gebiete  der 
Wortkenntnis,  muß  in  der  tat  der  fremdsprachliche  Unterricht 
die  schüler  insoweit  auch  in  ihrer  eigenen  spräche  fördern,  als 
er  dafür  sorge  trägt,  daß  ihre  muttersprachliche  wortkenntnis 
nirgends  hinter  der  fremdsprachlichen  zurückbleibt. 

(Schluß  folgt.) 
Elberfeld.  H.  Büttner. 
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ALFRED  DE  MUSSETS  „XACHTGESAXGE". 


Im  jähre  1904  ist  in  BrUssel  ein  buch  erschienenJ 
endgiltige  klarheit  gebracht  hat  in  die  viel  umstrittene  f 
Welcher  art  waren  die  Beziehungen  Alfred 
George  Sand,  warum,  wann  und  wie  wurden  sie  gebro 
Das  buch  heißt:  Correspondance  de  George  Sand  et  d'Alfreä  Je 
Miufel,  publice  inteffralemint  et  pour  Li  pifmih-e  foi*  (Taprit  Ut 
documenU  originaux  par  F^lix  Dicon. 

Es  soll  hier  nicht  etwa  eine  der  beiden  beteiligten  per- 
sönlich keiten  verteidigt  oder  abgeurteilt  werden.  Die  safal 
der  Schriften  darüber  ist  legion.  Mao  wolle  sich  nur  er- 
inoern,  daß  George  Sand  nach.Mu.ssets  tode  den  streit  selbst 
entfachte  durch  ihre  novelle  Elle  et  lui  (1659),  die  sie  von 
dem  verdacht  reinigeu  sollte,  als  habe  sie  auf  der  reise  nach 
Italien  den  dichter  betrogen  mit  dem  ilalienischen  arzte  PageUo, 
Die  öäentliche  meinung  in  Paris  hatte  ihr  für  diese  handluog»- 
weise  das  motiv  der  jalounU  lütiraire  untergeschoben,  als  halie 
sie  den  sechs  jähre  jüngeren  dichter  in  ihre  netze  gelockt, 
ihn  dann  körperlich  und  geistig  gebrochen,  am  sich  eine« 
scliarfeu  litterarischen  konkurrenten  zu  entledigen.  Das  buch 
der  Sand  rief  eine  crwidening  hervor:  des  dichters  brudcr 
Paut  schrieb  seine  novelle  l.id  et  elU,  und  die  Sand  tnufit« 
verstummen.  Dieses  buch  enthielt  die  genngsam  dtskutirt« 
suschuldigung  des  treubruchs,  begangen  in  gegenwart  des  in 
Venedig  todkrank  darniederliegenden  dichters,  den  seine  vOltige 
entkrSflung  nicht  hinderte,  das  zu  beobachten,  was  auf  dem 
8ofa  des  krnnkenzinimers  zwischen  der  Sand  und  Pogetlo  i 
ging,  und  zwar   so  genau  zu  beobachten,  daß  er  < 


er  <!»>  '«»f/M 


Hebbiank  Nxesghlag  in  Bremen.  595 

später  seinem  bruder  diktiren  konnte,  der  dann  das  diktat  — 
so  wenigstens  behauptet  er  —  in  seiner  novelle  benutzte. 

Daß  der  Vorwurf  des  treubruchs  unberechtigt  ist^  kann 
nach  Veröffentlichung  des  briefwechsels  nicht  mehr  zweifel- 
haft sein,  wie  denn  übrigens  schon  mehrfach  vorher  recht- 
fertigungsversuche  ftir  die  Sand  unternommen  waren  von 
litteraten,  die  erhebliche  teile  der  korrespondenz  durch  privat- 
mitteilungen  kannten.  Jedenfalls  wird  künftig  alles,  was  mit 
der  liebesangelegenheit  Musset- Sand  zusammenhängt,  unter 
der  Voraussetzung  betrachtet  werden  müssen,  daß  die  Sand 
Masset  nicht  betrog,  sondern  sich  erst  mit  Pagello  einließ, 
als  alle  geschlechtlichen  beziehungen  zwischen  ihr  und  Musset 
aufgehoben  waren.  Musset  trat  dann,  von  schwerer  nerven- 
krankheit  kaum  genesen,  die  heimreise  nach  Paris  an.  Die 
Sand  bleibt  im  Süden.  Musset  berauscht  sich  förmlich  an 
dem  gedanken  einer  platonischen  freundschaft  zu  dritt,  der 
aber  zerstoben  ist,  als  er  die  Sand  und  Pagello  als  liebespaar 
in  Paris  wiedersieht.  Er  flieht  förmlich  nach  Baden-Baden. 
Inzwischen  überwirft  sich  die  Sand  mit  Pagello,  der  abreist. 
Musset  kehrt  zurück.  Das  Verhältnis  zwischen  ihm  und  der 
Sand  besteht  wieder  bis  zum  november  1834,  d.  h.  etwa  acht 
Wochen.  Unter  dem  11.  november  teilt  Musset  einem  freunde 
mit,  daß  er  einen  abermah'gen  bruch  herbeigeführt  hat.  Die 
Sand  ist  auf  ihrem  landsitze  Nohant  Ihre  quälen  sind  so 
furchtbar,  daß  sie  schließlich  an  Mussets  türe  um  gnade 
wimmert.  Am  15.  januar  1835  schreibt  sie  an  Tattet:  Alfred 
est  redevenu  mon  amant.  Musset  hat  nachgegeben.  Die  dritte 
und  letzte  periode  umfaßt  dann  kaum  zwei  monate,  die  voll 
sind  von  den  unerquicklichsten  vergangen.  Musset  macht  der 
Sand  furchtbare  eifersuchtsszenen  —  mit  umsoweniger  be- 
rechtigung,  als  er  selbst  oft  genug  in  liederlicher  gesellschaft 
ist.  Er  verlangt  einweihung  in  alle  intimitäten,  die  zwischen 
der  Sand  und  Pagello  vorgegangen  sind  —  ein  ansinnen, 
gegen  das  sich  das  Schamgefühl  der  frau  natürlich  empören 
muß.  Nach  solchen  szenen,  in  deren  einer  er  ihr  leben  be- 
droht zu  haben  scheint,  stürzt  er  dann  fort  und  betrinkt  sich 
oder  besucht  dirnen.     Am  anderen  morgen  ist  er  zerknirscht 

und  stammelt  rührende  bitten  um  Verzeihung. 
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Diesi'smul  mticlit  die  Sand  ein  ende  —  nicht  aus  Charakter^ 
stärke:  ilire  abreise  nach  Nohaiit  ähnelt  einem  att^brnch 
aus  einem  getUngnis.  Mussets  letzter  brief  sagt  ona  in  wenigen 
italienischen  worten,  daß  die  Saud  ohne  abschied  Pari»  rei^ 
lassen  hat.  I*ie  ganze  liebesüngelegenheit  dauert  mit  Unter- 
brechungen vom  Sommer  1833  \m  in  das  erste  drittel  ^-oiii 
märz  1835. 

Diese  endgültige  trenuung  war  der  .stärkste  stoß,  den 
AJt'red  de  Musset  das  lebeu  versetzt  hat.  Es  beginnt  in 
seinem  leben  die  unselige  zeit  der  sei bstbe täubung,  die  er  im 
absinth  sucht,  der  planmäßigen  selbstaufreibung,  die  auch  in 
seinem  dichterischen  schaffen  deutlich  zum  ausdruck  kommt. 
Anders  ist  es  nicht  zu  erklären,  daß  er  nach  der  reichen 
Produktion  in  den  nächsten  fünf  bis  sechs  jähren  fast  ganz 
verstummt. 

In  die  jähre  1835 — 1837  fallen  auch  die  dichtuDgen,  die 
als  Mussets  meisterwerke  gelten,  die  NuiU.  In  allen  vieren 
klagt  der  dichter  seineu  liebesschmerz.  Iai  grande  »ouffronte 
de  aa  vie  tira  de  Im  Ur  i.Vuiti  ,  sagt  die  litte raturgeschichte 
von  Lanson  mit  hinweis  auf  die  Saud,  die  einzige  fmuen- 
bekanntschaft  Mussets,  die  sie  erwähnt.  Ist  denn  nun  abi^r 
die  frau,  von  der  der  dichter  spricht,  wirklich  in  allen  xHcr 
nachtgesäugen  George  Sand? 

Die  biographen  sind  uneinig  darin.  Es  liegt  uns  zu- 
nächst die  von  Paul  de  Müsset,  dem  bruder  des  dichters 
verfaßte  biographie  vor,  erschienen  als  ein  band  der  OSurrt» 
eonipliUs  d'Alfred  de  Müsset,  Paris,  1877,  von  demselben  die 
Notice,  die  er  den  (Karree  po/it/mtnes  vorangesetzt  hat^  Paul 
ist  mit  vorsieht  zu  lesen;  denn  er  möchte  gar  zu  gern  die 
angelegenheit  Mu.sset-Sand  als  unwesentlich  fiir  die  entwick- 
lung  des  dichter«  hinstellen.  Auf"  Pauls  Notice  wie  auf  pnvat- 
bricfen  von  ihm  fußt  Paul  Lindnu  in  seinem  als  populansn- 
tionsversuoh  gedachten  und  daher  allzu  feui  II  e  ton  istischen 
buche  Alfred  ile  MumH,  Berlin,  1877.  Doch  kommt  Lindau 
zu  anderen  ansichten  als  Paul  bezüglich  der  Nitit»  und  ihrer 
lisychologischen  wie  faktischen  unterläge.  Dagegen  st«ht 
Emile  Monlggut  in  Not  Mone  contemporaw» ,  Paria,  Uacbi 
1883,  auf  eeit«n  Pauls    Sainte-ßeuve,  der  kritiker  der  rom« 
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hat  iu  seinen  Portraüs  contemporains  auch  Musset  ausfuhrlich 
besprochen.  Das  wissenschafllichste  aber,  das  bis  jetzt  über 
Musset  geschrieben  ist,  ist  unstreitig  ArvMe  Barines  buch 
Alfred  de  Mussei  in  der  Sammlung  Les  grands  ecrivainSy  1893 
in  Paris  erschienen.  A.  Barine  ist  durch  ausgiebige  kenntnis 
der  verschiedensten  korrespondenzen  vorzüglich  unterrichtet, 
hat  einen  großen  teil  des  briefwechsels  Musset -Sand  vor  der 
Veröffentlichung  gelesen  und  vermag  daher  ein  klares  bild  der 
ganzen  beziehungen  zu  zeichnen. 

Doch  zu  den  Nuits,  In  der  bisher  in  den  litteratur- 
geschichten  üblichen  reihenfolge  heißen  sie:  La  nuü  de  mal 
(mai  1835),  La  nuü  de  dicembre  (vollendet:  november,  ver- 
öffentlicht: dezember  1835),  La  nuü  Warnt  (august  1836), 
La  nuü  cPoctobre  (oktober  1837). 

In  der  Nuü  de  mai  sieht  der  dichter  vom  feuster  seines 
zimmers  aus,  wie  die  muse  aus  dem  nächtlichen  nebel  all- 
mählich sich  loslöst,  gestalt  gewinnt  und  dann  zu  ihm  herein- 
schwebt. Sie  hält  dann  Zwiesprache  mit  ihm.  Immer  stür- 
mischer werden  ihre  bitten:  er  soll  sein  leid  singen,  er  soll 
ihr  folgen  in  das  reich  der  phantasie.  Doch  alle  ihre  glühen- 
den Schilderungen  nützen  nichts.  Der  dichter  will  nicht  singen, 
er  will  allen  gram  in  seine  brüst  verschließen.  Vergeblich 
sucht  ihn  die  muse  zu  belehren,  daß  seine  verz  weif  long  ihm 
nicht  das  recht  gibt  zu  schweigen;  vergebens  schildert  sie  in 
einem  prachtvoll  durchgeführten  gleichnis  vom  pelikan,  der 
seine  jungen  mit  seinem  herzblut  tränkt,  die  Vorgänge  in  der 
seele  des  schaffenden  dichters  als  eine  schmerzlich-selige  selbst- 
entäußerung:  wenn  der  dichter  auch  wollte,  er  würde  nicht 
singen  können.  Es  würde  ihm,  erwidert  er,  ergehen  wie  dem, 
der  figuren  in  den  sand  zeichnen  will,  wenn  der  Sturmwind 
braust. 

.  .  .  fai  souffert  un  dur  marti/re, 

Et  le  moins  que  fen  pourrais  dire, 

Si  je  Üessayais  sur  ma  lyre, 

La  briseraü  comme  un  roseau. 

Das  eben  ist  das  furchtbare,  daß  seine  dichterische  kraft 
versagt  vor  der  Übermacht  der  Verzweiflung. 
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Also  ein  ohnmachlsgeständnis!  Paul  de  Müsset  freilii 
weiß  uns  allerhand  ergötzliches  über  die  entstehung  der  „mai- 
nacht"  zu  erzählen.  Ganz  übenhui  bemerkt  er,  Alfred  hab« 
damals  endgiillig  mit  einer  frau  gebrochen,  die  er  überhaupt 
nur  ungern  wiedersah,  aber  diesmal  habe  er  die  trennuog 
ziemlich  leicht  genommen,  ja,  sie  sogar  mit  fest«;m  entschlnsAe 
herbeigeflihrt.  Das  ist  nicht  der  fall!  Die  Saud  entfloh  eben, 
und  Müsset  war  fassungslos.  In  einem  gespräche  mit  seineu 
freunde  Alfred  Tattet  habe  der  dichter  wenige  tage,  bevor  er 
die  „matnacht"  schrieb,  auf  diese  angespielt:  .4ujourd'Mä  fat 
eloiti  de  jnes  propre»  mains,  tlam  lit  bih-e,  ma  premikre  jttrtuiat 
•rl  ma  taniti  ...  }l  me  semblv  que  je  vma  bieniöt  parUr  et  ^if 
fax  quelipte  chose  ilans  l'äme  ijui  detncaide  ä  sorlir.  Die  ,.mai- 
nacht"  bedeutete  demnach  eine  art  von  seelischem  genesungä- 
prozeB.  Die  liebe  zur  Sand  soll  nichts  sein  als  eine  akute 
krankheit,  von  der  der  dichter  völlig  kurirt  wird.  Paul  be- 
richtet  denn  auch  des  weiteren,  wie  der  dichter  die  nacht 
durcharbeitete  im  festlich  geschmückten  zimmer,  das  wie  m 
einem  balle  erleuchtet  war.  Aiu  anderen  tage  habe  er  den 
rausch  des  entzückens  —  denn  das  war  die  arbeit  an  der 
mainacht  —  ausgeschlafen  und  sich  dann  des  fertigen  ge- 
dichtes  gefreut.  Demnach  müßte  nach  Paul  nunmehr  Au» 
kapitel  George  Sand  zu  ende  sein. 

Und  doch,  wenn  wir  die  zweite  der  A'hi(<  lesen,  hüreii 
wir  wiederum,  wie  der  dichter  um  verlorene  liebe  klagt,  in 
der  Niät  de  dicemhrt:  weiß  der  dichter  von  einer  uuerklär- 
liohen  gestalt  zu  erzählen,  die  ihm  in  gewissen  augeublicken 
seines  lebens  erschienen  ist.  Gewissenhaft  werden  alU-  fülle 
aufgezählt:  Als  knabe  erblickt  er  diesen  dunklen  gast  zuerst, 
als  er  allein  in  der  klasse  sitzt;  dem  fünfzehnjährigen  weist  i-r 
den  weg  der  poesie,  er  leidet  mit  ihm,  als  er  die  erste  ent- 
läuschung  in  der  liebe  erlebt;  beim  Zechgelage  ät«ht  er  mit 
einem  myrtenkranz  auf  dem  haupt  dem  dichter  gegenüber, 
um  mit  ihm  atutustoSen.  Kr  trauert  mit  ihm  am  sterbeltelu- 
seines  vators.  Immer  aber  ist  diese  gestalt  schwarz  gekleidet 
und  gleicht  dem  dichter  wie  ein  bruder.  Wie  er,  des  leiden-» 
Itberdrdssig,  sich  aus  Frankreich  verbannt,  folgt  sie  ihm 
«Heu   seinen  reisen.     In  einem  einzigen,  schier  endloseu 
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zählt  der  dichter  eine  reihe  von  Städten  auf^  in  denen  er  die 
erscbeinung  erblickt  hat. 

Nachdem  so  in  ruhigem  rhythmus  die  figur  mit  epischer 
ausfahrlichkeit  in  langatmigen  perioden  eingeführt  ist,  wechselt 
plötzlich  das  versmaß:  es  wird  leidenschaftlich  bewegt.  Der 
dichter  apostrophirt  die  dunkle  gestalt:  refrainartig  ertönt 
sein  pathetisches  Qui  donc  es-tu?  immer  wieder. 

Denn  noch  kürzlich  besuchte  ihn  die  gestalt,  noch  vor 
wenigen  stunden: 

Ce  soir  encor  je  (ai  vu  apparaUre; 
C'Stait  par  une  triste  nuü. 
L^aüe  des  vents  battaü  ä  ma  fenitrey 
J^etais  seuly  courbi  sur  mon  lit 
J^y  regardais  une  place  chirie, 
Tüde  eneor  d^vn  baiser  brulantj 
Et  je  pensais  comme  la  femme  oublie, 
Et  je  sentais  un  lambeau  de  ma  vie, 
Qui  se  dicfdrait  lentement. 

Dann  wird  eine  episode  eiugeflochten.  Wir  lesen,  wie 
der  dichter  in  fassungsloser  trauer  lettres  de  la  veille  und  andere 
andenken  an  die  ungetreue  frau  zu  einem  päckchen  vereinigt, 
das  er  zurückschicken  will;  doch  als  er  im  begriff  ist,  sur  ee 
fragile  et  eher  ir4sor  das  siegel  zu  drücken,  vermag  er^s  nicht. 
Er  kann  sich  von  den  teuren  reliquien  noch  nicht  trennen 
und  zögert  mit  der  absend  ung. 

Pourquai,  grand  Dieu !  rnentir  ä  sa  pensiel 
Pourquoi  ces  pUurs,  cette  gorge  oppressee, 
Ces  sanglots^  si  tu  n^aimais  past 

Wohl  weiß  er,  daß  auch  sie  leidet,  aber  das  geftihl  gekränkten 
stolzes  steht  zwischen  ihnen  und  hindert  sie,  ihm  zu  ver- 
zeihen: 

Otdf  tu  languisy  tu  souffres  et  tu  pleures, 

Mais  ta  chimire  est  entre  nous. 

Noch  ein  erbittertes  partez  ruft  der  dichter  der  unversöhn- 
lichen nach  —  da  erscheint  die  gestalt.     Immer  ungestümer 
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er  will  durchaus   in  das  geheiiniü» 


oiic  et-tii,  mon  frtrr, 
r  jours  de»  pleunt 


drängt   jetzt  der  dichtei 
ihres  weseus  dringen; 

Qiii  donc  e»-tii,  qui 

Qiä  n'apparai»  qu'a 

Endlich   wird    das  gehelmms   gelüfWi.      Die    erscbeiDOi^ 
selbst  redet:  sie  ist  weder  des  dJchters  böser  nocb  sein  guter 
dämon,  doch  sie  muS  ihm  folgen  sein  lebealang,  denn: 
Ami,  je  »ui»  la  Soiitude. 

Der  rhythmiis  ist,  während  die  erscheinung  spricht,  wieder 
derselbe  wie  bei  der  einfilhrung.  Die  erwiderung  der  Solümlt 
trügt  überdies  eine  besondere  Überschrift  La    I'wi'oh. 

Paul  de  Musset  weiß  in  seiner  biographie,  s.  15Iff.,  von 
einem  nouvel  iiiddetU  »u  erzäliten,  bei  dem  Alfred  aberniBl« 
schlecht  fuhr.  Die  junge  frau,  der  der  dichter  die  Stanea  ä 
Ninon  widmete,  habe  ihm  bei  der  Nuk  de  dei-nnlire  vorgeschwebt. 
Xach  drei  woohen  seieu  die  beziehungen  nämlich  schon  ge- 
brochen, und  Kwar  durch  Musseta  schuld:  Cor  tout  U  pottou, 
qWil  aeait  bu  ä  Kenwe,  Ini  rerenaü  mr  lu  livmt.  Die  Sind 
muß  also  herhalten.  Die  dame  kündigt  die  beziehungen  und 
fordert  ihre  briefe  ein.  Diesem  wünsche  entspricht  der  dichter. 
Das  ist  das,  sagt  Paul,  was  wir  in  der  ,dezem  her  nacht*  lesen. 
Die  beziehungen  seien  dann  noch  einmal  angeknüpft,  bis  der 
gatte  der  jungen  frau  dazwischentrat.  Diese  dame  habe  der 
dichter  dann  später  zur  lieldin  seiner  novelle  EmmeUttf  ^ 
macht. 

Mont^gut  pflichtet  Paul  in  So» MorU <'ont»mporain»  energisch 
bei,  desgleichen  der  schweizerische  Journalist  Henri  äeor^tan 
in  einem  artikel  der  Gazette  de  Lwitaime,  wogegen  A.  Barine 
und  Paul  Lindau  au  die  Sand  denken.  Pauls  behaaptang, 
heißt  es  in  A.  Barines  buche,  sei  lediglich  vom  haS  gegen  die 
Sand  diktirt,  pour  dimimier  »a  pnrt.  Die  abfossung  der  „dczember- 
nacht"  falle  zeitlich  mit  der  arbeit  an  dem  roman  Conftttio« 
d'un  enfant  du  tüelt  zusammen,  worin  der  dichter  der  Sand 
ein  denknial  setzt.  Ergo;  U  ne  ehangea  pa»  de  tttjet.  Wie 
will  man  <lenn  aber  den  widersprach  erklären,  dafi  in  der 
t'onfetnon  der  dichter  mit  einer  wahrhaft  unbarmherug«« 
Objektivität  gegen  sich  selbst  alle  schuld  auf  sich  nimmt  und 
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mit  Brigitte  einen  förmlichen  kult  treibt,  der  die  3&nd  beim 
lesen  des  romans  bis  zu  tränen  rührt,  während  er  in  der 
„dezembernacht"  von  bitterkeit  gegen  die  stolze  frau  über- 
quillt?    A.  Barines  begründung  ist  kaum  stichhaltig. 

Lindau  meint,  die  heldin  der  Emmeline  passe  darum  nicht 
auf  die  frau  in  der  „dezembernacht*',  weil  dieser  durch  die 
Worte  mentir  ä  sa  pemie  Unwahrheit  vorgeworfen  wird,  während 
Emmeline  doch  gerade  deswegen  ihre  beziehungen  zu  Gilbert 
aufgibt,  weil  alle  unaufrichtigkeit  ihr  verhaßt  ist  —  auch  die 
gegen  einen  gatten,  der  sie  vernachlässigt.  Lindau  hat  eben 
Paul  de  Musset  den  Vorwurf  der  untreue  geglaubt,  den  dieser 
1859  in  seiner  novelle  Lux  et  eile  gegen  die  Sand  erhob,  und 
meint  nun,  die  oben  angeführte  stelle  passe  auf  die  Sand. 
Die  fraglichen  worte  lauten: 

Pourquoi,  grand  Dieul  mentir  ä  sa  pensief 
Pourquoi  ces  pleurs,  cette  gorge  oppressee, 
Ces  sangloUj  si  tu  n'avnaia  pasf 

Die  unwahrhaftigkeit  besteht  also  darin,  daß  die  frau  trotz 
aller  schwüre  und  tränen  den  dichter  verläßt.  Dieser  sieht 
ein,  daß  ihre  schwüre  eitel  sind,  und  wirft  ihr  aus  diesem  und 
keinem  anderen  gründe  unwahrhaftigkeit  vor.  Von  Venedig 
ist  in  diesem  zusammenhange  im  gedichte  keine  rede.  Auch 
Lindaus  begründung  ist  hinfallig,  zumal  da  wir  nach  dem 
briefwechsel,  der  1904  erschienen  ist,  an  einen  treubruch  der 
Sand  in  Venedig  überhaupt  nicht  mehr  glauben  dürfen. 

Also  hätte  Paul  doch  recht?  Emmeline  und  die  frau  in 
der  „dezembemacht"  wären  identisch?  —  Dennoch  nicht! 

Zweifellos  ist  wohl  die  1887  entstandene  novelle  auf  ein 
erlebnis  zurückzuführen.  Der  dichter  schreibt  selbst  an 
madame,  der  er  die  geschieh te  erzählt:  Ce  n^est  pas  im 
vornan,  madame,  ce  qive  je  faia,  et  vous  vowt  en  apercevrez.  Aber 
wenn  die  beiden  frauen  in  der  novelle  und  in  der  „dezember- 
nacht"  ein-  und  dieselbe  wären,  so  sollte  man  erwarten,  in  der 
novelle  irgend  eine  spur  der  briefepisode  zu  finden,  die  in 
die  „dezembemacht**  verwoben  ist;  denn  es  wäre  doch  kaum 
glaublich,  daß  der  dichter  ein  ereignis,  das  ihn  in  die  leiden- 
schaftlichste erregung  versetzte,  schon  nach  zwei  jähren  völlig 
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aus  fieinem  ionern  ausgeschieden  liätte.    Man  findet  in  Eim 
über  nichts  dergleichen. 

Auffällig  ist  ferner,  dafi  Paul  de  Musset  erzäblt,  drf 
Alfred  den  ersten  bruch  mit  der  jungen  frau,  die  nachher  rar 
heldin  der  novelle  wird,  selbst  verschuldet  habe  durch  die 
eifersucht,  deren  gift  er  in  Venedig  eingesogen  habe,  während 
in  der  novelle  selbst  der  gatte  dazwischen  tritt.  Paul  benutii 
eben  gern  jede  gelegenheit  zu  einer  spitze  gegen  die  Sand. 

Aber  etwas  anderes  scheint  mir  klar  zu  beweisen,  dafi 
Paul  uns  einfach  düpiren  will.  Er  schreibt  in  der  biographie, 
s.  163:  Ce  fragUe  et  eher  trisor  (diese  Worte  sind  als  litat  au« 
der  „dezember nacht'  kursiv  gedruckt!)  pouvait  tfnir 
vne  feilte    main.      11  le    renvot/a  en  pleurarU  et  .<c    troiwa  i 


!  de  lui-meme. 
Wie  aber  heißt  e 


\  der  „  dezembe  macht "' 


—ny  pouvant  ;mw  erotre. 


J'iiJlaig  poser  le  eeeau  de  eire  noire 

Sirr  ce  fragile  et  eher  Iritor; 
J'aUitie  U  rendre— 

En  pleurant  fen 

Biese  worte  lassen  keine  andere  deutung  zu  als  die,  daS  d«r 
dichter  es  nicht  übers  herz  brachte,  sich  von  dem  fra^iU  et 
rJier  tresor  schon  jetzt  zu  trennen,  daß  er  wohl  vorbereit ongen 
trifft  (J'aUais  .  . .),  aber  dabei  bleibt  es  eben.  Von  einer  wirt- 
lichen rUcksendung  steht  im  gedichte  kein  wort!  Pauls  bv- 
riclit  erweckt  auch  sonst  den  eindruck,  als  seien  die  tatsacheo 
einfach  aus  der  dichtung  entlehnt,  wobei  ihm  dann  ein  uiift- 
griff  pussirt  ist.  Er  hat  diese  entlehnten  tatsachen  dann  gam 
willkürlich  in  beziehung  gesetzt  zu  einer  person,  auf  die  «e 
sich  nicht  bezogen  —  und  warum?  Um  die  Saud  beiseite  la 
drängen;  denn  IXir  die  ist  jet^t  in  der  „dezembe macht"  kein 
platz,  da  ja  die  „mainacht"  die  genesung  des  dicbters  be- 
deuten sollte.     Folglich  mußte  dns  knpitel  Sand  zu  ende  «in. 

Pauls  behauptung  also  verdient  keinen  glauben.  So  wkn 
»ku  doch  die  Sand  die  frau,  die  dem  dichter  in  der  „dejrcmber- 
nacht"  vorschwebte? 

l>ie   dichtung    ist    im   november  1836    vollendet 
dezember  desselben  jahres  in  der  Ri'vtie  des  <leiix  mowfa 
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öffentlicht^  d.  h.  reichlich  acht  inonate  nach  der  endgültigen 
aufhebung  aller  beziehungen  zwischen  Musset  und  der  Sand. 
Nun  finden  sich  aber  in  der  ,,dezembernacht"  ausdrücke,  die 
sich  nur  auf  ein  ereignis  der  allerjüngsten  Vergangenheit  be- 
ziehen können  —  Vergangenheit  natürlich  vom  november  1885 
aus  gerechnet.  Der  dichter  sammelt  z.  b.  lettres  de  la  veille. 
Selbst  wenn  man  den  begriff  veüle  nicht  nur  auf  einen  tag 
beschränken,  sondern  ihn  etwa  gleich  „ehemals^  setzen  wollte, 
so,  meine  ich,  muß  bei  dem  worte  doch  immer  an  eine  Ver- 
gangenheit gedacht  werden,  die  unmittelbar  an  die  gegenwart 
heranreicht,  d.  h.  auf  unseren  fall  angewendet,  es  müssen 
wenigstens  briefe  der  allerletzten  tage  darunter  sein. 

Ferner: 

J'etais  seul,  courbS  sur  rnon  lit, 

J^y  regardais  une  place  chirie, 

Tüde  encor  d^un  Baiser  brülant. 

Diese  beiden  stellen  deuten  darauf,  daß  der  dichter  unter 
einem  noch  ganz  frischen  eindruck  schreibt,  daß  das  gedieht 
die  unmittelbare  reaktion  ist  auf  einen  schweren  schlag,  der 
ihn  gerade  eben  betroffen  hat.  Dagegen  erscheint  ein  er- 
eignis wie  der  bruch  mit  der  Sand,  der  acht  monate  zurück- 
liegt, als  erregendes  moment  für  dieses  gedieht  ausgeschlossen. 
Aus  diesem  gründe  glaubt  auch  der  Schwede  Södermann  in 
seinem  buche  Alfred  de  Musset,  hans  lif  och  verk  nicht  an  die 
Sand,  sondern  neigt  zu  Paul  de  Musset  hinüber. 

Dieser  schiene  demnach  recht  zu  behalten?  —  Man  be- 
trachte einmal  die  komposition  des  gedichtes.  Sofort  begreift 
man,  daß  der  Vision  überschriebene  teil  ., nachklappt".  {Sit 
venia  verbal)  Schon  Sainte-ßeuve  sehreibt  in  seinen  Portraits 
coniemporainSy  als  er  die  Confession  d'un  enfant  du  stiele  be- 
spricht: .  .  ,  la  tNuit  de  decembre>  de  laqtielle  je  ne  voudrais 
retrancher  que  le  dernier  paragraphe,  Lindau  findet,  daß  der 
dichter  besser  getan  hätte,  das  geheimnis  nicht  zu  lüflen,  da 
dann  der  charakter  des  gespensterhaften  besser  gewahrt  wäre 
—  mit  anderen  werten:  Der  letzte  teil  hätte  unterdrückt 
werden  sollen.  Am  schärfsten  kritisirt  ihn  das  buch  von 
A.  Barine:  On  voudrait  pouvoir  retrancher  Cipüogue  de  la  Solitude 
qui  est  gauehe,  froid^  et  n^explique  rien. 


604 


AunotD  m  If  n 


Daß   lue   dichnu^  nicbt   au  ciacm  gii8  tat, 
alle.    Ich  mdoe  nun,  man  qoO  sidi  nit  den  abrtnieben  j 
aaf  die   Küüm  bescfcräakes. 

Verfolgen  wir  eimnal  die  sedisdieti  rergiage  dardi  im 
ganxe  gedieht.  Näherer  anlaS  ist  die  absage  der  gebefaten 
fnut  and  da«  daraus  folgende  aanuiteln  der  briefe.  Diesr 
traorige  stunde  Ist  begleitet  von  e■n4^r  viäna  Vad  da  soBlt 
der  dichter  nan  zuoächet  in  episch«i  aosfiifaritchkeit  aiartfidM 
romnente  seine«  lebens  scbitdern,  in  denen  die  eiscbeiooBg  ihn 
berejte  heimgesncfat  bat?  Er  sollte  in  einer  einz^en,  augoAb 
durch  ein  datzend  stropheo  fortgeführten  periode  die  orii 
nenoen,  au  denen  ihm  der  donkle  gaät  erschien?  Und  ^M 
alles  nur,  um  ischlieSIit^h  seiner  erbitterang  luft  lu  macbca 
über  ein  ereignis,  das  ihn  tief  erschütterte?  Man  sollte  dcakcn, 
die  psychologischen  Vorgänge  sollten  sieb  in  umgekchtt«! 
reifaenfolg«  vollziehen,  d.  h.  das  mittlere  stüek  müBte  das  nr- 
Hprüngliche  sein,  weil  es  durch  seine  leidenscbafUicfae  err^t- 
heit  sicli  charakterisirt  als  unmittelbare  folge  des  bruches  mit 
der  frau. 

WUrcle  man  übrigens  den  versuch  machen,  nicbt  nur  die 
Vüion  abzutrennen,  sondern  auch  den  ganzen  vorderen  teü 
bis  dahin,  wo  der  rbythmus  bewegt  wird,  so  bliebe  da«  miUel- 
stitck  übrig  und  erfUllte  zweifellos  doch  noch  die  bedingungen 
eines  in  sich  abgeschlossenen  kunstwerkes,  oder  richtiger:  & 
erfüllte  diese  bedingungen  jetzt  erst  Das  geheimnisvolle  der 
ersobeinung,  das  gespenstische  kommt  sicherlich  vollk 
zu  seinem  rechte  durch  ausdrücke  wir: 

...  toi  qua  dam  cette  vie 
Je  t-öw  toujoiir»  #i/r  mon  eheminf 


DepHÜ  vitifft  anf  tri  inarc/tet  datu  ma  pow, 

—   — -   —    —    »pectre  de  ma  jeuneue 
PUerin  que  rien  n'a  la»»if 
Dü-moi  poiifijHoi  je  U  trouve  »an»  ceue 
A»iii  dam  t'omhre  oüfai  paue! 
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Die  immer  stürmischer  wiederkehrende  frage:  Qui  es-tu  doncf 
tritt  kehrreimartig  auf.  Zuletzt  verdoppelt  sie  sich:  Man 
könnte  denken^  weil  die  gestalt  miene  macht  zu  verschwinden 
und  den  dichter  über  ihr  wesen  im  unklaren  zu  lassen. 

Freilich  wäre  dann  die  erscheinung  nicht  die  hauptsache, 
sondern  die  briefepisode.  Im  ganzen  gedieht  dagegen  ist  die 
erscheinung  die  hauptsache.  Nehmen  wir  an,  der  dichter  habe 
später  sein  gedieht  wieder  vorgenommen  und  gelesen.  Aus 
der  tatsache,  daß  er  es  Nuü  nannte,  darf  geschlossen  werden, 
daß  Musset  keineswegs  die  absieht  hatte,  die  elegiendichtung 
mit  der  vmainacht''  abzuschließen,  daß  vielmehr  ein  zyklus 
ähnlicher  dichtungen  ihm  vorschwebte.  Die  grundidee  in  der 
„mainacht*'  war  die  Zwiesprache  zwischen  dichter   und  muse. 

Wer  ist  die  muse?  —  Je  sena  en  moi  deux  hommes,  Vun 
qui  agü,  PatUre  qui  regarde;  si  le  premier  fait  une  soUise,  le 
Becond  en  profUera.  Keine  neigung  ist  so  bezeichnend  für 
Musset  als  die,  sich  in  den  seltsamsten  lagen  und  Stimmungen 
selbst  zu  beobachten.  Man  lese  seinen  roman  Confesnon  (Tun 
enfatU  du  siede.  Mit  welcher  verbisseneu  Objektivität  schildert 
er  sein  trinkerelend,  seine  eifersuchtsanfälle,  die  verderbtheit 
seines  empfindens,  wenn  er  mit  frivolem  lächeln  der  geliebten 
frau  seine  erlebnisse  bei  dirnen  schildert.  Ein  zweites  ich 
tritt  aus  ihm  heraus,  Pautre  qui  regarde,  und  analysirt  das 
fühlen  und  denken  des  ersten.  Ihm  qui  agit.  So  ist  auch  die 
figur  des  Desgenais  zu  erklären,  des  vertrauten  Oct^ves  in 
der  Confeseion,  Der  kalte  zyniker,  der  stets  überlegen  lächelt, 
stets  über  der  Situation  steht,  ist  nichts  anderes  als  eine  er- 
gänzung  zu  Octave  selbst  wie  Mephisto  zu  Faust,  Carlos  zu 
Clavigo.  Desgenais  ist  der  andere  qui  regarde.  —  Die  novelle 
Emmeline  erlebt  des  dichters  freund,  dem  alles  leid  und  alle 
lust  mutwillig  scherzend  nacherzählt  werden.  Wer  aber  ist 
dieser  freund?  —  Der  dichter  selbst. 

Eine  solche  Verkörperung  gewisser  Seiten  seines  innen- 
lebens  —  wenn  auch  ganz  anderer  als  der  eben  angedeuteten 
—  ist  auch  die  muse.  Ob  wir  sie  schlechthin  als  sein  künstle- 
risches gewissen,  ob  nicht  vielmehr  als  seinen  dichterischen 
trieb  überhaupt  aufTassen  sollen,  bleibe  für  jetzt  dahingestellt. 
Wenn    der    dichter    aber    diesen    dualisraus   für   die    fernere 
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elegieDdii^btuDg  als  grundtdee  festhalten  wollte,  wran  er  tenm 
die  briefepisode  in  den  zyklus  einbeziehen  wollt«,  so  moBb 
er  dem  dunklen  gast,  der  im  nri^nalstüvk  eine  nebeonile 
spielt,  nunmehr  einen  ebenso  breiten  räum  anweisen,  ihm  com 
ebenso  starke  bedeutnng  zumessen  wie  der  muse  In  den  Qbf^en 
nachtelegien.  Das  aber  war  ein  kunstgriff,  hervorgegiopi 
aus  ruhiger  Überlegung,  und  das  schadete  natürlich  derjtn- 
niung;  denn  jeder  aufmerksame  leser  wird  zugeben,  dal  ■ 
der  langatmigen  einldtung  mit  ihrer  erschöpfenden  aufz^loBg 
von  orten  und  begebenheiten  nicht  die  dunkel-geheimnisvolle 
Btinimung  herrscht  vde  in  der  briefepisode.  £ben  diesüf 
manget  au  Stimmung  verschuldete  es  denn  auch,  daA  der 
dichter  das  geheimnis  —  nachträglich  —  ISftete: 

Übrigens  merkt  man  der  erscheinung  auch  an,  dtl  st 
nicht  aus  einem  gusse  ist.  Die  worte  im  originalstfick  fd 
n'apparaie  qi^aux  jours  des  plews  passen  nicht  auf  die  zwött 
begegnung  der  einleitung,  und  ebensowenig  knüpfen  sidi  t> 
den  aufenthalt  in  Havre  für  den  dichter  traurige  erlnnerung«!!; 
dennoch  ist  dieser  ort,  den  Musset  bereits  1829  mit  seineni 
freunde  Guttinguer  besuchte,  mit  aufgezählt.  Auch  in  EöId 
ist  —  soviel  bekannt  —  dem  dichter  nichts  schlimmes  bf- 
gegnet.  Die  Übrigen  orte  hat  er  auf  der  italienischen  re» 
berührt,  Brig  und  Vevey  auf  der  rückreise;  sie  also  ktanU 
man  als  ungliicksorte  bezeichnen. 

Diese  inkonseqnenzen  erklären  sich,  wenn  wir  anDehiDB>i 
daS  die  erscheinung  in  der  episode  Eunächst  ein  begleiUr 
trauriger  ereignisse  war;  später  erst  wurde  sie  der  geonm 
eimamrr  stunden,  d.  h.  eine  Verkörperung  des  geMils  der 
Vereinsamung,  das  den  dichter  oft  heimsucht. 

Wenn  also  Musset  im  november  1835  an  der  .dezemba* 
nacht"  aherroals  gearbeitet  hat,  su  hat  er  dainals  die  ein- 
leitung und  den  epüog  gemacht  —  ob  beides  uniuittelbir 
hintereinander  oder  etappenweise,  soll  hier  in  diesem  augra- 
blicke  nicht  unterbucht  werden.  Ks  soll  sich  hier  um  die 
mittlere  partie  handeln. 

Für  diese  bleiben  noch  zwei  möglichkcitcn  offen,  da  j> 
in  der  Keit  vou  november  1834  bis  niärz  1885  die  bcziehuogco 
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zweimal  abgebrochen  wurden.     Welcher  von  beiden  vorfallen 
zeitigte  die  briefepisode? 

Die  briefe  der  Sand  waren  noch  1836  in  Mussets  bänden, 
wie  ein  brief  der  ersteren  an  ihre  freundin  gräfin  d'Agoult 
bezeugt,  in  dem  sie  davon  spricht,  daß  sie  nunmehr  ihre 
briefe  zurückerbitten  will.  Das  bezeugt  ferner  ein  brief  vom 
20.  Januar  1861  an  Sainte-Beuve,  worin  wir  über  das  Schick- 
sal der  briefe  genaueres  erfahren.  Gehabt  hat  Musset  die 
briefe  zweifellos,  wenigstens  zur  zeit  des  endgültigen  bruchs 
im  märz  1835.  Gegen  die  annähme,  die  briefepisode  in  der 
ydezembernacht*'  beziehe  sich  auf  den  nicht  endgültigen  bruch 
im  november  1834,  spricht  ein  brief  des  dichters  an  seinen 
freund  Alfred  Tattet  vom  12.  november  jenes  jahres,  worin 
er  mitteilt,  daß  er  die  Sand  verlassen  hat,  nicht  sie  ihn.  Da- 
mit wären  die  vorwürfe  in  der  ^dezembernacht*^  gegenstandslos. 

Die  gewichtigsten  aufschlüsse  in  dieser  frage  gibt  uns 
der  bereits  erwähnte,  1904  veröffentlichte  briefwechsel. 

Im  fünften  briefe  der  Sand  an  Musset  in  der  vierten 
Serie  teilt  die  erstere  dem  dichter  ihren  entschluß  abzureisen 
als  unumstößlich  mit.  Wider  willen  verfällt  sie  in  den  ton 
des  Vorwurfs.  Dann  besinnt  sie  sich:  Oh  mon  Dieu!  Je  ie 
fa%8  des  reprocheSj  ä  toi  qui  souffres  tant!  Pardanne-moi,  mon 
angel  Je  souffre  tant  moi-meme  ....  Me  voiei  par  terre,  me 
roulant  avee  mon  amour  dholi  comme  un  cadavre,  et  je  souffre 
tant  que  je  ne  peux  pas  me  relever  pour  Penterrer  et  pour  le  rap- 
pder  ä  la  vie  .  .  .  .  Adieu,  reste,  pars,  seiäernent  ne  dis  pas  que 
je  ne  souffre  pas;  ü  n^y  a  que  cela  qui-  puisse  me  faire  souffrir 
davantage. 

Was  hat  Musset  auf  diesen  brief  geantwortet,  auf  diese 
Versicherungen,  daß  die  Sand  ebensosehr  leidet  wie  er,  daß 
sie  zufalle  bekommt  und  ohnmächtig  am  boden  liegt?  —  Ja, 
er  will  es  ihr  glauben,  daß  ihr  der  schritt  schwer  fällt,  den 
sie  tun  will,  aber  er  weiß  auch,  daß  das  wahngebihle  ihres 
stolzes  allein  sie  hindert,  zu  verzeihen.  Wo  aber  steht  das? 
Im  briefwechsel?   Nein! 

Ouiy  tu  languüy  tu  souffres  et  tu  pleures; 
Mais  ta  chimire  est  entre  nous. 
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In  der  „dezembernacht",  in  der  briefepisode  steht  die  antmK 
punkt  für  punkt. 

Der  erwähnte  brief  ist  uachtritglich  von  der  Sand  mil 
der  jabreszahl  1835  versehen  worden.  Der  brief  dawr  ssgt 
uns,  daß  damals  karneval  war,  joum  gras,  d.  h.  ende  tebrair, 
Am  14.  niärz  1835  sobreibt  die  Sand  bereits  an  ihren  freaod 
Boucoiran  von  ihrem  landsitze  aus:  Toitt  mon  disir  etaä  de  U 
quüier  sani  le  faire  souffrir.  S'il  en  erl  airm,  Dieu  loit  ^ 
Der  zuerst  erwähnte  brief  muß  also  /.wischen  karDeval  and 
mitte  märz  1835  geschrieben  sein,' 

Einige  zeileu  von  Musset,  ebenfalls  noch  kurz  vor  da 
abreise  der  Sand  geschrieben,  lauten:  Je  m'aprrpnf,  mm  » 
fant,  que  ce  qxie  je  fiivait  demandi,  n'est  pa»  ehez  toi:  je  w  «pp- 
premls  pas  pourquoi  tii  me  renvoie«  ce»  oripeaux  lUs  andent  jem 
de  joie;  si  tu  n'eu  voidaU  pa>,  ii  fallait  lea  jeter  par  la  finSkt. 
Musset  hat  also  die  Sand  um  etwas  gebeten,  —  um  was,  h^ 
fahren  wir  nicht  —  und  dann  gemerkt,  daß  das  bei  ihr  niaht 
sein  kann.  Man  sollte  folgern,  daß  er  das  doch  nur  mert*n 
kann,  weil  er  den  betreEFenden  gegenständ  bei  sich  selbst 
findet.  In  ermaugelung  dessen  schickt  ihm  die  Sand  die  m/wow 
des  ancieria  jours  de  joie.  Sollte  mau  da  nicht  au  r«»nM  da 
jouT»  heareux  im  gedichte  denken?  Die  ausdrücke  sind  bei- 
nahe vollkommen  kongruent.  Zweifellos  hat  sich  Müsset  in 
jenen  tagen  mil  derartigen  gegenständen  zu  schafien  gemacbL 
Man  bedarf  nur  der  annähme,  die  sich  doch  förmlich  auf- 
drängt, daß  der  dichter  auf  die  rncksendung  der  oripeaux  da 
aneiens  jour»  de  joie  durch  zuriickerstattung  seiner 
jour»  /leureitT  antworten  wollte,  aber  nicht  die  kraft 
Dann  ist  die  Situation  in  der  „dezembernaclit''  gc^l 

Behaupten  wir  also  getrost:  die  frau  in  der 


■  Arväde  fiorine  verweist  darauf,  diiß  von  verichi«denen  n 
genommeti  ae'i,  die  fruu,  von  der  Musset  in  der  Lettre  ä 
Bpricbt,  sei  medtrMtn  eine  uudere  liebe  des  dichters,  Nacliileni  «ir  iB' 
deMen  darch  die  leitangabe  jourt  grau  erfahreu  haben,  daß  di«  Suui 
lar  leit  des  kamevale  (loa  Terhftu^iii« vollen  eotschloS  fafit«,  kano 
diesv  annabme  nicht  mehr  besteben.  Auch  im  .briofe  a 
erffthrt  der  dichter  die  treulusigkeil  der  geliebten  fran 
HJlbin  dQrfte  auch  dieae  frau  die  8and  seu. 
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ist  die  Sand  und  niemand  sonst.  Ihr  absagebrief  wird  das 
erregende  moment  fiir  die  episode  mit  den  briefen,  die  somit 
anfang  märz  1835  entstanden  sein  muß. 

Zum  Schluß  wenige  worte  über  die  beiden  anderen  Auits, 
um  die  konsequenzen  ziehen  zu  können. 

In  beiden  hält  der  dichter  Zwiesprache  mit  der  muse. 
In  der  ,,augnstnacht*  (1836)  hat  sich  der  erstere  seiner  kunst 
wieder  zugewandt,  und  damit  auch  dem  leben.  Nur  eins 
noch  soll  es  geben  ftir  ihn:  die  liebe.  —  Doch  welche  liebe? 

J'ai  fait  serment  de  vivre  et  de  mourir  d'amour. 

Also  er  weiß,  daß  liebe  ihm  den  Untergang  bringt.  Aber 
so  schwer  sie  auch  verwunden  mag,  es  gibt  kein  glück  ohne 
sie.  Er  würde  sein  genie  hingeben  um  einen  kuß.  Wenn 
auch  das  wesen,  das  wir  lieben,  treulos  ist,  an  der  liebe 
selbst  sollen  wir  nicht  zweifeln.  Der  eros  ist  die  treibende 
kraft  für  die  ewige  Selbsterneuerung  im  all.  Auch  die  kreatur 
leidet,  indem  sie  liebt,  und  doch  erneuert  sie  sich  stets;  denn 
die  liebe  wird  zum  Verhängnis:  wer  einmal  liebt,  ist  ihr  ver- 
fallen : 

Aprks  avoir  souffert  il  faul  »oujfrxr  encore, 
11  faxd  aimer  sans  cesse  apris  avoir  aimi. 

Dieser  gedanke  der  untrennbarkeit  von  liebe  und  leid 
kehrt  in  der  „oktobemacht"  (1837)  wieder:  der  dichter  er- 
zählt der  muse  von  der  frau,  der  er  sklavisch  Untertan  war, 
die  die  krafl  seiner  jugend  brach,  die  ihm  aber  doch  glück 
schenkte.  In  der  ^augustnacht"  hat  der  dichter  keine  er- 
lebnisse  berührt,  sondern  nur  aus  ihnen  eine  resignirte  Welt- 
anschauung abgeleitet.  In  der  Nuit  d^octobre  endlich  glaubt 
er  sich  genügend  geheilt,  um  über  bestimmte  Vorgänge  seines 
liebeslebens  reden  zu  können.  Er  erzählt,  wie  er  in  einer 
trübkalten  herbstnacht  vergeblich  die  geliebte  erwartet.  Der 
verdacht  ihrer  untreue  beschleicht  ihn.  Er  schlummert  ein. 
Beim  morgenrot  erwacht  er:  da  kommt  die  erwartete.  Er 
überhäuft  sie  mit  Verdächtigungen.  Bei  jedem  weiteren  worte 
entfesselt  sich  der  stürm  in  seinem  innern  zu  höherer  gewalt, 
bis  der  dichter  schließlich  in  einer  visionären  Sinnestäuschung 
eine  jener  eifersuchtsszenen  nochmals  durchlebt,  die  zwischen 
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iliia  und  der  Saud  leider  keiue  Seltenheit  w 
beschwichtigt  ihn:  er  hält  ein  and  schleudert  dann  seinen 
fluch  auf  das  treulose  weib.  Doch  die  muse  bittet  ihn,  a 
Boll  vergessen:  da  verbannt  er  mit  einem  schwor  alles  iio 
seinem  gedächtnia.  Vergessen  aber  heißt  verzeihen,  und  si 
klingt  denn  seine   rede  aus  in  ein   elegisches  Pardonnont^nom. 

Wir  sehen,  die  wunde  braucht  nur  angerührt  tu  werden, 
eo  bricht  sie  auf.  Feierlich  klingt  der  stark  rhetorische  echluB, 
als  glaube  der  dichter  nunmehr  wirklicb  mit  der  sacbe  s1>- 
gescblossen  zu  haben,  aber  man  fühlt,  hinter  dieser  rhelorik 
will  der  dichter  seine  Unsicherheit  verbergen.  Die  Ctwi- 
zosen  erblicken  in  diesem  gedichte  die  kröne  von  MosmIs 
Schöpfungen  —  vielleicht  gerade  wegen  des  hohen  pathos.  Ich 
möchte  sagen,  uns  deutschen  ist  sowohl  die  völlige  schiner»- 
versunkenheit  der  „mainacht",  als  auch  die  resignation  irr 
„augustnacht"  näher  ans  herz  gewachsen. 

In  allen  vier  Kuite  aber  herrscht  der  einfluß  der  Sanil, 
nicht  etwa  in  einer  oder  zweien,  wie  Paul  de  Musset  be- 
hauptet. Wie  stark  und  tief  Mussets  gefiihle  fiir  die  Saail 
gewesen  sind,  lesen  wir  in  einem  gedichte  aus  dem  jähre  1841. 
Der  dichter  hat  im  walde  von  Fontainebleau  die  orte  wiede^ 
gesehen,  die  er  einst  mit  der  Sand  besuchte,  und  schrcihl 
nun  ein  Souvenir.  Er  vermag  Jetzt  mit  piet&t  von  jenen  lagen 
zu  sprechen; 

Jnmaix  rv  iouvenir  me  peul  etre  arrofhil 
Cornme  le  matelot  briti  par  la  tempete. 
Je  m'y  tien»  attaehc. 


I 

günxlMi 
Zweifd- 


J'enfouia  ee  Iretor  tlarn  mon  dme  iminortelle 
Et  je  Cemportt  ä  Ditit. 
Der  gedanke  an  die  Sand  ist  in  Musset  niemals 
erstorben,  er  bat  nur  mildere  formen  angenonimen. 
los  war  George  Sand  nein  Verhängnis,  wenn  auch  nicht  mi,  datt 
ihr  ein  vorwurf  daraus  gemacht  werden  könnte. 

Die  NuU»  aber  stellen  sich  nunmehr  —  als  gesamtwerk 
betrachtet  —  j;:anz  anders  dar.  I>ittc  rat  Urgeschichten  und 
biof^rupliieu    nennen    die    „nachtge«änge"    in    der   reUienfolgc, 
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daß  die  Nuii  de  mai  vor  der  Nuit  de  d^cembre  steht,  worauf 
Nuit  (Paoüt  und  Nuit  d^octobre  folgen.  Dieselbe  rein  chrono- 
logische anordnung  herrscht  in  den  verschiedenen  ausgaben 
der  werke  Mnssets.  Wenn  es  nun  auch  in  des  dichters  ab- 
sieht gelegen  hat,  in  der  „dezemberuacht^'  das  originalstück 
nach  möglichkeit  verschwinden  zu  lassen  durch  breite  aus- 
arbeitung  der  Solüiide,  so  bleibt  doch  die  tatsache  bestehen, 
daß  eben  dieses  originalstück  faktisch  älter  ist  als  irgend  eine 
zeile  in  den  Nidta,  Es  ist  der  erste,  spontane  ausbruch  des 
Schmerzgefühls.  Eine  tiefe  depression  folgt  ihm  wie  immer 
bei  Musset  nach  hochgradigen  gemütsbewegungen.  Aus  dieser 
Stimmung  entsteht  die  Nuit  de  mai.  In  der  „augustnacht** 
hat  der  dichter  sich  wiedergefunden:  er  leitet  eine  Welt- 
anschauung aus  seinen  erfahrungen  her:  resignation  ist  der 
grundton.  Die  „oktobernacht"  bedeutet  einen  versuch,  sich 
über  den  gedanken  zu  stellen  und  seiner  herr  zu  werden. 
Dieser  versuch  scheitert.  Musset  hat  George  Sand  nie  aus 
seiner  erinnerung  zu  tilgen  vermocht. 

Bremen.  Heemank  Nieschlag. 
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EECENT  ENGLISH  LlTEliATURE  AND  DRAMA. 
Urmoire. 

The  Letltrs  of  Queen  Victoria,  1837—1861,  3  vola.  (Jobu  Murray; 
£  3. 8)  which  appefti^d  BimultaDeously  in  KngUnd  and  GermaDy  witb- 
draw  Ihe  veil  that  ha»  hitherto  obscured  llie  inner  history  of  ihe  fint 
twenty-four  years  nf  Queen  Victoriu'B  reign.  Her  reput&tion  botli  u 
a  Bovereign  &nd  a  ivoiiian  wUl  be  iniuieua^ly  i-nbaiiced  li;  Uie  pnbii- 
catioD  of  theee  letters  which  bave  been  niost  uarefiill.v  »electeil  aml 
stiirull;  edited  by  Ä.  C.  Benaon  and  Viscount  Esber  and  autkorüed 
by  King  Edward  who  hon  takeii  mi  iiutive  Bhare  in  the  revision.  Por 
BtateHineu  aad  etiidi^Dt»  of  history  they  poMeaa  an  immense  valo«,  far 
they  set  foitb  tbe  actuul  daily  record  of  tbc  workiugs  of  tbe  niMhi- 
nery  of  goveromeat  in  u  coostitutional  state.  Front  Lhese  Toluneo 
we  nee  how  from  the  very  firsl  tbe  girl-monarch  set  lieraelf  wilh  ■ 
will  to  tbe  taak  of  learning  her  trade  of  ruier  of  a  di-mocracy.  Hm 
letters  lo  ber  uncle  Leopold  1,  the  KId;^  of  the  Belgiane,  a  *eiy 
sagaciouG  man  wbo  bad  almost  filled  a  fntber'n  place  to  the  yuung 
Princesg  Victoria  before  she  came  to  tbe  throne,  are  some  uf  the  moit 
intereetiog.  Many  personal  glimpses  of  famous  people  are  affordtd, 
and  the  cbarmiugly  simple,  domestic  and  affectionate  aide  of  the 
Queen 's  iiature  is  much  in  evidcnce.  The  lettera  beaj-  abutidaiit 
tentimouy  to  the  abaolutely  ideal  relation»  which  exiated  betwi^n  tbf 
Queen  and  Prince  Albert.  The  vuluuie»  cloae  «ith  tho  touching 
letterH  in  which  the  benrt-broken  Queen  recorde  her  poignant  grief  al 
tbe  lusa  of  "my  guide,  my  aupport.  uiy  all."  The^e  letten  fono  « 
more  endiinng  tnooumenl  to  her  niemori-  than  other  hnnds  could  niM 
becauae  they  are  the  cloaost  embodimeut  of  her  peraonalily. 

The  8tui)«nl  of  history  will  find  much  of  value  in  tbe  Utmoin 
of  Ann.  Lady  Fannham:  1600^W2  (L&ae;  16/-|.    Her  huiband'a  ofSciaJ 
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Hiatorical  NoveU. 

There  is  no  mistaking  the  sources  from  which  Sir  Gilbert  Parker 
has  gathered  material  for  bis  most  recent  historical  novel  The  Weavers 
(Heinemann;  6/-).  Thia  picturesqiie  and  glowing  story  is  füll  of  sustain- 
ed  interest,  fine  descriptioDs  and  skilfnl  character  drawing.  Olaridge 
Pasha  is  another  general  Gordon  in  all  essentials  of  temperament  and 
achievement,  and  anyone  familiär  with  recent  E^yptian  and  English 
history  will  easily  recognize  some  of  the  Originals  from  whose  careers 
a  trait,  a  characteristic  or  an  incident  is  borrowed.  We  see  the 
whole  drama  of  Egyptian  life  from  the  palace  to  the  hovel,  and  ele- 
ments  of  danger,  mystery  and  romance  relieve  what  would  otherwise 
be  a  Vision  of  unredeemed  corruption  and  misery.  All  that  Olaridge 
did  Gordon  did,  and  the  spirit  in  which  he  did  it  is  the  same.  In 
the  Weavers  however  the  relief  force  despatched  to  the  forlom  hope 
defended  by  Olaridge  in  the  heart  of  the  Soudan  does  not  arrive 
too  late. 

Mr.  Maurice  Hewlett's  latest  novel  The  Stooping  Lady  (Mac- 
millan ;  5/-)  presents  us  with  a  wonderf ully  true  picture  of  the  times  of 
the  great  Whig  families  when  the  good  old  King  still  lived  at  Windsor 
and  'Trinny''  practically  ruled  from  Oarlton  Honse  and  Brighton. 
Hermia  Mary  Ohambre,  the  rebellious  grand-daughter  of  such  a  family, 
falls  in  love  with  a  butcher  who  is  also  a  leading  Badical  politician, 
various  exciting  events  ensue,  and  stirring  scenes  are  portrayed  in  an 
artistry  of  words  which  every  day  becomes  more  capable  and  more 
complete  in  mastery. 

In  Arethusa  (Macmillan;  6/-)  Mr.  Marion  Orawford  has  gone  to 
the  Constantinople  of  the  Eastem  Empire  and  painted  a  fine  picture 
in  all  the  glowing  colours  of  the  gorgeous  East. 

In  The  Love-Story  of  CHraldus  by  Alice  Ounninghame  (Griffiths;  6/-) 
we  have  an  historical  romance  of  the  twelfth  Century  appealing  to 
all  those  who  love  the  glamour  of  the  past.  The  book  is  exceedingly 
well-written,  and  the  interest  is  well  sustained  to  the  end. 

Bioffraphies. 

Among  recent  literary  biographies  we  note  four  of  great  interest. 
Walt  Whüman  by  Bliss  Perry  (Oonstable;  6/-)  is  indeed  the  first  at- 
tempt  at  a  coherent  exposition  of  the  life  of  Walt,  of  bis  origin,  his 
literary  work  and  his  daily  round,  of  his  struggle  for  recognition  and 
of  his  recognition  by  the  two  and  three,  amongst  these  Emerson.  The 
book  is  on  the  whole  sympathetic,  just  and  illuminating,  slightly  ting- 
ed  perhaps  by  the  infiuences  of  literary  circles. 

Mr.  Holbrook  Jackson's  recent  book  on  Bernard  Shaw  (Grant 
Richards;  5/-)  is  excellent,  the  biographic  and  other  details  being  given 
largely  in  Mr.  Shaw's  own  words.  The  characteristic  light-hearted 
descnption  of  his  youth  and  early  manhood  gives  us  a  vivid  impres- 
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aion  of  youiig  Bbaw's  itroggles  nith  advenilj.  In  1883  iis  ■ 
wu  tumed  Ut  äocialütn.  JutDing  ihe  Fabian  Society  in  1884  b« 
•peedil;  became  oue  of  the  tcader»  of  the  movemenl.  Hii  brilliaai 
dramatic  criliciwu»  for  the  SatuTday  Beviem  1895  —  98  were  iv-publithsd 
in  two  vola.  a  few  montba  ago.  Sbin  was  one  of  tbe  first  «ha  dir« 
the  aUentioD  of  the  Epgliib  to  Nietzsche  and  hiB  Kork».  Tbe  book 
gives  an  excellent  account  of  a  remarkabl;  vigorons  peraonalit;,  ■ 
most  workmanlike  preaentatioD  of  data  hs  (o  ifae  man,  the  Fabian, 
the  playtrright  and  the  pbilo»opher. 

In  Fatkrr  and  Son  (Heinemann;  8i6  net)  pablisheii  luionyinoiuljr 
tbrougb  motives  of  delicacy  which  one  fully  appreciate«,  Mr  Edmund 
Gosse  givcs  an  a  charming  bit  uf  autobiography ;  hia  esrly  life  wiili 
his  father  and  mother  among  the  membeis  of  the  religiou«  bod; 
known  as  Plyinoath  Grethren.  U  forms  ei  most  interesting  accouut  of 
hia  mental  aod  Spiritual  Btruggle  half  a  ueutnr;  ago  at  a  time  when 
to  dnuht  the  liteml  iruth  of  every  Word  iu  Ihc  BIble  meant  etemal 
damuation.  The  book  is  noique  in  it^  sympathy,  its  bro>d  rkw  of 
life  and  ita  purity  of  style. 

Oeorge  Meredith:  Novtlitt,  Poet,  Reformer  by  Mre.  Starge  Hendenoo 
(Mijthuen;  6/-)  is  a  careful,  sympatbetiu  study  whicb  is  genuinely  ap- 
prei^intive,  yet  critical.  She  expuunds  Mereditli  in  a  most  tnterestiiig 
mannet  which  shows  how  well  she  understanda  him.  "UnwaTeriiif 
sincerity  is  hia  pastport  to  attention,"  ebe  writes,  ''and  if  we  find  aoy- 
thing  übirure  in  hia  writing  we  may  be  sure  Ihat  he  is  not  naiti^ 
words  witbout  mtnitiiD^  nor  hiding  vagueness  of  ihought  iu  mrn 
verbiage." 

Itteent  Xovrlt. 

Iu  Mr.  Quiller-l'ouch's  new  story  ifiüW  Vigoarttii  (Methuen:  6,-| 
the  scene  is  Inid  in  a  group  uf  Islands  off  tbe  Comish  coaat.  It  tdb 
nf  the  trials  and  tnbulations  of  a  middle-oged  officer  left  in  rharge  of 
a  desertcd  garrison  and  of  a  mysterious  lady  wbo  6nt  broughc  him 
gteat  trouble,  afterwaxds  great  consolation. 

The  ätory  of  a  youog  Au»tralian  girl's  slrugglo  for  fame  in  Lon- 
don in  the  field  of  literature  is  very  cbarmingly  and  humornusly  ti>ld 
by  Miss  Winifred  Jame»  in  Bachäor  Betty  (Constable;  6.-).  In  iht 
Pagitri  W'oman  (Chatio;  6-)  Miss  Norma  Lorinier  gives  na  b  heroinr  on 
dislinctly  original  lines.  Marion  Houston  in  tum  repels  and  allracU 
US.  Her  youth  and  beauiy  conibined  with  an  almost  irreaislible  frank 
pagauiain  faacinate  even  when  we  bäte  her  heartless  ways.  A  novel 
which  for  style  Stands  head  and  Shoulders  above  most  of  tbe  rMcni 
worka  of  ficiion  is  Mr.  Bernard  Capes'  Tkc  Qrral  Srrne  SlgfUrj/ 
Methuen;  6,-).  The  elaborstion  of  the  plol  shows  singniar  skill,  an<l 
the  heroine  Irs  C'briatiuas  is  ihe  snbject  of  one  of  the  br«I  piecH  tri 
eharaclcr  drnwirg  Mr.  Capes  bfts  eter  given  HS. 
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Mrs.  Mary  Mann  in  her  most  recent  novel  The  Sheep  avd  the 
Goals  (Methuen;  6/-)  gives  us  a  fresh  and  vigorouB  picture  of  Euglish 
provincial  life.  The  author  has  most  cleverly  chosen  and  contrasted 
her  yarious  types  and  is  an  unflinching  realist. 

The  New  Religion  (Methuen;  6/-)  by  Maarten  Maartens  ofiers  food 
for  enjoyment  and  reflection  in  the  portrayal  of  modern  roankind's 
crazy  bunt  for  the  bealtb  it  really  enjoys.  The  trusted  men  of  medi- 
eine  he  classifies  as  doctors,  quacks  and  specialists.  Not  only  English 
physicians  but  specialists  of  all  countries  come  under  the  lash  of  bis 
Satire.  His  characters  live  and  breathe,  and  the  book  is  amusing  and 
well-wrltten  though  it  might  have  been  shorter  and  the  ending  less 
abrupt  and  hurried. 

Anotber  novel  which  might  well  have  been  somewhat  Condensed 
is  William  de  Morgan's  Alike-for-Short  (Heinemann;  6/-).  The  charm 
of  the  tale  lies  not  so  much  in  the  story  itself  as  in  the  telling  of 
it.  Mr.  de  Morgan  is  a  professed  lover  of  Dickens  whose  influences 
are  very  perceptible.  He  possesses  the  same  wonderful  Observation 
and  power  of  description. 

Miss  Silberrad's  The  Good  Comrade  (Constable;  6/-)  is  one  of  the 
most  enjoyable  of  the  novels  of  this  year;  the  story  is  good,  the  plot 
well  worked  out,  the  characters  realised  and  the  writing  far  above  the 
average.  Julia  Polkington,  the  heroine,  is  a  complicated  and  very 
subtly  drawn  character;  vibratingly  human  with  her  mixture  of  good 
and  bad,  of  weakness  and  of  strength,  she  is  very  tenacious  of  the 
family  honour  and  determines  to  raise  the  money  to  pay  a  debt  of 
honour  which  her  fatber  has  contracted  with  no  Intention  of  paying. 
The  manners  and  customs  of  the  simple  people  of  a  small  Dutch  town 
where  she  takes  a  post  as  companion  are  delightfuUy  portrayed. 

Mr.  Mason'ö  latest  work  The  Broken  Road  (Smith,  Eider;  6/-)  is 
an  attempt  to  tackle  an  Imperial  problem  of  some  importaoce:  whether 
the  policy  of  sending  the  scions  of  Indian  ruling  families  to  England 
to  be  educated  is  a  wise  one.  The  working  out  of  this  problem  pro- 
vides  an  intellectual  pleasure,  rare  in  modern  romance,  and  Mr.  Mason 
has  shown  himself  an  adept  at  thedifßcult  task  of  probing  the  Oriental 
mind.  The  **Road"  is  a  great  military  road  through  the  hills  towards 
the  Russian  frontier.  Shere  Ali,  the  heir  to  a  small  principality  north 
of  Peshawur,  is  sent  to  Eton  and  Oxford  and  becomes  an  Englishman 
in  nearly  every  respect  except  colour.  Betuming  to  India  he  heads 
a  rebellion  in  his  native  State,  is  finally  captured  and  deported  to 
Burma.  A  foolish  widow,  Violet  Oliver,  figures  largely  in  the  story 
which  as  far  as  we  know  is  the  first  novel  dealing  with  the  "unrest" 
in  India 

Foetry. 

Among  recent  poems  mention  should  be  made  of  Town  Moods 
(Kegan  Paul;  3/6)  by  Oswald  Davis,  a  clever  writer  who  shows  great 


616  BSBICUTE. 

power  üf  viiiion.  London  and  ita  suburbs  call  forth  ffum  tim  •  i«aU; 
deep  emotion,  the  cit<r  with  its  savigerv  startiag  oat  against  tbe  btcl- 
ground  of  sky  and  uueeen  woods  and  fields.  —  In  Orphent  (Mathen: 
2/6|  Arthur  Dillon  undoubtedly  shows  sometbing  of  Virgilian  difcnit;. 
The  deacriptiou  of  the  wooing,  dealh  and  retum  of  Eurydice  are  tna 
in  their  drunatic  power  than  the  bIow  moving  introductioD.  Then 
ure  however  »traiige  Upses  into  a  realJBm  that  striked  one  as  bad  UM 
in  a  aitbject  thnt  Hhould  contain  no  Bu^eetiona  but  tbose  of  antiqw 
beauty. 

In  the  September  number  of  the  Fortnighfiy  ßevietc  Algenno 
^ninburne  paid  a  touching  tribute  to  the  memor;  of  Karl  Blind. 
speaking  ofhia  aa  "a,  foited  beroic  Ure."— l^dy  Lindsay's  oew  Tolune 
Poenw  of  Love  and  Death  (Kegan  Paul ;  3,'ö)  is  worthy  o£  her  repntatioa 
aa  a  gracefnl  wriler  of  verse.— In  Stephen  Phillips'  A'ac  Poem»  (Lant; 
4  6)  two  notes  are  Struck:  one  tbe  melodioiia  tendernesn  of  sorr»«,  At 
aecond  a  uiore  martial  Irumjjet-tone  that  sings  of  figbt  and  progie«. 
In  "Midnight"  ire  havc  a  strain  of  prophec;  that  looka  to  the  triumph 
of  man  over  Natare  and  over  hia  own  paasions  and  in  "EndnnioD" 
an  echo  of  "Marpessa." 

RecetU  Drama. 
Tbe  most  important  receiil  play  ftnm  the  literary  point  of  lie* 
ha.s  been  undoubtedly  Mr.  Laureuce  Binyon'a  Altila  (MuirBy;  216)  which 
waa  produued  in  September  at  His  Uajesty's  Theatro  by  Mr.  Oicw 
A^che  and  Miss  Lily  Brayton.  In  no  other  Buglish  play  of  recesi 
yeara  haa  an  uld  theme  beeu  set  so  clevetly  in  niodera  lighta  with 
auch  abaolute  sincertty  of  purpoao.  It  may  perhapa  be  said  with 
trutb  that  Mr.  Laurenze  Blnyon's  blank  veree  tragedy  ie  atroDger  on 
the  poetic  thun  on  tbe  dramatic  aide.  Mr.  Binyon  clothea  hia  ideu 
in  languoge  which  ia  admirably  choeen  and  repeatedly  falla  lipon  the 
ear  nitb  all  tbe  charui  of  beautifui  muaic.  The  modern  «lement  irbicii 
he  has  infueed  iuto  the  wonderful  atory  of  Attila  linds  ita  expretsioa 
in  no  leas  topical  a  dircfiion  than  that  of  feminisni.  Ildico.  the 
Burgundian  bride,  in  whoae  arme  the  ferocioua  conqueror  undoubtedly 
did  die  on  his  wedding  night,  ia  here  depicted  ns  a  wotoan  of  ex- 
tremely  tine  and  atrong  cbaracter.  Her  Western  upbringing  riaea  in 
revolt  agaioit  Attila's  Oriental  idcas  about  womeo.  Hereditb  In  hi> 
poem  "Attila"  haa  just  alightly  touuhed  on  tbia  theme  of  the  Eaat«n> 
and  Weatern  womanhood  in  Attila'«  üfe.  Tbe  final  sceoe  will  loDg 
bauat  the  spectetor.  Tbe  niler  of  the  world  lies  dead  and  belplcM 
in  hia  ruugb  woodeu  palacc,  crimaoned  with  bis  own  blood,  wbUt 
over  hia  body  atanda  one  weak  woman,  pale,  tremhling  atid  aloi 
"The  pillar  of  the  world  ia  b^okt^n  dowu 
And  y«l  heaveu  hita  not  fallen.  U  AltUnl 
Ooda  of  iiiy  i-ouiitry,  now  von  art  avcngfd." 
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An  official  in  the  British  Museum  since  1893,  Mr.  Laurence 
Binyon  (born  1869)  has  already  published  several  volumes  of  verse: 
Ijyric  Poems,  The  Fraise  of  Life,  Ödes,  &c. 

Duriug  the  last  decade  Bemard  Shaw  has  won  bis  widest  fame 
and  glory  as  a  writer  of  plays.  Only  thpse  however  who  are  closely 
connected  with  the  production  of  the  Shaw  plays  can  understand  how 
really  successful  they  are.  It  is  now  curious  to  recoUect  that  Mr. 
Sha?^s  plays  were  on  the  market  for  years  and  no  one  would  produce' 
them.  His  most  recent,  The  DeviVs  Disciple,  is  running  with  much 
success  at  the  Savoy,  preceded  by  a  revival  of  Man  and  Superman, 
John  BuU*s  Oiher  Island  and  You  never  can  teil. 

A  new  Irish  dramatist  has  arisen:  Mr.  Anthony  P.  Wharton, 
with  whose  play  Irene  Wycherley  Miss  Lena  Ashwell  opened  the  new 
Kingsway  Theatre  of  which  she  has  become  manager.  The  play  leaves 
a  great  and  abiding  impression  on  all  who  see  it.  It  is  a  fine  play, 
horribly  grim  but  füll  of  a  grip,  a  cleverness  and  a  human  knowledge 
nothing  short  of  amazing  in  the  first  dramatic  work  of  a  young 
author. 

Hall  Caine's  dramatized  version  of  The  Christian  has  been  run- 
ning since  the  end  of  October  and  has  given  rise  to  much  controversy. 

Life  in  a  small  American  village  is  ably  represented  by  an 
American  Company  in  Mrs.  Wiggs  of  the  Cabbage  Patch,  justly  called 
''the  funniest  play  in  London." 

Miscellaneotis, 

A  most  attractive  book  with  its  many  illustrations  is  English 
Children  in  the  Olden  Time,  by  Elizabeth  Godfrey  (Methuen.  7/6).  Both 
in  knowledge  and  character  the  children  of  the  olden  time  ripened 
earlier,  the  modern  child  being  distinguished  from  all  who  went  before 
him  by  ''his  extraordinary  immatunty  and  backwardness."  Miss  God- 
frey seems  inclined  to  believe  that  though  a  happy  childhood  is  good 
it  may  be  too  greatly  prolonged  and  the  fact  that  "childhood  is  not 
an  end  but  the  road"  may  sometimes  escape  recognition  now>a-days. 

Surely  at  no  other  time  have  books  been  brought  so  cheaply 
within  the  use  of  the  public.  In  addition  to  CasselPs  People's  Library 
at  8d.  per  vol.  which  includes  many  Copyright  works  such  as  Eider 
Haggard's  King  Solomon^s  Mines  and  R.  L.  Stevenson*s  Treasure  Island 
and  Kidnapped  we  have  Messrs.  Collius'  Modern  Fiction  at  7d.  with 
up-to-date  works  by  Eden  Philpotts,  Maxwell  Grey,  &c.,  and  Messrs. 
Nelson's  scarlet  vols  at  7  d.  with  Mrs.  Humphry  Ward*s  Robert  Elsmere 
and  David  Grieve,  Anthony  Hope*s  Quisant€  and  The  Kiny^s  Mirror, 
and  the  The  Incomparable  Bellairs  by  Agnes  and  Egerton  Castle.  All 
these  cheap  editions  are  attractively  bound  in  cloth. 

The  British  Museum  Reading  Room  which  was  closed  for  six 
months  for  cleaning  for  the  first  time  for  fifty  years  was  reopened  in 
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NoTCmber.  Itnmeaw  ia^rofea 
hygienic  coDilitioni  o(  the  roum.  The  MjauuMe  of  tW  <bMM  b» 
been  rendered  les«  appareat  by  judicioos  i>ni*i«e*l»tjoB  in  «kite  lal 
gnid,  and  oppDrtnnity  hu  be«ii  taken  Ui  lepUee  manj  ot  tbe  ika^imk 
of  reference  bAoks  an  the  thelres  bjr  new  and  op-lO'-data  ToliiBa, 

Awoai;  uieii  uf  letteis  wlio»e  loes  we  have  recentl;  had  lA  diylcw 
WC  nute  l'rofewor  David  Miubud,  84  ithe  fricnd  of  De  Qnäc«?  uA 
Cartyle),  Sir  Leiris  5(orrtB,  Ti  (the  poet  of  Wslm),  Hr.  Gendd  Mmm;.  1%. 
Dr.  Honcure  ConwBj,  75  and  Mr.  George  Aliea,  7S,  the  Ute  Ht. 
RuHkio'H  pnblisher  und  b  remarkable  self-educaled  uan. 

Lttniton.  Lisa  Ossus 


SEÜPHILOLOGISCHK  VORLESrNGES  AN    DEN  DEÜTSCHHt 

rNIVEBSITÄTES    AUSSERHAI.B  PHEUSSESS  VOM   SOMJC» 

.SEMESTER  1901  BIS  ZUM  WINTERSEMESTER  1905/06  I.VKL 

A     Sonutnittiteht  eorletungen. 

ISchluti.1 

Fhoitetib.     Grundtöge   der  pbonetik   mit   besonderer   rädcrichl  iuf 

die  auasprachc  des  deutschen,  frautOsischen  und  englischen   (H.  ii- 

4,5).    —    Allgemeine    pbonetik   mit   besonderer   berücksichliguD^  df* 

deutschen,  englischen    und  fron ;iüsi sehen  (W.  2).    —    Grundtüge  il" 

aUgemeinen  pbonetik,    .iusspraehe  des  franzfisischen  Im  19  jahrbniiilirt 

(M.  1,  4).  —  Aussprache  des  neufranziJsischea  (F.  2/3.  3,  4/.>,  5,6;;  Bfu- 

frantösische   pbonetik    [mit  Übungen]    (J.  2/3,  5^;    Übungen   im   lr«n 

phooeliscb    trans^kribirler    neufranzOsiscbet    teite    (J    3/4):    oeufriD- 

EOaische    leseabuDgen  (F.  4,  5).  —  NeufnnEGsische  Orthographie  nad 

auiapmche  [im  praktischen  aeminar]  >G.  41.  —  Repetition  derneufru- 

EßiiiHL'ben  pbonetik  [und  mctrik]  (H.  4).  —  ObersetiungallbuDgen  uwl 

phonetische  Übungen  (G.  1—5/6).  —  Aulierdem  frnuzösiache  Bilss|inch(- 

und  Bpr<^ch Übungen  auf  den  meisten  universilAien   unter  leitang  <ltr 

k-ktoren. 

Grammatik.  Historische  vergleichende  gramuiatik  der  rumanUdin 
sprachen.  I.  Lautlehre  |M.  5/6).  —  Vergleichende  gramraatik  de«  ah- 
franzOsiichen  und  provenKaliscben  {U.  3).  —  Bislurische  gnunniattk  itt 
rrunEfiaiicben  sprach«  i.r,  2,  4/5;  L  2/8,  5;  8,  1/2,  8/4,  5/8;  W.  I,?,  4,'M; 
Grammairt  kUlonqitt  de  lit  lattgue  fmtifaigr  (R.  5),  —  AltfraniAaiacb« 
gmmmutik.  I.  Lautlehre  [mit  besonderer  rDeksicht  auf  annagtr', 
(L.  1,  4).  11.  Flexionslehre  (L.  1/2).  —  Historische  orklirung  de*  wrn- 
friinxnsi sehen  grammatik  (T.  5/6);  historische  grammatik  der  nmifiu- 
«llsiachco  Schriftsprache  (H.  2,  h).  —  FranxAsiscbe  grammat 
IH    jahrhnnderU  <F.  1).    —    AusgcHälilre  kapltel  der  grammad 
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neufranzösischen  (G.  3/4).  —  Variations  du  langage  frangais  depuis  le 
XIL^  sUck  (B.  1—5).  —  Historische  grammatik  des  französischen.  I.  Laut- 
lehre (E  1/2,  3/4;  F.  2/8,  5;  G.  2/3,  5;  H.  1,  4;  M.  2/3  [französisch  vor- 
getragen]; [mit  besonderer  berücksichtigung  des  Vulgärlateins]  R.  1,  4; 
T.  2);  IL  Formenlehre  (E.  2,  4;  F.  3,  5/6);  G.  3,  5/6;  H.  1/2,  4/5;  M.  3 
[französisch  vorgetragen];  B.  1/2,  4/5  [formen-  und  wortbildungslehre] ; 
T.  2/3).  —  Historische  formen-  und  wortbildungslehre  der  französischen 
spräche  (W.  5).  ~  Französische  wortbildungslehre  (G.  4).  —  Historische 
Syntax  des  französischen  (£.5;  G.  1;  L.  3/4;  S.  1/2  [seminar],  3/4); 
I  (L.  1),  n  [Satzlehre]  (L.  1/2).  —  Ausgewählte  kapitel  aus  der 
französischen  syntax  (£.  4/5;  [mit  Übungen]  H.  1,2,  2/3,  3,  3/4,  4, 
4/5,  5,  5/6).  —  Syntax  des  französischen  verbs  (G.  4/5).  —  Die 
schwierigsten  kapitel  der  französischen  syntax  mit  besonderer  rücksicht 
auf  die  Schulpraxis  (L.  2,  5).  —  Übungen  zur  neufranzösischen  syntax 
(B.  2).  —  Grammaire  raisonnee  de  la  langue  frangaise  (B  4).  —  Sprach- 
geschichtliche Übungen  [seminar]  (J.  5).  —  Die  französischen  mund- 
arten  (G.  2,  4). 

Metrik.  Bomanische  Verslehre  (H.  3,  [mit  besonderer  berück- 
sichtigung des  französischen]  5);  grundzüge  der  romanischen  metrik 
(S.  2/3).  —  Französische  metrik  [verslehre]  (E.  4;  G.  2/3,  5/6;  T.  5; 
W.  2,  5).  —  Prosodie  des  pohtes  vivanis  (S.  1).  —  Bepetition  der  neu- 
französischen  [phonetik  und]  metrik  (M.  4).  —  Übungen  zur  neufran- 
zösischen metrik  im  seminar  (B.  3,  [im  anschluß  an  Victor  Hugos 
Ödes  et  Ballades]  5). 

Stil.  Geschichte  der  französischen  prosa  im  19.  Jahrhundert. 
Roman,  geschichte,  philosophie.  Boman tische,  realistische,  natura- 
listische periode.  Les  Styliates:  Micheletj  Renan,  Ä.  France  [seminar] 
(J.  1/2).  —  Lettres  chaisies  du  XVI W  sihde  (M.  3/4). 

Paläographie.    Paläographische  Übungen  für  romanisten  (B.  1/2). 

Voücakundef  kunsttfeschichte  u.  dgl.  Über  Volkslieder  und  märchen 
nebst  einldtung  in  die  Volkskunde  (T.  3).  —  Praverbes  frangais  (B.  1). 

—  Land  und  leute  in  Frankreich  (T.  4).  —  Aus  der  sagengeschichte 
des  mittelalters  (T.  5).  —   Fränkische  altfranzösische  heldensage  (M  5/6). 

—  Geschichte  der  französischen  maierei  vom  15. — 19.  Jahrhundert 
(F.  4/5).  —  Französische  bildende  kunst  und  kultur  von  Ludwig  XIV. 
bis  zur  gegenwart  (H.  2/3).  —  Französische  kunst  und  kunstkritik  von 
1830—1870  [seminar]  (L.  3). 

Französische  geschichte  (L.  5);  [mit  besonderer  berücksichtigung 
der  neuzeit]  F.  3/4);  [mit  besonderer  berücksichtigung  des  Zeitalters 
Ludwigs  XIV.]  (J.  3/4).  —  Französische  geschichte  im  mittelalter  (H.  2/3; 
8.  3).  —  Vergleichende  französisch-englische  sozial-  und  verfassungs- 
geschichte  im  mittelalter  (L.  3).  —  Französische  und  englische  ge- 
schichte bis  zur  reformatiouszeit  (H.  5/6).  —  Das  Zeitalter  Ludwigs  XIV. 
(M.  2   [mit  besonderer  berücksichtigung  der   kulturgeschichte],  3).  — 


Berichte. 


Allgemeine  geachichte  im  Kcitaiter  Ludwigs  XIV.  und  FriedricbidM 

groBeti  (T.  2).  ~  FranEÖaiache  geacbichte  im  17.  und  18.  jalithnndei 
(ß.  1/2).  —  GcBchichte  der  aufklärung  in  Fraotreich  und  Deutochiud 
[1713— 1806J  (S.  2).  —  Geschichte  der  französischen  reTolulion  |J.  1. 
1/2,  2/8;  ]'.  8/4).  —  Geschichte  der  ersten  framOsiscfaen  teTolotiDii 
(E.  3/4).  —  Geschichte  der  franriSsi sehen  revolution  und  Ni^Icom 
(F.  3).  —  GeHcbichle  des  Zeitalters  der  franiösischen  revolution  {M,S/(; 
T.  3)  lund  Napoleons  I.J  (M.  1)  [und  der  freiheitttkriege]  {F.  4;  ft  ^ 
[Napoleons  I,  und  der  restauratiun  1TG3-1840]  (L.  4j6).  —  ZeinltB 
Napoleons  (,).  3;  M.  2/S)  [und  der  freiheiUkriegel  (T.  3/4,  5/ft - 
FranEöaische  geechiehte  im  19.  Jahrhundert  {ä.  b), 

llalimisch.  Einen  hesonderen  lektor  für  italienisch  b««ittf  ut 
Strafiburg.  Ebenso  wie  dieser  hält  der  nichtetatsmaBige  profeiaorlBc 
romaniatik  (dr.  VoQler)  in  Heidelberg  regelmäßig  italienische  QlniiigH 
fQr  anfänger  und  vorgerücktere  im  seminar  ab.  In  Ro«Uiclc  ftm- 
staltet  der  Ordinarius  für  ruraanistik  in  jedem  BenieBt*r  einen  italit- 
nischen  kurs,  abwechselnd  für  anffinger  und  vorgerücktere.  Soweit  die 
in  diesen  Übungen  behandelten  Schriftsteller  erwithni  sind,  werden  lit 
in  der  folgenden  übersiebt  besonders  aufgeführt. 

Spraehlkhes.  Itnlienisehe  grammatik  (L.  3)  [mit  Übungen]  (L2.S, 
5/6).  —  lUlieuiBche  grammatik  für  anfOnger  (L.  2).  —  Italicnisdie 
elementargranimatik  (M.  1/2,  3/4,  &/6j.  —  Einführung  in  du  Stadium 
des  italieuiecheD  (F.  S/4,  5/6;  0.  2,  5;  \V.  2/3,  .5/6).  [nebst  erUlnuie 
neuerer  italienischer  dichtungenj  [T.  3).  —  Italienisch  (W.  1).  —  Hiit»' 
rische  grammatik  des  italienischen  [mit  besonderer  berücbaicbtigan; 
der  Schriftsprache]  (H.  2),  [nebst  lektüre]  (L.  6),  [phoiietik]  (S.  1.2).- 
Italieuische  elementarübungen  (T.  1),  —  Italienische  Übungen  fflr  toi- 
gerücktere  (M.  2/3,  3).  —  Neuitalienische  Übungen  Über  die  empiritehi 
und  historische  grammatik  der  Schriftsprache,  auf  gnind  dss  Taarrän 
ddla  poegia  iUiiiana  [seminar]  (S.  4|,  —  Altitalienische  Übungen  [semintfi 
(S.  5,  5/6);  Übungen  an  aUiUlie nischen  texten  [seminar]  (T.  S/4,  S/(l 

—  Altilalienische  Übungen  über  die  historische  grammatik  der  schnA- 
■prache  und  der  mundarten,  auf  grund  der  AUitalimiaclien  ehrtttomalkti 
(8.  4,  4/5). 

Lüterarieche».  Hauptperioden  der  italienischen  litteraturg«vchicht« 
(U,  2/S);  ausgewählte  kapitel  der  italienischen  litteraturgeschi(,-ht«(M.Sj; 
neuere  italienische  litteraturgei^cb  lebte  (M.  4/5).  —  Die  ttAlieniKlf 
litterntur  vom  13. — 16.  Jahrhundert  in  ihren  bau pt Vertretern  [von  Dan'r 
bis  Ariost]  (H.  2),  der  neuzeit  in  ihren  hauptvertret«iii  [von  Tum)  bis 
Manzoni  und  Leopardi]  iH.  2/3);  die  italienische  litteratur  in  ibna 
hau pt Vertretern:  Ariost,  Macchiavetlj,  Aretino,  Tasao  (lt.  5).  —  lialtr- 
nische  litteratur  der  renainsaDce  {S.  1);  [von  Petrarca  bis  Arioat,  (S.SiSi- 

—  Italienische  litteratur  der  gegenwart  [in  italienisdier  eprach<l( 
letteralHra  italiana  del  aa-olti  XIX  (ö.  fii.  —  Die  franEfisiscbe  i 
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Dzalische  litteratur  des  mittelalters  in  Italien  (H.  3);  italienische 
imente  in  der  französischen  litteratur  der  renaissance  [von  der  burgun- 
tchen  schule  bis  Malherbe]  (H.  1,  2/3).  —  Beziehungen  der  italie- 
sehen  litteratur  zu  den  litteraturen  Spaniens  und  Frankreichs  (S.  1/2). 
Storia  del  romanzo  italiano  (S.  5/6).  —  La  commedia  italiana  [Lettura 
ipiegazioni]  (W.  5).  —  La  letteratura  drammatica  fino  dl  Rinascimento 
3/4) ;  il  teatro  italiano  dopo  ü  Rinascimento  (S.  4).  —  La  Urica  italiana 
0  al  Petrarca  (S  4/5);  lektüre  und  erklärung  italienischer  lyriker  von 
itrarca  bis  in  die  neuzeit  (W.  4/5). 

Altitalienisch:  Letteratura  ed  interpretazione  di  teati  delperiodo  delle 
\gini  (8.  3).  —  Altitalienische  interpretationsübungen  (M.  4/5).  — 
terpretation  eines  italienischen  textes  (F.  1/2).  —  Italienische  lektüre 
LT  vorgeschrittene]  (L.  2/3);  [mit  Übungen]  (L.  3).  —  Erklärung  aus- 
wählter  stücke  aus  der  italienischen  litteratur  des  19.  Jahrhunderts 
.  2,  3/4). 

De  Amicis  La  vita  militare  (B.  5/6). 

Ariosts  Orlando  furioso  und  die  italienische  ritterdichtung(W.  3); 
iosto  und  Tasso,  mit  Interpretationen  aus  ihren  hauptwerken  (M.  5). 

Interpretation  ausgewählter  novellen  aus  Boccaccios  Decamerone 

■  1/2)- 

Dalle  poesie  di  G.  Cardticci  (S.  3). 

Dino  Compagni's  Chronik  [seminar]  (H.  1/2). 

Dantes  leben  und  werke  (H.  1/2,  3/4;  M.  4),  [mit  interpretation 
»gewählter  gesänge  der  Divina  Commedia]  (M.  2).  —  Dante  und  seine 
t  (M.  1).  —  Dante,  mit  besonderer  berücksichtigung  seines  fort- 
rkens  in  litteratur  und  kunst  (M.  3/4).  —  Erklärung  von  Dantes 
vvna  Commedia^  nebst  einer  litterargeschichtlichen  einleitung  (L.  4). 
Dante  und  die  göttliche  komödie  (W.  1/2);  Dante  e  la  Divina  Com- 
dia  (8.  2).  —  Dantes  Divina  Commedia  (L.  2;  J.  2/3,  4/5).  —  Lektüre 
gewählter  abschnitte  ans  Dantes  Divirui,  Commedia  (B.  5).  —  Er- 
Lrung  von  Dantes  traktat  de  vulgari  eloquentia  (M.  3).  —  Dantes 
-ache  und  metrik  (8.  1). 

Lektüre  eines  Stückes  von  Goldoni  (R.  3/4). 

Erklärung  ausgewählter  gedichte  Leopardis  (R.  4). 

Petrarca,  mit  interpretation  der  Trionfi  (M.  5/6). 

Tassos  leben  und  werke,  mit  interpretation  der  Gerusalemme 
vraia  (M.  1);  Ariosto  und  Tasso,  mit  Interpretationen  aus  ihren  haupt- 
rken  (M.  5). 

Spanisch.  Einführung  in  das  Studium  des  spanischen  (L.  3/4; 
2/3,  3,  3/4;  T.  3/4);  [mit  lektüre]  (H.  2/3).  —  Spanische  grammatik 
t  lektüre  (L.  2/3,  3;  im  sommersemester  1904  wird  die  lektüre  an- 
heben: Calderons  La  vida  es  sueno).  —  Übungen  an  ausgewählten 
mischen  texten  (T.  2/3).  —  Spanisch  im  seminar  (F.  1/2).  —  Calderons 
»en    und    werke   im   seminar   [nebst   lektüre    des    Magico  prodigioso 
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(M  1),  [La  rida  es  sueho]  (M.  4).    —   Cervantes,  Don  QuijoU  «F.  3  4; 
L.  3/4,  4/5). 

Katalanisch.    (F.  5.) 

Rumänisch.  Historische  grammatik  des  rumänischen.  I.  Laot- 
lehre (L.  1,  4);  II.  Flexionslehre  (L.  1/2,  4/5).  —  Einleitang  in  dis 
Studium  4^8  rum&nischen  (L.  2/3,  5/6).  —  Praktische  grammatik  des 
rumänischen  (L.  3j.  —  Rumänische  wortbildungslehre  und  syntix 
(L.  2,  5).  —  Syntax  der  rumänischen  spräche  (L.  3,4).  —  Vergleichende 
Syntax  der  rumänischen  und  bulgarischen  spräche  (L.  5).  —  Cbuiigeo 
des  instituts  für  rumänische  sprachen  in  Leipzig:  Lesen  und  erkläning 
altrumänischer  texte  (1,  2/3,  4/5,  5,  5/6);  interpretation  aromunisdier 
texte  (4);  lesen  und  erklärung  rumänischer  folkloristischer  texte  (3, 3/4); 
erklär ung  von  Creangas  Harap  alb  (1/2);  anleitung  zum  anfertigen 
wissenschaftlicher  arbeiten  auf  dem  gebiete  des  rumänischen  (2). 

Bätoromanisch.    Engadinisch  (F.  2/3).  —  Oberländisch  (F.  1). 

Andere  romanische  sprachen  wurden  in  dem  behandelten  lustrom 
an  den  nichtpreufiischen  Universitäten  nicht  gelehrt. 

Kattowitz.  If.  GoLDSCHMiiyr. 


BESPRECHUNGEN. 


R.  Michel  und  G.  Stbphan,  Lehrplan  für  Sprachübungen,  Leipzig.  B.  G. 

Teubner.    1904.    120  8.   M.  1.80. 
Db.  Beüihart  Michel,  SprachÜbungen.    Stoffsammlung  zu  Übungen  in 

ausspräche,   grammatik,    Orthographie    und    Schönschreiben.      Mit 

einem  anhang  allgemeiner  stilregeln.  Leipzig.  B.  G.  Teubner.   1903. 

86  s.  M.  0,20. 
Der  lehrplan  und  die  Übungen  stellen  sich  das  ziel,  im  deutschen 
Unterricht  die  eigene  gedankenweit  und  die  eigene  sprachkraft  des 
Schülers  zu  entfalten  und  damit  ein  gesundes  Stilgefühl  bei  ihm  zu 
entwickeln.  Die  Verfasser  gehen  nicht  von  einem  grammatischen 
System  aus,  weil  das  kind  nicht  genötigt  und  gewöhnt  werden  soll, 
mit  Worten  und  gedanken  umzugehen,  deren  völliges  Verständnis  ihm 
noch  nicht  aufgegangen  ist.  Sie  verwerfen  mit  recht  sprachstücke, 
die  mit  rücksicht  auf  orthographische  und  grammatische  regeln  zu- 
sammengefügt wurden,  weil  sie  immer  stilistisch  mangelhaft  sind  und 
dem  Schüler  die  gelegenheit  nehmen,  seine  gedankenweit  zu  ent- 
wickeln. Sie  halten  es  auch  nicht  für  geeignet,  den  Unterricht  in  der 
muttersprache  grundsätzlich  und  ausschließlich  mit  dem  sachunter- 
richt,  „wie  er  gegenwärtig  ist",  zu  verknüpfen  oder  einseitig  an  das 
lesebuch  anzuschließen,  weil  auch  hier  dem  kinde  eine  spräche  ent- 
gegentritt, die  es  nicht  vollständig  versteht.  Die  Selbständigkeit  des 
kindes  soll  in  den  Vordergrund  des  Unterrichts  treten,  aus  der  spräche, 
die  es  schon  besitzt,  aus  seiner  heimischen  mundart  und  seinem  kind- 
lichen ausdruck  soll  ihm  die  heutige  Schriftsprache  und  das  ältere 
Schriftdeutsch  der  bibel  und  des  gesangbuches  vertraut  gemacht  werden. 
Die  Übungen  sind  für  sächsische  schulen  bestimmt  und  führen 
in  Wortbeispielen  die  hochdeutschen  lautwerte  im  vergleich  mit  ent- 
sprechenden lauten  sächsischer  mundarten  vor,  wobei  die  auf  der 
bühne  übliche  niederdeutsche  aspiration  von  p  und  t  und  die  labioden- 
tale ausspräche  des  to  für  die  schule  verworfen  wird.  Auch  die  Übungen 
zur  grammatik  und  Wortbildung  knüpfen  an  mundart  und  Umgangs- 
sprache an.  Wortbedeutung  und  etymologischer  Zusammenhang  wer- 
den in  Sätzen  klar  gemacht.     Aus  den  beziehungen  von  personen  und 
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dingen  xu  tfitigkeiten  und  eigeDBchaiten  werden  afttce  derart  tnl> 
wickelt,  duü  der  achüler  aus  seinem  eigenen  erfahrung»-  und  nw- 
stellungaleben  heraus  das  nurt  mit  Vorstellung  erfGlll,  wortform  aai 
wortinlialt  Test  verbindet.  In  weitem  umfange  wird  dabei  aoeb  du 
Sprichwort  aj»  grammatisches  beispiel  verwendet. 

8u  befolgen  lebrplan  und  Übungen  wichtige  pädagogiGL'fae  gtnnd- 
sätxe  und  geben  recht  beherzigen  »werte  winke,  die  mnUiHt  matamiil 
auch  für  den  fremdsprachlichen  Unterricht  gelten. 
L'Hütoire  de  France  deimia  1328  jiuqu'en  1871  par  Emest  LsTiMi 
Äalard.  Bruno,  Blanchet,  Dhombres  et  Monod,  Ducoudray.  HuBibMii 
Magnet,  J.  A.  Fleury  u.  a.  FOr  den  scbulgebrauch  bearbeitet  TN 
H.  Bbetbchneidkh.  Mit  karte  von  Frankreich  und  plan  von  Puti 
Wülfenböitel,  Julius  Zwißler.  1905.  VI  und  69  ä.  M.  0,Tä. 
Hervorragende  frauzOaische  geschichtsforscher  haben  es  nicht 
verschmäht,  auch  Schulbücher  für  den  fmnzSsiBcben  geschichtsunter 
rieht  EU  schreiben.  Darunter  sind  einige  wie  die  mit  bildern  T(^ 
sehenen  SfciU et  entTflitJX»  famitiers  gar  l'hutoiredeFranee\oa  E-L^tiM 
ohne  weiteres  im  original  auch  für  unseren  franEÖsischen  unUnieltt 
trefflich  geeignet.  Deutsche  Schulausgaben  solcher  bücher  »ind  nuf 
berechtigt,  nenn  sie  in  besserer  au.^slattung  erscheinen  oder  tprtcli' 
liehe  Übungen  aus  dem  stoff  entwickeln.  An  dieses  gescbichtibiid 
von  Lavisse  soll  das  vorliegande  b&ndchen  nach  form  und  inhilt  iA 
anschliefieu.  Von  recht  verschiedenartigen  schriflstelleni,  zumeJII  M 
französischen  Schulbüchern,  fügt  es  58  aehr  kleine  abschnitte  fibtr 
franKCsische  geschichte  bis  zur  neuesten  zeit  lose  aneinander.  Du 
erscheint  von  vornherein  bedenklich.  Die  Zerfahrenheit  des  stil«,  üt 
als  bauptnmngel  der  Chrestomathien  oft  getadelt  worden  ist,  tritt  nmW 
schärfer  eu  tage,  je  kleiner  die  den  einzelnen  schriftitellern  ■■■ 
nommenen  abschnitte,  je  umfassender  insgesamt  die  behaudeltOI  Moff- 
gebiete  sind.  Soll  der  schOler  frühzeitig  schon,  wie  es  nStig  ilt,$M 
lesebuch  sein  spracbgefTihl  heranbilden  und  vom  versl&ndnis  dunM 
und  des  Wortes  selbsttätig  zum  eigenen  richtigen  gebrauch  der  ipndi* 
fortachreiten ,  so  mnS  ihm  in  längeren  abschnitten  einheitlicher  Wf^ 
schatE  und  Stil  geboten  werden.  Ahnliche  ausdrßeke  und  satxfotS«) 
müssen  an  verschiedenen  stellen  wiederkehren,  damit  sie  in  ihre»  ti*- 
deutuug  schärfer  erfaßt,  dum  gedSchtnis  tiefer  eingeprägt  uad  n 
Sprechübungen  vielseitig  verwendet  werden  kOnnen.  Die  kOiuÜiehc 
einheit  des  stils,  die  sich  aus  stilistischer  Umformung  suaunin«''- 
gefügter  stücke  ergeben  «ull,  ist  jedoch  von  übel,  weil  <tie  ipracb* 
dabei  nicht  anschaulich,  lebendig  und  natürlich  bleibt.  Gende  tt 
den  idiomatischen  Wendungen  eines  individuellen  stils  lAfit  juch  tln 
tieferer  einblick  in  fremdes  sprachleben  ernffnen.  In  dieaer  hinwcW 
genügt  die  spräche  des  vorliegenden  bllndchens  nicht  für  die  klwacn- 
stufen  i'O  Itl   und  tllll),   denen  das  behandelte  ge^schichtspeni 
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Außerdem  sind  einzelne  abschnitte  so  kurz  und  gedr&ngt  dar- 
stellt, dafi  sie  den  schüIer  kaum  zur  inneren  teilnähme  am  stoff 
hren  werden.  Aus  ihr  aber  müssen  sprach-  und  stilübungen  hervor- 
hen,  nicht  aus  einem  oberflächlichen  und  elementaren  fragespiel, 
A  der  herausgeber  jedem  abschnitt  beifügt.  Es  ist,  wie  das  vorwort 
gt,  für  lehrer  bestimmt,  „die  nicht  genügend  zeit  haben,  sich  die 
igen  vorher  zu  haus  auszuarbeiten,  und  nicht  imstande  sind,  im 
iterricht  selbst  immer  die  passende  frageform  zu  finden",  und  für 
hüler,  „die  selbst  fragen  müssen,  weil  ein  junger  mann  im  ausländ 
el  mehr  zu  fragen  als  zu  antworten  hat."  Lehrer,  die  nicht  selbst 
Igen  stellen  können,  werden  auch  aus  gedruckten  Vorschriften  nicht 
el  nutzen  ziehen,  und  schüler  sollen  fragen  nicht  auswendig  lernen, 
ndern  selbständig  bilden.  Was  könnte  wohl  ein  junger  mann  im 
Island  mit  solchen  angelernten  schulfragen  anfangen! 

Frankfurt  a.  M.  B.  Eooxbt. 

SuES,  QaUizismen  und  redensarten  aus  der  französischen  Umgangssprache. 
Genf,  B.  Burkhardt.  4.  aufl.  1903.  322  s.  M.  2,50. 
Dieses  werk  ist  sicherlich  ein  gediegenes  buch,  das  beweist  schon 
ine  wiederholte  aufläge,  sodann  seine  einführung  an  den  königlich 
eußischen  kriegsschulen  und  kadettenanstalten.  ^  Argotausdrücke 
wie  banale  Wendungen  sind  sorgfältig  vermieden,  und  die  reinheit 
id  feinheit  der  spräche  ist  offensichtlich.  Die  gallizismen  sind  in 
einere  zusammenhängende  Übungsstücke  eingekleidet,  gewifi  ein  guter 
danke;  jedoch  vermisse  ich  eine  übersichtliche  stoffliche  und  formale 
lordnung.  An  ihrer  Vollständigkeit  fehlt  kaum  etwas;  ja,  ihre  fülle 
id  teilweise  überfülle  scheint  mir  das  buch  sogar  kaum  für  die  bände 
»n  Schülern  geeignet  zu  machen;  diese  würden  sich  jedenfalls  ohne 
ue  ständige  leitende  band  in  dem  labyrinth  verirren  und  oft  genug 
r  den  fall  verkehrte  oder  doch  wenig  benutzte  Wendungen  gebrauchen, 
shrem  und  studirenden  der  französischen  spräche  empfehle  ich  da- 
!gen  das  buch  zur  durchsieht  und  eventuellen  anschaffung. 

»HANK  Fbttbr,  Lehrgang  der  französischen  spräche  in  vier  teilen  und 
drei  bänden,  nebst  einer  Französischen  schulgrammatik y  letztere 
bearbeitet  im  verein  mit  Rudolf  Alscheb.  Wien,  A.  Pichlers 
Witwe  &  söhn.  4.  u.  8.  aufl.  Iö99/1900.«  I,  II  211  s.;  III  126  s.; 
IV  202  s.    In  3  bde.  geb.  m.  5,50. 

Das  werk  ist  in  seiner  art  durchaus  veraltet,  leidet  an  sehr 
delnswerter  breite  und  ist  sehr  unübersichtlich  angeordnet.  In  der 
timmatik  sind  die  regeln  sowohl  in  deutscher  als  auch  zum  even- 
.ellen  merken  und  aufsagen  in  französischer  spräche  gegeben.  Daß 
es  direkt  den  ministeriellen  bestimmungen  in  Preußen  über  den  ge- 

»  Vgl.  N.  Spr.  V,  s.  219. 

«  Vgl.  N.  %•.  IV,  s.  46;  X,  s.  46;  XI,  s.  557. 

Die  Neneren  Sprachen.    Bd.  XY.   H.  10.  40 


6S6 


Bkspbkcbukgbk. 


Sprache  im  Unterricht  entgegenlinlt,*  adiiHt 
wisseu,    oder  sie  echeinen  nur  an  ÖaUmiA 


brauch  der  franzCeiBcheo 
die  Verfasser   oiclit 
gedacht  zu  liaben. 

Ich  vermag  das  weck  zum  scbulgebrauch  nicht  zu  «mpMiln; 
sie  .nacliBcb  läge  buch',  aber  nur  als  solches,  mag  die  gnoiniitik 
wenigsteus  ihren  plats  auafOHeD. 

Polsdam,  K.  ßcoimusK. 

SwOBODA,  JuiUor  Book.     Lehr-  und  laebvch  für  dm  ersten  jahrpaug  itt 
engtinehen  unlcrriMe.    Wien  und  Leipzig,  verlag  von  Franz  Ueuticke 
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Da«  buch  beginnt  mit  einer  kurzgefaliteo  Vorschule  der  auaapracW. 
AUzu  kurz  ist  der  isa.tz  s.  3:  die  koDsanaut^D  eiiUteben  durch  einea 
TerschluB  oder  eine  enge.  Bedauerlich  ist  es,  daB  für  deii  ersten  koni- 
poneulen  der  betonten  vokale  in  Indy  und  prepared  daaselbe  seichen 
und  für  atimmtusea  und  gtimmbaftes  th  je  ein  doppelieichen  gewählt 
wurde.  Die  dauer  der  aualauteuden  konsiinanten  hängt  nach  £.  Mefer 
weniger  von  der  dauer  de.»  vorausgehenden  vokala  als  von  dem  grad 
der  für  den  vokul  erforderlichen  zungenhebung  ah,  AuBfübrlicher  sind 
die  aprachUute  im  zweiten  teil  hehnndelt,  der  außerdem  leaestäeke, 
grammatik  uud  txereisa  enthält.  Die  lesestücke  behandeln  das  acbnl- 
leben,  muhlzeiteu,  wohnung,  kleidung  und  fauiUien leben,  wobei  auch 
der  briefwechael  beröckaichtiguug  findet,  den  menschlichen  kütrper. 
beschäftigung  und  Unterhaltung,  sowie  einige  kapitel  der  nattirkontie. 
Au  fallender  weise  enthält  das  buch  nur  ein  poetisches  atQck.  Di«  knn 
und  klar  gefaßten  graniinatischen  regeln  und  die  Übungen  schlie&n 
sich  eng  an  den  leaestoff  an.  Auch  werden  einige  der  h&nfiger  t«u- 
kommenden  ay nonjmen  erklärt.  Dem  hübscben  bändchen  ist  dn  aofg- 
ftltig  durchgesehenes  wOrterbucb  beigegeben.  Der  wert  des  bucht*, 
deiiseu  gauze  anläge  den  gründlichen  kenner  der  englischen  apracho 
wie  den  praktischen  schulmann  verrät,  Hegt  vor  allem  darin,  daß  d«f 
echüler  rasch  in  die  umgangsap räche  des  alltäglichen  lebena  «iagefOhrl 
wird  und  nur  das  lernt,  was  er  unmittelbar  jiruktisch  verwerten  kuo. 
Es  ist  in  erster  linie  fOr  höhere  bandelasch ulen  bestimmt, 
aber  auch  in  jeder  andern  schulgaitung  mit  nutzen  verwenden. 
E.  A.  AüDEBWB,  Beadings  in  Englieh  lürraUrt  1500-1900. 
BoBbergBcbe  Verlagsbuchhandlung.     1904.    887  s.    Geb.  m.  ■ 

Daa  buch  soll  Schülern  höherer  klasaen  als  leaebuch  d 
aie  zugleich  in  die  englische  litteratur  einfuhren.  Hancheon  Ichrfc 
wird  es  angenehm  seio,  einen  so  reichen  stufF  vor  sieb  xu  seben,  ibu 
irgendwo  ganz  su  behandeln  ist  unmöglich.  Auf  manche  dicbter  hftlt* 
verEichtet  werden  können,  so  auf  George  Qascoigue,  der  allerdings  anr 
durch  ein  gedieht  vertreten  ist,  auf  Sir  Edward  Djer,  Georgo  Herbert, 
Edmund  Wnller,  dessen  gedichte.  vielleicht  abgesehen 

'  Die  beatimmuugen  von  1901  enthalten  keiu  verbot  mehrl 


len  kuo. 
lUt  Jl^ 
=n.  ^^^H 

»an  md     I 
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auf  Crom  well,  albern  und  platt  sind,  auf  Robert  Herrick,  Isaak  Wal- 
ton, Anne  Barbanld,  William  Blake,  James  Hogg,  William  Hazlitt 
und  Bobert  Louis  Stevenson.  Die  kurzen  proben,  die  von  diesen 
Schriftstellern  gegeben  sind,  reichen  nicht  hin,  um  dem  schüler  einen 
einblick  in  ihr  schaffen  und  ihre  eigenart  zu  gewähren.  Die  altenglische 
litteratur  blieb  mit  recht  unberdcksichtigt;  dies  hätte  auch  bezüg- 
lich der  mittelenglischen  der  fall  sein  sollen.  Wenn  letztere  aber  je 
vertreten  ist,  so  muß  dies  durch  eine  kurze  probe  aus  Chaucer  und 
nicht  durch  balladen  geschehen.  Erfreulicherweise  hat  der  herausgeber 
auch  eine  reihe  von  abschnitten  aus  der  amerikanischen  litteratur  des 
19.  Jahrhunderts  in  sein  buch  aufgenommen.  Ganz  unzureichend  sind 
die  angaben  über  das  leben  der  einzelnen  dichter  und  die  von  ihnen 
geschaffenen  werke.  Auch  wäre  zu  wünschen,  dafi  einer  zweiten  auf- 
läge kurze  sachliche  anmerkungen  und  ein  Wörterbuch  beigegeben 
würden.  Das  lesen  ganzer  werke  der  bedeutendsten  schriftsteiler  darf 
durch  ähnliche  Chrestomathien  keineswegs  verdrängt  werden,  allein  ein 
buch  wie  das  von  Andrews  bleibt  ein  erwünschtes  hilfsmittel,  das  den 
schüler  von  den  mittleren  bis  zu  den  obersten  klassen  und  darüber 
hinaus  begleiten  soll. 

J,  Klappbbich,  Round  about  England^  Scotiand  and  Ireland.  Glogau, 
Verlag  von  Carl  Flemming.  1904.  124  s.  M.  1,60. 
Das  buch  enthält  37  größtenteils  prosaische  stücke,  die  bekannten 
englischen  lesebüchern  entnommen  sind.  Sie  führen  den  leser  kreuz 
and  quer  durch  das  britische  inselreich  und  machen  ihn  mit  land  und 
leuten,  handel  und  gewerbe,  geschichte,  litteratur  und  Staatsverfassung 
in  engem  rahmen  bekannt.  Sie  schildern  die  interessantesten  gegenden 
Großbritanniens  und  Irlands,  geben  aufschluß  über  das  tun  und  treiben 
der  bewohner,  zeigen  die  hauptsehenswürdigkeiten  des  landes  und  ge- 
währen besonders  einen  einblick  in  das  leben  der  Weltstadt  an  der 
Themse.  Die  spräche  ist  durchaus  einfach  und  schlicht.  Eingestreute 
gedichte  und  in  briefform  gehaltene  reiseschilderungen  bieten  dem 
schüler  eine  angenehme  abwechslung.  Die  dem  bändchen  beigefügten 
anmerkungen  sind  rein  sachlicher  natur.  18  abbildungen  und  11  haupt- 
und  nebenkarten  erhöhen  noch  den  wert  des  buchs.  Es  eignet  sich 
wie  wenig  andere  zur  klassenlektüre  auf  der  stufe,  wo  die  elementar- 
grammatik  den  schülern  bekannt  ist.  Zu  wünschen  ist,  daß  recht  bald 
ein  brauchbares,  besonders  auch  die  ausspräche  der  zahlreich  vor- 
kommenden eigennamen  berücksichtigendes  Wörterbuch  dazu  erscheint. 
Stuttgart.  Philipp  Waoneb. 

Da.  Ebhst  Föbster,  Die  frauen frage  in  den  romanen  englischer  Schrift- 
stellerinnen der  gegenwart.  Marburg.  N.  G.  Elwert'sche  Verlagsbuch- 
handlung.   1907.    8».    78  s.    M.  1.— 

Vorliegende  broschüre  ist  eine  sehr  zeitgemäße  erscheinung  und 
allen  denen,  die  sich  bei  uns  für  die  frauenfrage  interessiren,  auf  das 
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nachdrücklidiBte  ku  ompfehleo,  noch  mehr  aber  alleo  jenen,  die~S 
für  dieselbe  inteceBstren  saI2f«i!  Drei  bauptvertrcterioDen  der  oioderna 
tendeDXDOvelliBtik  Englands,  die  unter  dem  pseudoiiym  „Madame  Sink 
Grand"  belcannte  Mrs.  M'Fali,  die  unter  dem  „George  Egerton'' 
schreibende  Mrs.  GuldJng  Biight  und  drittens  Mrs.  Mona  Caird  werden 
uns  in  ausEÜgen  und  chtirakterisLiken  anschaulich  vorgeführt,  und  dl 
die  ernsten  und  verwickelten  problenie  der  „frauenemanKipatiou",  dit 
rechtliche  Btellung  der  frau  in  der  geaellschaft  und  dabei  beeondeni 
die  mutterscbaftsfrage  auch  bei  uns  tllglich  weitere  interessentenkreise 
ziehen,  ao  wird  da»  scbriftchen  solche,  die  noch  nie  über  diese  tragea 
ernstlich  nachgedacht,  gewiß  anregen,  sich  in  den  einen  oder  anderen 
der  erwähaleu  romane  zu  vertiefen.  Der  fffgenslaml  ist  ee.  del  dm 
Interesse  verdient.  Wie  der  Verfasser  dieses  kurzen  Hberblicks  «eine 
aufgäbe  aber  angefaßt  hat,  darüber  lieSe  aicli  streiten.  Er  schildert 
die  hauplzüge  der  frau  als  liebendeH  weib,  als  gattin,  aU  tnutter,  als 
mitglied  der  menscblicheu  gescllschaft,  wie  sie  sich  bei  den  drei  »cbrilt- 
atellerinnen  aufgefaßt  finden,  aber  ich  kann  nicht  xugeben,  daß  die  ao 
nnendlich  individuell  abgestufte  und  bedingte  weibliche  psyche  durch 
einige  herausgerissene  zQge  auch  nur  eiulgemiaßen  erachOpfend  charaktc- 
risirt  werden  kann,  am  allerwenigsten  nach  darsteltungen  von  acbrift- 
atelierinnen,  die  noch  so  gonE  in  der  gegenwart  und  vielleicht  auch 
noch  in  der  entwk'kelung  stehen.'  Alle  drei  damen  acheinen  »ioh  noch 
.in  den  besten  jähren*  tu  befinden;  leider  verschweigen  die  mir  biet 
zugänglichen  englischen  nach  seh  läge  werke  bei  lebenden  trhbtidten 
autoren  sorgfältig  das  jähr  ihrer  geburt  (ll,  nur  das  mit  vorsieht  au  be- 
autKende  buch  von  Kduard  iCngel  gibt  für  Sarah  Grand  1^67,  fflr  Georfic 
Egerton  18<iO*  als  geburtsjahr  an,  und  frau  Mona  Caird  darfle  jetjt 
auch   erst   zwischen    vierzig   und  fünfxig  sein.'     Jedes  raisonoemenl 

'  Das  war  auch  nicht  die  absieht  des  verf.s.  Die  arbeit  hat  ro- 
nlchst  als  doktordissertation  (in  Marburg)  gedient  und  führt  als  solche 
den  titel :  Die  fravenfrage  in  den  romanr»  von  6.  B.,  M.  C.  und  G.  S. 
Die  bescheidene  aufgäbe  war  also  genau  umschrieben  und  gani  im 
sinne  des  herrn  rezensenten  (analfsen  mit  charakteristischen  probeo  — 
e.  u.  B.  630i  gemeint.  Leider  ist  fQr  den  buchhaudel  eine  &ndenui( 
dea  titels  beliebt  wurden,  die  in  der  tat  nur  irreleiten  kann.  />.  rti. 
■  Nach  Chambers"  üf/d.  of  E.  JÄL,  X  aufl.,  „alioiit  IHTO."  J>.  tri, 
*  Eh  ist  gut,  weun  muii  wenigstens  auf  Studienreisen  cid  lage- 
bucb  führt,  was  ich  den  jüngeren  fachgenossen  warui  empf«hleu  mOdiie' 
Gerade  ein  jähr,  bevor  Mrs.  Mona  Caird  mit  ihrer  program  mall  seilen 
Publizistik  Ober  Mnrriage  in  der  Wettminsler  Revirw  auftrat,  hatte  leb 
durch  zufall  ihre  persAnliehe  bekannt^cbaft  gemacht,  al:9  ich  im 
soinmer  1887  RSr  A.  J.  EIN.'  (JEEP  V  in  Hampshire  dialekli.ihi-  auf- 
aeichnungen  unteraommeu  hatte  und  tu  die-em  xwecbe  ancb  nach  Sn 
brook,  Micheldever,  gekooimen  war,  wo  ich  die  gasifreundachaf 
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scheint  mir  da  verfrüht.  Was  ich  von  frau  Mona  Caird  gelesen,  lehne 
ich  ftLr  die  frauenfrage  grandsätzlich  ab,  weil  es  grundsätzlich  die 
rechnung  ohne  den  wirt  macht,  d.  h.  theoretisch  die  tyrannei  der 
männer  bekämpft  und  imaginäre  rechte  und  freiheiten  verlangt,  ohne 
zu  berücksichtigen,  was  die  weibliche  psyche  im  emstfaUe  dazu  sagen 
würde!  Vor  allem  wird  die  ethische  bedeutung  des  leidens  und  die  sieg- 
haftigkeit,  die  am  ende  doch  nur  der  Selbstverleugnung  und  aufopfe- 
rung  für  andere  innewohnt,  vergessen.  Ich  kann  nur  die  worte  Vietors 
in  seinem  ebenso  treffenden  und  anregenden  wie  leider  gar  zu  kurzen 
aufsatze:  „Die  gesellschaft  und  die  frauen  im  englischen  roman  der 
gegenwart'S  in  dieser  ztschr.,  bd.  V,  s.  114)  unterschreiben:  , Sieht  eine 
frau  in  der  ehe  und  in  der  mutterschaft  eine  unwürdige  Sklaverei,  so 


Mr.  James  Caird  und  seiner  liebenswürdigen  frau  Mona  genoß.  Es 
dürfte  deshalb  vielleicht  interessant  sein,  ein  paar  sätze  aus  meinem 
tagebuch  mitzuteilen,  zumal  da  dieselben  ganz  ohne  jede  ahnung  da- 
von niedergeschrieben  worden,  daß  die  junge  hausfrau  dereinst  als 
Schriftstellerin  so  bekannt  werden  sollte.  „Cairds  sind  ein  junges  ehe- 
paar  mit  einem  dreijährigen  lebhaften  söhnchen,  er  ist  ein  schotte, 
und  sie  auch  zur  hälfte  . .  .  Die  frau  ist  eine  liebe,  hübsche  und  sehr 
gebildete  dame,  die  mit  humor  gleich  auf  meine  absiebten  bezüglich 
des  dialekts  einging.  Nach  tisch  suchten  wir  die  ältesten  dorfkrüppel 
auf,  und  es  war  urkomisch,  wie  wir  diese  verleiten  wollten,  dialektisch 
interessante  Wörter  in  ihrer  rede  zu  gebrauchen  . .  .  Nach  dem  diner 
hatte  ich  noch  mit  Mrs.  Gaird  einen  langen  disput  Ober  frauenemanzi- 
patian.  Sie  ist  zwar  kein  verrückter  blaustrumpf,  doch  wiU  sie  keinen 
unterschied  in  der  weiblichen  und  männlichen  geistesahUige  anerkennen 
und  glaubt,  der  unterschied  sei  nur  vorläufig  da,  weil  die  frauen  bisher 
immer  die  unterdrückten  gewesen  seien." 

In  den  kursiv  gedruckten  worten  liegt  eigentlich  die  ganze  tendenz 
der  späteren  Schriftstellerin  Mona  Caird  schon  klar  ausgesprochen ;  auch 
alles  übrige,  der  kämpf  gegen  die  tyrannei  des  mannes,  wird  mir  aus 
den  eindrücken,  die  mir  das  liebenswürdige  ehepaar,  das  ich  leider  seit- 
her nicht  wiedergesehen,  hinterlassen,  ganz  verständlich.  Eine  allem 
anscheine  nach  sehr  glückliche  ehe  mit  einem  ritterlich  liebenswürdigen 
agrarier,  der  seine  frau  vergöttert,  läßt,  da  mrkliche  ernste  konflikte 
fehlen,  die  imaginären  Vorstellungen  von  männlicher  tyrannei  üppig 
ins  kraut  schießen,  Aktionen,  die  umso  phantastischer  emporranken 
mögen,  je  weniger  selbsterlebter  widerstand  sich  findet.  Ich  denke 
mit  let>haftem  danke  an  die  anregenden  stunden  im  gastlichen  hause 
dieses  liebenswürdigen  paares  zurück,  habe  darum  auch  manches  von 
Mrs.  Mona  Caird  gelesen,  als  litterarhistorische  persönlichkeit  aber 
möchte  ich  über  sie  noch  kein  abschließendes  urteil  fällen,  dazu  ist 
sie  wohl  glücklicherweise  noch  zu  jung. 
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hui  sie  unKweifelhaft  das  recht,  elie  uiiil  oiuiterechaft  lu  meitte»  V«- 
aftiimt  aie  diese  vorsieht,  eo  miiQ  sie  die  folgen  auf  sich  oebDiFii  uh'I 
darf  nicht  den  mächten  der  Qberüeferung  aufbürden,  wae  ihr*  Uirheii 
verschuldet  bat."  All  die  hohlen  pbraaen  von  der  „unverstandeneB 
frftu*  sind  auaklügeleien  des  veralandea,  nicht  eingebuDgen  des  irruat, 
d.  h.  des  natürlichen  fmpfindens,  und  daher  weder  künstlerisch  nodl 
auch  theuretisch  von  Interesse,  wohl  aber  bei  der  gedankenlosi^iit 
der  rielen,  deren  in»«nJebe»  leer  und  unfruchtbar  ist,  ge&hrlich  vi* 
allee  innerlich  unwalire.  Wenn  man  den  spieß  umdrehen  und  dM 
unterdrQckten  .unverstandenen  mann*'  ebenso  mitleidsvoll  bebudeb 
wollte,  würde  die  rechnung  wohl  anders  nusaehen!  Es  ist  daher  tat 
ichilderung  solcher  Bchriftst«Llerei  nur  insoweit  von  wert,  als  iit  lui 
verliefung  in  wirklidte  probleme  anregen  kann:  analv»en  der  ein- 
schlägigen romane  mit  gelegentlichen  eharal[teristis<?hen  proben.  Sciüi;- 
wOrter  tun  es  nicht.  Will  miin  aber  sokhe  neneracheinnngen  gruppiren 
und  charakteriairen,  dann  müßte  das  auf  viel  breiterer  gmndlsge  ini<i 
unter  getchicJtilkken  gesichlapunkten  geschehen.  Die  heutige  frauen- 
bewegang  in  der  englischen  litteratur  ist  mehr  aU  hundert  jähre  lil 
und  hat  ihre  Wandlungen  band  in  band  mit  den  Übrigen  kultut- 
ericheinungen  des  19.  Jahrhunderts  durchgemachL  Dazu  gehurt  tw 
allem  die  große  frage  der  Stellung  zur  religion  und  s war  nicht  DUrfW 
Orthodoxie  und  zum  kirchlichen  liberalismus,  sondern  auch  zur  gniiid- 
sHtzlichen  ablehnung  der  christlicben  Weltanschauung,  die  frage,  ob 
Umsturz  oder  aufhau  und  ausbau;  und  hierbei  wSren  die  bewrgaogu 
in  England  nicht  von  denen  in  Amerika  £u  trennen,  eondern  tuOBKi 
sich  gegenseitig  beleuchten.  BloB  in  solchen  tusammenfaSngeu  biuc 
auch  eine  betrachtiing  des  modernen  für  den  litterarhisUirikvr  Ufi<i 
kulturbistoriker  wert.  Der  verfaaser  drückt  sich  iwar  insufeni  vo^ 
sichtig  aus,  als  er  im  titel  ,in  den  romancu  mgliadier  »ubriftBtellcnnnen' 
und  nicht  „d«r  euglisuheu"  sagt,  aber  man  wird  doch  etwas  eDttiusebt, 
wenn  man  nur  drei  behandelt  lindet,  die  doch  gewiB  nicht  alle  glddi 
hedeuteml  sind  und  lange  nicht  hinreichen,  die  groBe  beweguug  n 
veranschaulichen. '  Der  lUterarhUtorikrr  wird  auch  d«  aus  dem  oben- 
erwähnten kleinen  aufaatz  ViSlors  im  5.  bände  dieser  xeiiKchrift  ntebr 
lernen  können,  Aber  für  das  grüße  publikum,  da»  sonst  auch  nicbl 
gelegenheit  nahm,  diesen  dingen  nSher  zu  treten,  wird  voriiegefide 
kurze  darslellung  recht  lehrreich  und  anregend  sein,  und  deshalb  te 
daa  Bchriftehen  wirklich  u'rilei'en  kreitm  »ehr  zu  empfehlei 

£öln.  A.  ecHEÖ» 

'    Vgl.  die  «rim.  1   auf  s.  828. 
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EIN  VOCABÜLAIRE  FBAN^AISPRÜSSIEN, 

(Schluß.) 

14.  r  in  goutenarcht  ist  hochinteressant.  Jespersen  sagt  in  seinem 
Ld^fimdk  der  j^ondik,  übersetzt  von  Davidsen,  s.  50:  „Nicht  selten 
werden  diese  laute  (x  z.  b.  im  deutschen  macht,  im  dänischen  hagCy  im 
spanischen  JMan,  im  holländischen  ecM)  mit  zäpfchenschwingen  ver- 
bunden und  erhalten  dadurch  etwas  r-artiges.  Aber  auch  ohne  direktes 
zäpfchenschwirren  sind  es  Varianten  von  lauten,  welche  an  r  erinnern. 
So  erklärt  es  sich  (ich  lasse  hier  eine  andere  hypothese  Jespersens  weg), 
daß,  während  auf  dänisch  g  (reibelaut!)  und  r  (S)  scharf  auseinander  ge- 
halten werden  können,  sie  fortwährend  (?)  im  deutschen  vermengt 
werden:  wagen  und  waren  werden  beständig  (?)  z.  b.  in  Berlin  ver- 
wechselt" —  Was  für  g  und  R  gilt,  das  trifft  auch  auf  die  stimmlosen 
nebenlaute  x  und  §  zu.  Hierher  gehören  Klinghardts  ausführungen 
über  die  artikulation  des  Schnarchens  (ArtiktUations-und  hörübungen,  s.68). 
Er  legt  dar,  dafi  das  reibegeräusch  des  auf  engenbildung  beruhenden 
«ungeroUten*  Schnarchens  mit  x  eng  verwandt  ist,  und  daß  das  schnarchen 
mit  z&pfchenroUen  mit  dem  gerollten  R  vollständig  zusammenfällt.  Im 
zweiten  teile  seines  buches,  der  von  den  sprachlichen  artikulationen 
handelt,  sagt  er  s.  195,  daß  gerollte  R  und  R  leicht  in  ein  a;-ähnliches 
kratzgeräusch  auslaufen,  fvaxta  für  schwarz  habe  ich  in  vulgärer  aus- 
spräche in  und  um  Berlin  oft  schon  gehört.  Es  zeugt  also  von  einer 
feinen  phonetischen  beobachtung,  wenn  H.  in  nacht  ein  r  (sprich  ^!) 
einsetzt!  ehi  kann  sich  freilich  leicht  zu  kt  «verhärten*.  (Vgl.  die 
bemerkung  a  zu  knoblauk.)  Zwei  kurze  bemerkungen  zur  entstehung 
unserer  hinteren  reibelaute  seien  mir  noch  gestattet.  1  a.  Idg.  palatales 
und  velares  k  wurden  zu  x  und  später  zu  h.  Durch  angleichung  an 
davorstehende  vorderzungen vokale  verwandelte  sich  x  in  den  jüngeren 
laut  p.  1  b.  Das  labiovelare  k^  wurde  velarer  spirant  mit  lippen- 
rondung.  Das  velare  lautelement  ging  verloren,  und  es  entstand  der 
bilabiale  und  daraus  der  kräftigere  labiodentale  reibelaut.  Nach  meinen 
beobachtungen ,  die  allerdings  noch  nicht  umfassend  genug  sind,  ver- 
wandeln sich  mehr  und  mehr  auch  in  Süd-  und  Mitteldeutschland  die 
engenlaute  f  und  v  in  die  norddeutschen  f  und  v.    2.  g  in  der  silbe  ig 


iat  aus  vorderem  ahd.  qdiI  inhd.  k  entstanden.  Die  it-aUK*pradi<!il«*if 
hält  sich  wohl  nur  noch  im  öBterreichischen  auf  grfiflerem  gebicir 
iiUiQ^  ßevlsche  laullehre,  die  hierüber  gewiÜ  flicheren  uachvei«  liefrn. 
kenne  ich  leider  nicht. 

15.  Flasche,  a)  Nach  Vietor,  a.  ».  o.,  S  86,  11,2,  bf bilt  d(t 
franzcae  «c/i  bei,  um  iu  fremdwCrtern  aa-  und  suslautendea  /  in  b^ 
eeichnen.    H.  weudet  es  auch  inlautend  an. 

b)  Zur  darslellung  des  3  benutzt  H.  e  fermi.  Da»  tteffendm 
t  aourd  tonnte  er  hinter/  nicht  gebrauchen.  Seine  luideleme  biUei 
es  als  e  mvcl  aufgefHÜt.  Es  ixt  auch  möglich,  daß  G.  ftoMche  alm- 
trieben  deutlich  ausgesprochen  hat  {fla/a),  wie  man  es  für  ausUiufR 
und  für  linder  bisweilen  irrtümlich  tut.  Vgl.  übrigens  ViStor,  s.  s.  o, 
S  52,  ai.m.  5. 

16.  In  inrUait«e  hat  er  enges  und  gespannies  ■  ansUtl  dt* 
deutscheu  weilen  und  schlaffen  i.  Auf  ebie  richtige  wiedergäbe  4m 
deutschen  nu  kam  er  bei  vokabel  69  und  102. 

1?.  Die  Schreibweise  kaffe  läßt  die  nachlässige  ausspräche  'hfl 
anstatt  'kafe:  bei  G.  vermuten,  die  keineswegs  selten  isL 

21.  Lefftl.  G.  hat  ohne  zweifei  in  lÖffel  aus  bequemlichkeit  ü|ci< 
ohne  lippenruudung  gebildet.  Daü  er  als  bewuSter  auhiuger  du 
GrimuiHcheu  schule  das  unhistorische,  aber  fest  eingebürgerte  &  in 
Ihjfd  r.ugunsten  der  nihd.  schreib-  und  Sprechweise  ausroerten  (an*- 
inär/en)  wollte,  ist  nicht  anzunehmen. 

22.  Morgiennc.  FQr  dan  deutsche  morgtn  setze  ich  hier  nicbl 
dus  mustergültige  nargsn,  sondern  das  provintiell  auch  gelfiutige  nutjv^ 
Diese  ausspräche  mit  j  beruht  auf  unähnlichung  an  das  zungenspitxea-f' 
Wer  B  spricht ,  bewahrt  nach  dem  besetze  der  assimilaiion  im  allg*- 
meinen  das  g  oder  bildet  das  hintere  reibe-jr.  Der  zu  vorgeschobeori 
urtikulation  neigende  froiixose  verwandelt  g  vor  ■  (über  jti  in  ;. 
Nehmen  wir  bei  U.  eiu  scharf  ausgeprllgtes  dorsales  }  an  (luagenspit« 
gesenkt),  welches  durch  das  nachfolgende  i  gleichsam  palataltsirt  ifl, 
so  kann  es  im  großen  und  ganzen  ala  ersatz  des  benacbban«n  asA 
ftholichen  j  gelten.  H.  spricht  dann  nuri'tn:  für  marjm.  Mit  dtf 
Schreibung  morimnt  märe  er  zu  sehr  von  dem  deutschen  scbriftrorbüde 
abgewichen:  das  g  wollte  er  nicht  missen;  zu  morgueimt  g«h  ihm  Oj 
ausspräche  offenbar  keine  veranlassung. 

23.  Yomphre.  H.s  }:>fy  erinnert  an  das  deutachvulgftrc  jbMfr. 
jimiFr  oder  jmtfr.  f  hat  die  Verwandlung  des  jf  in  m  Ijccnsuer:  in  dt) 
labiodentale,  das  ,gelScbelte*  in  \M,  nach  Jespcrsen  aCM,  4  3,  f  IJ 
bewirkt.  Die  gehürswirkung  (der  akustische  eflokt)  der  uasMireMiBuii 
hat  sich  nicht  allzusehr  verändert,  als  der  muudverschluJi  vou  den 
gaumen-  nach  dem  lippengebiet  verlegt  wurde.  In  dieser  aandbi- 
erscheinung  gehl  die  arilkulutionsbewegung  in  entgegengnetsUf 
nchtung  ini  vergleich  zu  m.iitjVn  und  m.irj»n.  Wenn  man  crwlgt,  (US 
ynmphre   auch  j^mifr   gelesen  werden    kann,    und  duU  i'i  und  ii  benach' 
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barte  laute  sind,  die  im  deutschen  bei  uachlftssiger  ausspräche  häufig 
vertauscht  werden  (vgl.  Aus  der  schule  —  für  die  schule  XIX,  s.  150), 
so  darf  H.  seine  lautumschrift  als  ^passable*  beurteilen.  Hinsichtlich 
der  «-  und  o-vertauschung  erinnere  ich  noch  daran,  daß  um  im  fran- 
£(toischen  bisweilen  —  namentlich  in  Fremdwörtern  aus  dem  lateinischen 
—  om  lautet. 

26.  Din€'t€.  Der  erste  occen^  aigu  ist  sicherlich  nur  ein  Schreib- 
fehler. Ein  stummes  e  hätte  ja  auch  schon  die  nasalirung  des  i  ver- 
hindert. 

27.  ai  in  Maüe  läßt  vermuten,  daß  G.  mehl  mit  weitem  e  ge- 
sprochen hat. 

28.  Zu  Feuire  bemerke  ich,  daß  dtsch.  eu  provinziell,  aber  nur 
vereinzelt,  auch  ^i  gesprochen  wird. 

29.  Tauehtre.  au  =  o  oder  o.  Hier  steht  es  zweifellos  für  o. 
ch  ist  hier  nur  nachahmung  der  deutschen  Schreibung  (vgl.  2a). 

30.  Hey;  deutschmundartlich  aif  ei  oder  ei  (vgl.  3a  und  4b). 

32.  Fraurth.  a  ist  wohl  irrtümlich  für  o  geschrieben  worden; 
andernfalls  trifit  hier  die  anmerkung  23  zu.  Das  zweite  r  (r)  ist  unter 
nr.  14  besprochen  worden.  Sehr  bemerkenswert  ist  h  hinter  t  th  ist 
eine  vortrefTliche  bezeichnung  der  gehörten  deutschen  aspirata  des 
zungenzahngebiets  (vgl.  auch  bem.  10). 

33.  Chiestem,  Hier  gibt  H.  das  e  der  zweiten  silbe  wieder  (vgl. 
nr.  5,  18,  20,  23,  25,  29,  31  u.  a.  in  der  liste).  M.  e.  hat  das  n  hinter 
er,  das  der  zweiten  silbe  mehr  nachdruck  verlieh  (sie  ^völliger'  machte), 
den  e-schwund  verhindert  Ich  bitte  diejenigen ,  deren  ^  —  zwang- 
lose —  ausspräche  sich  bereits  zum  ausmerzen  des  e  im  tonschwachen 
er  weiterentwickelt  hat,  zum  vergleiche  reiter  und  den  dativ  pl.  rei- 
fem zu  sprechen.  Die  gelegenheit  reizt  mich  zu  einem  rückblick  auf 
die  entwickelungsgeschichte  des  verkümmerten  (reduzirten)  e:  doch  da 
er  zuviel  räum  beanspruchen  würde,  so  will  ich  der  Versuchung  stand- 
haft widerstehen.  Vielleicht  stellt  mir  der  hochverehrte  herausgeber 
dieser  Zeitschrift  später  einmal  einige  spalten  zu  einer  kleineu  pho- 
netischen Studie  über  9  zur  Verfügung. 

34.  Eüe.  Angenommen,  daß  G.  die  labialisirung  des  e  unter- 
lassen und  die  zungenhebung  für  t  nachgeschickt  hat,  so  ist  H.s  laut- 
umschrift mustergültig.  Wenn  ich  öl  provinziell  ausspreche,  so  ent- 
steht eü,  etwa  gleich  dem  engl.  ale.  Eine  interessante  beobachtung 
an  den  deutschen  und  englischen  Zwielauten  sei  hier  verzeichnet,  die 
man  vermittelst  des  muskelgefdhls  und  eines  spiegeis  an  seinen  zungen- 
bewegungen  nachprüfen  wolle.  Die  diphthongirung  im  deutschen  ei 
(sprich  ae,  aei  und  dialektisch  ei)  und  au  (sprich  ao,  aou  und  dialek- 
tisch au)  beruht  darauf,  daß  die  zungenrückenhebung  nicht  in  der 
ersten  Stellung  bleibt,  sondern  daß  sich  die  zunge  nach  dem  gesetze 
der  Schwungkraft  nach  oben  (bei  ei  zugleich  nach  vorn,  bei  au  nach 
hinten)   weiterbewegt   und   dadurch    neue   mundresonanzräume   formt. 


«W  V 

Für  das  Tervr&ndte  engliach  vgl.  hu/h,  pai/,  kiite  iiUDgenrückeubew^ 
nach  oben  uud  vorn)  und  now,  so,  du  iiungenrückenbewegun|f  nach 
oben  und  hintcul  loh  höbe  im  Institut  für  untersuch un gen  mit  BAnlpD- 
strahlen  der  kgl.  univeraitSt  xu  Berlin  (dir.  prof.  dr.  Grumnaclij  uf 
derartige  bewegungen  hei  mebreren  personen  geachtet  und  irill  d(B- 
nächst  meine  versuche  n&uh  dem  verfahren  dr.  Barths  iArtiäiftr 
laryngologie,  XIX,  H  heft)  erweitert  wiederholen.  Herrn  dr.  Block  (JK 
IiiBlitut  für  Untersuchungen  mit  Röntgenetrahleo)  möchte  ich  auch  u 
dieser  stelle  meine»  verbindlichsten  dank  aussprechen,  desgleicfao 
herrn  dr.  E.  Barth  fOr  die  abhandlung:  EötUgenographiKliK  briträft 
tur  slimniphifuiotogie.  —  Hinsichtlich  der  zwielautnng  sei  noch  emfthut, 
daS  ihr  die  deUnendc  .Ueigerung  (guua)  der  ursprünglichen  kfttta 
in  ISLngen,  und  /.wüt  wohl  iu  geminirte  vokale,  vor«uaging  (ü  zu  mj. 
Nach  mannigfachem  quuntitutiren  und  tgualitativen  Wechsel  enlslandin 
endlich  die  heutigen  dipbthonge.  Eingehenderes  bleibe  einer  spltercp 
arbeit  vorbehalten. 

35.  Täque  ist  l*a:k*  der  deutschen  bübnen ausspräche  {vgl,  VieWr, 
Deafacheg  Uatbuch  in  lauUchrift,  §§  4  und  5,  uud  die  dazugebSrif«) 
eriftulerungcn  Man  achte  auf  den  unterschied  zwischen  tac  lur.  l!j 
und  täque  (vgl.  bem.  12a). 

36.  JUtfiAe.  Zu  A  \Jh  vgl.  die  bem.  22  über  die  st  immhaft  cd  j 
und  3. 

87.  (iiMänMC.  ^{ansUitt  3)  ist  unter  lob  erkifirt.  Zu  t  (uisun  > 
mit  lippenrundnng  ^=  y)  vgl.  bem.  34  aber  .labialisirtes^  r  =  u  und 
bem.  21. 

38.  Bei  pfände  mache  ich  auf  die  vertauschung  des  St  mit  t 
iiem.  23)  und  auf  den  stimmhaften  endlaut  d  (bem.  3b)  aufmerkawn. 

39.  In  htu>m  (a  -|-  ou)  erfreuen  wir  uns  an  der  vorEagltoben 
wiedergäbe  des  dtsch.  au,  welches  auch  als  a-\-u  gesprochen  wird, 

41,  Das  »  in  morgienns  (matin)  verhindert  auts  beste  div  ivi' 
wechseluBg  mit  morgimne  {demain). 

4'2.  Halfen.  G.  verharrt  wohl  noch  auf  der  mhd.  kflne  dn  n 
(mbd,  haven;  vgl.  auch  5b),  Das  fra.  won  wird  jetxt  mit  einem  l  ge- 
eckriebeu:  martmtt. 

44.  Hoitk  weist  EuffiUig  die  ahd.  .Schreibung  honic  auf.  L'ber  < 
(t)  für  c  vgl.  bem.  14». 

45—48.  Diese  lautverhilltnisse  sind  bereits  in  audereu  wörtwn 
betrachtet  worden, 

49.  tVoAeffe.  Ich  erinnere  nur  an  h  und  rh  {^^  x)  im  alid.,  sowi« 
au  die  Verschiebung  der  affrikatu  k  -\-  x  zu  der  aspirata  k-^k  und 
brauche,  um  die  vurzQglithkeit  der  Umschrift  zu  begründen,  gar  nicht 
SU  weit  tu  geben,  daÜ  ich  eine  bestimmt«  'i-spielart  als  dnrcli  hinter- 
Bungensenknng  erweitertes  x  kennseicboe- 

50.  Schuible.  Auch  diese  form  ist  phonetisch  sehr  bemaiM* 
wi-n.     Kür  (lau  deutsche  itcitbtl   »i-t*e    ich    als    vielfach    OWii- 
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ache  tsviibl.  Wenn  ia  als  anlaut  steht,  so  ist  der  wegfall  des  t  nicht 
ten,  bleibt  also  sviibL  Durch  vorwegnähme  der  lippenrundung  und 
YorstOlpung  des  v  (sandhi,  labialisirung)  erlangt  8  die  dem  v  sehr 
iliche  lippenhaltnng  für  /.  Der  durch  lippenvorschiebung  ver- 
»fierte  kesseiförmige  räum  im  vordermunde  wird  durch  unwillkürliches 
^ckziehen  der  zunge  noch  größer,  und  —  aus  dem  8  ist  ein  /  ge- 
rden  (vgl.  auch  mhd.  8unmmen  mit  nhd.  schwimmen  usw.).  Etwas 
lera  war  der  lautphysiologische  Vorgang  für  die  entwickelung  des 
xa  ach  (ahd.  aconi,  bereits  mhd.  schcme,  mhd.  schön).  Das  zusammen- 
rken  der  s-  und  der  Ä;-artikulation  ergaben  (als  resultante?)  den  da- 
lachen  liegenden  einheitlichen  laut/  Der  neuen  bildung  war  die 
penateliong  des  nachfolgenden  o  nur  förderlich.  Nachdem  das.  /  ein 
larf  ausgeprägter  Laut  geworden  war,  trat  es  auch  sonst  für  s  ein, 
o  nicht  nur  nach  der  vorstehenden  theorie  für  s  vor  p  {spät  sprich 
•iQ,  sondern  auch  vor  t  {SHft  sprich  /tift)  usw. 

51.  Rauptquissen  im  orig.  ist  Schreibfehler.  In  küssen  hat  G.  (viel- 
cht,  um  ein  phonetisches  Wortspiel  zu  machen?)  noch  die  mhd.  aus- 
rache.  In  kuß,  besonders  wenn  es  mit  großem  «gefühlswert*  ge- 
rochen wird,  lebt  das  '  idg.  labiovelare  k»  wieder  auf.  Über  den 
fchsel  zwischen  früherem  ü  und  i  mit  späterem  i  und  ü  vgl.  Brenner, 
e  lautlichen  und  geschichtlichen  grundlagen  unserer  rechtschreibutigj 
381 

55.  Quebeque.  qu  für  g  läßt  bei  G.  schwache  Tennis  vermuten. 
;L  Vietor,  Eiern,  der  phon.  §§  74,  104,  106). 

60.  Ertephle.  Diese  lautschreibung  weist  auf  das  fehlen  des 
acklautes  und  auf  die  daraus  entstandene  franz.  bindung  zwischen 
'd  und  äpfel  hin  (s.  Elem.  der  phon,  §  34,  anm.  3).  Die  affrikata  pv  ist 
r  französischen  zunge  ungewohnt;  darum  setzt  H.  nur  ph  =  f.  In 
^iner  heimat  verliert  nur  anlautendes  pf  in  nachlässiger  ausspräche 
s  p, 

62.  Das  ii  =  y  in  hune  deutet  die  richtige  Übersetzung  von  poulety 
ihnchepy  an. 

68.   Im  orig.  steht  schmilz ,  es  ist  schmalz  gemeint. 

64/65.  ay  in  haydecome  und  sayeffe  (mit  stummem  e  hinter  ay) 
innem  an  die  deutschen  Provinzialismen  heid^kom  und  ze:f9  oder 
/>,  die  wir  bei  G.  annehmen  können,  ff  weist  auf  die  im  frz.  sehr 
ergische  und  scharf  ausgeprägte  artikulation  hin  (vgl.  Vietor,  Elem. 
r  phon.f  §  130,  und  Jespersen,  LeUirh.  der  phon,,  §  256). 

67.  Stubre.  Anläßlich  dieses  wortes  sei  eine  kleine  numismati- 
he  erörterung  gestattet,  die  uns  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  G.s 
imat  angibt. 

Nach  einem  rechenbuche  von  Diesterweg  und  Heuser  war  der 
über  in  Deutschland  nur  am  Niederrhein  (im  klevischen  und  bergi- 
hen)  in  geltung.  Unter  den  vielen  andern  deutschen  münzsorten 
ir  er  nicht  aufgeführt.    Ich   fand    ihn    unter   den    bergischen    geld- 
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namen  iu  der  gleichling:  1  thaler  =^  4  reidiBort  =  8  achil1i]lg^= 
20  lilaffert  =  60  Blüber  =  120  fett m&tinc heu  =  -240  fuchse  =  960  heller. 
Er  galt  ungefähr  5  preußische  pfennig  alter  näbruiig,  das  niad  etm 
4'/j  prenuig  deutscher  re ich h Währung.  Da  1  sou  (5  rentime»)  4  pfeiuiig 
in  deutschem  gelde  eotspricht,  so  hat  ein  sou  ziemlich  genau  den  wert 
eines  atübers.  Ob  meine  auf  phonetischer  ver^leichuDg  beniheadeo 
beh&uptungen  betrelfa  der  mundartlichen  eigentDnilichkeiteo  >d  der 
ausspräche  G.s  mit  den  tatafichlicben  lautTerhSitnisaen  um  Niederrhein 
Qbereinslimmen,  das  werde  ich  eioen  kenuur  der  klevischen  und  bergi- 
Bchen  dialekte  in  Duisburg  festzustetlen  bitten.  Im  Übrigen  meine  ich, 
daB  der  aus  Deutschland  gebürtige  G.  (ea  können  auch  mehrere  ge- 
wöbrsmänuer  gewesen  sein)  ig  Chartra  wohnte,  als  Hebert  sieb  die 
wOrter  vorsprechen  hieß.  Doch  beatreite  ich  nicht,  d&ß  II.  auch  auf 
andere  weise  die  lautung  der  betr.  deutschen  Wörter  kennen  gelernt 
haben  kann. 

68.  Tgoacre  {ttukrj  entspricht  dem  deutschen  cut-ker  i^tmüetr  oder 
Uükf)  so  lautgetreu  wie  nur  möglich. 

69.  Auch  oaw  in  raauchlaback  ist  eine  sehr  gute  wiedergäbe  des 
deutschen  Zwielauts  au  (sprich  oti).     Frz.  ch  ist  in  diesem  < 
als  k  anzusprechen  (vgl.  bem.  2). 

70.  In  chno^ftahack  ist  die  im  f  ran  Klonischen  sehr  ungewQhi 
Verbindung  dm  als/n  zu  sprechen. 

71.  Für  ticke  (tif)  gUt  die  bem.  68. 

72.  Estk  vgl.  bem.  14'. 

73.  £ttt«  vgl.  bem.  6&j65  und  2B. 

74.  ZfDeye.  Hier  h&tte  H.  sich  nicht  an  die  deutsche  scfateibnog 
anlehnen,  sondern  wie  in  nr.  I>8  tu  fQr  i  anwenden  sollen. 

75.  Treyt.    t  bexeichnet  die  stimmlose  media  (vgl.  nr.  &5). 

76.  In  inre  hatte  H.  ein  f  als  anlaut  setzen  sollen,  anst«!!  eiih 
durch  die  Schreibung  vier  beeinflussen  zu  lassen.  Im  dtsch.  ivr  (ahd. 
/Sor)  ist  kein  stimmhafter  antaut. 

77.  Finft.  Falls  wir  berechtigt  wÄren,  in  =  i  4-  n  (nicht  f)  ra 
sprechen,  au  würde  diese  Schreibung  suf  die  in  Deutstchlnnd  Mhr  ver- 
breitete .entrundung*  des  iJ  {i/  und  n  hindeuten.  Letztere  ist  —  du 
sagt  uns  ein  blicJc  in  den  spiegel  —  bei  ü  in  frnf  (norddeutsch)  hin- 
figer  aU  bei  ü  in  ertir  (sild-  und  mittelSeutsch).  Die  Ursache  liegt  in 
dem  einflufl  der  /'-laute. 

Das  in  der  1  au tent Wickelung  su  wichtige  streben  nach  knJl- 
erspuiing  (das  pHnzip  der  beqnemlichkeitTi  bewirkt  und  bevonugi 
neben  f  einen  vokal  mit  lippensprelzung,  neben  F  einen  mit  lippen- 
rondung.  Nach  f  in  fmf  unterlassen  die  lippen  in  zwangloser  aus- 
spräche gern  die  fQr  r  nötige  runduug,  zumal  sie  fQr  f  hinter  »  docb 
wieder  zurQcIcgeEOgen  werden  mQÜIen.  Für  r  ist  im  llppengebiet  nur 
schnelles  ab wftrtsbe wegen  der  Unterlippe  (vermittelst  des  unlerkMtalf 
erforHerlich.     Bei   der  fi-bildung  ist  die   lipi>enhBllung   belungloi 
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richtet  sich  nach  der  umgebang.    Endlich    sei   zu  der  lautschrei buug 
in  noch  bemerkt,  daß  das  französische  kein  schlaffes  r  hat. 

78.   c  in  sechc  ist  ein  Schreibfehler  (vgl.  nr.  96). 

80.   Zu  ahette  vgl.  bem.  49. 

82.  In  tsene  könnte  das  erste  e  wie  in  nr.  85—91  einen   accent 
grave  haben.    G.  hat  offenbar  in  zehn  die  ausspräche  mit  e. 

83.  O.  hat  noch  die  mhd.  Schreibung  eüf,  aber  schon  die  nhd. 
ausspräche  df.  Der  lautphysiologische  Vorgang  bei  der  Verwandlung 
des  mhd.  zviielautts  ei  in  den  nhd.  zwie^au^  et,  z.  b.  in  eina^  beide, 
kleid,  klein  (ich  habe  hier  nicht  die  diphthongirung  des  mhd.  i  im 
äuge)  wird  klar,  wenn  wir  die  lautschreibungen  ei  für  mhd.  ei  und  ae 
für  nhd.  ei  und  die  entsprechenden  zungen Stellungen  vergleichen:  die 
kombinirte  artikulation  wird,  kurz  gesagt,  im  munde  nach  unten  und 
hinten  verschoben.  Durch  vokalschwächung  wurde  endlich  ei  in  eüf 
in  das  e  (e)  des  heutigen  elf  monophthongirt. 

84.  Tseulfe  bitte  ich  mit  tsuentzic  zu  vergleichen ;  dann  wird  klar, 
weshalb  der  im  allgemeinen  nach  dem  gehör  schreibende  H.  in  tseulfe 
das  «7  nicht  angedeutet  hat.  Spricht  man  langsam  zölf  (isadf),  so  wird 
die  lippenrundung  des  (e  vorweggenommen,  und  bewirkt  einen  w- 
ähnlichen  lauteingang  oder  on-glide  (Sievers)  zu  ce.^  H.  erspart'sich 
dessen  bezeichnung  durch  eu,  das  in  tseulfe  etwa  den  lautwert  eines 
halbkonsonantischen  zwischenlautes  von  u  und  y-\-(B  hat  (Vgl.  in  Vietor, 
Eleni.  d,  phon.  §  103,  a.  4,  Storms  Charakteristik  des  u  in  lui).  In  tsuentzic 
bezeichnet  u  keinen  bloßen  lautübergang, .  weil  weder  8  noch  ä  lippen- 
rundung haben. 

85.  Trarichte,  Das  zweite  r  ist  „unphonetisch**.  £s  erschiene 
gesucht,  ausgehend  von  i  in  draiy  an  die  lautreihe  iJgxR  zu  denken. 
tc  vor  ^  möge  als  darstellung  des  deutschen  z  (=  ts)  passiren. 

86.  a)  Zu  der  „gehörsschreibung*^  vitectne  ist  zu  bemerken,  daß 
r  in  vierzehn  bei  sehr  nachlässiger  ausspräche  nicht  nur  das  ,, rollen**, 
sondern  seinen  ganzen  lautwert  verliert.  (Es  sei  daran  erinnert,  daß 
das  hintere  x  in  schwarz  (fvaats)  sich  nicht  nur  über  i^  in  a;  verwan- 
deln, sondern  sogar  gänzlich  verschwinden  kann.)  b)  Wenn  v  keine 
bloße  nachahmung  der  deutschen  Schreibweise  ist,  so  bezeichnet  es  bei 
Q.  ein  sehr  schlaffes  f,  dem  sich  dann  als  kompensation  der  stimmton 
zugesellt  hat.    c)  tec  =  deutsches  z  =  ts. 

87.  Geschriebenes  /  in  fintchie  ist  vielleicht  als  f  zu  lesen.  Die 
form  finsic  spricht  allerdings  dagegen.  Auf  alle  fälle  ist  das  zweite 
f  in  fünf  deutlicher  wahrnehmbar,  also  auch  deutlicher  artikulirt  als 


^  Vorausnahme  der  nachfolgenden  artikulation  gilt  wohl  auch 
für  die  entstehung  der  mehrere  hundert  jähre  alten  französischen  nasal- 
vokale. Sollte  nicht  z.  b.  ä  aus  a-^-n  durch  Verschmelzung  der  nasen- 
resonanz  eines  früheren  n  mit  der  vorhergehenden  mundresonanz  des  a 
entstanden  sein? 
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das  entsprechende  f  in  fünftehn  und  fünfzig,  wenn  wir  twMijJow,  be- 
queme ausspräche  aDuehoie». 

88.  Die  form  arxecHe  ItlQt  vermuten,  daß  H.  bei  G.  kein  t  gv* 
hört  hat  (a.  bem.  50). 

89.  Der  gel tuugabe reich  dea  sicbeniehn  UDii  siebtmig  nls  drei- 
silbiger Wörter  igt  id  den  letzten  Jahrzehnten  immer  kleiner  geworden. 
Mit  mehtdm  und  siehzig  ist  auch  die  Schreibung  nachgefolgt.  Die»r 
wortzUBsmmenziebung  liegt  in  derrichtungdeutecberspTachentwicklniif. 
(Vgl.  K,  b.  ahd.  atnbahti,  nihd,  ambet,  nhd.  aml.  Vgl.  auch  die  bem.  bT 
Aber  fünf  und  fünfzehn.)  Die  Volkssprache  hat  sogar  zum  teil  schon 
ri:ptm  uud  tipmi. 

fiS.  a)  cn  iu  /suentnc  ist  im  gegeusatz  zu  rn  in  «üeafccnr  {=^  Mi 
aU  ä  dder  noch  besser  als  Hn  zu  sprechen,  wenn  die  lautliche  ihn- 
lichkeil  mit  dem  deutscheu  iwantig  bervorgeboben  werden  m>11. 
b)  Für  2  bUlte  U.  wie  iu  auderen  fällen  s  oder  c  seUen  sollen. 

93,  Bemerkenswert  ist,  daß  im  nhd.  drnßig  t  in  tig  [got.  Hgiu, 
ahd,  «1«^,  mhd.  zec)  zu  s  abgeschliffen  worden  ist.  (Vgl.  Vieior,  Dit 
aufspradie  des  Bchrifldeutachen  °,  a.  42.)  Die  ausspräche  mit  z  |^  (•)  üi 
wohl  nur  proviuEiell.  Schon  im  ahd,  galt  :  nach  koneonanten  als  tt, 
nscb" vokalen  als  *.  Man  beachte,  daU  nur  in  dmAijf  (und  in  31.  32—391 
tig  [hier  sif)  hinter  einem  vokal  steht! 

94  —  102.    Diese  lautrerhalLniase  Bind  bereits  berOhrl  wurden. 

Ich  bin  am  ende  meiner  besprechung  der  liste  Co  las- Hebert*. 
Die  kleinen  lautphyRiologischeu  und  lau tgeachichtli eben  .erinneruDgeii' 
bitte  ich  mir  zugute  zu  hallen,  weil  ich  niicb  von  dem  aussprach  de* 
rektors  H.  Michaelis  leiten  ließ,  den  er  seiner  einfflhrnng  ia  die  welt- 
laulBcbrifl  {Abriß  der  deutgcken  laulkunde]  vorangestellt  hat:  „Nienuid 
sollte  ein  fremdling  sein  in  der  geheimnisvollen  wunderweit,  die  in 
der  mundhOhle  des  menschen  schlummert." 

Kottbiu.  Fdak«  Rrseiiwi 


BLEIBT  DAS  ÜBERSETZEN  IN  KRAFT? 
Wie  schon  in  einer  anmerkung  s.  470  des  deiemberhefies  der 
N.  Spr.  bemerkt  wurde,  hat  in  der  auaeinandersetzung  Ober  die  dem 
flberset/en  im  fremd sprucblicheu  unterriebt  gebrihreude  stelle  in  Modtm 
Language  Teaching  111,7  ein  Verteidiger  des  übersetzens  fUr  diesmal 
das  letzte  wort  und  damit  vielleicht  ja  anscheinend  recht  behallca. 
Ich  habe  meine  abweichende  ansiebt  auch  in  dem  genannten  blatt  mit 
entachiedenheit  vorgebracht  und,  wie  ich  hoffe,  begrändet.  Ich  «ill 
daher  Mr.  A.  ü.  Latham  nicht  noch  einmal  entgegnen,  wenn  er  «uch 
sein  Schlußwort  zum  großen  teil  an  meine  adresse  getichlet  bat  Es 
ist  übrigens  bexeicbnenü,  dafl  die  soeben  geschlosaene  diakuasioa  in 
gleichen  hefte  von  Mod.  J^ag.  TS'neliing  uut«r  der  nibrik  i 
äenec  sozusagen  wieder  eröffnet  wird- 
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Auch  aD  anderen  anzeichen  dafür,  daß  der  angriff  gegen  das 
übersetzen  keineswegs  —  wie  die  Verteidiger  so  gerne  behaupten  — 
wohl  gar  ein  ffir  allemal  zurfickgeschlagen  ist,  fehlt  es  nicht.  Im 
feuilleton  der  Frankfurter  zeitung  vom  7.  und  8.  Januar  1908  veröffent- 
licht Ludwig  Geyer  einen  artikel,  ,Der  aufsatz  als  regenerirender  faktor 
des  neusprachlichen  Unterrichts*,  der  rückhaltslos  für  den  aufsatz  und 
gegen  die  Übersetzung  eintritt;  wie  ein  kurzes  zitat  am  besten  zeigt: 
.  .  .  , Somit  mufi  die  Übersetzung,  diese  krücke,  an  der  bisher  der  Unter- 
richt, hftufig  auch  der  lehrer,  sich  mühsam  dah inschleppte,  fallen,  da- 
mit man  endlich  einmal  gehen  lerne;  an  ihre  stelle  hat  der  aufsatz  in 
seinen  unzähligen  abarten  —  neben  dem  diktat  —  als  einzige  schrift- 
liche Übung  wie  auch  als  zielleistung  zu  treten.  Er  muß  in  allen 
klasseu  aller  schulgattungen  obligat  werden.'  Daß  der  aufsatz  im 
Stande  ist,  so  großes  zu  leisten,  zeigt  am  deutlichsten  das  buch,  auf 
dessen  dringende  empfehlung  Geyers  artikel  hinausläuft:  Der  fran- 
zö9%8cke  aufsatz  im  deutschen  schulunierricht  von  Anna  Curtius  (Leipzig, 
Dürr  1907).  Und  dieses  buch  hat  wieder  einen  ausspruch  H.  Borbeins 
als  motto:  «Die  freien  arbeiten  sind  die  blute  des  ganzen  neusprach- 
lichen Unterrichts;  wie  aber  diese  bei  der  pflanze  den  samen  zu  neuem 
leben  enthält,  so  wirken  auch  jene  befruchtend  auf  alle  übrigen  zweige 
des  Unterrichts"  (vgl.  Borbeins  aufsatz  in  der  Monatsschrift  f.  höh. 
9chületi,  IV,  3/4,  1905:  „Die  freien  schriftlichen  arbeiten  im  neusprach- 
lichen Unterricht'^.  Die  Verteidiger  des  Übersetzens  vergessen  zu  leicht, 
daß  wir  ihnen  nicht  einfach  die  Übersetzung  rauben,  sondern  etwas 
sehr  viel  besseres  dafür  geben  wollen.  Das  sei  auch  Mr.  A.  Tilley 
mit  bezug  auf  sein  eingesandt,  Mod.  Lang.  Teaching,  a.  a.  o.,  gesagt. 

Eine  erfreuliche  nachricht  kommt  auch  aus  Amerika  herüber. 
Die  Monatshefte  für  deutsche  spräche  und  pädagogik,  organ  des  Nationalen 
dentsch-amerikanischen  lehrerbundes  (hsg.  von  Max  Griebsch,  seminar- 
direktor,  und  prof.  dr.  E.  C.  Roedder;  Milwaukee,  Mis.),  berichtet 
in  Vin,  10,  dez.  1907  u.  a.  von  der  ersten  Qerman  Conference,  die  bei 
gelegenheit  der  vorjährigen,  von  ca.  6000  lehrem  und  lehrerinnen  be- 
suchten „konvention  des  lehrerverbandes  von  Wisconsin**  am  8.  nov. 
19ü7  stattgefunden  hat.  Diese  German  Conference  war  „was  den  besuch 
sowie  die  beteiligüng  an  den  zur  diskussion  gelangten  fragen  anbetriift, 
ein  unbedingter  erfolg"  (im  original  hervorgehoben).  Die  drei  referate 
behandelten  a)  den  deutschen  Unterricht  In  der  Volksschule  (frl.  E. 
Bi^er);  b)  den  wert  der  Übersetzung  in  den  hochschulen  (frl.  E.  Esch); 
c)  die  ausbildung  des  lehrers  der  deutschen  spräche  (J.  Eiselmeier). 
Es  heißt  dann  wörtlich :  „Die  sich  anschließende  besprechung  der  vor- 
trage war  eine  höchst  lebhafte  und  anregende.  Aus  ihr  erhellte ,  daß 
man  nur  dann  einen  erfolg  durch. den  Unterricht  im  deutschen,  sowie 
Überhaupt  in  modernen  sprachen  erziele,  wenn  man  mit  dem  sprechen, 
und  zwar  so  früh  als  möglich  anfange;  daß  man  aber  auf  unseren 
hochschulen,    in    welchen    die   Zöglinge    erst   die    letzten  zwei    jähre 
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deutschen  untetticht  treiben,  und  dieser  häuHg  von  Miglo*in«rikaDetB 
erteilt  wird,  nicht  die  schaler  tarn  mündlichen  gebniuch  6tr  spradke 
bringen  kCnoe,  da  ja  in  vielen  ffiUen  der  lebrer  «ell>H  nicht  flieflead 
deutsch  sprechen  kann.'  (Das  folgende  hebe  ich  s.  L  hervor.)  ^Der 
wert  der  äba-geUuTUfen  aut  ild»  ilfulachen  Iim  eTtffiüche  tmd  wngtltdai 
wurde  aUgeittän  vericorftn .  sowie  auch  die  immer  noch  stark  »or« 
herrschende  ansieht,  daß  unsere  muUersprache  rein  wis  kulturell» 
zwecken  in  den  schulen  gepflegt  werden  solle"  .  .  .  W.  V, 


ENGLISCH  l  NI>  FRAXZÖSISCH  LM  GYStNASITM. 
Einer  unserer  leser  wünscht  zu  wisseo,  ob  au  irgend  eiaem  gjrm- 
Dasiiun  bereits  von  der  erlaubois,  in  den  obersten  drei  klassen  daa 
euglische  statt  des  fraozöeischeci  als  obligatorisches  fach  einzusetzen, 
gebranch  gemacht  worden  ist,  und  welche  erfahmngen  eventuell  zu 
verzeichnen  sind.  Da  auch  wir  bierftber  nicht  unterrichtet  sind,  bitten 
wir  um  einschlägige  freundliche  mitteilungen,  die  wir  unserra  bens 
korreapundenten  zugänglich  und,  wenn  nicht  das  gegenteil  gewQiucht 
wird,  auch  in  den  N.  Spr.  bekannt  machen  werden.  D.  rtd. 


NOTIZ. 
Um  die  einlaufenden  rezenaionaexemplare  wenigsleus  dem  titel 
nach  unseren  lesern  möglichst  bald  zur  kenutnis  zu  bringen,  «erden 
wir  versuchsweise  vom  16.  bd.  der  N.  Spr,  an  in  jedem  heft  ein  ver* 
zeichnii  der  neuesten  einginge  geben,  indem  wir  uns  eine  beaprcchung; 
der  darin  genannten  bücher  zwar  vorbehalten,  jedoch  keine  gewihr 
dafür  übernehmen.  Zugleich  wiederholen  wir  die  bitte,  auf  den  echul> 
Unterricht  bezügliches  nicht  an  prof.  Vietor  in  Marburg  oder  prof. 
Rambeau  in  Berlin,  sondern  »n  dir.  Dörr  in  Frsnkfuri- Bocken  beim  zu 
senden,  erinnern  auch  daran,  dal]  mit  den  „neueren  sprachen''  d«» 
tiieis  unserer  zs.  nur  die  in  Deutschland  in  der  regel  gelehrt«o  ge- 
meint sind.  ß 


BERICHTIGUNG. 
Durch  das  ausbleiben  einer  korrelctur  sind  in  dem  b«iin^  T«n 
H.  3milh  in  Glasgow  im  Januarheft  leider  folgende  fehler  atebon  ge- 
blieben; 

8.  530.  mitte,  lies  Ja»,  1887  statt  . . .  1897. 
,    533,  sp.  2,  z,   6,  lies  Acre      ,      Ave. 
,   533,    .    9,  ,  11,   .    Bmfl     .     Berig. 
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